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SAEURE  (Addum.)  Der  Name  Saure  ul  von  dem  eigen- 
thümliclien  Eindrucke  hergenommen,  welchen  die  meiilcn  von 
den  80  genannten  Subsianxen  auf  die  Geschmacksorgane  ansübeo, 
oder  von  ihrem  sauem  Geschmack.  Es  kann  jedoch  ein 
Korper  eine  Säure  sein,  ohne  dafs  er  diesen  sauem  Geschmadc 
wahrnehmen  \äht>  und  umgekehrt  können  SubstanseUi  z.  B- 
Sähe,  sauer  schmecken,  ohne  dafo  sie  su  den  Sauren  ge» 
rechnet  werd^  dürfen.  Der  eigenlhumliche  demische  Cha- 
racter.der  Säure  ist  besonders  in  ihrem  Gegensatse  lu  den 
sogenannten  Basen  begründet.  Der  saure  Geschmack  der 
Säure  und  der  scharfe  der  Base  verschwinden,  wenn  btida 
zusammengebracht  werden;  dasselbe  ist  mit  dem  Geruch  der 
Fal/,  wenn  die  Säure  oder  die  Base,  oder  wenn  beide  mit 
einem  solchen  begabt  sind.  Die  rothe  Färbung,  welche  viele 
blaue  PflanKenfarben  beim  Zusatx  mer  Säure  erieiden,  wird 
durch  den  ZusaU  einer  Base  wieder  aufgehoben;  die  braune 
F^ibe,  welche  äne  Base  dem  gelben  Curcumapapier  ertheilt, 
versdiwindet,  and  das  reine  Gelb  kehrt  lurück,  wenn  eine 
Säure  «ugeseUt  wird  Diese  wechselsatige  Ausgleichung 
von  Säure  und  Base  nennt  «lan  Neutralisation.  Aber 
dieses  wechselseitige  Auflieben  und  Ausglichen  iwischen 
Siiire  und  Base  geschieht  nidii  duith  das  Zusammenbrin- 
gen  iiigend  einer  unbestimmten  Menge  Säure  mit  irgend 
einer  unbestimmten  Menge  der  Base,  sondern  es  machen 
Acfa  hier  bestammte  ZahlenwerllM  geltend,  welche  ffir  irgend 
Mea.  cblr.  EaejcL  XXX.  W.  ogitizIbyl^OOgle 
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2  Säure.    Sagapenom« 

eine  bestimmte  Saure  in  Bezug  auf  irgend  eine  bestimmte 
Base  constant,  aber  für  verschiedene  Säuren  und  Basen  ver- 
schieden sind. 

Nicht  immer  ist  es  möglich,  eme  Säure  im  isolirten  Zu- 
stande als  solche  zu  erkennen;  denn  da  mehrere  in  Wasser 
unlöslich,  folglich  geschmacklos  sind,  und  keine  Wirkung  auf 
Pflanzenfarben  ausüben  können,  so  sind  diese  Erkennungs- 
miltel  dann  nicht  anwendbar.  Es  entscheidet  in  solchen  Fäl- 
len allein  die  chemische  Wirksamkeit  gegen  eine  anerkannte 
Base.  Das  KaU  gilt  aber  als  entschiedener  Repräsentant  der 
Basen,  und  daher  muss  jeder  Körper,  welcher  die  Basicitat 
des  Kali  zu  neutralisiren  vermag,  eine  Säure  sein. 

Säuren  sind  ohne  Ausnahme  zusammengesetzte  Körper, 
und  meistens  Verbindungen  von  Nichtmetallen  unter  einan- 
der;  daher  nennt  man  auch  wohl  die  einfachen  nicht  metalli- 
sefaen  Körper:  Säurebilder.  In  den  Säuren  hat  man  im- 
mer ein  Hemdes  und  ein  gesäuertes  Element  zu  unterschei- 
den. Der  Sauerstoff  ist  das  kräftigste  säurebildende  Princip, 
imd  die  dumh  ihn  gebildeten  Säuren  werden  im  AUgemeiiien 
SauerslofTsäuren  genannt.  Der  gesäuerte  Betlandtheil  einer 
Säure»  oder  das  Radical  der  Säure,  ist  entweder  einfadi 
t>der  zusammengesetat,  daher  man.  Säuren  mit  einfachem  und 
mit  zusammengesetitem  Radical  unterscheidet  Die  erstem 
ftind  vorzugsweise  inä  onorgaimsdien  oder  Mineralreiche  h«* 
misch,  und  heifsen  daher  auch  anorganische  oder  Mine«- 
ral'Sänren;  die  letztem  gehören  den  organischen  Kdrpem 
an,  und  haben  demzufolge  die  allgememe  Bezeichnung:  or- 
ganische Säuran  erhalten. 

T.  fikW  —  I. 

SAFLOR.    S.  Cartitamus  tinctorius. 

SAFRAN*    S.  Crocus. 

SA6APENUM  (Gummi  Serapimin^).  Aus  dem  Oriente 
kommt  das  Gummihorz  dieses  Namens,  schon  den  Alien  be- 
kannt, zu  uns,  ohne  dass  dessen  Mutterpflanze,  wdche  ge* 
wifo  zur  Familie  der  UmbeUalen  gehört,  und  für  welche  Ei- 
nige Ferula  persica  L.  halten,  bis  jetzt  bekannt  geworden 
wäre.  Es  sind  Klumpen,  weldie  aus  mehr  oder  weniger  su- 
eammenhängenden  Kömern  bestekn,  aufsen  schmutzig  oder 
weifsÜch  bräunlich  sind,  innen  aber  weifsliche  und  gelblidie 
Flecken  zeigen,  duieh  die  Handwarme  erweichen,  (daher  aank 
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w«hl  bei  längerem  liegen  aus  einander  laufen,  und  nur  fai 
derKähe  gepohrert  werden  körnen),  läbe  und  fieU  iind,  md 
emen  etwas  kno6iaachartigen  Oemch  und  btttem,  etwnk  scli«> 
fen  und  krafcenden  Geschmack  h^ben.  HäaGg  ist  es  mil 
Pfianzentfceilen  oder  anderen  Unreinigkeiten  vermengt  An|^ 
xündet  brennt  es  mit  helier  Flamme  und  starkem  Raiacli* 
Mr€mdes  fand  in  dem  Sagapenum  ein  ätherisches  Oel  und 
em  Hara,  welches  durch  erwärmte  Saitsaare  erst  rothlich, 
dnon  blan,  en<ffich  braun  wird.  v.  Scbl  —  I. 

Wirkung  und  Anwendungsweise  des  Sagape» 
num.  Das  Sagapenum  gebort  su  den  Gummi«-  oder  Schleim* 
liarsen,  die  ihre  Wirksamkeit  sehr  wahrschekiUch  allein  dem 
darin  befindlichen  ätherischen  Oele  verdanken;  denn  nach  Mü^ 
weAerlich^s  Untersuchungen  (Arsneimitlellehre  Bd.  IL  Remed. 
excitanüa)  scheint  sich  das  in  diesen  Stoffen  enthaltene  Hars> 
welches  bi^ar  als  ein  wn^ksamer  Bestandlheil  derKiben  an« 
gesehn  wurde,  ganz  indifferent  su  vertialten.  Hieraus  er^ 
kUkt  es  sich  Mch,  weshalb  die  Gummiharse  in  ihrer  Wir* 
kung  mä  den  menschlichen  Körper  viel  Uebereinstimmung 
tsk  den  Uherischen  Oeien  haben,  von  denen  sie  sich  jedock 
besonders  MLurdi  unierschetden,  dafo  ihre  excitfarende  Wir- 
kang  gmnger  ist  und  weniger  sdmell  xu  Stande  kömmt,  doch 
langer  anhält  als  bei  jenen  Oelen. 

Bei  dem  Gebrauche  der  Gummiharse  beobachtet  man 
besonders  fsigende  Erscheinungen: 

Werden  sie  auf  die  aufsere  Haut  applidrt,  so  verursa- 
chen sie  eine  Reisung  derselben,  und  nach  der  Anwendung 
der  stärkeren  Mittel  dieser  Klasse  entsteht,  besonders  bei  em- 
pfindlicher Haut,  erythemotose-Entsündung  dersdben  oder  Pu- 


Gi^t  man  die  Gmnmifcarse  innerlich,  so  erseugen  sie 
eine  mäfnge  Aufregung  des  Gefiilssystems.  —  Die  Absonde» 
rungen  der  äo/sem  Haut  werden  durch  dieselben  vermehrt; 
l>ei  kühler,  bleieher,  welker  und  prohis  scMUl^^er  Haut 
iiewirken  sie  dagegen,  unteir  Vermehrung  des  Turgors,  eine 
Verminderung  der  Absonderung.  —  Die  Urinsecretion  wird 
durdi  dieselben  befördert,  und  eben  so  vermehren  sich  bei 
ihrem  Gebranehe  die  Seci^tionen  der  Schleimhäute;  doch 
kMSi  auch,  unter  ähnlichen  Verhähniss«!,  wie  bd  der  äutrarn 
Htut,  eine  Verminderung  der  Secnetionen  der  Sehleambäule 
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ilattfiDdeii.  Die  Dannauileeruiigan  werden  durch  die  Gunnni- 
harM  vennebrt,  und  da$  Ausgele^e  ist  breiig*  -*  Schlaffe, 
«toDiache  Geschwüre  mit  wässrigem  Secrete  sondern,  wenn 
Gummiharze  einige  Zeit  innerlich  gereicht  worden  sind,  einen 
consistenleren  Eiter  ab.  —  Der  Turgor  und  die  Secretionen 
der  Geschlechtstheile.  vermehren  sich  bei  ihrem  Gebrauche. 

Ejidlich  äufsem  die  Gummiharze  noch  eine  beaUmmte 
Wirkung  auf  das  Nervensystem,  die  sich  bei  kranken  Indivi* 
duen  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dafs  gewisse  krampfliafte 
Affectionen,  welche  nicht  von  wahrnehmbaren  maleriellen  Ur- 
sachen abhängig  sind,  bei  dem  Gebrauche  derselben  auQiören. 

Das  über  die  Gummiharze  im  Aligemeinen  Gesagte  fin» 
det  Anwendung  auf  das  Sagapenum,  welches  hinsichtlich  der 
Starke  seiner  Wirkungen  zwischen  die  Asa  foeüda  und  das 
Galbanum  gestellt  werden  mnb*  Dasselbe  wurde  früher  auch 
häufig  in  den  Fallen  benutzt,  in  welchen  man  jetzt  vom  Asand 
Gebrauch  macht,  wird  gegenwärtig  aber  fast  gar  nicht  mehr 
innerlich  angewendet  Man  gab  das  Sagapenum  ehedem  ge- 
gen Schleimflüsse,  bei  Veihärlungen  und  Anschwellungen  der 
Ldber,  Milz,  Gekrösdrüsen  u.  dgl.,  bei  dem  Ausbleiben  der 
Menstruaüon  in  Folge  von  Alonie,  bei  chronisch -rheumati- 
•chen  und  gichtbehen  ßeschwerden,  bei  den  krampfliafien 
und  schmerzhaften  Affectionen  Hypochondrischer  und  Hysle- 
rischer  u.  s.  w. 

Jetzt  bedient  man  sich  des  Sagapenum  fast  nur  noch 
ab  eines  Zusatzes  zu  reizenden  Pflastern,  wie  z.  B.  zu  dem 
Emplastrum  sulphuratum  der  Preub.  Pharmacopoe. 

G.  S  —  B. 

SAGITTAUS  SÜTÜRA.    S.  Cranium, 

SAGO.  Mit  diesem  Namen  wird  ein  auf  eigenthümliche 
Weise^  zubereitetes  Stärkemehl  bezeichnet.  Das  Stärkemehl 
wird  nämlich  noch  feucht  in  einer  ungefähr  bis  zu  +  60^ 
gehenden  Wärme  getrocknet,  wodurch  es  mit  dem  Wasser 
zu  einer  halbdurchsichtigen  Masse  gelatinirt,  welche  man  körnt, 
indem  man  sie  durch  ein  Geflecht  oder  ein  Metallmeb  hin- 
durchdrückt, dann  völlig  austrocknet,  und  endlich  in  einem 
zieh  um  seine  Achse  drehenden  Fasse  glättet  Der  ostindi- 
aohe  Sago,  Welcher  ehemals  ausschUefiBlich  in  den  Handel 
ftam,  wird  aus  dem  Marke  verschiedener  Palmen  (vorzuglich 
Sagus  Rumphii)  und  Dycadecn  in  Indien  bereitet^  er  ist  un- 
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gleidi  gekonil,  heilst  im  gemeineii  Leben  Auch  wohl  achter 
Sago^  und  ist  in  <Ieo  Phannacopöen  häufig  allein  au^efübt 
Der  amerikanische  Sago  wird  aus  den  feinsiai  Theilen  der 
Bataten  (Convolvulus  Batatas  L.)  gewonnen.  *  Der  deutsche 
oder  Karfoffelsago  en^cfa,  welcher,  gegenwärtig  den  über- 
seeischen fast  ganslich  verdrSngt  hat,  wird  aus  Karioffeistirke 
gemacht.  Er  ist  bei  guter  Bearbeitung  im  Wesentlichen  dem 
ostindiscben  nicht  nur  gleich^  sondern  oft  noch  besser,  da 
dieser  durch  den  Transport  xur  See  nicht  selten  gelitten  hat 

T.  SckI  -  I, 

Wirkung  und  An wendungs weise.  — *  Die  Wirkun- 
gen, welche  der  Sago  auf  den  menschlichen  Körper  äufsert, 
stimmen  fast  gans  mit  denen  des  gemeinen  Stärkemehles  über* 
dn.  Von  der  Stärke  weifs  man,  dafs  sie  nährend  ist,  dafs 
sie  indess,  als  sUckstoffireie  Substans,  für  sich  allein  sur  Er* 
bdtang  des  Körpers  nicht  hinreicbt,  sondern  m  Verinndung 
mit  andern  Nahrungsmittdn  angewendet  werden  mufs.  Wie 
aus  den  Versuchen  von  nedemann  und  G^efm  hervorgeht, 
wird  ^e  Stärke  im  Darmkanal  wahrscheinlich  in  Stärkegummi, 
un&  das  Gummi  in  Zucker  umgewandelt.  Da  der  Zucker 
mit  ^emlicher  Sidierheit  im  Urine  nachgewiesen  ist,  so  darf 
man  annehmen,  dafs  derselbe  wenigstens  sum  Theil  resorbirt 
wird.  Aufserdem  wirkt  die  Stärke,  vermöge  ihrer  deckenden 
und  einhüllenden  Eigenschaften,  erschlaffend  und  reizmindemd, 
und  zwar  nimmt  man  diese  Wirkungen  nicht  blos  an  derAp- 
plieatioiKsstelle,  sondern,  nach  der  Resorption  des  Mittek,  auch 
in  entfernten  Theilen  wahr.^  Die  Stuhlausleerungen  vermin- 
dern sich  bei  dem  Gebrauche  der  gekochten  Stärke,  und  bei 
der  längere  Zicit  fortgesetzten  Anwendung  derselben  stellen 
sich  Verdaudhgsstörungen  ein. 

Der  Sago  wird  fast  nur  als  Nahrungsmittel  gebraucht 
Sind  die  Kömer  in  heifsem  Wasser  blos  aufgequollen,  so  be^ 
lästigen  sie  leicht  die  Verdauungswerkseuge,  haben  sie  sich 
dagegen  durch  fortgesetztes  Kochen  in  eine  schleimige  Flüs- 
sigkeit umgewandelt,  so  werden  sie  besser  vertragen.  Für 
Schwindsüchtige  z.  B.  ist  der  Sago,  seiner  nicht  erhitzenden 
Eigenschaften  wegen,  ein  sehr  zweckmälsiges  NahrungsmiUel, 
sobald  die  Yerdauungskräfte  nicht  besonders  darnieder  liegen. 
Man  läist  ihn  in  solchen  Fällen  nur  mit  Wasser,  oder  auch 
mst  Mildi  oder  dünner  Flebchbrtthe  kochen.     Da,  wo  eine 
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Erregung  des  Geräftfiystemes  nichi  von  Nuchibeil  isi^  kann 
man  wdi  Zusälie  von  Wem,  Gewürsen  u.  dergl.  machen. 
Zwei  Drachmen  Sago  mit  24  Unzen  Wasser  gekodii  und 
bis  auf  den  dritten  Theil  eingedampft,  geben  eine  für  die  An- 
wendung geeignete  Flässigkeit.  Eine  Abkochung  von  Sago 
kann  man  auch  als  einhüllendes  und  erschlaffendea  Getränk 
benutzen,  doch  wendet  man  bu  diesem  Zwecke  eine  solche 
selten  an,  sondern  zieht  andere  stärkehaltige  Mittel  vor. 

G.  S  —  n. 

SAGUS.  Eine  Pflanzengattong  aus  der  nalürUcben  Fa- 
milie der  Palmae,  im  Ltiiite'schen  System  in  die  Monoecia 
Hexandria  zu  steUen.  Palmenbäume  mit  gefiederten  Blättern 
und  einer  aus  einer  2  klappigen  BUlUienscheide  hervortreten- 
den, oben  mämiliche  unten  weibliche  Blumen  tragenden,  gros- 
sen Rispe.  Die  männUchen  Blumen  mit  3  zähnigem  Kelch, 
li  Blmnenhlättem,  und  G — 12  Staubgeßfsen;  die  weiblichen 
mit  ähnUchem  Kelch,  aber  glockiger,  Sspaltiger  Blumenkrone, 
G  unvoUkommen^n  unten  v^^achsenen  Staubgeßfsen,  imd 
einem  ßOchrigen  Fruchtknoten  mit  3  spitzen  Narben.  Die 
Frucht  Isaamig,  mit  abwärts  ge^vendeten  Schuppen  bedeckt, 
daa  Eiweils  furchig  zertheilt,  der  Embryo  seitlich  in  aner  V«- 
liefung  liegend.  Mehrere  Arten  dieser  sowohl  im  tropischen 
Asien  vne  Afrika  vorkommenden  Gattung  werden  zur  Berei- 
tung des  Sago  (s.  d.  Art.)  benutzt  Man  nimmt  aus  dem 
Stamme  dieser  Palmen,  ehe  sie  blühen  oder  Saamen  tragen, 
4as  innere  Mark  heraus,  schlemmt  es  in  kaltem  Wasser,  um 
es  von  den  Fasern  zu  bdraen,  wobei  das  Stärkemehl  zu  Bo- 
den rällt,  vsrelches  dann  getrocknet  oder  noch  feucht  dureh 
mit  Löchem  versehene  Siebe  gedrückt  wird,  wodurch  es  sieh 
in  gröÜBere  oder  kleinere  Körner  formt,  die  dann  getrocknet 
und  in  den  Handel  gebracht  werden.  Dieser  ostindische  Sago 
hat  eine  mehr  weifse  oder  röthliche  oder  bräunliche  Färbung, 
welche  theils  von  der  verschiedenen  BehAndhingsweise,  theils 
aber  auch  von  der  Verschiedenheit  der  Bäume  abhängt,  von 
denen  er  gewonnen  wird.  In  der  Gattung  Sagua  werden  be- 
sonders folgende  Arten  als  Sago  liefernd  angegeben: 

1.  S.  Rumphii  WilU.^  wächst  wild  und  wird  cuhiviri 
auf  den  Molucken,  mit  kriechender,  sprossender  Wurzel,  15 
bis  30  Fufs  hohem  Stamm,  20—24  Fufc  langen,  am  Blatt- 
stiel  und  an  den  Rändern  der  linealischen,  über  4  Fufs  la&- 
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gen  BUmdken  mit  Stacbdn  be«etsten  BlStiern,  endlich  eine 
ästige  bis  10  Fufs  hohe  lliape  entwiclcelnd  und  dann  aSster« 
bend.     Ein  einziger  Baum  soll  bis  600' Pfd.  Sago  liefern. 

2.  S.  farinifera  Lam.,  aus  deiuielben  Gegeodeii  wit 
die  vorige  Art  und  ihr  ähnlich,  aber  kürser  und  schlanker» 
mil  ISogem  Slacheln  an  den  Blattstielen  und  schmalem  und 
sarterc»  Blaitchen. 

3.  S.  laevis  Jack^  auf  Sumatra  und  angränaenden  In- 
sebi»  der  Cocospaki)e  ähnlich,  die  Blätter  unbewehrt.  Im  15ten 
bis  20teii  Jahre  entwickeln  sich  die  braunen»  endständigen 
RVspeB,  und  der  Baum  stirbt  ab.  Der  feinste  Sago  von  Ma« 
hc§a  wird  von  ihm  bereitet. 

4.  S.  ßaphia  iwim.  (Raphia  vinüera  Pid«  Beauv.)  an 
der  tropischen  Westküste  Afrika*«  au  Hau^e^.giebt  ebenfalls 
S^fo,  der  aber  wohl  nicht  im  Handel  tu  uns  kommt 

T.  Sdil  -  k 
SAIDSCHITZ,  vergl.Püllna.   Zu  dem  dort  (Bd.  XX  VUL 
S,  3S.6  ff.)  Angeführten,  ist  noch  hinsutufügeni  dali  künhch 
neuere  Analysen  der  Bitterwasser  von  Saidschitz  und  Sedhbi 
Wkannt  gemacht  worden  sind« 

Hkrnaciik  enlhält  in  sechsxehn  Unxen: 


Scbwefekaure  Talkerde 

Salpetersaure  Talkerde 

KoUensaure  Talkerde 

(/aellsaure  Talkerde 

Chlormagnesium 

Sobwefelsaures  Kali 

SohwelelsauTts  Nalron 

Sct^Lvrefelsaure  Kalkerde 

Koblemsme  ICaikerde 

Kohlensaures  Eisenojydul     | 

JS>>Uen3em:e3  IVIanganoxydul  j 

Kieselsaure 

Thonerde  u.  Extractivstoff 

Ammoniak 

Jojpiagpesuim 

Bronunagnewim 


1 .  d.  Bitter  w,  v,  Said- 
sckitz^nachJVerxe- 
/tiis  (1839): 
84,1666  Gr. 
25,1715  — 
4,0858  — 
1,0667  — 
2,1696  — 
4,0965  — 
46,801»  — 
10,0076  — 


0,0192 
0,0360 

Spur 

0,0368 

Spur 


2.d.Bitterw.v. 
SedlitSi  nach 
S/tMimeim: 
79,555  Gr. 

0,201  — 

1,061  — 

4,414  — 

17,446  — 

4,414  — 

5,297  ^ 

0,050  - 
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Fluor 

KobloiMnircii  Stronüan 

KupfwIndtigM  Zinnoxyd 

1.  d.  Bitterw.  von 

SaidBchiti. 
Spur 

0,0307  Gr. 

3.d.Btterw.yon 
0,009  Gr. 

KoUensaore 

178,6589  Gr. 

112,177  Gr. 
3,461  Gr. 

Vergleicht  man  hianach  die  rerichiedenen  Bitterwaster 
(vergl.  Bd.  XXVIII.  S.  362.)  unier  einander,  so  isl  dneraeiU 
das  Püllnaer  Wasser  swar  reicher  an  salinbchen  Bestandthei- 
len  als  das  Saidschitier,  aber  letsteres  seichnet  sich  dagegen, 
aufser  durch  die  neuen  von  Berzelhu  nachgewiesenen  Be- 
slandthale,  noch  dureh  seben  grolsen  Reichthum  an  salpeter- 
saurer BiUereide  (3S4715  Gr.,  während  das  PüUna^  Was- 
ser nur  4^602  Gr.  enthält)  aus;  —  andererseits  ist  das  Sed« 
Etser  Bitterwasser,  aufMrdem  dals  ihm  das  leisterwähnte  Ni« 
trat  gani  fehlt,  auch  überhaupt  ärmer  an  salinischen  Bestand- 
theüen.  Hiemach  bestimmt  sich  auch  die  Wirkung  dieser 
Bitterwasser:  das  Saidschitzw  Bitlerwasser  wirkt  nämlich  ver« 
möge  seines  Reichlhums  an  salpetersaurer  Bittererde  nicht 
blos  als  ein  gelinder  auflösendes  und  eröi&iendes,  sondern 
auch  cugidch  als  ein,  das  Gefafsleben  mehr  depotenaurendea, 
anliphlogislisches,  kühlendes  und  gelind  diureüsches  Mittel, 
und  verdient  also  in  allen  den  Fallen  den  Vorzug  vor  dem 
Püllnaer,  wo  es  nicht  allein  darauf  ankommt,  schnell  und 
kräftig  auszuleeren,  oder  torpide  Abdominalfimctionen  su  un- 
terstützen, sondern  wo  zugleich  Plethora  abdominalis,  Erethi- 
smus und  entzündliche  Anlage  einzelner  Unterleibsorgane,  oder 
p^eigung  zu  Blutflüssen  vorhanden,  und  kriüsche  Ausleerungen 
durch  den  Harn  zu  berücksichtigen  sind.  Wenn  daher  das 
Püllnaer  Wasser  vortrefllich  als  ßeihülfe  zum  Gebrauch  der 
Karlsbader  und  anderer  Quellen  sich  eignet,  wo  aus  den  an- 
geführten Ursachen  die  Stuhl^iusleerungen  träge  sind,  und 
nicht  minder  als  isolirtes  Abfuhrungsmittel  m  den  Fällen,  wo 
emfache  salinische  Bestandtheile  dazu  hinrdchen:  so  kann  das 
Saidschitzer  Wasser  unter  den  angegebenen  Umständen  sehr 
zweckmäfisig  auch  zu  seibstständigen,  länger  fortgesetzten  Ku- 
ren gebraucht. werden,  und  diea  um  so  mehr,  als  es  selbst 
von  einem  empfindlichen  Magen  gut  vertragen  wird.  Dat 
Sedlitzer  Wasser  endlich  wirkt  weniger  auflösend  und  ein- 
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greifend  in  ^  gesammte  Vegelatian,  und  steht  den  genann- 
ten b^den  BiUerwatsero  in  dieser  Bedehung  nach. 

Bd  der  Voigendung  des  SatdschiUer  Wassers  wird  groTse 

Sorgfalt  heobaehtet,  namentlich  in  Bexog  auf  die  finiiber  (a. 

a.  O.  &  362.)  erwähnte  Verschiedenhdt  des  Sakgehdts,  die 

von  den  Jahresseilen  abhängt     Dtirdi  diit  in  sehr  kanen 

Zwischenräamen  wiederholte  Untersndiung  der  Brunnen  hin* 

sichto  des  Sahgehalts  und  des  specifischen  Gewichts  des  in 

Utfien  enthaltenen  Wassers  wird  lelsteres  erst  dann  iär  taug- 

Kch  zur  Versendung  erachtet,  wenn  der  Salzgehalt  160—170 

Gr.,  das  spedf.  Gewicht  1,0175  erreicht,  oder  noch  öbersteigt 

Literat    Dm  Sai^adbitier  BülerwMMr^  dienltcb  «oUrrackt  too  Jme. 

Bm^aMa,  mit  Bencr kiwgcB  Ober  mUm  HiAkrift«  ?«•  j.  E.  lU^ 

PnS  18^  2to  Aafl.  1^3.  Z  —  L 

SAIL-SODS-COUSAN.  Bei  diesem  im  fransösischen 
Departement  de  la  Loire,  drei  lieues  von  Monibrison  und 
dne  halbe  Lieue  von  der  grofsen  von  Lyon  nach  Bordeaux 
fährenden  Stralse  gelegenen  Dorfe  entspringt  ein  sur  Klasse 
der  alkalischen  Säuerlinge  gehörendes,  jährlich  von  6  —  700 
Kur^islen  besuchtes  Mineralwasser,  das  klar,  geruchlos,  von 
pikantem,  UnleuMch  eisenhaftem  Geschmack,  einen  rothbrau- 
nen Niedenchlag,  der  aus  kohlensaurem  Eisenoxydul,  kohlen- 
saurer Kalk-  und  Talkerde  besteht,  ^abseist,  und  in  einem  Li- 
tre  nadi  Ftry'«  und  Tamain's  Analyse  enthält: 


Kohlensaures  Natron 

1,79  Gram. 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,40  — 

Kohlensaure  Talkerde 

0,15  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,10  — 

Sdiwefelsaures  Natron 

0,12  — 

Chlomatrium 

0,07  — 

Organische  Materie 

0,16  — 

2,79  Gram. 

Kohlensaures  Gas 

1,503  Litr. 

Das  nur  als  Getränk  benutite  M'meralwasser  wird  em- 
pfohlen bei:  Unterdrückung  des  Hämorrhoidal-  und  Monats- 
flusses, Chlorose,  Dyspepsie,  Stockungen  in  den  Unterleibs^ 
eingeweiden,  Griesbeschwerden  und  Hautkrankheiten,  wie 
Schärfe  der  Haut,  Finnen,  Flechten  u.  A.  —  neuerlich  auch 
bd  Milchablagerui^en  und  daher  rührenden  Schmerzen. 
Literat,     r^,  nbilce  rar  1«8  eaox  de  Sail-eoiu-CooMD.  1819.  —  F«- 
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tUtkr  et  Bovtrom-e%mrlard,  BMnael  dca  canx  i^a.  natarellc«  2e  tlü, 
Paris  1S37.  p.  309-  —  £.0«a)ui'<  phja -med.  Darslelloag  der  bclaira- 
teo  Heilq.  Bd.  III.  1843.  S.  439. 

Z-1. 

SAITE  DES  PAUKENFELLES.    S.  AnUititierveo. 

SAU    S.  Sali. 

SAL  ACETOSELLAE,  öckr  saures  oxakaures  Kali  S. 
Oxalsäure. 

SAL  ALKAU  YQLATILE  SICCUM,  oder  koUeosaunis 
Ammoniak.    S.  AaxmenUi. 

SAL  ALEMBROTH,  oder  QuccksabercUorid.  S.  Queck- 
silber. 

SAL  AMARUM,      1  oder  schwefelsaure  Magnesia.     S. 

SAL  ANGLICUM,  J  Sohwefelsäure. 

SAL  AMMONUCUM  &.  AMMONUCUM,  oder  Chlor- 
«nunonium.    S.  AoimeBia, 

SAL  OATHARTICUM,  oder  schwefelsaure  Magnesia.  S. 
Schwafelsäure. 

SAL  DIGESTIVUM,  oder  ChlorkaUum.    S.  Potassium. 

SAL  DE  DUCMBUS,  «der  schwefelsaures  Kali.  S.  Schwe- 
felsäure. 

SAL  ESSENTIALE  TARTARI,  oder  Weias»eia»äure, 
S.  diese. 

SAL  FEBRIFUGUM»  oder  Chkxkalium.    S.  Potassiuip. 

SAL  MARTIS,  oder  schwefelsaures  Eisenoxydul.  S.  Eisen. 

SAL  MIRABILE  GLAUBERI,  oder  schwefelsaures  Na- 
tron.   S.  Schwefelsäure.' 

SAL  MIRABILE  PERLATUM,  oder  pho^rsaures  Na- 
tron.   S.  Phosj^orsäure. 

SAL  MICßOCOSMICUM,  oder  phosphorsaores  Natron- 
Ammoniak.    S.  Phosphorsäure. 

SAL  POLYCHRESTÜM  GLASERI  s.  LEMERIANUM 
«.  PARISIENSE,  oder  schwefelsaures  Ka|i.   S.  Schwefelsäure. 

SAL  POLYCHRESTÜM  SEIGNETTE,  od^r  weinstein- 
saures  Natron-Kali.    S.  Weinst^nsäure. 

SAL  PRUNELLAE«  oder  salp^tersswires  Kali  S.  Sai. 
petersäure. 

SAL  SAIDSCHÜTZENSE,  «der  flohwefelsanre  Magnet. 
S.  Schwefelsäure 
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SAL  SAPIENTIAEJ    oder  Quecksilberchlorid  S.  Queek- 

SAL  SClENTfAE,  ]  silber. 

SAL  SEDATIVUM  HOMBERGI,  od.  Boraxsäure.  S.diese. 

SAL  SEIDLITZENSE,  oder  schwefelsaure  Magnesia. 
S.  Schwefelsaure. 

SAL  SUCCINI,  oder  Bernsiemsäure.    S  diese. 

SAL  TARTARl  oder  kohlensaures  Kali.  S  Kohlens&ure. 

SAL  ÜRINAE  NATIVÜM,  oder  phorphorsaures  Nalron- 
Aoinaoniii^    S«  Pbosphorsaure. 

SAL  VEGETABILE,  oder  weinsteinsaures  Kali.  S.  Wein- 
sleinsaure. 

SAL  VITAE,  oder  Quecksilberofalorid    S.  QuecksUber. 

SAL  VOLATILE  CORNU  CERVI      \f'  kohlensaur» 
SAL  VOLATILE  SALIS  AMMONIACI,  ]  ^^ZS'ak. 

SALACn'AS    &  Nymphomania  und  Salyriaais.    - 

SALAT.    S.  Laeioca. 

SALBEN,  Unfuenia,  sind  äuCierliche  Arxeneimiiiel  von 
balierMTtiger  ConaialenBy  deren  Grundlagen  gewöhnlich  aus 
ffässif^en  oder  festen  Fetten  und  Hanen  bjestehen,  welchen 
xuw«kn  noch  andere  Substansen,  wie  Seife,  Campher,  Gum- 
miharate^  Pflanxensäfle,  Quecksilber  und  andere  oheuütehe  Ver* 
bindungen  sugeseizt  we^en.  Je  nach  den  vorwaltenden  Be* 
standtheilen  unterscheidet  man  folgende  Formen  von  Salben: 

Einfache  Fettsalben  (Butter,  Unguentasimplicia,  Bit* 
tyra).  Gemische  von  Fetten  oder  Auflösungen  des  harswachs- 
artigen  Farbstoffes  frischer  Pflanzentheile. 

Wachs&aHien  (Cerata).  Gemische  von  Fett  oder  Oel 
mil  Wachs;  sie  smd  meist  etwas  härter  als  die  einfache^  Sal- 
ben. Werden  den  einfechen  Wachssalben  wohlriechende  Was- 
ser und  Oele  sugesetzt,  so  heifsen  sie  Pomaden,  die  aber 
auch  blos  aus  Feit,  z.  B.  Markfett  und  den  erforderlichen 
wohirJechenden  Substanzen  zusammengesetzt  werden. 

Harasalben,  zum  Theil  auch  wohl  künstliche  Balsame 
genawt,  bestehen  aus  FeU^  Wachs  und  Han(. 

Die  gemengten  Salben  werden  durch  Zusammen« 
schmelzen  iex  scknelzbaren  Substanzen,  CoUren,  und,  nach 
dem  Ibeäweisen  Erkalten,  Zusammenreiben  der  pulverigen  Sub- 
alMzen  ia  einer  Reibschaald  dargesteEt. 

Di^  Sa&en  m^eA  gas»  gMchlormig^lVfässen  darakeU»»^ 
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und  die  Farbe  und  den  Geruch  ihrer  Beslandtheile  haben. 
Man  bewahrt  sie  in  Steingui-  Töpfen  mit  dergleicfaem  Dek- 
kel  oder  mit  Wachspapier  verbunden,  an  einem  kühlen 
Orte  auf.  Mit  Ausnahme  der  mit  frischen  Kräutern  darzu- 
stcdlenden,  dürfen  sie  nicht  in  zu  grofser  Menge  vorräthig  ge* 
halten  werden,  da  sie  leicht  ranzig,  und  die  weifsen  leicht  gelb 
werden.    Wegen  der  einzelnen  Salben  s.  (Jnguentum. 

T.  SeU  -L 

Die  Salben  werden  in  der  Heil kun st,  und  vornehmlich 
in  der  Wundarzneikunst  vielTällig  gebraucht.  Ihre  An- 
wendung ist  verschieden  nach  dem  Zwecke,  den  man  damit 
verfolgt.  Sie  dienen  als  einfache  Deckmittel  bei  Wunden 
und  Geschwüren,  bei  Hautausschlägen,  offenen  Abscessen  oder 
entzündeten  Flächen:  sie  sind  dann  milde  Fette,  die  nur  die 
Luft,  den  Druck  der  Kleider  und  ähnliche  Einflüsse  abweh- 
ren, und  sich  als  weiche  Stoffe  anschmiegen.  Die  mit  einer 
Salbe  überzogenen  Verbandslücke  kleben  nicht  an,  und  können 
leicht  und  zwanglos  abgenommen  werden.  Man  mufs  jedoch 
beachten,  dafs  das  weiche  Fett  in  die  Wundspalte  eindringt, 
und  daselbst  die  schnelle  Vereinigung  zu  hindern  vermag, 
auch  dafs  es  oft  zu  sehr  erschlaflt,  und  dadurch  in  der  näm- 
lichen Rücksicht  schädlich  wirken  kann.  Daher  pflegt  man 
auf  Excoriaßonen  und  kleinen  Hautwunden  den  Salben -Ver- 
band zu  vermeiden,  falls  nicht  £e  Eiterung  erwünscht  oder 
unabwendbar  ist. 

Sehr  häufig  werden  die  Verbandsalben  so  gemischt,  dafo 
ein  Stoff  in  ihnen  wirksam  wird,  der  die  Nerven  reizt,  oder 
ihre  Empfindlichkeit  mindert,  oder  der  ins  Blut  ^eht,  yvie  es 
gerade  dem  Heilzwecke  auf  die  eine  oder  die  andere  Art 
entspricht  Scharfe  und  narkotische  Pflanzenstoffe,  Metalle, 
Alkalien,  Salze,  Säuren  werden  in  dieser  Absicht  in  Gestalt 
der  Salben  angewendet.  Der  Wundarzt  verordnet  daher  je-» 
nem  Zwecke  angemessen,  bald  reizende,  bald  schmerzstillende, 
bald  ätzende,  bald  alterirende,  d.  h.  die  Säftemischung  umän- 
dernde Salben,  oder,  indem  auf  den  späteren  Erfolg  Rücksicht 
genommen  wird,  zertheilende,  eilermachende,  austrocknende, 
zusammenziehende,  fäuIniCswidrige,  erweichende  u.  s.  w. 
Man  streicht  die  Salben  fiir  den  Gebrauch  bei  äufoerlich^ 
Schäden  auf  weiche  alte  Leinwtod  oder  auf  Charpi«^  ^ 
befestigt  diese  Stücke  mit  Binden  oder  Pfl^f^ß^^^^i?^ 
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doch  so,  dafis  raenl  eine  Comprette  über  As  Sdbensliick 
c^egt  wird,  in  die  sich  die  überflie(se&den  Absonderungen 
ansaugen  kooneo.  —  Der  Salben- Verband  ist  durchgebende 
der  bequemste  fiir  den  Kranken,  aber  für  die  Heilung  nichl 
immer  der  beste,  und  müssen  oft  Umschläge  und  Pflaster 
vorgezogen  werden.  -*  Viele  Salben  werden  zur  Einreibung 
benutzt,  z.  B.  die  mit  Quecksilber  und  mit  Brechweinstein 
bereiteien.    Vcrgl.  Wunde,  Geschwür  u.  s.  w. 

Tr-I. 

SALBEI.    S.  Salvia. 

SALC£S.  Die  Mineralquellen  dieses. Namens,  schon 
vor  PliMtHs  unier  dem  Namen  Salsulae  bekannt,  entspringen 
zwei  Lieues  nordostlich  von  Perpignan  in  dem  französischen 
Departement  des  Pyren^es- Orientales  aus  Jurakalk,  und  ge- 
hören zu  den  Kochsalzwassern.  Man  unterscheidet  zwei  eine 
Viertelstunde  von  einander  entfernte  Quellen:  die  Fontaine 
Esitämi  und  die  Fontaine  Dame,  deren  Wasser  voll- 
kommen klar,  von  salug-bitterm  Geschmack  imd  der  Tempe- 
ratur von  15*^  R.  bei  16®  R.  der  Atmosphäre,  nach  Jiig^a- 
da'«  Analyse  in  einem  Litre  enthält: 

CUorUlcium  0^16  Gram. 

Chlomatrium  1/727  — 

Schwefelsaures  Natron  0,096  — 

Schwefcilsaure  Talkerde  0,075  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,169  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,066  — 

Kieselerde  0,010  — 

2,659  Gram. 
Kohlensaures  Gas  unbestimmt 

Das  Mineralwasser;  das  auch  sehr  gut  versandt  werden 
kann,  da  es  sich  nicht  zersetzt,  wird  in  den  bei  ähnlichen 
Kochsaizwasseru  indicirten  Krankheiten  (vergl.  Encydop.  Bd. 
XXUI.  &  593  ff.)  ab  Getränk  benuUt. 
:Litertt.    J.  AmgUdü,  irwl6  des  eaux  mlo.  et  des  ^Ubliswraeoi  ihec- 
mauz  da  DIp.  des  Pjr^ftees  -  OrienUlts.    Paris  et  Moalpellier  1633. 
T.  II.  p.  329-  -^  Paiiisier  el   Boutrom-Charlard,  roaooel  des  eaux 
mio.  nalorelles*.  2e  ^it.  Paris  1837.  p.  517.  -  ß.   Osann's  pbjiik. 
ned.  DarsteUiiDS  ier  bekaBalen  Heilq.  Bd.  III.  1843.  S.  341. 

SALICARIA.    S.  Lythrum. 
SAUCIN.    S.  Populus  und  Salix. 
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14  Saltcornia.    Salix. 

SALICORNIA.  Eine  Pflanzengattung  «US  der  naWrUdMi 
FamOie  ier  Chenapodeae,  im  Linneschtn  System  bald  sur 
Monandria  Monogynia^  bald  sur  Diandria  Monogyoia  g!R«di- 
net^  enthaltend  fleischige,  meist  Uaillose;  geglie^kerte  Kräuter 
oder  kleine  Slräucher,  deren  Blumen  su  dreien  eingtsenkl, 
fleischige,  endständige  Aehren  bilden,  einen  sehr  einfachen 
Kelch,  zwei  SlaubgeTafse  und  einen  Stempel  mit  einer  3*  bis 
3theiligen  Narbe  haben.  Der  um  das  £iweifs  gekrümmte 
Keim  liegt  in  dem  einzelnen  senkrecht  in  der  Uaulfrucht  ste- 
henden Saamen.  Man  isst  verschiedene  Arten,  welche  etwas 
salzig  und  saflig  schmecken,  als  Salat,  und  hat  sich  ihrer  auch 
ab  Heilmittel  wider  den  Scorbut,  bei  Krankheiten  der  Harn* 
Werkzeuge  bedien^,  sie  jedoch  in  ntoem  Zeiten  wieder  auf- 
gegeben^ Eingeäschert  geben  diese  so  ,wie  viele  andere  ahn- 
bche  Strandpflanzen  Soda.  S.  herbacea  L,  (Salzkraut)  ist 
die  in  unsem  Ge^nden  gewöhnlichste  Form;  sie  wächst  an 
salzhaltigen  Stellen,  am  Meere^ufer,  Salzseen  und  Quellen, 
wird  ungefähr  eine  Spanne  lang,  hat  zusammengedrückte,  ob«n 
ausgerahdete  Gelenke,  verkehrt  kegelige  Glieder  und  nach 
oben  verdünnte  Aehren,  ist  einjährig,  aufrecht,  ästig,  und  oft 
ganz  roth  gefärbt 

▼.  Scbl  —  I. 

SALIENS  PUNCTUM.    S.  Punctum  saüens. 

SALIVA.     S.  Speichel. 

SALIVALIS  DUCTUS.     S.  Parotb  und  Speicheldrüsen. 

SALIVATIO.    S.  PtyaFismus. 

SALIX  (Weide).  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür« 
liehen  Familie  der  Amentaceae,  Abtheilung  der  Salicineae, 
im  Ltfin^'schen  System  in  die  Dioecia  Diandria  gehörend, 
enthält  Bäume  und  Sträucher  mit  wechselnden,  einfachen, 
fiedemervigen,  oft  mit  blattartigen  Nebenblättern  versehenen 
Blättern,  gewöhnlich  von  schmaler,  länglicher  Form,  häu6g  mit 
weicher  Behaarung.  Die  Blumen  stehen  in  Kätzchen,  weiche 
vor  den  Blättern  oder  mit  ihnen  aus  seitlichen  Knospen  her- 
vorbrechen; sie  bestehen  bei  den  männlichen  Pflanzen  aus  2 
oder  mehr  Staubgefäfsen,  welche  hinter  der  Kätzchenschuppe 
stehen,  und  zuweilen  von  einer  Drüse  an  ihrem  Grunde  be- 
gleitet werden ;  bei  den  weiblichen  aus  einem  hinter  den  Schup- 
pen stehenden  Stempel  mit  'ispalligem  Griflel  und  ganzen 
oder  2spalligen  Narben.    Die  Frucht  ist  eine  längliche,  ge- 
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gH^le  odtr  imgesäcke,  kaMe  oder  behaarte  Kaptd-,  welche 
2Uappg  aufspringt,  und  viele  mit  wetehea  Haaren  umgebene 
Saamen  «n  den  wandsländigien  Saamenträgem  eolhült  Der 
grade  Emi^o  itt  .ohne  Eiweük  Die  zahheichea  und  in  ih** 
ren  Formen  sehr  wandelbaren  Arten  dieser  Gattung  bewoh- 
nen vorsugsweise  die  gemäßigten  und  kälteren  Gegenden, 
besonders  der  nördlichen  Halbkugel,  und  seichnen  sich  durdi 
weiches  Hols,  bittere  Rinde,  xuweilen  auch  durch  die  Zähig- 
k«t  Jbrer  Aeste  aus.  Man  benutzt  medidnisch  die  Rinde  der 
2  und  3 jährigen  Zwdge  vieler  Weidenarten,  deren  vorzog» 
lidie  Wifksamkeit  auf  einem  eigenthümlichen  Stoff,  das  Sa* 
licin  ^nannl,  beruht,  welcher  bei  den  verschiedenen  \\'ei- 
deoarfen  in  verschiedener  Menge  auftritt,  und  auch  bei  der 
nahe  vorwandien  Gattung  Populus  gleicherweise  gefunden 
wird«  Im  reinsten  Zustande  bildet  das  Salicin  kleine,  weilse, 
spjefinge,  perbniUterglänzende  Krystalle,  weiche  geruchlos, 
aber  von  sehr  bitterm,  der.  Weidenrinde  Ihnlichem  Gesdunack 
rin<L  Sie  lösen  sich  in  14  Theiien  kaltem  Wasser,  in  noch 
weniger  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  aut  Mit  Säuren 
verbindet  sich  das  Salicin  nicht  ohne  Entmischung  zu  erlei* 
den,  es  ist  ein  stiokstoATreier  Körper,  kein  Aikaloid.  Ver- 
diiDtde  Minerabäoren  ^verwandeln  es  beim  Erwärmen  in  ein 
unlösliches,  weifses  Pulver  (Sa  licet  in).  Concentrirte  Schwe- 
felsäure löst  es  unter  Zersetzung  mit  schön  carmoisinrother 
Farbe,  und  diese  Readion  findet  auch  noch  itiit  einer  wäss- 
rigeii  Salidttlösung,  welche  ^fj^  Salicin  enthält,  statt.  Es 
kann  dies  daher  auch  als  ein  Mittel  benutzt  werden,  um  ohne 
weitläuft^e  Versudte  zu  bestimmen^  ob  eine  Rinde  Salicin 
enthält  Man  kocht  zu  diesem  Behüfe  |  Loth  der  frischen 
Rinde  nnt  Wasser  aus,  fäUl  das  Decoct  mit  Bl^ssig,  dann 
mit  Sehwefelwasaerstoff  oder  kohlensaurem  Ammoniak,  filtriii 
jedesmal,  und  prüft  das  letzte  Filtrat  mit  eoncentrirter  Schwe- 
fdsäure.  Um  dad  Salicin  zu  gewinnen,  wird  die  zerschnit*» 
tene  Rmde  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Abkocimn- 
^n  werden  concentrirt,  und  heifs  mit  Bleiglälte  behandelt,  bis 
äe  fast  ungefärbt  erscheinen,  dann  filtrirt  Das  Filtrat  wird, 
behufs  der  Entfernung  des  gelösten  Bleioxyds  zuerst  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  dann  mit  Schwefelbaryum  ausgefallt, 
vom  Schwefelblei  getrennt,  und  endlich  zur  Krystallisation 
verdunstet 
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Folgende  Wetdenarien  sind  aber  vorzQgUch  in  medkioi- 
•che  Anwendung  gekommen« 

i.  S.  pentandra  L.^  die  Lorbeerweide  wachst  an  Grä* 
ben  und  Flufsufem>  bildet  einen  ansehnfichen  Strauch  mit 
elKptisch-lanzetÜichen>  dicht  und  fein  gesägten,  spitien,  glän- 
senden,  gans  kahlen  Blältem,  deren  Blattstiele  mehrere  gelb* 
liehe  Drüben  tragen,  die  Nebenblätter  sind  eiförmig,  gerade, 
die  Kätschen  konmien  mit  den  Blättern  hervor;  die  männ- 
lichen Blumen  enthalten  5  oder  mehr  Staubgeffilse,  die  Grif- 
fel endigen  mit  dicken,  2  spaltigen  Narben,  die  Kapseln  sind 
kurz  gestielt,  kahl,  aus  eiförmiger  Basis  verschmälert.  Man 
sammelt  die  Rinde  der  2  und  3jährigen  Aeste,  (Cortex  Sei 
laureae  s.  iamreolae  s.pentandrae),  welche  nach  auJGBen  braun, 
kahl  und  glänzend,  innen' gelblich  ist,  und  einen  zusammen- 
ziehenden, bi(tem,  nicht  imangenehmen,  etwas  balsan^iscben 
Geschmack  hat,  frisch  angenehm  riecht,  trocken  aber  fast  ge- 
ruchlos ist.  -^ 

2.  S.  fragilis  £r.,  die  Bruch-  oder  Brechweide  ist  ein 
ansehnlicher,  bei  uns  häuGger  Baum,  dessen  glatte  und  glän- 
zende Aestchen  leicht  abbrechen,  wenn  man  sie  gegen  ihre 
Hauptzweige. andrückt;  die  Blätter  sind  lanzettlich,  zugespitzt, 
eingebogen-sägezähnig,  im  Alter  ganz  kahl,  unten  blasser;  die 
Blattstiele  wenig  drüsig,  die  Nebenblätter  halb  herzförmige 
stumpffich;  die  Kätzchen  kommen  mit  den  Blättern  hervor; 
die  männlichen  Blumen  haben  2  Staubgefafse;  die  Griffel 
dicke  kreuzförmige  Narben;  die  Kapseln  sind  gestielt,  kahl, 
aus  eiförmiger  Basis  lanzettlich.  Die  Rinde  wird  eben  so 
wie  von  der  vorigen  gesammelt,  sie  soll  mehr  Gerbstoff  besitzen. 
,  3.  S.  Russeliana  Smith .  Eine  der  vorigen  sehr  ähn- 
liche und  oft  noch  häufiger  vorkommende,  nach  Einigen  nicht 
verschiedene  Art,  unterschieden  durch  weniger  leicht  brüchige 
Aestchen,  längere  und  schmalere,  selbst  im  Alter  unten  noch 
etwas  seidige  und  blaugrüne  Blätter,  schmalere  Kätzchen,  «nd 
fast  oder  ganz  fehlenden  Griffel,  wird  gleich  der  vorigen  ge- 
sammelt. 

4.  S.  alba  L.  Die  gewöhnlichste  Weidenart  (Silber- 
weide) meist  jiur  geköpft  vorkommend,  sonst  aber  eine  be- 
deutende Höhe  erreichend;  die  Aestchen  nicht  brüchig,  bräun- 
lich oder  gelblich,  oder  dotter-»  selbst  rolhgelb  (Dotterweide, 
S.  vitellina  L.),  mit  lanzeltlichen,  zugespitzten,  fein  gesägten, 
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durch  angedrückte  Seidenhaare  auf  beiden  Seiten  silbergrauen 
BiäUem;  die  Nebenblätter  lanzettlich;  die  Kätzchen  mit  den 
Blättern  hervortretend,  die  männlichen  Blumen  mit  2  Staub- 
gefäfsen;  die  Griffel  se^ir  kurz,  mit  dicklicher,  ausgerandeter 
Narbe;  die  Kapseln  fast  sitzend,  kahl,  eiförmig-längUch.  Ihre 
Rinde  wird  eben  so  wie  die  der  vorigen  Arten  gebraucht 

5.  S.  purpurea  L.  An  Flufsufem  findet  man  häufig 
diese  meist  als  Strauch  vorkommenden  Weiden,  deren  Blät- 
ter lanzettlich,  nach  eben  treiter,  zugespitzt,  scharf  und  fein 
gesägt,  kahl  und  flach  sind;  die  sitzenden,  am  Grunde  deck- 
blättrigen  Kätzchen  kommen  vor  den  Blättern  hervor,  die 
männlichen  Blumen  haben  ein  Staubgefüfs,  die  Griffel  sind 
kurz,  mit  eiförmigen  Narben;  die  Kapseln  sind  sitzend  eiför- 
mig, filzig.  Diese  Weide  soll  unter  den  einheimischen  an 
Salidn  am  reichsten  sein. 

T.  ScW  —  I. 

Als  Arzeneimittel  wird  die  Weidenrinde  und  das 
aus  ihr  gewonnene  Salicin  gebraucht. —  Die  Rinde,  welche 
schwach  bitter  und  sehr  herbe  schmeckt,  bewährt  sich  als 
tm  magenstärkendes,  die  Vehlauimg  beförderndes  Mittel,  wenn 
sie  in  kleinen  Gaben  eine  längere  Zeit  hindurch  genommen 
wird;  dagegen  weckt  sie  Magenschmerz,  und  bewirkt  Uebel- 
keit  und  Ei1)rechen,   wenn  man  sie  in  groCser  Menge  dar- 
reicht   Als  eine  zusammenziehende  Arzenei  kann  sie  nicht 
blos  bei  Durchfallen,  also  vermöge  ihrer  Wirkung  auf  den 
Darm,  sondern  auch  in  Folge  der  Einsaugung  ihrer  vrirksa- 
men  Bestandtheile  zur  Heilung  der  Schlaflheit  und  vermehr* 
ter  Absonderung  in  anderen  Organen  benutzt  werden.    Diese 
Heilkraft  mufs  hauptsächlich  von  der   Gerbsäure   hergeleitet 
werden,  welche  in  der  Weidenrinde  reichlich  enthalten  ist, 
und  weldie  durch  Eäsenchlorid  grün  gefällt  wird.  —  Es  sind 
demnadi  vorzüglich  die  atoni^chen  Blut-  und  Schleimflüsse, 
KU   deren  Hemmung  die  Weidenrinde   als  innerliches  Mittel 
angewandt  worden  ist,  und  noch  angewandt  wird ;  doch  eig- 
net es  sich  viel  mehr  zu  einem  lange  Zeit  fortgesetzten  Ge- 
brauche,  also  für  chronische  Krankheitsfälle,  als  zu  rascher 
Hülfe.     Gegen    die    atonische    Verdauungsschwäche  ist   das 
Mittel  swar  oft  empfohlen ;  doch  steht  es  der  China  bei  wei- 
tem nach,  wel  es  leicht  Magenbeschwerden  erregt. 

Vor  allen  ist  die  Weidenrinde  als  ein  Fiebermittel  an- 
Med.  ehir.  Encyd.  XXX.  Bd.  Digitizedby^OOglC 
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gepriesen^  und  an  die  Stelle  der  China  geselst  worden:  la 
Zeiten,  da  die  lelatgenannle  Rinde  einen  hohen  Preis  hatte^ 
wandte  man  sich  mit  grofsem  Vertrauen  an  jene,  und  ver- 
band sie,  um  die  beschwerende  Nebenwirkung  für  den  Magen 
SU  mindern,  mit  bitteren  Stoffen;  und  in  der  That  ist  es  ge- 
lungen, so  manchen  Fall  der  Febris  inlermittens  damit  sa 
heilen.  Dennoch  nimmt  die  China  auch  in  dieser  Hinsicht 
einen  viel  höheren  Rang  ein.  Das  Sali  ein  hat  man  voa 
der  Zeit  seiner  Entdeckung  an  als  ein .  Fiebermittel  benultt, 
und  es  an  die  Stelle  des  iheueren  Chinins  2u  setzen  versucht. 
Es  wirkt  in  gröfseren  Gaben  diesem  gleich,  und  verscheucht 
das  Wechseifieber,  aber  nicht  so  sicher:  ßtagendie  häli  20 
bis  50  Gran  für  nöthig,  um  ein  lieber  z\i  überwinden,  Mi* 
guel  giebt  dieselbe  Menge  für  die  tägliche  Darreichung  an, 
Baliy  verordnete  zu  demselben  Zwecke  über  200  Gran.  Blom 
zieht  das  Salicin  nach  seinen  Beobachtungen  dem  Chinin  noch 
vor,  wenn  bei  einem  Kranken  Congestionen  nach  dem  Kopfe 
xu  befürchten  sind,  die  Verdauung  schwach  ist,  oder  wenn 
nach  dem  Gebrauche  des  Chinins  immer  wiederholte  Rück- 
falle des  Fiebers  erfolgen.  Er  behauptet  auch,  dafs  das  Sa- 
licin Schleimflüsse  im  Darm,  die  ohne  Entzündung  bestehen^ 
gut  zu  heilen  vermöge.  Während  Blom's,  Beobachtungen 
noch  der  Bestätigung  bedürfen,  rühmt  doch  v.  d.  Busch  eben« 
falls  die  Kraft  dieses  Mittels  zur  Beseitigung  fehlerhafter  Ab- 
sonderungen der  Schleimhäute.  Richter  hat  das  Salicin  auf 
endermatische  Weise  angewendet,  aber  im  Wechseifieber  kei- 
nen Erfolg  damit  erzielt. 

Aeufserlich  wird  die  Weidenrinde  mit  Nutzen  ab  ein 
susammenziehendes  Mittel  in  Pulverform,  in  Abkochungen  Und 
in  Salben  angewendet,  sum  Einstreuen  in  Geschwüre,  %\x 
Umschlägen  und  als  Verbandmillel,  bei  dünner  Eiterabsonde- 
rung und  schlaffer  Granulation,  auch  beim  Brande,  und  ge- 
gen Blutflüsse  als  Einsprützung  oder  Streupulver. 

Beim  innerlichen  Gebrauche  wird  die  Rinde  entweder 
als  Pulver  verordnet,  gegen  ein  Wechseifieber  pro  dosi  sa 
einer  halben  oder  ganzen  Drachme,  welche  Darreichungsweise 
indess  veraltet  ist,  oder  als  Extract,  zu  10  bis  20  Gran  4 
mal  täglich  in  Pillen,  oder  als  Abkochung,  eine  halbe  Unze 
auf  sechs  Unzen  Colalur.  Das  Salicin  giebt  man  ab  Pulver 
in  Gaben  von  6  Gran  und  darüber.  Tr  —  I. 
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SALMIAKBLUNEN.J   S.  Chlorammonium  bei  Ammonui. 

SALMUK,  FIXER.    S.  PoUimm. 

ShlMAKGEiST.    8.  Ammoni«. 

SALPETER    S.  Mlpelcruum  KaU  bei  Salpetersiura 

5ALPETERGAS.    S.  Stickstoffoxjd  bei  SückatolL 

SALPETERGAS,  DEPHLOGISTISIRTES.  &  Stiduloff* 
^xyM  bei  StickttoS: 

SALPETERGEIST.    S.  Satpetertaure. 

SALPETERLUFT.    &  Slickatoff. 

SALPETERSÄURE  (Acidiim  nilricum,  A.  aioticmni  A. 
ieptiearo,  A.  Nitri,  ^»iritot  UM  acidus»  Aqua  fertif,  Salpeter- 
g^y  Seheidewa^Mr).  Die  Salpeteraäure  ist  die  höehtteOxy* 
daüoBssUifo  dea  Stickaloif.  Stickitoff  und  Sauenloff  vereini- 
gctt  nch  nicht  unmülelbar  mit  einander;  in  dien  Fällen  aber, 
wo  slickatoffliallige  organiache  Substanzen  bei  Luftautritt  m 
BcrühriNig  mit  basischen  Körpern  sich  entmischen,  entstehen 
salpetersanire  Sake,  welche  daher  in  der  Natur  nicht  selten 
vorkommen.  Die  isolirle  concentrirleste  Salpetersäure  enthält 
noch  14  p.  C.  Wasser  chemisch  gebunden,  welches  dersel- 
ben, ohne  eine  tfieilweise  Zersetzung  zu  veranlassen,  nicht 
CDisogeB  werden  darf.  In  diesem  Zustande  besilit  die  Säure 
ein  spec  Gew.  von  1;52,  raucht  an  der  Luft,  ist  aber  iarb- 
loa,  wenn  sie  frei  von  salpetriger  Säure  ist  Zum  arseneili- 
dien  Gebrauch  enthält  die  Salpetersäure  bei  1,20  spec  Gew. 
73  p.c.  Wasser  nach  der  preufs.  PharmacopSe.  Sie  ist  eine 
waaaerhelle,  farblose,  vollkommen  flüchtige,  nicht  rauchende 
Fläis%keit  von  eigenthümlichem  Geruch,  ätzendem,  saurem 
Geachmnck,  wdkhe  thierisehe  Gewebe  gelb  ßirbt,  und  auf  die 
meisten  organischen  Snbstanaen  höchst  corrodirend  wirkt, 
Kleeaänre,  Apfdsäure,  Zuckersäure,  Kohlensäure,  Blausäiu'ey 
oder  audi  anderweitige  ganz  eigenthümliche  Entmischnngs- 
frodacte  (FSfcrJnsafpeter  oder  Kohlenstickstofisäure)  erzeugend. 
Viele  Metalle,  besonders  Blei,  Wismuih,  Kupfer,  SUber,  Queck- 
Silber  werden  von  dieser  Säure  leicht  oxydirt  und  aufgelöst, 
«ad  zwar  in  den  meisten  Fällen  unter  Entwickehmg  von 
Stickoxyd,  einmi  an  sich  farblosen  Gase,  welches  sich  aber 
m  BeriÜbning  nbt  der  Luft  durch  Aufoahme  von  Sauerstoff 
m  rOthÜcfa-gelbo  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  umwandelt 
Grfd  und  Platin  werden  von  Salpetersäure  nicht  angegri«» 
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Die  Salpetersäure  wird  fabrikmäfsig  durch  Zerlegung  salpe- 
tersaurer  Salie  mittelst  concenlrirler  Schwefelsäure  in  guss- 
eisernen Destillirapparaten  gewonnen,  am  häufigsten  aus  ge- 
meinem Salpeter  oder  in  neueren  Zeiten  aus  salpetersaurem 
Natron.  In  pharmaceutischen  Laboratorien  bereitet  man  eine 
reine  Salpetersäure  am  vortheilhaftesten  aus  der  im  Handel 
vorkommenden  rohen  Salpetersaure  oder  Scheidewasser,  wel- 
che gewöhnlich  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  verunranigl 
ist.  Man  erkennt  die  Salpetersäure  als  solche  an  den  röth- 
lichen  Dämpfen,  welche  sie  in  Berührung  mit  Kupfertheilen 
entwickelt.  Keine  Salpetersäure  ist  farblos,  trübt  sich  nicht, 
nachdem  sie  zuvor  mit  der  doppelten  oder  dreifachen  Menge 
Wasser  verdünnt  ist,  weder  durch  salpetersaures  Silber  (was 
die  Anwesenheit  von  Salzsäure  anzeigen  würde)  noch  durch 
salzsauren  Baryt  (was  Schwefelsäure  anzeigt),  trübt  sich  auch 
nicht,  wenn  sie  nach  der  Neutralisation  durch  Ammoniak  mit 
SchwefelwasserslofFwasser  vermischt  wird,  lässt  endlich  beim 
Verdunsten  auf  Platinblech  keinen  Rückstand  zurück. 

Die  rauchende  Salpetersäure  (Acidum  nitricum  fu- 
mans,  A.  nitroso-nitricum )  ist  Salpetersäure,  welche  salpetrige 
Säure  enthält,  und  gewonnen  wird,  indem  gleiche  Mischungs-  > 
gewichte  Salpeter  und  höchst  concentrirte  Schwefelsäure  m 
einer  Retorte  mit  tubuUrter  Vorlage  einer  allmälig  bis  zum 
Glühen  des  Kapellenbodens  gesteigerten  Hitze  ausgesetzt  wer- 
den. Es  ist  eine  dunkel  orangerothe  Flüssigkeit,  welche  an 
der  Lull  rothe  Dämpfe  ausstöfst,  begierig  Wasser  anzieht,  mid 
sich  beim  Vermischen  mit  Wasser,  mehr  noch  mit  Weingeist 
beträchtlich  erhitzL  Beim  Vermischen  mit  Wasser  ändert 
sich  die  Farbe  der  Säure,  anfangs  bei  wenig  Wasser  färbt 
sie  sich  grün,  dann  erscheint  sie  blau,  gelb,  endlich  wird  me 
(arblos. 

Die  Salpetersalzsäure  oder  Königswasser,  Aqua 
regia,  ist  ein  Gemisch  von  einem  Theil  Salpetersäure  und  2 
bis  4  Theilen  Salzsäure.  Beim  Zusammentreffen  der  beiden 
Säuren  wird  der  Wasserstoff  der  Salzsäure  durch  einen  Theil 
des  Sauerstoffs  der  Salpetersäure  zu  Wasser  oxydirt,  nämlich 
durch  so  viel  Sauerstoff,  dafs  Untersalpetersäure  (salpetrige 
Salpetersäure)  entsteht  Das  Königswasser  erhält  durch  sei- 
nen Chlorgehalt  die  Fähigkeit,  mehre  Metalle,  insbesondere 
Gold  lind  Plalin  aufzulösen,  welche  weder  von  Salpetersäure, 
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noch  von  Sahftitire  angegriffen  werden.  Früher  stelUe  man 
das  Königswasser  vorstiglkh  durch  Auflösen  von  Salmiak  und 
Kochsalx  in  Salpetersäure  dan 

Salpetersäure  Salze  (Nitrates,  Sales  nitrici).  Sie 
sind  sämmtlich  mehr  oder  weniger  leicht  in  Wasser  löslich^ 
und  werden  leicht  daran  erkannt,  dafs  sie  mit  Kupferfeile  ge- 
mischt und  in  einem  Probiercylinder  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure Übergossen  und  erwärmt,  alsbald  rothgeibe  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure  entwickeln.  Mit  Kohknpulver  geben 
sie  eine  &IischuDg,  welche  sich  bei  Annäherung  eines  glühen- 
den Körpers  ^tsündet,  und  mit  Funkensprühen  verbrennt 
Sehr  kleine  Mengen  irgend  eines  salpetersauren  Salzes  kann 
man  auch  auf  die  Weise  entdecken,  dafs  man  etwas  reine 
concentrirte  Schwefelsäure  auf  ein  Uhrglas  gieüst,  hierin  ein 
Kömchen  von  dem  zu  prüfenden  Salze  thut,  und  nun  darauf 
einige  Tropfen  concentrirter  schwefelsaurer  Eisenoxydullösung 
susetzt;  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  färbt  sich  das  Ge- 
misch braun  oder  roth. 

Als  Heilmittel  verdienen  noch  folgende  salpetersaure  Salze 
hier  angeführt  zu  werden: 

1.  Salpeiersaures  Kali  (Kali  nilricum,  Nilrum,  Sal- 
peter, prismaüscher  Salpeter).     Man  findet  den  Salpeter  in 
der  Natur  vorzüglich  an  solchen  Orten,  die  den  Ausflüssen 
thierischer  Substanzen  ausgesetzt  sind,  in  Pferde-  und  Schaf- 
Ställen,  an  Lehmwänden,  wo  er,  so  wie  auch  in  manchen 
Gegenden,  z.  B.  in  Ostindien,  aus  dem  Boden  auswittert,  und 
als  ein  weifser  Beschlag  erscheint.    Man  laugt  die  Erde  von 
solchen  Orten  mit  Wasser  aus,  und  verdunstet  die  Lauge  zur 
Krystallisation,  oder  man  kratzt  den  Beschlag  ab.     Der  so 
gewonnene  rohe  Salpeter  (ostindischer  Salpeter  kommt  eben- 
falls in  den  Handel)  welcher  viel    salpetersauren  Kalk  und 
BiUererde  enthält,   wird    durch   mehrmaliges   Auflösen   und 
KrystaUisiren  gereinigt.     Der  Salpeter  krystallisirt  in    mehr 
oder  weniger  groÜBen,  durchscheinenden,  der  Länge  nach  ge- 
streiften, sechsseiligen,,  farblosen  Säulen,  welche  jn  der  Luft 
HAv^ändert  bleiben,  in  4  Th.  Wassers  von  mittlerer"  Tem- 
persAur  und  in  dem  halben  Gewichte  siedenden  Wassers  lös- 
Uch  sind;  er  besitzt  einen  kühlenden,  scharf  bitterlichen  Ge- 
schmack.    Die  Lösung  ist  farblos,  neutral,  wird  durch  kein 
Reag^is  getrübt,  auCser  durch  solche,  die  mit  Kali  schwtf- 
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MaltciM  VerUnduAgen  eingthrv  wie  WeinttoiiMMure  und  Pia* 
tinchlorid.  Dit  Güte  des  tum  Araenetliehen  Gebraudie  be* 
stimmten  Salpeters  ergiebt  sich  aus  den  angegebeoen  Eigen- 
haften.  Eine  geringe  Trübung  der  Auflösung  durch  Baryt- 
oder SUbersalz  auf  einen  Hinterhalt  von  Schwefeisiure  vmk 
Salzsäure  deutend,  macht  das  Präparat  nicht  verwerflieh. 

Wird  Salpeter  in  einem  Schmelzti^el  mit  Zusati  van 
eAwas  Schwefel  geschmolzen,  und  hierauf  m  kleinen  Kugel* 
dien  auf  Metalipbtten  getröpfelt,  so  erhält  dies  Präparat,  das 
ene  Mischung  von  salpetersaurem  und  etwas  schwefelsaurem 
Kali  ist,  den  Namen  Prunellensalz,  Salpeterkügelchen  (Sal 
9.  Lapis  Prunellae,  Nitrum  tabulatum). 

E^ne  Mischung  aus  gleichen  ThilQen  schwefekauren  md 
aalpetersauren  Kali^s  ist  bekannt  unter  dem  Naipcn  Pul  via 
lemperans. 

2.  Salpetersaures  Natron  (Natron  nitricuni,  Nitraa 
natricus,  N.  cubicum,  N.  rhomboidale,  Chilisaipeier).  Naek 
seinem  natürlichen  Vaterlahde,  wo  er  in  grober  Menge  vor- 
kommt, heilst  dies  Sali  im  Handel  ChiUsalpeter.  Man  rei<- 
nigt  es  durch  Umkrystallisiren.  Es  bildet  farblose,  wasser- 
leere, ausgebildete  Rhomboider,  schmeckt  kühlend,  etwas  bit- 
terer als  Kalisalpeter,  verpufft  auf  glühender  Kohle  langen« 
mer  mit  rothgelber  Flamme,  wird  in  feuchter  Luft  nafs,  und 
löst  sich  in  3  Th.  kalt^  Wassert,  auch  etwas  in  wälarigem 
Weingeist  auf.  Die  Auflösung  ist  färb-  und  geruchlos,  neu- 
tral, wird  durdi  kein  Beagens  getrübU 

3.  Salpetersaures  Ammoniak  s.  Ammonia* 
4«  Salpetersaurer  Baryt  s.  Baryt. 

5.  Salpetersaures  Quecksilberoxyd  ist  nur  in  sei- 
ner Auflösung  im  Arzneigebrauch.  .  Man  erhält  den  Liquor 
Hydrargyri  nitrid  oxydati  durch  Auflösen  von  1  Th.  Queck- 
silberoxyd m  der  nöüugen  Menge  reiner  Salpetersäure,  und 
setat  dann  so  viel  destillirtes  Wasser  hinzu,  dafs  ^  Lösung 
ft  Th.  beträgt  Diese  Flüssigkeit  enthält  neutrales  aalpeter- 
saures  Queeksilberoxyd,  welches  man  jedoch  in  fetter  Form 
nicht  darstellen  kann ;  denn  durch  Verdunstung  krystallisirt  ein 
basisdies  Salz  heraus.  Die  Flüssigkeit  ist  wasserheU,  Snh^ 
und  gerudilea,  ven  saurem,  metallischätzendem  CJeadimack, 
i»d  von  1,175—1,185  spcc.  Gew.  Sie  wird  durch  Weingeial 
und  Aether,  nicht  durch  Gumnaiauflösung  geßUt,  dodi  fSrbt 
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ticfa  die  Misohiuig  nü  leiilerer  imter  dem  Ebflutie  des  LicbU 
attmiMg  rosenroüi.  Durch  ZosaU  von  Saksiure  und  von  SA- 
be»oluüon  darf  &ter  Liquor  nicht  gelrübl  werden,  ein  weis« 
•er  NiedencUa;  würde  im  erstem  Falle  QuecksUberoxydd» 
im  xweslen  AetzsubÜmat  verraihen.  8  Th.  Uq.  Hydr.  mir. 
ox.  füthaiien  1  Th.  QuecLsilberoxyd. 

6.  Salpetersaures  Queeksilberoxjdul  ist  gleich- 
fiills  nur  im  gelösten  Zustande  gebräuchlich,  als  Liquor  Hy- 
drargyri  nitrici  oxydulatL  Reines  Quecksilber  wird  in 
verdtenter  Salpetersäure  mit  der  Vorsicht  aufgelöst,  dass  sich 
daib^  keim  Oxyd  bildet.  Die  Auflösung  ist,  nach  der  Preufsi- 
scfaen  Pharmakopoe  bereitet,  von  solcher  Stärke,  da(s  das  Ge- 
wicht der  Auflösung  sich  cum  Gewichte  des  aufgelösten  Queck- 
silbers verhalt  wie  13{  :  1.  Diese  Auflösung  enthält  ein 
saures  Salz  gelöst,  weiches  für  sich  nicht  darstellbar  ist;  wird 
■ie  verdunstet,  so  schiefst  neutrales  salpetersaures  Queckstl- 
beroxydul  in  Krystallen  an,  welches  nar  in  wenig  Wasser 
unverändert  löslich  ist,  von  vielem  aber  in  ein  saures  und  ein 
basisches  Sah  von  grünUch-gelber  Farbe  sersetst  wird.  Der 
me^cimsch  benutzte  Liq.  Hydr.  nilr.  oxydul.  ist  einefwasser- 
hdle/farb-  usid  geruchlose,  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  von 
melaUwch  herbem  Geschmack,  einem  spec.  Gew.  von  1^10,  in 
welcher  in  12  Th.  1  Th.  Quecbilberoxydul  enthalten  ist.  Durch 
Alkohol  und  Aether  wird  sie  gefällt,  GallustinctUr  erzeugt  darin 
einen  braunCch-geften,  Gummi,  Eiweifs,  Pflanzenschleim  und 
Tluerleim  einen  weilsen  Niederschlag,  und  die  Flüssigkeit 
fiurbt  sich  nach  einiger  Zeit  rosenroth;  die  thierische  Oberhaut 
wird  von  ihr  violett  gefärbt.  AuISierdem  bietet  der  Liquor 
alle  den  Quecksilberoxydulsalzen  im  Allgemeinen  eigenthüm- 
fidie  Zerlegungen  dar  (vergib  Quecksilber).  Die  gesetzmäs- 
lige  gute  Beschaffenheit  dieses  Präparates  wh-d  bedingt  durch 

eVne  voBsiändige  Fällung  durch  Kochsalzlösung,  so  data  die 
vom  NiedencUage  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwas- 
serstoff keine  weitere  Trübung  erleidet;  ein  gelber,  bald  in 
achwtfrz  übergehender  Niederschlag  verräth  Quecksilberoxyd. 

7.  Solpetersaures  Silber  (Argenlum  nitricumj  Nilrat 
argenlieus,  Silbersalpeter).  Durch  Auflösen  von  reinem  Sil- 
ber in  erwärmter,  verdünnter,  reiner  Solpetersäure  und  Ab- 
dampfen der  Lösung  erhält  man  dieses  Salz  in  farblosen, 
4urchAchUgen  Tafeln  j  wdche  kein  KryslaHwasser  enthalten. 
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£g  schmecki  bUter  scharf,  styptiscfa)  löst  sich  in  ^eidi  vielen 
kaltem,  viel  weniger  beibem  Wasser  und  auch  in  Alkohol 
auL  Die  Auflösung  erlheill  allen  organischen  Körpeoi  eine 
violette  oder  schwarze  Farbe ,  die  erstere  besonders  den  in 
Auflösung  befindlichen,  und  hindert  ganz  aufserordenllich  iit 
Fäulnifs.  Es  erbidet  dies  Salz  alle  den  Silbersalaen  im  All- 
gemeinen eigenthümliche  Zerlegungen,  worauf  bei  dessen  An- 
wendung als  Heilmittel  Rücksicht  genommen  werden  muis 
(vergl.  Silber).  Die  Güte  des  Präparats  beurtheilt  man,  theils 
nach  oben  angegebenen  Eigenschaften^  thals  aber  aus  der 
vollständigen  Fällung  der  wüssrigen  Lösung  durch  reine  Salz- 
säure, so  dab  die  vom  Niederschlage  abfiltrirle  Flüssigkeit 
diurch  Schwefelwasserstoff  weder  vor,  noch  nach  der  Neutra« 
lisation  mit  Ammoniak  irgend  eine  Trübung  erleidet,  und  auch 
beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterlälst. 

Wird  das  krystaUisirte  Sah  in  einem  Porzellan-  oder 
Silbertiegel  geschmolzen,  und  in  Stangenform  ausgegossen,  so 
ist  dies  der  sogenannte  Höllenstein  (Argentum  nitricum 
fusum,  Lapis  infernalis).  Dieses  geschmolzene  salpeter- 
saure i^er  unterscheidet  sich  nur  in  der  äulseren  Form  von 
dem  krystallinischen.  Durch  die  Einwiii^ung  des  Lichts  neh- 
men die  Stangen  bald  eine  schwarzgraue  Farbe  an,  vne  dws 
auch  mit  den  Krystallen  der  Fall  ißt.  Bei  der  chemischen 
Prüfung  veriahrt  man  wie  oben  angegeben ;  man  hat  aber  be- 
sonders darauf  zu  achten,  dafs  es  weder  Kupferoxyd  noch 
salpetersaures  Kupferoxyd  enthalte.  Im  erstem  Falle  hat  der 
Höllenstein  eine  dunkelschwärse  Farbe,  und  hinterläfst  beim 
Auflösen  in  Wasser  viel  unlöslichen,  schwarzen  Rückstand, 
welcher  sich  mit  blauer  Farbe  In  Salmiakgeist  lost  Im  an- 
dern Falle  giebt  er  nach  der  Fällung  durch  Kochsak  eine 
Flüssigkeit,  in  welcher  Kaliumeisencyanür  eine  rölUich-braune 
Trübung  und  einen  ähnlichen  Niederschlag  hervorbringt. 

8.  Salpetersaures  Strychnin  (Slrychninum  ni- 
tricum, Nitras  strychnicus).  Man  bereitet  dies  Sak 
durch  Sättigung  einer  stark  verdünnten  Salpetersäure  mit  rei- 
nem Strychnin  und  Verdunsten  der  Auflösung  b^  sehr  ge* 
linder  Wärme.  Es  erscheint  in  färb-  und  geruchlosen,  sei- 
denglänzenden, biegsamen,  zarten  Naddn,  ist  ein.  basischea 
Salz,  m  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  unlöslich  aber 
in  Aethor.    Die  Auflösung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs 
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ae  durch  eoncettUirte  Schwefekäore  bfiniiiieh-gelb  gofarbl 
wird;  auch  das  trockne  Sali  firbt  Ath  gelb»  wena  man  •• 
bis  sur  Temperatur  des  aaedenden  Waisera  erbtet.  Ei  mufii 
beim  Erhitxen  auf  Platinblech  voUttändig  verbrenneni  und  darf 
kfki  Brudn  enthalten  (&  Strychnin  und  Slrychninaabe). 

9.  Salpetersanres  VVismuthoxyd,  und  iwar  daa 
baflisdie  Sak:  Bismuthum  nitricum  praecipitatumy 
Magisterium  Bismuthi,  Schminkweiüi,  apaniaches  WciCi. 
Mm  bereitet  diea  Sali  durch  Auflöten  des  Wismuths  in  Sal« 
peler^ure,  Zerlegen  des  erfaaltentn  Saliea  mit  VVaaaer,  und 
Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlags.  Es  bildet  «in  weia- 
ses,  aus  mikroskapischen,  atlasglänsenden,  zarten^  kryiiailiw» 
sehen  Schuppen  bestehcipdes  Pulver,  welches  in  Wasser  un- 
löslich ist,  mit  Schwefelsaure ;  Salpetersäure  und  Saksäure 
jaber  klare  Ai^löaungen  giebt,  und  im  Uebrigen  alle  den  Wia- 
muthsaken  sukonunenden  Zersetsungen  erleidet  ( vergleiche 
^Yismuth). 

T.  SM  -  J. 

Wirkung  und  Anwendung  der  Salpetersäure» 
Die  Salpetersäure  findet  cum  innem  Gebrauche  nur  eine 
beschränkte  Anwendung.  Sie  ist  an  und  für  sich  dem  Orga* 
msmus  höchst  heterogen ,  und  da  ihr  sehr  überwiegender 
Sauerstoff  (73,83  auf  26^7  Theile  Stickstoff)  sich  Mcht  von 
dem  Stickstoff  tremit,  wenn  sie  mit  thierischer  Substana  in 
Berührung  kommt,  so  wirkt  sie  sehr  decomponirend,  einiger- 
maben  eoncentrirt  selbst  ätsend,  und  erfordert  dalier  unter 
allen  Umständen  die  äufserste  Vorsicht  in  den  Gaben  wie  in 
der  Form.  Schon  in  kleinen  wiederiiolten  Gaben  bewirkt  sie 
aufhllende  Erscheinungen,  aunächst  im  Darmkaual  wie  in 
den  meisten  übrigen  Sphären  des  Organismus:  Trockenheit 
im  Munde,  Magenschmers,  heftigen  Durst,  Kälte  im  Magen, 
Gefühl  von  Hunger,  dann  Ekel,  Uebelkeit,  selbst  Erbrechen, 
wobei  die  Zunge  weit  belegt  erscheint,  krankhafte  Gallenab« 
sonderung,  galligen  Durchfall  mit  Verstopfung  abwechsehid, 
starke  Hamabsonderung  (der  Harn  itt  Uals),  Kopfweh  mit 
Fieberbewegungen,  schweren,  kurzen  und  riechenden  Ath^, 
Husten,  Spdchelflub,  welcher  jedoch  nur  dem  örtlichen  Reiie 
xususchreiben  ist,  und  Erschla^Tung  der  Haut.  In  gröfseren 
Gdl>en  venarsacht  sie  blutige  Stuhlgänge  und  Corrosionen  des 
Darmkanals  nutt  allm  davon  id>hängigen  Zufällen. 
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IttnciKeh  bedicaU  man  nch  der  Salpetertluro  loent  Dach 
der  Analogie  der  übrigen  Mineralsiiiren  in  £iultgen  Krankheit 
len.  Doch  aleht  aie  in  dieaer  Rtekaichl  der  achon  von  Jfyn«- 
meki  eingefiihrlen  Schwefelaäore  (Elixir  vitrioli  Mynaiehli) 
so  wie  der  Saizsäure  weit  nach.  Man  bexieht  sich  hier  am 
meisten  auf  ihre  Empfehlung  von  Tusoi  in  der  Eiterungspe- 
ri^de  fauliger  Pocken,  der  sie  selbst  tu  iwä  Drachmen  den 
Tag  ilber,  hinreichend  verdünnt,  in  einem  bösartigen  Falle  die« 
aer  Art  mit  Halsentaündung  mit  Nutzen  verordnete.  Weitere 
Folge  hat  man  indessen  dieser  Empfehlung  nicht  gegeben, 
weil  der  Schwefelsäure  ihr  Vorzug  vor  der  Salpetersfiure  nicht 
streitig  gemacht  werden  konnte,  und  es  eben  audi  in  diesem 
Falle  nicht  in  Abrede  zu  steilen  war,  dafis  andere  Mineral- 
aäuren  dieselben  Dienste  geleistet  haben  würden.  Andere 
empfehlen  die  Saipetersiure  als  harntreibendes  Mittel,  und  ih- 
rer unzweifelhaften  Wirkung  auf  die  Nieren  ist  es  denn  auch 
zuzuschreiben,  dafs  sie  Evernent  vor  bereits  länger  als  dreia* 
sig  Jahren  als  ein  vorzügliches  Heilmittel  der  Hom'ghamruhr 
empfahl  Dodi  mufste  sie  auch  in  dieser  Krankheit  wirksa- 
meren Mitteln  weichen,  und  man  hat  überhaupt  niemals  er- 
iMbfiches  Vertrauen  darauf  gesetzt.  Auch  im  Scharlachfieber 
hat  die  Salpetersäure  den  von  Miürr  {Bnfehtmd'B  Joumrf 
XXV.  II.  S.  18.)  erregten  Erwartungen  zu  wenig  entspro* 
dien,  als  dafs  man  sie  zu  den  wirksameren  Heilmitteln  gegen 
diese  Krankheit  hätte  zählen  können.  In  der  Behandlung  der 
Syphilis  aber  wurde  sie  eine  Zeit  lang  widitiger;  doch  haben 
auch  hier  die  viden  Controv^rsen  der  Aerzte  über  sie  nur 
noch  historische  Bedeutung.  Es  war^  die  chemiatrischen 
Ideen  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  nach  denen  der 
Sauerstoff  überhaupt  das  eigentlich  spedfische  Hdlmittel  die- 
aer Krankhdt  sdn  sollte,  wdche  auf  die  Salpetersäure  beson- 
ders hinwiesen,  Ideen,  welche  auch  in  den  QueeksUberprSpa* 
raten  nicht  dar  Quecksilber,  sondern  den  ihm  beigemischten 
Sauerstoff  als  das  heilbringende  Agens  gegen  die  Syphilis  b^ 
zeichneten.  Man  mufs  es  der  damaligen  Befangenhdt  der 
Aerzte  in  der  antiphlogistischen  Chemiatrie,  die  in  manchem 
Betracht  noch  vid  emseitiger  war,  als  die  Sytvische  im  ^y^ 
sdinten  Jahrhundert,  zuschreiben,  wenn  vide  derselben  ^^ 
in  unbegränzte  Lobspruche  der  Heilkräfte  der  Saipetersiure 
gegen  alle  nur  möglidien  Formen  der  Syphilis  ei^ ossen«  Zu- 
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tnl  c^dble  SmM  (Eidi.  »od.  Coauncttt  Dae.  HL  B.  L  S. 
181.  ih^emn'M  Amuk  of  med.  VoL  I.  p.  375.)  in  der  B«. 
bttidlung  voo  Lcbtrfauikhcilfla  lail  Salpetoniur«  wie  Mrf> 
{attendtt  Aeholidikeft  te  Wirkungen  dertelbtn  mit  denen  dee 
QmtdaUben  m  enUfecken,  nnd  diee  war  ilun  die  Veranlas- 
waangj  andi  die  Sjfiäm  aaferi  danii  in  bekimpfen.     Gräfte 
Erhige  "wiarden  gerOiaBt,  und  viele  tagen  bald  das  neue  Mit* 
sjrpAifiticani;  denn  nMn  auch  die  SdsiSure  und  die  Cüronen- 
ainre  sugesettte»   dem  Queckrilber   aeibil  vor.      Strarifamr, 
Crmikshanl,  Bitter^  ZeUer  in  Wien,  der  voraOgKch  die  Sab- 
■Itire  Tülunle,  Aljfon^   tCellie  und  viele  andere,  traten  anf 
Scotts  Seite,  und  man  hMe  kanm  auf  die  ebenfaUs  niehl 
l^eringe  Anaahl  der  Gegner,  vi^elehe  die  Salpetenllare  olme 
aUen  Erfolg,  aefl^t  mit  Venchlimmerung  ^m  Uebels,  gegen 
SyphÜa  imgewandt  hatten.    Unter  üinen  bemerkte  man  vor« 
ncfanfich  JMlj  BUdr,  MCerrUon,  Böiither,   Matariny  und 
Moopmr,  und  es  konnte  denn  auch  mcht  fehlen,  dafs  sich  Con- 
eibntoren  BM^schen  beide  Paftheira  stellten,  namentlich  0^/e« 
Immd,  Born,  Beiiof,  Ferrinr  u.  a.,   weldie  £e  Salpeter« 
ainure  m  der  SypMIis  fik  nicht  durdiauk  unwirksam,  oft  aber 
für  unxumchend  und  mir  be£ngungsweise  für  anwendbar  und 
h^Bmm  erüarten.    Man  erkannte  endlich  im  Verlauf  dieser 
flnraitig^eiten,  dais  die  Salpelersäare  in  der  Kur  der  Syphilis 
«Bd  nMisten  ihre  Sielle  findet,  wo  ein  scorbutischer  oder  die* 
aem  filmlicher  Zustand  eingetreten  ist,  wie  ein  solcher  über- 
haupt dordi  den  Gebrauch  der  Mineralsäuren  mit  Erfolg  be« 
kämpfl  werden  kamu    Ein  Zustand  dieser  Art  kam  aber  als 
Folge  des  Queoksübermüsbrauchs  gar  nicht  selten  vor,  und 
^  Täuschung  ist  leicht  erklärlich,  daft  man  die  in  ihm  be- 
ohachlele    unleugbar   gute   Wirkung   der   Salpetersäure    auf 
die  Syphilia  besag,  die  damit  in  einer  nicht  wesentlichem  Ver- 
bmdung  aUnd,  idt  etwa  <Ke  Epilepsie  mit  der  blauen  Fär- 
bang  der  Haul  nach  dem  su  ihrer  Heilung  angewandten  sal- 
pelersatiren  Sifcer.    Dafs  unter  Umständen  dieser  Art  die  Fol- 
gen der  erlittenen  Quecksilbervergiftung  durdi  Mincralsäure», 
und  unter  diesen  auch  durch  die  Salpetersäure  wieder  besef 
tigt  werden  konnten,  und  nun  der  Körper  fitr  eine  anderwet 
tige  Kar  empfiinglieher  wurde,  war  nicht  in  Abrede  su  steK 
len,  ebe»  »o  wenig,  dab  die  mit  einem  soldien  Zustande  ver- 
bundesien   Moundiren  ZnÜHe  bis  anf  einen  gewissen  P«»^ 
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gemilderi,  oder  auch  wohl  gehoben  wurdm.  Die  Erfahnmg 
lehrte  aber,  daüs  eine  solche  MUderung  gewShnlich  kerne  yoU- 
kommene  Heilung  war,  und  das  alte  syphiliüsche  Uebel  da- 
nach um  so  hartnäckiger  wieder  ausbrach.  —  Seoii's  An- 
wendung der'  Salpetersäure  in  chronischen  Leberkrankheilen 
hat  früher  besonders  bei  en^ischen  AerUen  Nachahmung  ge- 
funden; sie  ist  hier  indessen  bei  weitem  unzuverlässiger^  als 
die  sonst  bewährten  grofsen  HeilmiUel^  welche  die  Gallenab* 
sonderung  mehr  beleben  ^  wie  Calomel,  Natrum,  Kbabarber 
und  verschiedene  Mittelsalze. 

Aeufserlich  bedient  man.  sich  dec.  Salpetersäure  unver- 
dünnt als  eines  bequemen   Aelsmittels   cur    Vertilgung   von 
Warzen,  Condylomen  u.  dergl.    Sie  kann  als  solches  überall 
angewandt  werden,  wo  es  gerade  unsere  Absicht  ist,  keine 
neuen  Productionen  su  erregen;  denn  diese  bewirkt  sie  eben 
00  wenig  wie  kaustisches  Kah,  wenngleich  sie  die  organische 
Substanz  weder  so  rasch,  noch  so  durchgreifend  auflöst,  wie 
dieses.    Verdünnt,  in  Form  eines  Pinselsaftes,  wird  sie  von 
einigen  mit  Nutzen  gegen  hartnäckige  syphilitische  Mundge- 
Mfawüre  verordnet,  wie  denn  überhaupt  ihr  äufserer  Gebrauch 
kdnesweges  den  Bedenklichkeiten  unterliegt,  wie  ihr  innerer. 
Foureroy  empfiehlt  sie,^  so  stark  verdünnt,   dafs  die    Flussig* 
keit  nur  wie  eine  schwache  Limonade  schmeckt,  zu   Einspri- 
tzungen in  die  Blase,  um   Harnsteine  aus   phosphorsaurem 
Kalk  und.  Ammoniumtalkerde  aufzulösen;  doch  ist  diese  Ver* 
fahrungsweise  im  Allgemeinen  von  zu  unsicherem   Erfolge, 
als  dafs  sie  hätte  überall  Eingang  finden  können.     Bei   ver- 
schiedenen chronischen  Hautkrankheiten  aber,  wie  namenllich 
syphilitischer  Krätze,  alten  Flechtenübeln,  auch  bei  phageda- 
nischen  Geschwüren  mit  schlaffer  Vegetation  leistet  die  Sal- 
petersäure viel.     Man  bedient  sich  ihrer  hier  in  Form   der 
Bäder,  oder  Wasch wässer,  oder  auch  des  Unguentum  oxyge- 
natum  pk  Bor.    Dafs  sie  auch  im  Stande  sein  sollte,  gich- 
tische Verhärtungen  aufzulösen,  beruht  nur  auf  chemiatrischen 
Vorausseizungen ;  denn  von  einem  wirklichen  tiefem  Eindrin- 
gen in  die  organische  Substanz  kann  hier  nicht  die  Rede  seini 
die  Salpetersäure,  die  mit  dem  Körper  in  Berührung  komoit, 
geht  sogleich  Verbindungen  auf  der  OberÖäche  ein,  und  die 
Affection  der  Hautnerven  wie  der  Gefäfeenden,  welche  durch 
den  Contact  mit  einem  so  differenten  Stoffe  erfolgt,  kommt 
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wohl  uBiMlIclbar  bei  oberflSehficfaen  Haatleiden  in  Betndit, 
in  Besag  auf  entfentere  Theile  aber  kann  nur  eine  dynami« 
sehe  InitaüoD^  keine  cfaemisehe  Attion  in  Erwägung  gexogtn 
werden. 

Die  saipeiemuren  Räoeherangen  sind  durch  dinge  eng- 
liscfae  Aenie,  namentfich  Carmiekaelf  SmUh^  der  von  dier 
R^lierui^  für  die  Einfiihmng  derselben  (1795)  belohnt  wurde» 
Mme^Gregery  Biilj  PaierMn  u.  a.  in  Gebrauch  gekommen, 
wdche  sie  den  bereue  1773  empfohlenen  Gv^ian-Marveam^' 
•eben  Chlorräucherungen  voraogen.  Man  veriietB  sich  auf 
ihre  oxyj&rende  Wiriuing  bei  der  Zerrtörung  von  Miasmen 
und  Ccmiagien,  wobei  denn  allerdings  nichl  zu  leugnen  war, 
dafs  sie  die  Respirationsorgane  hei  wdüem  vreniger  angreifen» 
ab  die  Chlorräucherungen.  Bian  hat  sie  in  den  Choleraepi- 
demieen  der  neuesten  Zeit  vmderam  in  grofiMr  Ausdehnung 
angewandt,  ohne  sich  von  dem  hierbei  zu  lösenden  chemischen 
Problem  genügende  Rechenschaft  geben  zu  können.  Ihre  Be- 
reitung aus  Salpeter,  mit  Schwefelsäure  übergössen,  isl  bekamit 

Die  Gabe  der  Salpetersäure  zum  innem  Gebrauch,  dem 
wir  m  keiner  Krankheit  das  Wort  haben  reden  können,  isl 
KU  ^5  bis  20  Tropfen  stark  verdünnt  und  mit  Schleim  einge« 
hiiUt,  etwa  j-  bis  1^  Dr.  täglich,  wobei  wirksame  Zusätze, 
Weingeist  und  Opium  idlenfaUs  ausgenommen,  zu  vermeiden 
sind.  Zu  Bädern  nimmt  man  1  bis  3  Unzen,  je  nach  der 
verschiedenen  EmpCinglkhkeit  der  Haut  Salben,  zu  denen 
die  Oestr.  Hannöv*  Schleswig.  Pharm.  Vorschriften  geben 
(Ungueirtum  oxyg«iatum  s.  nitricum),  werden  aus  1  Tb.  Sal- 
petersäure und  8  Th.  Schweinefett  bereuet;  Verbandwässer 
»u  1  bis  2  Dr.  auf  7  Unzen  Wasser. 

Salpetersaure  Salze  kommen  als  Arzneien  vielfadi 
in  Anwendung,  am  meisten  der  Salpeter,  Kali  nitricum^ 
das  Salpetersäure  Natrum,  Natrum  nitricum,  dassal- 
pelersaure  Quecksilber, Hydrargyrumnitricum  (S.  Queck- 
riiber),  das  salpetersaure  Silber,  Argentum  nitricum 
(S.  Silber),  das  salpetersaure  Strychnin,  Strychni- 
num  nitricum,  und  das  Salpetersäure  VVismutb,  Bis- 
muthum  nitricum  praecipitatum  (S.  Wismulh). 

Der  Salpeter  wird  schon  seit  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert mit  wechselnden  Voraussetzungen  in  vielen  Krank- 
heiten fai  Gebrifuch  gezogen.     Baeo  von   Verulum  empfahl 
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ihn  ab  4as  twmiimg^e  diSUiiische  Mittd  lur  L^^mmetläm- 
genug  SU  3  bis  10  Gran  ia  der  Morgeaauppe,  oder  kn  Ge- 
tränk, oder  auch  tum  lehBten  Tbeile  dem  su  verbraucbendoi 
Sabe  beigemischt,  und  glaubte,  er  sei  vorzüglich  geeignet, 
die  aufbrausenden  Lebensgeister  zu  bändigen,  seine  Wirkung 
HA  mithin  der  des  Weines,  der  die  Lebensgrister  enteünden^ 
und  somit  das  Leben  abkfitieB  sollte,  entgegengesetat  (Hislo^ 
ria  vitae  et  mortis,  p.  52a  £d.  Opp.  Lips.  1694).  Dwch 
Siahl  kam  er  in  allen  fauligen  Krankheiten  in  Gebrauch»  ond 
bt  in  ihnen  das  ganze  vorige  Jahrhundert  hindurch  sehr  häufig 
gemibbraucbt  word^,  was  mit  der  ursprünglichen,  an  sich 
Mhtigen  Ansicht  Maeo'9  von  diesem  Sabe  in  Widerspmdi 
stand.  Die  wesentJicbsto  Wirkung  des  Salpeters  besteht  in 
einer  Venmnderung  der  Thäligkeit  des  Hutsystems.  Kleinere 
Gaben,  zu  einem  Scrupel  bis  au  einer  Draehow,  vermindern 
den  Pulsschbg  und  die  Wärmebereilung,  so  wie  die  Plasti- 
dtät  des  Blutes,  verursachen  ein  Gefiihl  von  Kälte  imd  Un-* 
aandmilichkeit  im  Magen,  bewirken  bei  länger  fortgeaelzteoi 
Gebrauche  Verminderung  der  Verdauung,  mehr  ab  alle  übri- 
gm  Mitlebabe,  endlich  eine  allgemeine  Abspannung,  und  eine 
der  scorbuttschen  sich  nähernde  Entmischung  des  Blutes.  Der 
Salpeter  geht  durch  die  Resorption  unmittelbar  und  unverän- 
dert in  die  Blutmasse  über,  und  wird  im  Urin  wieder  aus« 
geschieden.  Gröbere  Gaben  verursachen  cardialgische  Schnaer« 
sen,  Magenentzündung,  Erbrechen,  blutigen  DurchMl,  Fehl« 
geburt,  Zuckungen,  Ohnmacht,  sehr  bedeutende,  von  eine« 
Unze  und  mehr,  selbst  den  Tod  mit  den  ZnlaUen  von  Magen- 
entzündung. Hieraus  geht  hervor,  dab  der  Salpeter,  wie 
dies  durch  die  allgemeine  Erfahrung  hinreichend  bestätigt  wird, 
bei  überwiegender  Thätigkeü  des  Gefäfssystems,  also  in  sy- 
nochösen,  entzündlichen  Fiebern,  aeüven  Entzündungen  und 
BlutflttSBen  teine  Stelle  findet,  vorausgesetzt,  dab  der  MogBii 
und  Darmkanal  sich  nicht  in  ebem  gereuten,  entafindÜdlea 
Zustande  befinden,  und  dab  die  Hamwerbeuge  frei  nnd* 
Mierenentzündung,  ^]ierenblutflub,  entzündüehe  Stetnbe- 
schwerden  u.  dergL  verbieten  seinen  Gebrauch  unbedingt 
Wegen  seiner  rebenden,  heftigen  Wirkung  auf  den  Magen 
ist  es  denn  auch  erforderhch,  ihn  |m%elost  in  schleimigen  Ve- 
hikeb  zu  verordnen,  welche  den  Magen  sdiützen,  ohne  seinn 
Wirkung  auf  das  Blutaystem  irgend  zu  beeinträchtigen.     Die 
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Gilie  U^  von  5  bts  2«  Gnn,  tüümälkk  9im  i^MitlfiaAicIi, 
imd  man  kaTm  olme  Bedenken  bis  sa  einer  halben  Um« 
täglich  sIeigen«  Sehr  sweckmälsig  kann  der  Salpeter  dem 
schleimigen  Fiebergelränk  beigemiscfai  werden;  sonst  eignen 
ttch  Me  seUeimigen  Abkochungen  und  Emulsionen  mit  nicht 
widerspredienden  Zusitsea  sa  Vobikeb.  Die  PülTeribrm  ist 
in  der  Kegel  «a  ▼« weifen.  —  AmCierlich  bedient  man  sich 
des  Salpeters  in  Mund-  und  Gmgelwässem  bei  Halsentsün- 
dangen;  doch  ist  diese  Anwondungsart  der  reisenden  Wir- 
kung des  Ifittds  auf  entaundete  Flächen  wegen  nicht  m  eis* 
pfehkik  Ferner  su  Klysäeren  bu  1  bis  2  Drachmen  in  sdüei- 
angen  Vehikeln,  und  ^ ans.  besonders  xu  den  Si^anwdiii^siiln» 
Fomenlationen.  Die  beste  Art  diese  ansuwenden,  bestehH 
darin,  dafs  noan  eine  Portion  aus  einem  Theil  Salmiak  und 
drei  Theäen  Salpeter  gröblich  gepulvert  in  einem  leineMii 
Tuche  auf  den  xu  kühlenden  Theil  legt,  und  dies  mit  einer 
Flüssigkeit  aus  einem  Theile  Essig  und  swei  bis  vier  Theihtt 
Wasser  befeuchtet,  und  so  ofl  die  Sake  au%elöst  sind,  den 
UoncUag  wieder  erneuert. 

Strychninum  nitricunL  Die  Verbindung  des  Sirjch* 
mns  mit  der  Salpetersäure  ist  fiir  die  Therapie  die  am^mei« 
Bten  geeignete  dieses  Alkaloids,  und  demgemäfs  auch  in  dio 
preuTsische  Phmmakopöe  aufgenommen  worden.  Die  Wir* 
kuBgen  sind  dieselben,  wie  die  des  einfachen  Alkaloids,  da« 
sich  als  das  kräftigste  Irritament  der  motoriseben  Spinalner- 
▼en  bewährt  hat,  -dem  man  nur  freilich  nicht  nachrühmen 
kann,  dab  es  in  dem  gereisten  Rückenmark  nicht  eine  Er« 
scfa^fung  hervorbrächte,  die,  um  in  Lähmungen  eine  anhaltendo 
Besserung  bervoraobringen,  eine  Steigerung  der  Gabe  noth«* 
wen£g  macht,  mit  der  num  nur  bis  in  einem  gewissen  Punkte 
edsaigen  kann.  Die  Gabe  ist  von  Vv  ^^^  ^  his  hddistens- 
xtt  einem  VWrtd  €^an,  am  besten  in  PiUenform.  Die  ender* 
Maätisdie  Anwendung  hat  vor  der  innem  nichts  voraus.  Siehe 
Strychnos. 

Lltsratnr. 
TlMot^  ^  Tariolit,  apoplnk  «t  hydfops.  Epist.  iiitd.  prsct«  p.  239. 
SlMHl  Sehr.  Bd.  VI.  S.  2M.  —  Tk»m.  AnUim,  Reports,  «onecr- 
ning  the  effecU  of  ibe  nilrooi  «cid  ia  tbe  Teoereal  diieate.  London, 
1797.  -  C.  ^/yoM,  Esftai  sur  les  propri^lds  roedicalcs  de  roxjg^no 
et  tor  Pappllcatioti  de  ce  principe  dana  lea  roaladieä  v^n^riennes.  P»' 
tU^  1798.  —   Aeetftovr,  TraiU  complei  tor  les  ajmptomea  et  le  traf- 
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teoMDl  det  maUdiM  sypbililiqvei.  Paris  1796.  —  B^ektr,  GwdiidiU 
des  SnoerstoSa  als  QeilmitUl  gegen  des  Teoerieehe  Uebel;  im  Joarn. 
der  Erfind.  Theorie^  und  Widerspr.  1802.  St.  34.  S.  3—51.  —  Samml. 
für  prakt.  Aerxte  B.  XXIV.  S.  12.  —  lieber  däs  StrjcLnin :  Rieeke^ 
die  neoen  Arzneimittel.  Stattgart  1837. 

He  —  r. 

SALSAPARILLA.    S.  Carex  u.  Smilax. 

SALSIFIX.    S.  Sconouera  u.  Tragopogon. 

SALTATIO.    S.  TaMwulh. 

SALVATELLA  VENA  wird  &ne  Vene  auf  dem  Hand- 
riick^i  genannt  9  die  dtirch  £e  Verbindung  der  Venen'  des 
Cinften,  vierten,  und  zum  TheU  des  dritten  Fingers  zusam- 
pengesetzi  wird,  und  längs  dem  .vierten  MittelhandknocheR 
gegen  daß  Handgelenk  aufsteigt,  um  in  die  Hautvenen  des 
Rückens  des  Vx)rderarms  überxugehn.  Sie  steht  auf  der 
Hand  durch  quer-  oder  schieflaufende  Zweige  auch  mit  der 
Qauptvene  des  Daumens  in  Verbindimg,  und  wurde  ehemals, 
besonders  bei  Melancholischen^  an  der  linken  f  land  2um  Ader- 
lässen gewählt  S  ~  m. 

SALVIA  (Salbei,  Salvei).  Eine  arienreiche  Pflanxengi^- 
tuDg  aus  der  natürlichen  Familie  der  Labiatae,  in  welcher 
sie  BU  der  geringem  Zaiil  derjenigen  gehört,  welche  nur  iwei 
Staubgeföfsse  haben,  und  daher  in  der  Diandria  Monogynia 
des  Ltnite'schen  Systems  steht  Sie  umfafet  krautige  und 
straucbige  Gewächse,  mit  gegenständigen,  häufig  herzförmi- 
gen, bald  ganzen,  bald  getheilten  Blättern,  in  wenigblumige 
Wirtd  gestellten  Blülhen  von  gewöhnlich  blauer,  rother  oder 
weifser  Farbe,  deren  Kelch  röhrig,  Slippig,  und  häufig  un- 
gleich 5 zähnig  ist,  deren  Blumenkrone  unten  röhrig,  dann 
2 lippig  ist,  mit  Stheiliger  Unterlippe;  deren  Staubgefäße  nur 
SU  zweien  vorhanden  sind,  an  denen  die  kurzen  Staubfäden 
einen  in  die  Quere  angehefteten  langen  Staubbeutelhalter  tra- 
gen, an  dessen  beiden  Enden  die  HäUten  des  Staubbeutels  be- 
festigt werden,  oder  dessen  eines  oberes  Ende  nur  eine  Staub-« 
beutelhälfte  trägt,  während  sie  am  anderen  mehr  oder  weni<- 
ger  verkümmert  ist.  Der  Griffel  geht  oben  in  2  ungleiche 
Marbenspitzen  aus,  und  die  Frucht  besteht  aus  4  gewöhnlich 
ganz  glatten  Früchtchen,  welche  bei  einigen  bei  der  Anfeuch- 
tung einen  gallertartigen  Schleim  auf  ihrer  Oberfläche  enl- 
wickelh«.  Von  den  vielen  meist  stark  riechenden  Arten  vnrd 
nur  eine  einzige  bei  uns  als  Arzenei  angewendet 
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1.  S.  orticinalis  L.  Die  Garlentalbei  wichst  im  sädHcheii 
Europa  wikly  wird  aber  bei  uns  häufig  in  Küehengärlen  ge- 
logen. Es  ist  ein  kleiner  Strauch,  welcher  Oberail  mit  einer 
fast  Gingen  Behaarung  bedeckt  ist,  längliche,  gestielte,  stumpfe, 
ganze,  suweiien  am  Grunde-  gefihrte,  gekerbte,  runtlige  Blät* 
ter  hat,  gewöhnlich  blaue  Blumen,  welche  in  etwas  getrenn- 
ten, nur  von  ataenden,  eifBmigen,  sugespitslen,  dünnhäutigen, 
gestreiften  Deckblättchen  unlerstätsten  Wirteb  stehen.  Der 
Keldi  hat  5  pfriemlich-nigespitite  Zahne;  fie  Blumenkrono 
ist  2  Ins  3  mal  länger,  mit  weiter,  hervortretender  Röhre,  ab- 
g^randeler,  etwas  gewölbter  Oberlippe  und  3theiliger  Unter- 
lippe, deren  Mittelkippen  gespreizt  2spaltig,  die  Seitenlappen 
aber  sunickgeschlagen  sind;  die  Staubbeutdhalter  tragen  an 
beiden  Enden  Staubbeutelhälften,  sind  am  vordem  Ende  aber 
mit  anander  verwachsen.  Man  gebraucht  die  Blätter  in  der 
Küche  als  Gewän,  und  medicinisch  (Herba  Salviae  s. 
Salv.  minoris)  thrits  frisch,  tbeils  getrocknet,  und  bereitet 
daraus  auch  durch  Destillation  ein  Wasser  (Aqua  Salviae). 
Die  Blatter  werden  im  Sommer  gesammelt;  sie  sind  von  eigen- 
iKümKchen  <jeruch,  welchen  sie  einem  aetherfschen  Oel  ver- 
danken, und  von  bitter- aromatischem,  etwas  adstringirendem 

2.  S.  Horminum  £».,  das  Scharlachkraut,  wächst  eben^ 
falls  im  südlichen  Europa;  es  ist  eine  krautige,  etwas  zottige 
Pflanze,  mit  oval  «länglichen,  stumpfen,  gekerbten  Blättern, 
welche  nach  oben  hin  ei-heraförmig  werden,  an  der  Blume 
sehr  breit  sind,  und  endlich  roth  oder  blau  gefärbt  eine  Art 
Schopf  bilden.  Man  brauchte  sonst  wohl  die  schleimigen, 
bitterlichen  Früchte  (Semina  Hormini  veri)  bei  Augenkrank- 
heiten. 

3.  S.  Sclarea  L.  Diese  ansehnliche  südeuropäische 
Pflanze  hat  grofse,  breit- eiförmige,  herzförmige,  runzlige,  grau 
hehaarie  Blätter,  die  Deckblätter  «ind  sehr  breit,  gefärbt,  und 
bilden  auch  einen  Schopf,  die  Blumen  sind  wei(slich  blau. 
Man  soll  die  schwach  aromatischen,  bittem  Blätter,  welche 
auf  die  Nerven  stärkend  wirken  sollen,  >dem  Bier  zusetzen, 
um  ihm  dnen  gewürzhaften  Geschmak  zu  geben. 

T.  Schi  -  l 

Salvia  officinalis  ist  als  Heilmittel  in  Gebrauch. 
Sie  enthält  als  wirksame  Bestandtbeile  Harz,   Extractivstoff 
flca.  ebir.  fineycl.  XXX.  Bd.  3 
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und  ein  älhcrisches  Od,  welche«  hellgelb  ist,  und  den  ge- 
würahaften  Geruch  der  Pflame  hal.  Man  benuUl  die  Blätter 
der  Salbei  als  Airfgufs,  eine  Urne  auf  acht  Unzen  Colalitf, 
und  läfst  diesen  Efeloffelweise  nehmen,  oder  man  reicht  sie 
ak  Species  für  sich  oder  mit  anderen  Kräutern.  Das  älhe- 
risdie  Oel  pflegt  man  «u  eineni  bis  xu  vier  Ti-opfen  in  Ge- 
stak des  Oeicuckers  zu  verordnen. 

Die  Salbei  gehört  lu    den   lonisch-inciürendcn    Miltelii, 
entwickelt  aber'verhällnifsmäfsig  mit   geringer   SUirkc   diese 
Heilkraft;  denn  die  tonische  Wirkung  ist  gar  nicht  anseta- 
lidi,  und  die  reizende,  welche  freilich  jene  überwiegt,  wird 
nur  in  grofsen  Gaben  dergestalt  merklich,  dafs  sie  die  Blut- 
bewegung beschleunigt,  und  die  Verdauung  befördert     Äe 
Ofenbart  sich  übrigens  auch  dadurch,  dals  sie  im  Munde  das 
Gefühl  eines  sanften  Brennens  hervorbringt.     Grofse  G«)«» 
sind  im  Stande  die  Absonderungen  zu  vermehren.     Die  An- 
wendung der  Salbciblätter  oder  des  Ocls  ist  seit  langer  Zeit 
in  gutem   Rufe   in   Hinsicht  auf  die  Beschränkung   starker 
Schweifs«,   und   eben   so   wird  sie  als  heiUam    gerühmt, 
wenn  man  sie  gegen  das  Auslaufen  der  Mifek  ^  ^^ 
Brüsten,  zumal  gegen  die  anhaltende,  zu  reichliche  MüchW- 
reilung,  nachdem  das  Kind  schon  enl wohnt  Ut,   gebrauch. 
Mit   Swieieti  hat  diesen  günstigen  Erfolg  gesehen   (er  ga^ 
einen  weinigen    Anfgufs),   und  seit  seiner   Empfehlung   des 
Mittels  wendet  man  es  noch  gegenwärtig  zu  diesen  Zwecken 
an.    In  der  That  nimmt  man  zuweilen  wahr,  dafs  selbst  bei 
Schwindsüchtigen  die  lästigen  Schweilse  sich  auf  einige  Zeit 
vermindern,  sobald  man  ihnen  das  Elaeosaccharum  »alviae, 
täglich  2  bis  4  mal  zu  einem  Scrupel  reicht.  —  Gegen  ato- 
nische Blut-  und  Schleimflüsse  leislet  die  Salbei  sehr  wenig, 
und  eben  so  wird  sie  wenig  geschälzl  als  magenslärkendes 
oder  krampfwidriges  Mittel. 

Als  äufserliche  Arzenei  werden  die  Salbeiblätter  » 
den  Kräutergemischen  gefügt,  die  man  in  Kräulerkissen  »^ 
wendet,  oder  als  Aufgufs  zu  Umschlägen  und  ß^"^^".,^p' 
nutzt,  wenn  es  darauf  ankommt,  örtlich  einen  Reiz  zu  «  ^.^| 
und  die  Schlafflieit  der  Faser  zu  verbessern.  Vorzüghch 
der  Salbei-Aufgufs  als  Gurgelwasser  in  der  Hals-Entzünd  » 
beUebt,  und  wird  von  Unerfahrenen  vielfach  S^^^^'^^^^j^i. 
denn  er  eignet  sich  nur  zu  dieser  Anwendung,  wenn  die 
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KunJung  gewidieii,  oder  vamhtUm  idioti  ttlur  gemMisigl  ist, 
und  Auflockerung  der  SeUeiaÜMint  des  Hakea  niil  reldiliciiw 
Schleiinabsondeniiig  übrig  geblieben  ist,  Mandeh  und  Zäpfchen 
Bodi  vtfgrd/sert  erBcheittcn.  Femer  bewährt  aich  der  Sal- 
bei-Aufguis ab  Mundwasser  bei  scorbutischem  Zahnfleische 
und  bei  Hnndgeschwüren  von  reixioser  und  schla£Eer  Beschaf- 
fenhett  ab  ein  nütsliches  HeilmiUeL  —  Geringes  Vertrauen 
TMfient  die  Salbd,  wenn  sie  in  Bädern  gegen  die  Zellge- 
webe-Verhärtung  der  Kinder»  oder  ihr  Au^ft  mit  Weingeiat 
bereitet  gegen  Lähmungen  empfohlen  wird. 

Tr-J, 

SALZ  (Sal).    Die  Verbindung,  welche  aus  der  wechatl. 

aeitigen  Einwirkung  einer  Säure  und  einer  Base  henreigehty 

nennt  man  ein  Sak;  b  ihdl  sind  die  sanren  Eigenschaften 

der  Säure  und  die  basischen  der  Base  mehr  o^  weniger 

vollständig  aufgehoben  oder  neutraHsirty  dah«r  die  Sake,  bei 

denen  eine  vollständige  Aufhebung  eintritti   NeutralsaUe 

genannt  werden.    Nimmt  ein  Neutralsali  noch  einmal  so  viel 

oder  noch  mehr  von  der  Base  auf,  als  es  schon  enthält,  so 

iai  et  ein  basisches  Salz.     In  der  Regel  verbindet  sich 

eixie  SauerstoSsäure  nur  mit  einer  Sauerslofin>asey   und  das 

Product  ist  dann  ein   SauerstoffsaU.      Ein   Sah   enthält 

demnach  mindestens  drei  Bestandlheile»  von  denen  der  eine 

■um  Theil  der  Säure  und  zum  Theil  der  Base  angehört.  Ea 

gid>t  indeasen  auch  Salse,  in  denen  weder  £e  Säure  noch 

die  Base,  aus  deren  gegenaeitiger  Einwirkung  sie  entstand«! 

aind,  aich  unzerseiit  vorfindet,  und  derartige  Verbindungen 

werden  daher  nur  uneigentlich  Salze  genannt;  man  beaeich^ 

net  sie  im  Allgemeinen  nut  dem  Namen  der  Haloidsalze. 

Filiher  verstand  man  unter  der  Benennung  Salz  einen 

jeden  im  Wasaer  loshchen  Körper,  und  man  beatimmte  dabei 

zuleizl  nur,  dab  m  jeder  Körper,  der  von  weniger  als  dem 

500/acfaen  seines  Gewichts  Wasser  gelöst  werde,    ein  Salz 

sei.    Auf  solche  Weise  brachte  man  in  diese  Klasse  Körper 

von  den  verschiedenartigsten  Eigenschaften,   und  noch  jetzt 

werden  wir  durch  einige  noch  gebräuchliche   Namen,   wie 

Sal  aedalivum  für  Addum  boracicum,  Sal  Succini  für  Acidum 

auceinicum  u.  a.  m.  an  jene  Zeiten  erinnert. 

Bei  den  sauerstofDialtigen  Salzen  findet  man  noch  den 

3* 
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Ausdruck  Mitielsalxe  in  Gebrauch:  man  bexetchnete  tuer- 

durch  Erd-  und  Melailsalze  von  saurer  Reaction. 

DoppelsaUe  nennt  man  die  cbemischen  Verbindungen 
von  zwei  Saken,  bei  denen  gewöhnlich  gleiche  Säuren  oder 
gleiche  Basen  vorhanden  sind. 

T.  Sehl  —  J. 

SALZBRUNN.  Die  im  Waldenburger  Kreise  des  Pieus- 
sischen  Schlesiens,  swei  und  eine  halbe  Meile  von  Schweid- 
niU,  im  Schlesischen  Gebirge  gelegene  und  nur  ebe  Meile 
von  der  Ebene  des  Landes  entfernte  Brunnen-  und  Badean- 
stalt dieses  Namens  erfreut  sich  einer  angenehmen  und  ge- 
sunden,  für  Brustkranke  besonders  geeigneten  Lage  und  so 
sweckmäCnger  Einrichtungen  für  die  Kurgäste,  dals  sie  ge- 
genwärtig den  besten  Anstalten  dieser  Art  in  Deutschland  an- 
gereiht werden  kann^  Sie  wird  jährBch  von  etwa  2000  Kran- 
ken besucht,  und  aulserdem  werd^i  noch  durchschnittlich 
130,000  Kruge  des  Mineralwassers  versendet. 

Der  Mineralquellen,  welche  1210  Fufs  üb.  d.  VL  aus 
Uebergangsgebirge  entspringen,  sind  acht,  nämlich  swei  Trink- 
qUellen;  der  Ober-  oder  Salzbrunnen  und  der  Mühl- 
brunnen, und  sechs  Badequellen:  der  alte  und  neue 
Heilbrunnen,  der  alte  und  neue  KramerbrunneUi 
der  Wiesenbrunnen  und  der  Sonnenbrunnen. 

Das  Wasser  der  Trinkquellen  ist  sehr  klar,  p^rit  stark, 
hat  einen  prickebd  säuerlichen  (das  des  Oberbrunnens  gelind 
salzigen)  9  angenehmen,  anfangs  zusanunenziehenden  Ge« 
schmack,  keinen  Geruch,  die  Temperatur  von  5—6^  R.,  das 
spedf.  Gewicht  des  Oberbrunnens  =  1,00241,  des  Mühl- 
brunnens =  1,00192. 

Chemisch  analysirt  wurden  die  Quellen  von  Gütuher  und 
lUogalla,  neuerdings  von  FUcher^  Udler  und  Slmve.  Hier- 
nach enthält  in  sechszehn  Unzen: 

1.  der  Salzbrunnen 


nach  Fueher: 

nach  Strme 

Kohlensaures  Natron 

8,000  Gr. 

8,1512  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 

3,200  — 

2,9462  ~ 

Chlomalriadi 

.    J,012  — 

1,1675  — 

Schwefelsaures  Kali 

0,2960  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

2,020  — 

2,3333  — 

Kohlensaure  Talkerde 

1,100  — 

1,8812  — 
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nadi  Fitdter: 

Kohlensaures  Ltthion 

Kohlensauren  Strontian 

Bausch  pbofpbonanre  Thonerde 
nebst  Spuren  von  phosphor- 
saurer Kalkerde 

Kohlensaures  ßsenoxydnl  0,018  — 

Kohlensaures  Manganoxydul 

Kieselerde 


0,240  — 
15,590^ 


37 
nach  Slmw: 
0,0134  Gr. 
0,0220  — 


0,0061  ~ 
0,0360  — 
0,3386  — 


Kohlensaures  Gas  fai  100  Kuh.  Z.  Wasser 

2.derMöhl- 


Kohlensaures  Natron 
Schwefelsaures  Natron 
Chlomatrium 
KohloMaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Ta&erde 
CMorUlduni 

Kohlensaures  Eisenoxydul 
KieMferde 
Eztractivstoff 

Kohlensaures  Gas 
Sdiwefelwassersloffgas 


Kohlensaures  Natron 

CUomatrium 

S^wefebaures  Nalnm 

Kohlensaure  Kalkerde 

Koh/ensaure  Talkerde 

Chktfcalchun 

Schwefelsaure  Talkerde 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

Kieselerde 

Thonerde 

Esiraotivttoff 


17,1915  Gr. 
89,0  K.Z. 
3.  der  Sonnen- 
brunnen: bninnen: 
nadi  FiscAer: 
6,373  Gr.       0,11  Gr. 
2,587  —        0,27  — 
0,464  —        0,15  — 
3,380  —        1,20  — 
1,563  —        0,09  — 
0,04  — 
0,095  —        0,41  — 
0,830  —        0,39  — 

0,08  — 

15,292  Gr.      2,74  Gr. 
29,29  Kub.Z.  2,776  K.Z. 
Spuren. 
4.  der  neue  Kra-    5.  der  Wie- 
nerbrunnen:    sanbrunnen: 
nadi  HMer  (1831): 
0,553  Gr. 


0,529  Gr. 
0,403  — 
1,265  — 
1,754  — 

0,113  — 
0,305  — 
0,188  — 
0,121  — 
0,229  — 


0,233  — 
2,243  — 
0,890  — 
0,675  — 
0,364  — 
0,139  — 

0,281  — 
0,020  — 
0,270  — 
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Vcilurt  0,299  Gr.       0,377  Gr, 

5,216  Gr.       6,045  Gr. 
Kohlensaures  Gas  7,00  Kub.  Z.  6,00  Kub.Z. 

Nach  Gehalt  und  Wirkungen  gehören  die  Mineralquel- 
len Iheils  der  Klasse  der  alkalisch-salinischen  Säuerlinge  (wie 
der  Salzbrunnen),  Iheils  der  der  eisenhaltigen  Säuerlinge  (wie 
der  Miihlbrunnen)  an,  und  sind  in  ihren  Wirkungen  im 
Allgemeinen  diesen  ganz  analog,  vgl.  EncykL  Bd.  XXIII.  S. 
601.,  —  nur  findet  swischen  versendetem  und  an  der  Quelle 
getrunkenem  Wasser  der  Unterschied  Statt,  dafs  ersteres  we- 
niger erregend  auf  das  Gefiilssystem  wü-kt,  als  letzteres,  das 
reicher  an  Eisen  und  Kohlensäure  ist. 

Am  häufigsten  wendet  man  das  Mineralwasser  als  Ge- 
tränk, «u  vier  bis  acht  Gläsern  täglich,  allein  oder  mit  Mol- 
ken, auch  erwärmt,  an.  In  dieser  Form  hat  sich  der  Salz- 
brunnen hülfreich  erwiesen  bei: 

1.  Chronischen  Brustleiden,  —  anfangender  eiterigeti 
schleimiger,  knotiger  Lungensucht,  hartnäckigen  firüstkatarrfaen, 
unvoUkommen  zertheiiten  Lungenentzündungen,  chronischer 
Heiserkeit,  anfangender  Luftröhrenschwindsucht; 

2.  Stockungen  im  Unterleibe,  namentlich  im  Leber-  und 
Pfortadersystem,  Verschleimungen,  Hämorrhoidalbeschwmrdenf 

3.  Chronischen  Krankheiten  der  Hamwerkzeuge,  Bla- 
senkrämpfen, anomalen  Hämorrhoiden,  Gries-  und  Steinbe- 
•chwerden; 

4.  Anomalieen  der  Menstruation,  Bleichsucht; 

5.  Drüsengeschwülsten,  Verhärtungen. 

Der  Mühlbruanen  wird  als  Getränk  bei  vorwaltender 
Schwäche  torpider  Art,  gegen  Bleichsucht  und  chronische 
Krankheiten  des  Nervensystems  empfohlen. 

L  i  t  6  r  a  t  a  r. 
G.  Graupner^  de  fontibos  Silesiae  alcaliois  medicatii.  Francof.  ad  Viadr. 
1775.  —  Morg€m6e$$erf  Nachricht  Qber  die  GesandbranDen  za  Ca- 
dowa,  Reinerz,  Altwataer,  CharlotteDbmnn,  Salzbroim  «nd  FliMikerg. 
Brealan  1777.  —  P.  J,  Bmrtmonm,  de  fonUboa  alcaliM-martiaUbos 
Silea.,  speeialim  Salabornenaibna  et  Veteraqoeiiaibaa.  Traj.  ad  Yiadr. 
1780.  —  M^galla,  die  Mineralquellen  inScbleaieu  BodGlatz,  Breala« 
i802.  S«  71.  —  A,  Zemplim^  Salzbrann  oder  das  achleaiache  Seiter* 
aerwaaaer.  Sehweidoitz  1817.  —  Derselbe,  Salzbrnno  and  seine 
BeilqoeUen«  Bresian  1822.  ^  Derselbe,  die  Bronnen-  ond  Molkeii- 
«astlitt  ni  Salzbmoi.  Bd.  I.  Brtela«  1831.  Bd.  II.  1837.  -*  Fktktr, 
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cktttitcke  UBienaefcoo^  der  HcflqicUca  n  SdiWoiw.  BretUn  1821. 
—  J.  Rmdims^  BcBMrlongeD  ftbtr  SalibroM  md  AUvraMer,  neUt  ti- 
nem  AobaDg;  fiber  CbarlottcnbraBn.  Leipiig  1830.  —  Ck,  Lmgr, 
Salzbrano  mit  scioeo  Heilquellen,  Localitfiten,  SebeotwfirdigktileD  Dod 
Umgeboogeo.  Berlin  iS33,  —  ZempUm  in  v.  CTrae/en.  AVitrA  Jabrbb. 
Air  Deatacblanda  Heilipielien  ond  Seebader  I.  Jabrg.  1836.  S.  331, 
li  Jabrg.  1837.  S.  230.  IIL  Jahrg.  1838.  S.  303.  IV.  Jabrg.  1839. 
3.  Abtb.  &  3.  y.  Jabrg.  1840.  S.  325.  —  J.  VetUrU  Handbacb  dar 
fleilquelienlcbre.  Berlia  1838.  Tb.  H.  S.  382.  —  E.  'Ommm's  pbjaik, 
med.  Daratellang  der  bekaonteo  Heilq.  Tb.  II.  2leAQa.  1841.  S.  393. 

Z  —  I. 

SALZFLUSS,  FIuxus  salinus,  ist  ein  veralteter  Name 
ftir  nässende  äufsere  Schäden,  und  kommt  am  nächsten  mit 
dem  liberein,  was  man  eine*  feuchte  Flechte  genannt  hat,  ehe 
£e  geaauer<t  Unterscheidung  der  chronischen  Hautkrankbeiteh 
eingeführt  worden.  Das  Eczema  chronicum  madidans  der 
neueren  Eintheilongen  trifil  unter  dem  Begriffe  am  meisten  %n* 
sammen,  den  man  nait  der  Benennung  Salzflufs  verstanden 
hat  Doch  ist  der  letztere  häufig  in  einem  noch  allgemeine- 
rem Sinne  auf  Geschwüre  ausgedehnt  worden,  so  dafs  über« 
i  haupi  eine  krankhaft  absondernde  Stelle  an  der   Oberfläche 

I  des  KSrpers  gemeint  wurde ,    die  einen  reichlichen ,  dünnen 

'  Sah  Uefert^  eine  brennende  oder  juckende  Empfindung  mit 

sich  bringt^  von  gerötheter  Haut  umgeben  ist,  und  sich  hart- 
näckig beweist. 

SALZHAUSEN.  Die  seit  d«m  Jahre  1826  als  Badean- 
stalt benutzte  Saline  <lieses  Namens  liegt  in  der  Wetterau 
(Grofsherzogthum  Hessen),  eine  Viertelstunde  westlich  von 
Nidda,  fünf  Stunden  nordöstlich  von  Friedberg,  und  sieben 
Stunden  südöstlich  von  Giefsen  entfernt,  374  F.  über  d.  M«, 
in  einer  an  Salzquellen  sehr  reichen  Gegend. 

Das  Soolwasser  ist  vollkommen  klar,  farblos,  in  jeder 
Temperatur  durchnchtig,  von  e'mem  bitterlich-salzigen,  etwas 
pricke/nden  Geschmack,  und  einem  jodähnlichen  eigenthüm- 
Hehen  Geruch.  Es  erhält  sich  lange  unzersettt,  und  kann 
versendet  werden;  seine  Temperatur  beträgt  11— 12*  R,  sein 
•pecit  Gewicht  1,00825.  Nach  Liebig' s  Analyse  enthalten 
10,000  Theile  folgende  feste  Bestandtheile: 

Chlornatrium  96,64  Th. 

Chlortaldum  11,44   — 

Chlorcalcium  3>35    — 
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Schwefekaure  Kalkerde        14,55  Th. 
Jodnairium  0,77    — 

Verlust,  weldier  Chlorka- 

lium  u.  Eisen  enthalt         2,39    ~ 

128,14  Th. 
Spätere  Versuche  an  der  Quelle  ergaben  noch  einige 
Kuh.  Zoll  freier  Kohlensäure  und  0,20  Th.  kohlensauren  Ei- 
sens. DeAnäch  würde  ein  Bad  von  GOO— 800  Pfund  Was- 
ser enthalten:  C — 8  Pfund  Kochsalz,  1  Pfund  schwefelsau- 
rer Kalkerde,  1  Pfund  Chlortalcium,  {  Pfund  Chlorcalciu», 
i  bis  2  Loth  Jodnatrium,  2^  Quentchen  kohlensaures  Eisen, 
2600  Kuh.  Zoll  freier  Kohlensäure. 

Das  Mineralwasser  wirkt  als  Bad  und  Getränk  xonächal 
auf  die  äufsere  Haut,  die  Schleim-  und  Muskelhaut  des  Ma- 
gens und  Darmkanals,   consensuell   auf  das   IServendystem, 
durch  Aufnahme  von  kräftigen  Arzneirtofiim  auf  das   Blui- 
System  und  die  vegetative  Lebenssphäre,  und  wird  in  Form 
von  Getränk  und  Bad  in  allen  bei  ähnlif^hen  Soolquellen  in- 
dicirten   Krankheiten   benutst  (VergL  Eneyklop.  Bd.  XXUL 
S.  593  ff.). 
Literot     Gr^/f^  8ber  dk  lliaeralqiielle  la  Salzliaiweo  md  Ihtt  Heil- 
icrifte.  Dirmttjidt  1825.  —  Katfmer't  Archir.  Bd.  V.  S.  454.  —   C. 
Ph.  MSller,  Miltheilaogen  ans  der  ErfahroDi;  aber  die  Wirkoog  Qod 
Anwendang  der  SoolbBder,  ioabefondere  in  Silxhaasen.    Darmsladt 
1835.  —    E'  Otamm't  phjs.  med.   Daretellang  der  bekannteD  Heil^. 
Bd.  II.  2le  Aofl.  1841.  S.  812. 

Z-  l 

SALZKRAUT.    S.  SaÜcomia. 

SALZQUELLEN,  oder  Kochsalzwasser.  S.  Mineral- 
quellen. 

SALZSAURE  (Acidum  muriaticunii  Chlorwasserstoff- 
säure, Hydrochlorsäure,  Saligeist^  Spiritus  Salis  acidus).  Ob« 
wohl  die  flüssigie  wasserhaltige  Salzsäure  schon  lange  bekannt 
ist,  so  wurde  sie  doch  erst  1772  durch  Prietfley  m  reinem 
gasförmigen  Zustande  erhalten ,  und  1810  durch  Datyy  als 
eine  Verbindung  von  Chlor  und  Wasserstoff  erkannt«  Diese 
beiden  Körper  nämlich  können  sich  unter  Einwirkung  des 
Lichtes  direct  zu  Cfalorwasserstoffgas  vereinigen,  welche  Ver- 
einigung bei  gewöhnlichem  Tageslichte  allmälig  erfolgt,  im 
directen  SonnenUchte  unier  heftiger  Explosion,  im  Dunkeln 
aber  gar  nicht.    Höchst  selten  kommt  die  SaUsäure  fertig  ge- 
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biUei  in  der  Natur  vor.  Sie  wird  unmer  durch  Zeri^uig 
eines  ChloraikalimetaUf  vermiUeisi  der  ScbwefelsSure  her«* 
let;  es  erxengl  sich  hierbei  ein  sehwtfels««res Sab  und  Chlor- 
vrassersloff.  Pas  Chloralka&nielall,  dessen  man  sich  am  hau- 
figaien  hierzu  bedient^  ist  das  Chlomatrium  oder  Kochsala. 

Dt»  Salzsäuregas  ist  farblos,  besitil  «neu  stecbeBd  sauren 
Geruch,  und  bildet  in  der  Luft  Nebel,  indem  es  die  Feuch- 
tiglceit  derselben  verdichtet  Durch  dnen  40iachen  Atmospha* 
rettdruck  wird  es  bei  +  10*  C.  tropfbar-flüssig;  vom  Was- 
eer  wird  es  mit  greiser  Begierde  aufgenommen,  und  naeh 
TAoMso»  nimmt  ein  KubätoH  Wasser  bei  -h  20*  C,  418 
Kubikzoll  des  Gases  auf,  wodurch  i,34  KubikaoU  flüssiger 
Salxsäure  entstehen,  welche  im  cencentrirtesten  Zustande  bei 
-I- 15  *  C.  ein  spec  Gew.  von  1,2  zeigt,  und  40,7  p.  C.  salasaures 
Gas  nach  Ure  enthält.  An  der  Luft  raucht  diese  Fliissigkcil 
stark,  auf  organisdie  Substanzen  wirkt  sie  höchst  corroifirend, 
und  mdurere  Metalle,  wie  Eisen,  Zink,  Zinn,  löst  sie  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoflgas  auL  Quecksilber,  Silber» 
Plalin,  Gold,  werden  von  der  Säure  nicht  angegriffen,  und 
Kupfer  nur  an  den  Stellen,  welche  gleichzeitig  von  der  Luft 
berührt  w^den.  Metalloxyde  verbinden  sich  ohne  Ausnahme 
mit  der  Salzsäure  unter  Bildung  von  Wasser  und  einem  Chlor* 
metalle,  aber  Metallhyperoxyde,  wie  Mennige  und  Braunstm% 
und  eben  so  sauerstoffreiche  Säuren,  wie  Salpetersäure,  Chlor- 
säure, Chromsaure  entwickeln,  mit  Salzsäure  vermischt,  Chlor, 
Silber-,  Quecksiiberoxydul--  und  Bleilösungen  erzeugen  in 
Salzsäure  weifse  Niederschläge,  durch  welches  Verhalten  sie 
daher  von  andern  Säuren  unterschieden  werden  kann. 

Die  gewöhnliche  Salzsäure  des  Handels  (Ac.  mur.  cru* 
dum)  hat  eme  gelbe  Farbe,  welche  von  einer  geringen  Menge 
£isen,  von  organischen  Substanzen,  oder  von  Chlor  herrüh* 
Yen  kann.  Die  medidnisch  anzuwendende  Salzsäure  (Ac. 
mur.  pomm)  bentzl  ein  spec.  Gew.  zwischen  1,11  und  1,112, 
enthalt  22  bis  24  p.  C.  reiner  Säure,  ist  wasserhell,  farbloe» 
--voUkominen  flüchtig,  raucht  nicht,  besitzt  aber  einen  ersticken- 
den sauren  Geruch  und  ätzenden  sauren  Geschmack.  Aufser 
den  eben  angegebenen  Eigenschaften  mufs  sie  ungetrübt  blei* 
ben:  1.  durch  Schwefel wasserstoffwasser;  ein  cilrongelber 
Niederschlag  deutet  auf  Arseniic,  eine  dunkle  Trübung  verrätlr 
eine  Verunreinigung  mit  irgend  einem  durch  Schwefelwasser« 
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itoff  aus  saurer  AaflStuDg  fiUbaremMelaH;  eine  gdbKch  wo(m 
Trübung  rührt  von  au^etehiedenem  SdiweCd  aus  dem  Re« 
agem  her,  und  venrälh  entweder  Eisen,  Chlor  oder  sdiwef- 
Bge  Säure.  Die  Gegenwart  des  Eisens  wird  in  der  verdium« 
ten  Säure  durch  BluÜaugensals,  welches  eine  blaue  Färbung 
hervorbringt,  erkannt.  Chlorhaltige  SalpeterBäur^  löst  Gold  auf, 
und  entfärbt  Indigolösung.  2.  Reine  Salssäure  mufs  iemer 
ungetrübt  bleiben  beim  Hinsulröpfeln  einer  verdünnten  Auf- 
löming  von  salssaurem  Baryt;  das  Gegentbeil  deutet  auf  Schwe* 
feisäure. 

Die  salssauren  Salse  (Sales  muriatiei  s.  hydrochlo* 
rici,  Hydrodilorates)  sbd  keine  wirklichen  Sake,  d.  h*  keine 
Verbindungen    einer  Säure  mit  einer  Base,   sondern  binäre  . 
Verbindungen  von  Chlor  mit  Metallen,  und  so  besteht  b.  B. 
KechsaU  nicht  aus  Salzsäure  und  Natron,  sondern  aus  Chlor 
und  Natrium.    Die  meisten  dieser  Verbinduirgen,  welche  man 
näher  mit  den  Worten:  Chloride,   Chlorüre  besetchnet, 
sind  in  Wasser  auflöslich,  und  man  erkennt  sie  in  diesen  Auf- 
lösungen an  der  Eigensdhaft  mit  salpetersaurem  SUberoxyd 
einen  weMsen  Niederschlag  lu  liefern,  der  in  allm  Säuren 
unlösheh  ist    Mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Mangan- 
svperoxyd  (Braunstein)  entwickeln  sie  Chlor.   Auch  im  queck- 
sUberoxyduUiahigen  Flüssigkeiten  und  in  nicht  allzuwerdünn« 
len  Bleiaüflösungen  verursachen  diese  salssauren  Sabee  w^fse 
Niederschläge,  von  denen  der  erstere  (Kalomel)  in   J^etzam« 
moniak  und  in  Salpetersäure  unlöslich  ist;  der  letalere  aber 
(ChlorUei)  sich  in  vielem  Wasser  auflöst 

Bei  Abfassung  von  Heilmittelformeln  mufs  man  demnach 
das  Zusammenbringen  von  salzsauren  Salsen  mit  Silberoxyd-, 
Quecksilberoxydul-  und  Bleioxydsalzen  vermeiden. 

Was  die  einseinen  als  Arseneimittel  benutsten  sogenann- 
ten salasaure  Sähe  betrifft,  so  sind  meist  alle  an  andern  Orten 
abgehandelt  worden;  weshalb  sie  dahin  verwiesen  werd^a 
oriissen: 

Salisaures  Ammoniak  oder  Chlorammonium  a.  Am- 


Salssaures    Antimonoxyd    öder  Antimonchloriir    s. 
Spiefs^^s^ 

Salssaurer  Baryt  oder  Chlorbarium  s.  Baryt 
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SaUtauret  Eiteaozydul  vaA  £is«nozyd  oder  Ei« 
MDchlorär  und  EiMocUorid  t.  Eitco. 

Salsiaure«  Goldozyd  oder  GoUcUorid  ••  GoM. 

SaUsaurai  Kali  oder  Cfaloikaliiiiii  s.  Polaaeiuiii« 

Salssanrer  Kalk  (Chloretum  Calcä,  Calcaria  muiia- 
tiea,  Sal  aonnoniaciifD  fixiiin).  Er  wkd  durch  Auflöten  von 
reinem  koUeDMurcm  Kalk  in  Saksäure  und  Abdampfen  der 
Anfiöfong  beruiet,  und  besteht  aus  Chlorcalcium  und  Was- 
ser,  welches  feistere  beim  Glühen  und  Schmelsen  vollständig 
enlwochl;  das  Geschmokene  erstarrt  beim  Erkalten  su  einer 
wöben,  durdischeinenden  Masse,  welche  sich  mit  Wassor 
aehr  stark  erhitzt  Die  wässrige  Auflösung  giebt  grolse  färb« 
lose,  säulenCc^nnige  oder  spieCuge  Krystalle,  wekhe  gegen 
50  p  C*  Wasser  enthalten.  Das  olBcineUe  Präparat  ist  ein 
wcibes  Sabpulver,  welches  nodi  warm,  in  gut  versdilossene 
Flaschen  gefällt  werdra  mufs,  da  es  an  der  Luft  schnell  ser« 
flie&t.  In  Wasser  und  Weingdst  ist  es  leicht  löslich,  und 
bringt  beim  Mcogen  mit  Schnee  oder  Eis  sehr  hohe  Kälte* 
grade  hervor.  Die  Lösung  ist  färb-  und  geruchlos,  neutral^ 
sdunecbt  scharf,  bitter,  salsig,  und  ist  allen  den  Kalbahmi 
und  den  saUsainren  8alien  im  Allgemeinen  eigenthüaüidiett 
Zerlegungen  unterworfen.  Bei  medicinischer  Verordnung  die« 
§es  PHiparals  ist  gans  besonders  dessen  grofse  Zerffiefelich« 
keit  su  beachlen,  und  dfe  Pillen-  und  Pulverform  daher  gana 
«»ulässig. 

Salssaures  Natron  oder  Chlomatrium  s.  Natrium. 

SaUsaures  Platinoxyd  oder  Platinchlorid  s.  t'latin. 

Salssaures  Quecksilberoxydul  und  Quecksil- 
beroxyd oder  Quecksilberchlorür  und  QuedLsilbercfalorid  s. 
j[^neckrilber. 

SaUsaures  Zinkoxyd  oder  Chlorzink  s.  Zink. 

Salasaures  Zinnoxydul  oder  Zinnchlorür  s.  Zimt 

T.  8cU  -  L 

Wirkung  und  Anwendung  der  Salzsäure.  —  Die 
Saksäure  ist  in  neuerer  Zeit  eines  der  beliebtesten  und  ga« 
bräuchlichsten  Araeneimittel  geworden,  und  rie  leistet  in  eini«> 
gen  Krankheiten  in  der  That  so  treflliche  Dienste,  dab  ihr 
der  Ruhm  gebührt,  den  man  ihr  überall  ertheilen  hört  -— 
Man  hat  die  SaiMäure  erst  in  den  letsten  Jahren  aHgemdner 
▼on  den  übrigen  SSuren,  und  lumal  von  der  Schwefel-^  Sal* 
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peter-  und  Miiitphoraaure^  in  Betracht  der  Wirkung  tu  tren- 
nen angefangen.     Den  älteren  Aersten  war  et  xwar  sdum 
bekannt,  dafs  die  Saksiure  von  dem  Magen  um  meles  leich- 
ter ertragen  wird,  ab  man  es  yon  den  anderen  genannten 
Sauren  weib;  aber  nur  einiefaie  Stimmen  äuCierten  sich  vor 
20  Jahren  und  länger,  die  da  versicherten,  da(s  die  Ver- 
dauung durch  mälsige  Gaben  dieses  Mittels  gehoben  werde: 
jetftt  gilt  der  Sata  allgemein,  und  die  Autoren  stimmen  darin 
fiberein,   dab  dasselbe  für  em   Reiimittel  xu   halten  hL 
Wenn  man  ehemals  glaubte,  dals  es  in  seiner  Wirkung  flüch- 
tig, und  daf^  es  für  die  Behandlung  acuter  Zustande  wegen 
der  raschen  Entwickelung  seiner  Heilkräfte  vorzüg«^ 
Mch  geeignet  wäre,  so  kann  man  schon  darin  dje  Bedeutung 
eines  reisenden  Mittels  finden ;  data  man  aber  andererseits  mit 
der   Salzsäure   die  Aufregung   des   GefSfssystemes   dämpfen 
könne,  gleich  wie  mit  anderen  Säuren,  von  diesw  Annahme 
sind  die  neueren  Aerate  surückgekommen.     Wenn  man  fer- 
ner erwägt,  dafs  die  Salssäure  eine  Zeit  lang  als  eines  der 
wichligstai  Fiebermittel  bestanden  hat,  so  läfst  sich  den- 
noch bald  erkennen,  dafs  sie  nur  in  solchen  Fiebern  ihre  heil- 
aame  Wirkung  offenbart  hat,   welche  mit  Erschöpfung  der 
Kräfte,  mit  schwer  verletzter  Verdauung,  mit  vorwaltendar 
Reizbarkdt  der  Nerven  aufgetreten  sind,  überhaupt  also  in 
Nervenfiebem,  in  fieberhaften  Krankheiten,  die  auf  einer  sicht- 
baren Blutverderbnifs  beruhten,  in  Faulfiebem,   in  heftigen 
gastrischen  Fid>em,  die  von  einem  ursprünglichen  Erkranken 
der  Verdauungs-Organe  entsprangen,  in  Wechselfiebem,  deren 
Quelle  eine  Störung  der  Thätigkeit  der  Unterleibs-Eingeweide 
fein  konnte,  —  also  lauter  Krankheilen,  denen  im  Allgemei- 
nen reizende,  belebende,  die  Verdauung  stärkende  MiUel  ent- 
sprechen.   (Man  findet  in  G.  A.  Richter •  nützlichem  Werke 
über  die  Arzeneimittellehre  die  Zusammenstellung  der  hi^er 
gehörigen  älteren  Beobachtungen.) 

In  chronischen  Uebeln,  welche  unverkennbar  von  Säfte- 
fehlern ausgehen,  von  Scrofeln  und  von  der  Lustseuche, 
hat  man  auch  schon  längst  die  Salzsäure  als  dn  wirksames 
Heilmittel  benutzt,  obwohl  ihr  Ruf  als  FiebermiUel  viel  älter 
ist  (ParaceUu^).  Zeller  von  ZeUenberg  und  nach  ihm  RuU 
lehrten  ihren  Gebrauch  gegen  die  scrofulösen  Krankheilen, 
und  der  erstere  so  wie  auch  Pearaon  wendeten  sie.  gegen 
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£e  Sypkilis  an.  la  dkMon  leUlgetuumteii  Ucbel  ift  Att  £e 
Salpelertäure  (s.  d  Art)  viel  häufiger  gegeben,  und  nur  aui- 
nahmsweia«  sind  Venocbe  mit  der  Saiittture  gemacht  wor- 
d«i,  uBd  f war  mit  zweifelhaftem  Erfolge.  Wie  ne  sich  als 
ein  ReizmiKel  und  eine  die  Verdauung  stärkende  Arseiiei  in 
der  Scro/eJiudil  bewäirt  hat,  so  sind  auch  werthvoUe  Erfah- 
mögen  au^eseichnel,  die  ihre  Wirksamkeit  gegen  den  Schar- 
bock darthun,  und  um  so  mehr  verdient  sie  in  Krankheit« 
mit  scorbutischer  Beimischung  Vertrauen,  wenn  bei  ihnen  di« 
Thätigkeit  der  Verdauungs-Werkseuge,  wie  so  häufig,  damie- 
derbegU  —  Als  Auflösungsmiltel  bei  der  Harnstein-Bil- 
dung haben  nadi  Copland  mehrere  Schriftsteller  die  Sak- 
säure  empfohlen,  und  die  Stinune  berühmter  Chemiker  (  Fout'^ 
eroy,  Vaufuelin)  beachtet,  ^  ihre  Darreichung  bei  Steinm 
von  neutralem  oder  basischem  Gehalte  su  versuchen  rieth^. 
b  dieser  Hinsicht  fehlt  es  aber  noch  ganz  an  genügenden 
Thatsachen,  wenigstens  was  den  innerlichen  Gebrauch  der 
Sabsäure  gegen  die  Lithiasis  urinaria  anbelangt.  Dals  sie  sieb 
im  Harne  zeige  und  geltend  mache,  ist  durchaus  nicht  nach- 
gewiesen; andererseits  ist  es  bekannt,  dals  sich  viele  Stein* 
kranke  belrächüich  bessern,  wenn  man  ihre  Verdauung  stärkt. 
—  Gegen  krampfhafte  Krankheilen  ist  die  Sabsäure 
angepriesen,  namentlich  gegen  den  Krampf  der  Harnblase 
{Mebmmi,  Schmlize),  gegen  den  Keuchhusten  {Thiel),  g^ 
gen  die  Fallsucht  (Jörden^),  u.  s.  w.  Man  darf  annehmen, 
dals  das  Mittel  auf  die  Nerven  einen  günstigtti  Eindruck  su 
machen  im  Stande  ist;  doch  möchte  die  Wirkung  in  den  mei* 
sten  FäOen,  in  denen  ne  sich  bewährt,  secundär  sein,  inso- 
fern jenes  die  Grundkrankheiten  nervöser  Beschwerden  bes- 
sert —  In  der  neueren  Zeit  giebt  es  nun  kaum  eine  Krank- 
hat, in  welcher  nicht  die  Salzsäure  versucht  worden  ist,  und 
et  könnte  äne  fast  endlose  Reihe  von  Fällen,  die  unter  sich 
wsehnlicfa  verscUeden  sind,  aufgestellt  werden»  wenn  man 
aUe  gerühmten  Wirkungen  dieses  Aneneimittels  hersählen 
wollte. 

Die  neueren  Erfahrungen  beliehen  uch  hauptsächlich  auf 
die  Heilkraft  der  Sahsäure  gegen  gastrische  Krankhei- 
ten, geg«  den  Gastridsmus,  das  gastrische  Fieber  und  den 
Typhus  gaitricus.  Die  Art  und  Weise,  wrie  die  Sabsäure 
im  Uagen  und  Darme  wirkt,  indem  sie  ihre  Heilkraft  daselbst 
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eniwickeki  ul  lor  Zeit  durdiaus  unbekannt     Sie  intMOi  in 
mätBiger  Gabe  eine  belebende   Wirkung  auf  die  Werkieuge 
der  Verdauung;  sie  stillt  das  Magenweh  und  die  Uebelkeü, 
sie  erseugt  Elslust,  sie  hindert  die  übermäÜBige  Sdilömabson- 
derung,  ne  fördert  die  Verdauung  der  Speisen ,  sie  hemmt 
den  Durchfall.    Sie  wird  im  Allgemeinen  vortrefilich  ertragen, 
und  kann  eine  lange  Zeit  genommen  werden,  olme  besehwer- 
Bdie  Nebenwirkungen  au  erregen.    Ohne  dafs  man  den  Zu- 
sammenhang zu  erklären  vermöchte,  so  ist  die  Salxsäure  in 
den  Krankheiten  des  Magens  und  Darmes,  in  denen  man  der 
Erfahrung  zufolge  berechtigt  ist,  das  Dasein  von  Excoriatio- 
nen  und  Exnlcerationen  der  Schleknhaut  aniunehmen,  und 
die  sich  durchgehends  fieberhaft  zeigen,  ein  sehr  wirksames 
HeilmilteL    Da  dergleichen  Zustande  oft  mit  Durchfall  ver- 
bunden sind,  so  hat  man  die  Hemmung  desselben  durch  die 
Voraussetsung  m  erklaren  versucht,  als  wäre  die  Saksäure 
ein  Adstringens:  indessen  ist  diese  Annahme  keinesweges  er- 
wiesen, denn  man  kann  nicht  darthun,  dafs  die  thierisehe  Fa- 
ser wie  von  anderen  adstringirenden  Mitteb  verkürftt  und  an- 
gespannt werde.  —  Nachdem  schon  unsäfaiige  Mittel  gegen 
^e   Dothienenteritis    ohne  befriedigenden  Erfolg  angewendet 
worden  sind,  schenken  nunm^r  die  meisten  Aente,  —  imt 
Beachtung  der  Stadien  der  Krankheit  und  der  in  besonderen 
VeiyUtnissen  nöthigen  Hülfsleistungen  —   der  Salssäure  das 
gröfste  Zutrauen  in  dieser  seit  mehr  als  20  Jahren  so  ver- 
breiteten und  mörderischen  Seuche,   nicht  als  wäre  ne  da 
richeres  Heifamittel  gegen  dieselbe,  sondern  weil  sich  die  Kran<^ 
ken  bei  deren  Gebrauche  noch  immer  am  besten  verhatten, 
die  Durchfälle,  der  Durst,  die  Hitxe  und  Unruhe  dabd  sick 
mfilsigen,  und  das  Einnehmen  der  sauren   Anenei  selber  er- 
quickfich  ist. 

Man  reicht  die  Saksäure  in  Mixturen  dblöffd weise,  ent- 
weder mit  schleimigen  Flüssigkeiten  gemischt,  oder  mit  reii- 
nem  Wasser  verdünnt  und:  mit  Zucker  versüfat:  1  Drachme 
auf  6  Unzen,  2stündl.  1  Efslöffel.  Man  kaiin  sie  auch  tropfen** 
weise  in  |  Tasse  Wasser  geben,  etwa  10  Tr.  p.  d.  Die  Zu- 
sätze können  dem  Krankheitsfälle  angemessen  sehr  mannig* 
faltig  sein.  In  Pillen  mit  Rad«  aUiaeae  verschreib!  man-  ^e 
Salzsäure  selten.  —  Dafs  gro&e  Gaben  als  chemisch  angrei- 
fende Sdiädlidikeit  grolsen  Nachtheil  stiften  können,  libi  sich 
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jMchl  «DtchcB*,  ieA  kommen  Ver^pftongen  mit  Saliaiur« 
sehr  selten  vor,  und  die  Vorschriften  der  Phamacopöen  enft- 
hallen  durchgehendt  eine  nicht  sehr  concentrirte  SalzMoi«^ 
80  da(s  nicht  Jdcfat  ein  suTälliger  Schaden  mit  derselben  §«• 

schehen  kaaa. 

Ak  äufserliches  Mittel  wird  die  Salssiure  vieUältig 
gebraucht;  als  Pinselung  benutst  man  sie  in  conceotfirter  Go- 
stalt,  also  rein,  gegra  Auswüchse  und  fortsdireitenden  Brand; 
verdünnt,  «.  B.  nril  einem  Syrup  (1^4  Drachmen  Saure  auf 
1_2  Unxen),  gegen  faulige  Mundgeschwüre,  oder  gege» 
BcMaQe  Eiterflacben  Im  Halse  oder  m  Höhlen;  als  Verband- 
Biillel,  mit  Wasser  versetst  oder  auch  in  Salbenform  auf<3«> 
schwüre,  gegen  den  Kopfgrind.  Als  Augenwasser,  in  Kly 
stieren  und  aJs  EinspriUung  in  die  Harnröhre  ist  sie  nur  sel- 
ten in  Gebrauch  gekommen;  öfter  hat  man  sie  in  Bädern  und 
in  Fufsbädem  angewendet  Ihre  rözoide  Wirkung  bildet  die 
Grundlage  dieser  Anwendungsweisen;  auch  die  vorausgesetst« 
adstringiiende  Kraft  hat  dazu  angelötet  —  Als  Räucherung 
ist  die  Salzsäure  weniger  als  das  Chlor  in  Gebrauch:  ma« 
Wütet  eine  solche,  indem  man  Koehsals  nüt  Schweielsäur« 
über^bl  (vergj.  Räucherong  und  Salpetersäure). 

Der  salzsaure  Kalk,  Calcaria  muriatica,  Chloretua 
calcü,  ist  als  Arzeneimiltel  schon  seil  Jahrhunderten  benuta 
worden;  indessen  ist  er  zu  keiner  Zeit  recht  gebräuchBch  und 
beliebt  unter  den  Aerzten  gewesen.  Vor  etwa  40  Jahren 
wandte  man  ihm  eine  Weile  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
SU,  und  er  wurde  namentlidi  von  englischen  Aerzten  {Wood, 
Beddoe$),  denen  auch  DeuUche  eifrig  b«sümmlen  (Hof- 
land, FeUer,  Niemanm,  Wendt)  gegen  die  Scrofeto  wann 
empfohlen.  Gegenwärtig  ist  dieses  Mittel  wiederum  sehr  we- 
nig in  Gebrauch.  Es  fehU  ohne  Zweifel  an  xaUreichen  und 
•»rgfalltgen  Beobachtungen,  welche  dem  salzsauren  Kalke  «- 
oen  daueriiafien  und  ausgebreiteten  Ruf  eines  kräftigen  HeJ- 
natteb  in  bestimmten  Krankheilen  zu  schaffen  vermocht«!. 
Nach  den  bis  jetat  erworbenen  Kenntnissen  gehört  derselb« 
ni  den  auflösenden  Salzen,  welche  den  Harnabgang  vermeftr 
ren,  die  Absonderung  der  Schleimhäute  beJBrdem,  mdem  sie 
das  Blut  verdünnen,  auch  wohl  auf  die  Nieren  einen  beson- 
dereö  Reiz  üben:  er  fäUt  dem  Magen  und  dem  Darme  ver- 
hältmbmäfsig  mehr  zur  Last,  als  andere  ähnliche  Salze,  und 
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erregt  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen,   in   grSliieren  Gaben 
auch  Durchfall.    Da  er  stets  für  ein  sehr  scharfes  Miltel  ge- 
golten haty  so  sind  bonahe  sämmtliche  Beobachter,  die  über 
die  Wirkung  des  salssauren  Kalkes  berichtet  haben,  in  der 
Besümmung  der  Dosis  sehr  vorsichtig  gewesen;  auch  kann 
man  wahrnehmen,  dafs  sie  sich  hüten,  in  entiündlichen  Krank- 
beilen mit  acutem  Verlaufe  oder  bei  vorwaltender  Empfind- 
lichkeit innerer  Organe  seine  Darreichung   anzurathen.      Er 
soll  viehnehr  immer  nur  unter  der  Bedingung  heilsam  sein, 
wenn  eine  gewisse  Trägheit  der  Verrichtungen,  eine  Unem- 
pfindUchkeit  der  von  dem  Mittel  berührt  werdenden   Theile 
sich  offenbart,  und  zugleich  noch  eine  gewisse  Kräftigkeit  der 
Verdauung  den  Kranken  aufrecht  hält.    Am  meisten  ist  der 
salzsaure  Kalk  mit  der  salzsauren  Schwererde  verglichen  wor- 
den, und  man  kann  erkennen,  dals  viele  angestellte  Versuche 
über  seine  Wirksamkeit  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  dafs 
das  eine  Präparat  wie  das  andere  in  einer  Verbindung  des 
Chlors  mit  riner  Erde  besteht    Die  Kleinheit  der  Gabe,  auf 
welche  oben  hingedeutet  worden,  hat  auch  darin  zum  Theil 
ihren  Grund,  dafs  man  das  Mittel  beinahe  lediglich  in  chro- 
nischen Krankheiten  angewendet  hat,  es  also  eine  geraume 
Zeit  lang  hat  geben,  und  die  Organe  der  Verdauung  mit  desto 
gröfserer  Behutsamkeit  hat  schonen  müssen.  —  Es  ist  bereits 
angeführt  worden,  dafs  die  Scrofeln  für  den  Gebrauch  des 
salzsauren  Kalkes  am  reichlichsten  der  Gegenstand  unternom- 
mener und  auch  gelungener  Versuche  gewesen  sind.    Es  ist 
die  torpide  Form  dieser   Säftekrankheit,  gegen   welche  das 
Mittel  von  guten  Beobachtern  gerühmt  wird.    Scrofulöse  Ge- 
schwülste wurden  im  Laufe  von  Wochen  und  Monaten,  wäh- 
rend jenes  in  kleinen,  allmälig  vermehrten  Gaben  genommen 
wurde,  zertheilt,  alte  eingewurzelte  scrofulöse  Ausschläge  ver- 
trieben,  hartnäckige  Schleimflüsse  gestopft.     Aehnliche  An- 
schwellungen und  Verhärtungen,  als  die  Scrofelsocht  sie  zu 
erzeugen  pflegt,  smd  auch  von  venerischem  und  gichtischem 
Ursprünge  (verhärtete  Hoden,  Leistendrüsen)  der  heilsamen 
Wirkung  des  salzsauren  Kalkes  mit  gutem  Erfolge  von  eini- 
gen Aerzten  anheimgegeben;  eben  so  ha(  man  die  chronischen 
Rheumatismen  und  die  Gicht  selber  nut  diesem  Mittel  zuwei- 
len glücklich  behandelt.    Diese  letzteren,  allerdings  vereinzel- 
ten Ergebnisse  (&  A.  Richter  hat  die  Beobachtungen  am 
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vdOtiSafigsten  gesammelt;  Aneneimiltellefare  Bd.  IV.  S.  297.) 
fiaden  ihre  Erkläinof  stim  Theil  in  der  Berörderung  der  Nie- 
renlliatigkeit.  — 

Da  die  älteren  Autoren  den  salzsauren  Kalk  als  Heilmit- 
lel  durchgebends  der  salzsauren  Schwererde  an  die  Seite  stel* 
len^  und  es  an  neueren  Erfahrungen  gänslich  fehlt,  so  gelten 
die  kleinen  Gaben  dieses  Rlitlels  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  Regel  für  diejenigen  Aerzte,  die  sich  desselben  bedienen 
möchten.  In  verhälunfsmäfsig  grolser  Dosb  hat  es  aber  Wood 
gereicht,  und  mir  sind  auCser  einer  kleinen  Zahl  eigener  Er- 
fahrungen in  Betreff  dieses  Mittels  mehrere  Beispiele  von  an- 
deren Forschem  bekannt,  dals  die  Calcaria  muriatica  in  der- 
selben Gabe  verordnet,  wie  man  den  Salmiak  su  reichen 
pflegt,  keine  stürmischen  Zufalle  erregt  hat,  nicht  ausgebro- 
chen worden,  sondern  ohne  nachtheilige  Folgen  in  acuten  ca- 
tarrhalischen  Krankheilen  benutzt  ist:  sie  hat  eine  dem  Sal- 
miak sehr'  ähnUche  Wirkung  bei  catarrhalischem  Husten  be- 
wiesen. Diesen  Beobachtungen  steht  jedoch  der  Befund  ge- 
genüber, welchen  der  verdienstvolle  Carl  Gusiav  MitMcherlich 
bei  neuerlich  angestellten  Versuchen  an  Thieren  erzielt  hat, 
und  dessen  Ergebnib  war,  dafs  eine  eingespritzte  Auflösung 
der.  Cdeana  muriatica  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  eine 
sehr  beträchtliche  Anätzung  hervorgebracht  hatte.  —  Zuletzt 
mufs  noch  erwähnt  werden,  dafs  der  salzsaure  Kalk  von  meh- 
reren Schriftstellern  als  ein  wirksames  Reizmittel  in  der  Ner^ 
venschwäche,  gegen  Lähmungen,  Schmerzen  und  Krämpfe^ 
wenn  ihnen  Saftefehler  oder  Stockungen  zum  Grunde  liegen, 
gerühmt  worden  ist,  und  dafs  derselbe  unter  den  steinauflö- 
senden Mitteln  einen  Platz  gefunden  hat  (Liquor  Ulhotripticos 
Loofii). 

pie  einüg  richtige  Form  der  Darreichung  des  Salzsäuren 
Kalkes  'ist  die  wässrige  oder  weingeistige  Auflösung,  denn 
das  Präparat  zerilielst  sehr  leicht  an  der  Luft.  Man  läfst  die 
Auflösung  eCdöffel-  oder  theelöffelweise  oder  in  Tropfen  neh- 
men: die  letzte  Art  ist  steU  die  gebräuchlichste  gewesen, 
weil  sie  die  gröfete  Voracht  in  sich  schlielst  Man  giebt  tag* 
Bch  zwei-  bis  dreimal  1 — 3  Gran,  und  steigt  bis  zu  10  Gran. 
H^feland  verschrieb  z.  B.  1  Drachme  in  1  Unze  Melissen- 
wasser, und  reichte  den  Kindern  alle  3  Stunden  30  Tropfen, 
wonach  flüs»ge  Stühle  und  sehr  vermehrter  Harnabgang  er- 
Med.  ckir.  Eiiejcl.  XXX.  na.  üm^e^^y^XyO^V^ 
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folgten.  Wood  loste  1  Drachme  in  G  Unsen  Wasser»  und 
liefs  die  Arznei  efslöffelweise  4  bis  6  mal  täglich  nehmen; 
Die  nämlichen  starken  Gaben  habe  ich  ohne  irgend  einen 
Nachiheil  in  Catarrhalfiebem  angewendet.  Zusätze  schleimi- 
ger, einhüllender  oder  auch  narkotischer  Mittel,  b.  B.  des  Extr. 
conü  und  des  Opiums,  sind  vielfach  empfohlen  worden,  uni 
den  ersten  Eindruck  des  scharfen  Mittels  zu  mäfsigen,  und 
das  Conium  stand  aufserdem  immer  in  dem  Rufe  eines  auf* 
lösenden  Mittels,  so  dafs  jene  Vermischung  besonders  will- 
kommen erschien. 

Als  äufserliches  Mittel  wird  der  salzsaure  Kalk  zu  Ba^ 
dem  empfohlen:  man  löst  davon  2  bis  3  Unzen  in  einem 
fiade  auf,  und  erwartet  vorzugsweise  in  den  Scrofeln  von 
diesen  Bädern  einen  günstigen  Erfolg,  r-. Endlich  ist  der  sak- 
saure  Kalk  bei  der  Bereitung  der  SeAmiieArei-'schen  kalten 
FomentaUonen  gut  zu  gebrauchen,  weil  er,  indem  er  sich  im 
Wasser  löst,  dne  sehr  beträchtliche  Kälte  verursacht 

SALZSÄURE,  hyperoxydirle.    S.  Chlorsäure  bei  Chlor. 

SALZSÄURE,  dephlogistisirte,  oxydirte,  oxygemrte,  volk 
kommene,  ist  Chlor.    S.  d.  Art. 

SALZUNGEN.  Die  Stadt  dieses  Namens  im  Herzoge 
thum  Meiningen,  die  eine  Meile  vom  Bade  Liebenstein,  778  F. 
üb.  d.  M.  gelegen  ist,  besitzt  fünf  gefafste  und  benutzte  Sali*^ 
brunn^,  von  denen  der  ausschließlich  zum  Baden  gebran<At6 
in  der  Stadt  sich  befindet  Die  Badeanstalt  wurde  1822 
eröfihet 

Das  Wasser  der  aus  salzhaltigen  Mergel-  und  Gypa^ 
schichten  der  Formation  des  bunten  Sandsteins  entspnngen^ 
den  Soolquelleh  ist  etwas  opalisirend,  milchig  und  riecht  nur 
schwach  nach  Schwefelwasserstoffgas.  Nach  Wackenroders 
Analyse  enthalten: 

1000  Gewichtslheile  der    lOOTfaeäedcr 
Sidzsoole  aus  der  Haupt-     Mutterlange : 
quelle: 
Chlomatrium  67,2505  Th.  15,761  Hi. 

ChlorkaBum  0,1445  —  0,949  — 

Chlorcalcium  0,723  — 

Chlormagnium  1,5953  —  10,679  — 

Brommagnhim  Spuren  0,0^  — 
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la  Vabioiang  mit  dem  nahen  ftliaendwaMer  su  Lieben- 

sleni  (verigL  Bd.  XXI.  &  418.)  iet  die  Sook  tu  Salmngte 

ia  aUen  den  Füllen  gerühmt  worden,  wo  kräftige  SochpitUcn 

Mieirt  sind  (yergL  Bd  XXIH  &  503  £),  namenüich  bei 

•er#phal58en  Leiden,  rheomatieehen  Nervenlnrankheiten,  gidi* 

iWdMn  und  rbenmalistben  Besdiwerden,  okroniieiMi  Hattl* 

aoiaeliÜigen,  ^  und  als  Surrogat  der  Seebider. 

L!i«ralar. 

Tr^mmtimJT*  Kmt  JowmI  4cr  Vhmm»d9.  JU.  VIL  8.  63.—  8eih^ 

^  Sakoo^en'«  Heilqaellc,  ein  di«  SeeUdtf  medtadct  HiUcI.  Hei- 

Disgen  1835.  ^  Derselbe,  Hateruilieii  Dir  die  SUilMireiitiwiMeo- 

ecbaft  and  prall.  Heilkonde.  Bd.  lY.  Meiningen  1835.  8.  253—417. 

—  Wmek€Kfdtr  in:  Ardiir  der  Phamacfe  Ton  Brmmd€$.  Bd.  LXVH. 

183a.  8.  187.  300.  —  M.  0$mu^$  plijt.  Md.  DarsteUong  der  b*. 

kmtdm  BtO^.  Bd.  11.  2<a  AoO  1841.  &  M9, 

Z  -  I. 

SALZWASSER.    S.  BfiaenilqaeUcn  und  Wasser. 

SAMBUCUS  (BoUunder,  Flieder).  Eine  Pflansengattung, 
wefehe  Juisiem  der  natürliehen  Famibe  der  CaprifeÜacsai^ 
nsdirieb,  wobei  sie  einige  der  Neoem  lidGMn,  während  An- 
dere sie  SU  emer  eig^ien  kleinen  Familie  erhobea  lmLi$m4r 
sehen  System  stdit  sie  in  der  Pentandria  Trigynia.  Meist  an^ 
aehnliclM  Sbiueber,  seltne  kraiilttrtig»  haben  alle  Arten  ge^- 
genstSndige,  unpaar  geiederie  oder  fiederspakige,  gesahM^ 
fiÜtter,  die  aueb  noch  weiter  sieh  xerlheäeni  und  häufig  Ne*- 
JwoMater  und  BläUchen  seigen.  Dm  meist  wei(sen  Blumen 
atehm  in  einer  mehrtheiligien  TrugdoUe  oder  in  cän^as  Slraufs, 
haben  einen  Ueiaaa  Keieh,  dessen  winjdger  freier  Rand  äiäh- 
«gr  ist;  üe  radföimige  Knme  ist  Stheilig,  wk  Mumpfcn  Lap^ 
peo;  5  Staufageiafae  stehen  um  den  Fruchtknoten  mit  3  «t<en- 
den  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  saftige  Beere  mit  3^5 
Snamcn.  Sehr  häufig  findet  sich  bei  uns  in  Hecken,  Gebii- 
aehra  und  in  den  Dörfarn: 

1.  S.  nigra  L^  der  gemeine  Holunder,  eb  kleiner  Baum, 
mü  SedertheUigen,  kahlen  «der  bin  behalten  Blättern,  deren 
3^7  Fiederthäle  et-lancettlich,  apila  und  gesagt  sind,  Md 

4* 
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mit  dtfaeifigen  flachen  Trugdolden  und  gewShnbeh  adnr^ar- 
sen,  zuweilen  aber  ai^  grünen  und  wäMchen  Beeren,  wie 
denn  auch  die  Blatter  weifs  und  gdb  gescheckt  oder  fein 
Serspalten  in  Gärten  vorkommen.  Die  ganze  Pflanze  hat  einm 
eigenthümlichen  Geruch  ^  der  von  den  weifsen,  durch  das 
Trocknen  gelblich  w^enden  Blumen  in  Menge  eingeathmet 
selbst  betäubend  wirken  kann.  Man  sammelt  die  Uühendeii 
Trugdolden  bei  trocknem  Wetter,  und  trocknet  üe  rasch  (Fio^ 
res  Sambud);  sie  sind  ein  allgemein  verbreitetes  Hausmittel; 
früher  war  es  fast  in  gleichem  Grade  das  aus  den  Beeren 
ebgekochte  MuCs,  Fliedermuüs,  Roob  Sambuci,  Succui 
baccarum  Sambuci  inspissatus  crudus,  welches  vm 
schwärzlicher  Farbe  und  säuerlich-sUfslichem  Geschmack  sein 
mufs;  ist  es  angebrannt,  und  hat  es  daher  einen  brenilichen 
Geruch,  oder  ist  es  zu  sauer,  oder  ist  es  gar  mit  Kupfer  v^- 
unreinigt,  was  durch  ein  hineingestecktes  blankes  Eisen  er- 
kannt werden  kann,  so  ist  es  zum  Arzeneigebrauch  untaug- 
fich.  —  Man  hat  ferner  auch  die  innere  Wurzelrinde  (CorL 
Rad.  Samb.  interior)  als  an  kräftiges  Diureticum  empfohlen 
(Bird  in  Ann.-d.  Pharm.  IX.  S.  134-136),  nachdem  die 
schwarze  Rinde  der  nicht  zu  alten  Wurzel  abgeschabt,  wird 
die  Wurzel  wieder  gewaschen,  und  *e  dicke  weiche  Hülle 
von  dem  Holze  gelrennt,  mit  Wasser  abgespült,  und  durdi 
Leinwand  gepresst.  Vx)n  dem  so  erhaltenen  dunkeln,  bitter 
ekelhaft  und  erdig  schmeckenden  Safte  lässt  man  1^3  Tar- 
sen täglich  nehmen;  bei  gröfsem  Dosen  folgt  Ekel  und  Er- 
brechen, weshalb  diese  VYunelrinde  auch  als  firech-  und  Por^ 
l^ermittel  beim  Volke  hier  und  da  in  Gebrauch  ist  E.  St- 
fNOfi  hat  aus  dem  alkoholischen  Extracte  mit  Aether  ein  V^  eich- 
harz ausgeschieden,  von  welchem  20  Gr.  ein  4 — 5  maliges 
Erbrechen,  und  eben  so  viele  Stühle  bewirkten. 

2.  S.  Ebiilus  L.  Der  ZwerghoUunder  oder  Attidi  fin- 
det sich  in  mehren  Gegenden  Deutschlands  wild;  er  hat  eine 
kriechende  Wurzel,  krautige,  4—7  Fufs  hohe  Stengel,  gefie- 
derte Blätter  mit  7—9  lanzeltlichen,  spitzen,  gesägten,  auf 
beiden  Seiten  behaarten  Blattchen;  die  schwach  röthUcfaen, 
zuletzt  weilsen  Blumen,  stehn  in  einer  3theiligen  Trugdoide» 
und  haben  einen  starken  Bittermandelgeruch.  Die  Beeren 
«nd  schwarz.  Man  gebrauchte  sonst  von  dieser  Art  dietd*^ 
ben  Theile  wie  von  der  vorigen  (Radix,  Cort.  inter.  radicis, 
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Fobs,  Flores  Baccae  Eimli),  ab^  sie  iti  viel  krSMger,  so 
dals  man  schon  schadÜefae  ZMlalle,  wie  DannentBündungen 
nach  dem  Gebrauch  d^  BläUer,  und  narkotische  ZuTaOe  Ton 
den  Bhimen  beobachtet  hat  Gegenwärtig  sind  diese  Mittel 
mur  noch  hier  und  da  im  Gebrauch. 

▼.  8cU  ^  L 

Der  Flieder-Thee  oder  Hollunderblüthen-The^ 
ein  von  den  Flores  siccati  sambud  nigri  bereiteter  wSssriger 
Anfgubi  ist  dn  beliebtes  Mittel,  dessen  man  sich  bedient, 
«m  den  SdiweiCi  m  befördern.  Gewdhnltth  sind  es  catarrha- 
fiacbe  oder  rheumatische  Leiden,  in  denen  man  den  Flieder* 
Ihee  verordnet,  und  denen  ein  reichlicher  Schwdis  ein  Ziel 
m  seteen  vermag;  doch  auch  in  anderen  Krankheilen,  sumal 
Im  fieberhaften  Hautausschlägen,  sucht  man  mit  Hülfe  dieses 
Hittds  die  Krisen  durch  die  Haut  xu  befördern«  Man  rech- 
net etwa  swei  (^u^tdien  der  Blüthen  auf  eine  Tasse  des 
warm  xp  trinkenden  AQ%u8ses.  Eine  sdiwächere  Gabe  würde 
nicht  genügen,  derm  die  Wiritung  des  Mittels  ist  nicht  kräf» 
tig:  ne  mu£i  von  dem  ätherischen  Hollunder-Oele,  Oleum 
i^k^eam  sambud,  welches  Sauerstoff  enthält,  und  die  Con* 
aistena  der  Butter  hat,  abgetdlet  werden.  Aufser  diesem  Oele 
ist  in  den  HoUunderblüthen  Eiweils,  Schleim,  Harz,  Gerbe- 
stoff, Salse,  Faserstoff,  und  ein  Extract  von  bitterem  und  schar- 
fem Geschmacke  gefunden  worden.  —  Als  äulserliches  Mittel 
werden  üt  HoUunderblüthen  mit  anderen  varwiuidten  Pflan«^ 
lenstoffen  grasengt,  seltner  für  sidi  alidn,  lu  Kräuteridssen 
oder  somatischen  Bähungen  angewendet 

Die  Beeren  und  der  aus  ihnoi  gewonnene  Saft,  Roob 
san^Hid  depuratu%  besitsen  eine  hamtrdbende  Wirkung,  und 
m  gröbor^  Gaben  fuhren  sie  ab,  und  en^en  selbst  Erbre- 
chen. Die  ihnen, ebenfalls  inwohnende  schweifsbefördemde 
Kraft  ist  dionab  reichlich  xur  Heilung  catarrhaUscher  und 
rbeumatiscfter  Krankhdten  benuzt  worden;  in  neuerer  Zeit 
Verden  beinahe  nur  noch  die  Blüthen  des  HoUunders  von 
dto  A^'aten  gebraucht  —  Ein  Aufgufs  der  Blätter  desSam- 
bucus  übt  gleichfalls  den  von  den  Blüthen  angeführten  Ein* 
üafs  auf  den  menschlichen  Körper  aus,  aber  sie  sind  weit 

weniger  gebräuchlich. 

Tr  -«  1. 

SAMEN.    S.  Sperma. 
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54  Samenarterie.    Sandiliuni. 

SAMENARTERIE.    S.  Spetmatica  arleria. 

SAMENBLÄSCHEN.    S.  GeseUechMheile. 

SAMBNBRUCH.    S.  Hemia  aeminalis. 

SAMENGEFLECHT.    S.  Plexus  spermalteus. 

SAMENKOLLER.    S.  Koller. 

SAMENRÖHRCHEN.    &  GeschiechUtheUe. 

SAMENSTRANG.    S.  GeschleehUlheUe 

SAMBNTHIERCHEN.    S.  Sperma* 

SAMPSUCHI  HERBA.    S.  Origanum  Majorana. 

SAND.  —  Der  Gebraudi  des  Sandes  tur  UoiliöUaag 
kranker  Theile  isl  sehr  alt  Die  sogenannte  Arenalio  oder 
der  Psammismas,  das  SanJbadi  tvnrde  ipon  den  atten 
Griechen  und  RSmem  cur  HeOting  verschiedener  Krankheiten 
angewendet:  man  steckte  die  Glieder  in  trocknen  Sand^  der 
entweder  künaUich  erwärmt,  oder  am  Ufer  des  Meeres  von 
der  Sonne  erhitzt  war.  Wo  es  sich  um  den  Einflub  trodt* 
ner  WBrme  handelt  ^  kann  das  Mittel  dienlich  sein,  und  es 
beweist  sich  m  der  chroitfsdien  Wassersucht  der  Brine  (g^ 
gen  welche  es  auch  Cdsu$,  Buch  VU.,  Abth.  21.  empfiehlt) 
und  gegen  chronischen  Rheumatismus  manchmal  heilsam. 
Werden  die  kranken  Theile  auf  ttngere  Zeit  in  den  wannen 
Sand  eingegraben,  so  kann  auch  der  Druck,  den  das  Mittel 
fibt,  wirksam  werden.  Anstatt  des  Sandes  hat  man  su  dem 
ti&mlichen  Heilswecke  in  neuerer  Zeit  6(tef  SScke  mit  war-- 
mer  Kleie  gewählt,  welche  leichter  sind  als  der  Sand,  mid 
sich  durch  grSfsere  Reinlichkeit  empfehlen:  freükh  vermag 
der  Sand  durch  die  Reibung,  die  er  in  gewissem  Maalse  ver- 
ttfsacht,  die  Haut  mdnr  tu  reisen,  imd  den  etwa  gewünsch- 
ten Schwtiä  besser  tu  Brdem.  --^  In  Betreff  des  feuchten 
Sandes  ab  eines  Hdfanittels  vergL  den  Artikel  Sandsack  uad 
San&a^ien. 

SAND,  d.  i.  Gries  im  Harn.    S.  IMasengtfes. 

SANDALIUM  (vom  Grtech.  r6  <rdv6aKw,  £e  Sohle,  di« 
xtaX  Bändern  oder  Schnären  unter  dem  Fuft  befestigt  wurde) 
ist  der  Name  einer  Binde,  die  das  Fufsgelenk  zu  umgeben 
bestimmt  ist  Andere  gteidibedeutende  Namen  sind:  Fascia 
sive  Spica  pro  lu^catione  pedis,  Spica  pedis,  Spica 
tarsi,  Spica  pro  luxatione  astragali,  die  Kornähre 
des  Fufses.  ^ 

Wie  jede  Kornähren-Binde  ist  aiAdi  diese  aus  mehreren 
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KrenMii  iminunoffulir,  die  sich  in  auf*  od«r  abtldgcnder 
BicbUuig  wm  TheU  4eckm.    Man  beginni,  wenn  man  sie  an- 
legt,  wii  einem  Krasgange  dicht  oberhalb  der  Knöchel^  steigt 
dann  von  einer  Seite  tchräg  über  den  Kücken  des    Fulses 
h^rab,  gebt  aeniffechl  an  die  Sohle,  über  diese  <pier  hin,  an 
der  anderen  Seite  eben  so  herauf,  und  indem  man  den  ersten 
Gang  md  dem  Fuisgtlenke  gerade  in  der  !iIiUe  kreuxt,  kehrt 
man  lu  dem  AnCioge  diesea  ersten  schrägen  GangfM  hinter 
£e  Knöcbebi  wendend  lurück.     Nun  werden  in  derselben 
Weise  nodi  iwei  (oder  drei)  Kreuxe  auf  dem  oberen  Theile 
des  FttCnrückcns  gebildet,  so  jedoch,  dais  das  fol^nde  Kreua 
in  abwärts  gehender  Riditung  daa  vorige  tum  Theil,  etwa 
mm  halben  Zoll  breit,  andtckt    Die  Qänge,  welche  hinten 
4nf  dar  Aehilles-Sebne  liegen,  decken  einander  ebenfalls  nur* 
in  derselben  Br^te.    Ist  das  letate  Krens  vollendet,  so  be- 
ichlieist  man  die  Slpde  wieder  mit  einem  Kreisgange  um 
den  KnfidieL    Derjenige  Zag,  welcher  dem  lotsten  Kreuse 
angehö«^  über  die  Sohle  lauft,  darf  nicht  weiter  vor  reichen, 
ab  bis  an  dm  Ballen  der  grolaen  Zehoi  gegen  welchen  er 
Mk  bequem  atutsl.    Der  erste  absteigende  Gang  liegt  nahe 
an  der  Ferse;  letstere  bleibt  frei,  und  wenn  man  sie  nicht 
neekt  lassen  mag^  so  miifis  ein  eigener  Lappen  darüber  ge- 
eckt worden,  dessen  Bander  man  ^eich  su  Anfang  mit  den 
Btndensligai  einwickelt  und  befestigt  (man  kann  die  Ferse 
swar  auch  mit  einer  Binde  e^üUen,  und  swar  nach  Art  der 
Schildkritm-Btnde  für  die  KiMcfaeibe,  aber  dann  muüs  der 
Fttb  mit  abwärta  gerichteter  Spitse  gestreckt  worden:  ohne 
diea  würde  jede  Binde  klaffen  upd  abgleiten). 

Die  Binde,  welche  man  fUr  die  Anlegung  des  Sandalium 
wählt»  m^  im  Allgemeinen  8  Fuls  huig  und  1 }  Zoll  breit,' 
und  jAif  einen  Kopf  gerollt  sein.  ~  Der  NuUen  der  Binde 
SandaKum  bmiht  hauptsächlich  auf  der  Einwickelung  des 
Fu/ii|geienkes,  durch  welche  ein  angemessener  Druck  auf  die^ 
aen  ThtU  geübt,  eine  Festigkeit  ihm  gegeben,  ein  Warmhal- 
ten deiNic^n  vermilleU,  seine  Buhe  gesichert  wird»  Soll  ein 
Bdn  von  den  Zehen  m  bU  sum  Knie  oder  noch  höher  hin- 
auf eingewickelt  werden,  so  geht  man  von  den  Schrauben- 
gte^n,  die  den  vorderen  Theil  des  Fufses  umgeben,  ohne 
vorherigen  Kreisgang  um  die  Knöchel,  in  das  Sandalium  über, 
legt  also  in  au&loitender  Richtuag  die  Kornähre  an.  —  Eine 
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wollte  Binde,  mit  welcher  man  dieselbe  Form  beedureiU, 
ist  theils  an  sich  durch  die  Erwärmmig  mid  das  gelinde  Ret* 
ben  der  Haut  in  manchen  Krankhoten  nüUlieh;  tbeib  kann 
sie  mit  Kamphor  oder  ätherischen  Oelen  gerieben  oder  ge- 
tränkt werden.  Pflasterstreifen,  in  der  nämlichen  Gestalt  an- 
'  gelegt,  schüefsen  noch  fester  an,  und  bewifken  dnen  stärko- 
ren  Druck:  sie  sind  oft  bei  chronischer  Ansehweliung  des 
Fufsgelenkes  als  Sandalium  angewendet  sehr  heUsam. 

Tr  —  l. 

SANDARACA,  Sandarach.    S.  Juniperus. 

SANDBAD.    S.  Sand. 

SANDBEERE.    S.  Arbutus. 

SANDKASTEN  h^t  ein  länglicher,  oben  offener  Kasten, 
den  man  mit  feuchtem  Sande  fiillt,  uud  welcher  dann  rar 
Aufnahme  eines  gebrochenen  Unterschenkek  dient  Es  kom- 
men dem  Wundarzte  hin  und  wieder  Fälle  vor,  in  denen  er 
sich  genöthigt  sieht,  die  Anlegung  eines  Beinbruch- Verbandes 
auf  mehrere  Tage  su  verschieben:  wenn  die  weichen  Theile 
an  der  Stelle  des  Bruches  ansehnlich  geschwollen  und  ent- 
lündet,  wenn  sie  gequetscht  oder  verwundet  sind,  wenn  diese 
Zustände  den  Gebrauch  kalter  Umschläge  oder  blutstillender 
Mittel  erfordern,  wenn  die  Verbandstücke  undGeräthschaften, 
welche  zur  ferneren  Behandlung  des  Bruches  gehören,  nidit 
sogleich  herbeigeschafft  werden  können,  u.  s.  w.  Man  nrafe 
abo  vorläufig  für  eine  mögliq^t  sichere  und  bequeme  Lage 
des  verletzten  Gliedes  sorgenr  in  welcher  die  Bruchstöcke 
nicht  die  Weichtheile  weiter  beschädigen,  und  jme  Mittel  ih- 
ren Zugang  finden.  Zu  diesem  Zwecke  wählt  man  Polsler, 
Spreutissen,  Strohladen,  Holzklötze,  Schweben,  was  die  Ge- 
legenheit an  Schutzmitteln  gegen  die  Verschiebung  der  vor- 
läufig eingerichteten  Knochen  bietet  Derselbe  Zweck  läfet 
sich  durch  Sandsäcke  (s.  diesen  Art.)  oder  durch  den  Sand- 
kasten erreichen. 

Der  Sandkasten  hat  die  Länge,  welche  ftir  einen  Un- 
terschenkel im  Allgemeinen  sich  eignet,  vom  Knie  bis  über 
die  Sohle. hinaus  gemesisen:  er  ist  oben  und  an  dem  einen 
Ende  offen,  und  von  genügender  Breite;  soll  etwa  der  ge- 
brochene Oberschenkel  hineingelegt  werden,  z.  B.  bei  einem 
Kinde,  so  muls  er  so  lang  wie  das  ganze  Bein  sein.  Man 
kann  ihn,  wo  er  schnell  beschafft  werden  soll,  aas  rohen 
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Brttitm  ohM  BiBlie  aDneni.  üba  fSUl  ikn  aott  wngifdhr 
bU  zur  Hälfte  seiner  HShe  mit  nassem  Sende,  deckt  über  die* 
seil  ein  Stock  fenier  Wadis^Lemwand,  «ad  legt  das  Glied, 
während  es  in  gebOhriacher  Richtung  gesogen  und  gehallM 
wird,  hinein«  Die  Wachs -Leinwand  (welche  nidit  entbehrt 
werden  kann,  weil  der  Sand  das  nackte  Glied  venmreinigei^ 
imd  sehr  schwer  ron  der  ilaot  entfernt  werden  würde)  hüUl 
man  darauf  über  den  kranken  Theil,  bringt  zu  den  Seiten 
noch  mehr  feuchten  Sand  in  den  Kasten,  bis  er  das  Bern  wie 
ein  WaU  überragt  und  einsehbeftt;  dann  wiid  die  Wachs- 
Lraiwand  surüekgeschlagen,  und  die  nöthigeB  Umschläge  oder 
übrigen  Heilmitlel  werden  angd)racht. 

ForHtr  fiefi»  emeo  Sandkasten  anfeiiigen,  der  (fir  den 
Gebrauch  in  Krankenhäusern  sich  eignet,  und  den  Aefäiigeii 
Wundirste  vwilhig  lu  hallen  pflegen,  die  der  Ansicht  hül- 
fen, es  mü«*e  jeder  Knoehed>ruch  erst  einige  Tage  hin* 
durch  mit  kalten  UmacUägen  behandelt  werden,  ehe  der  Ver- 
band angdegt  werden  dürfe.  Färafer  a  Kasten  hat  an  seinem 
oberen  Bade  eine  niedi^  Wand  mit  angebogenem  Rande, 
£e  untor  dem  Knie  su  stehen  komn^t  Die  Wand  des  ua* 
teren  Endes  trägt  über  sich  em  Fufiibrett,  und  dieses  ist  mit 
ausgesehnittnen  Löchern  mm  Durchlassen  ron  Seilen  oder 
Binden  verseben.  Dasselbe  ist  an  einem  Scharniere  befestigt, 
und  kann  hinten  üb«r  gesenkt  und  schräg  gerichtet  werden: 
um  es  festiustellen,  ikesktn  gesackte  eiserne  Arme,  die  von 
beiden  Seitsarändem  ausgehen,  und  an  Knöpfen  lu  den  Sei- 
len des  Kastens  eii^;ehakt  werden.  Gegen  dieses  Brett  kann 
4er  FuCs  mit  Binden  festgebnaden,  und  somit  eine  dauernde 
Ausdehnung  dea  Untcrschenkds  bewerksteUigt  werden.  Wenn 
man  den  Kasten  auf  einen  KkHs  stellt,  oder  auf  andere  Weise 
erhält,  so  slötst  sich  sein  oberes  Ende  gegen  die  gebogne 
Knidcdile,  mid  so  wird  auch  die  Contra-Extension  bewirkt. 

Tr-  L 

SANDKLOSS' ist  gleidibedeutend  mit  der  entnindUchen 
Ansehwellui^  jdes  Hodens.    S.  Uoden-EnUündung. 

SANDRIETGRAS.    S.  Carex  arenaria. 

SANDROCKS.  Bei  diesem  un  Kirchspiele  Chale  aut 
der  englischen  Insel  Wight  gelegenen  Orte  befindet  sich  ^ 
Biineralwasser,  das  dem  von  Ronneby  (s«  diesen  Art.)  in  sei- 
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ner  ZusammeiiseUuiig  sthr  amdog»  mir  reidier  in 

liichen  BeitandlheUen  iat. 

Es  enlhält  nämlidi  in  secibicha  üiibmi   nach   UaroffM 

Analyse,  die  Salze  in  krystaUsirtem  Zustande  berechnet: 
Schwefelsaures  Natron         14,040  Gr, 
Schwefelsaure  Talkerde         3460  — 
'Schwefelsaare  Kalkerde         8,866  -- 
Chloroatrium  3,519  — 

Eisenvitriol  36,340  — 

Schwefelsaure  Thoneide      27,740  ~ 
Kieselerde  0,614  — 

94,279  Gn 
Literat    F.  ^SUsm,  dk  Hml^Mika  Ebtmm.    0«iliii  1839.  8.  2ia 

•  Z  -  L 

SANDSACK,  d.  L  em  mU  feuchtem  blande  angtfiiUter 
und  dadurch  beschwerter  Sack  von  verschiedener  GroCiey  der 
m  einigen  Zwecken  in  der  VVundancoeiknnst  benutst  wird.* 
Es  isl  hauptsäcUich  die  Schwere,  £e  mederdrüekende  o^ 
herabziehende  Wirkung,  welche  man  m  Gebrauch  nimmt, 
wmn  man  nch  des  Sandsackes  bedient  Andere  Hmlxwecke, 
die  sich  mit  jener  V^irkung  vereinigen  liefirai,  elwa  durch 
Anfeuchtung  des  Sandes  mit  snsammentiehenden  oder  rtiseo- 
den  Iffitteb,  werden  auf  eine  bequemere  und  eise  mehr  sau« 
bere  Weise  durch  andere  Vorrichtungen  volifiihrt 

1.  Man  kann  einen  wagerecbten  Zug  bewerksteUigso, ' 
wenn  man  an  ein  Glied,  das  auf  dem  Lager  ausgestreckt  ist, 
s.  B.  an  ein  gebrochnes  Bein,  ein  Band  anknöpft,  dasselbe 
über  das  Fulsbrett  der  BettsteUe  leüet,  und  an  die  herabUta- 
genden  Enden  ein  Paar  schwere  Sandsäeke  befestigt:  dar 
Oberkörper  oder  das  Becken  mufs  dabei  xweckmälsig  festge^» 
stellt  sein.  Die  Sandsäcke  wirken  hier  swar  einfach  wie  G^ 
wkhte,  aber  sie  sind  überall  leicht  au  beschaffen,  und  die 
Kraft  des  Zuges  durch  Ab-  oder  Zuthun  des  Sandes  bequem 
SU  ordnm. 

2.  Ein  senkrechter  Zug  wird  veranstaltet^  wenn  man  den 
Sandsack  mit  einem  Bande  «a  ein  hembbängendes  Ghed,  s.B. 
an  den  Arm  befestigt  Man  sehhngt  das  Band  um  die  Hand- 
wursel,  und  bewirkt  damit  ^e  Ausdehnung  des  Ellenbogea- 
Gelenkes,  wenn  dieses  in  geringem  Grade  vetkrümmt  »t, 
und  eine  oft  wiederholte,  auf  eine  oder  ndehrere  Stunden  be- 
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t^rlDkte  Ddumiig  dm  Heasweeke  enUpricht  Der  Sand* 
tack  Terdiciit  in  4hHm  Falle  den  Vorsug  vor  Steinen  oder 
MeUflgewiehleDy  weil  er  beim  Schwviken  nicfat  so  hart  an* 
ilSfai  alt  die  letatgenannten  Stoffe. 

Ene  ftrfur  timliclio  Wirkani;  flbt  nun  mü  einem  Paar 
Sandsacken,  indem  man  £e  Mitte  det  Bandes,  an  deaaen  En- 
den «e  ngen&ht  nnd,  über  das  gekrümmte  und  steife  Knie 
bSop,  wibr^l  der  Kranke  anf  einem  Stahle  sitat,  und  den 
Fnts  oder  £•  Ferse  auf  eine  FiiÜBbank  stütat  Unterdessen 
kann  man  aus  einem  unten  stehenden  GeflUse  warme  Dimpfs 
gegen  die  SmekeUe  aufsteigen  lassen. 

'S.  Man  kann  längliche  SandsScke  bei  Beinbrächen  als 
Schienen  gebrauchen,  indem  man  sie  lu  den  beiden  Seilen 
des  Tcrktaten  Gliedes  fainlegt;*doch  sfaid  sie,  wdl  sie  feiidil 
sein  müssen,  nur  so  lange  brauchbar,  als  ein  nasser  Vefband 
flbeihaupt  statthaft  oder  nothwendig  ist  (vergL  Sandkastai). 

4.  Ein  grofiier  und  sdiwerer  Sandsack  kann  bei  geMr* 
heben  Bhttffissen  aus  der  Gebärmutter  sogleich  nach  der  G^ 
burt- gebraucht  werden,  indem  man  ihn  auf  den  Bauch  der 
Entbundenen  legt,  in  der  Abncht,  die  Gebärmutter  oder  Aorta 
Kusammenxudrfeken  (Tergi«  d.  A.  Gebärmutterblutflub,  S.  534). 

SANGÜIFICATIO.    S.  ChylificaÜo. 

SANGUINARIA.  Eine  Pflaniengattung  aus  der  natOiw 
Beben  Familie  der  Papaveraceae  «Inas.,  im  Irtnu^schen  Sy* 
Stern  lur  Polyandria  Digynia  gehörend.  Sie  besteht  aus  ei- 
ner einzigen  Art,  welche  von  Canada  bis  Florida  in  Menge 
wächst,  S.  canadensis  L.  (Bloodroot,  Puccoon),  und  ihren 
Ninnen  ron  dem  orangerothen  Safte  erhalten  hat,  weMisr 
sich  in  atten  ihren  Themen  findet  Die  Wunel  ist  horison* 
lal,  ungefähr  von  der  Dicke  und  Länge  eines  Fingers,  mit 
viden  klemen  Warzelfi»em,  aufsen  fast  kupferbraun;  an  ih* 
rem  einen  Ende  erhebt  sich  der  6—8  Z.  hohe  1  blumige  Blü- 
thenstiel  und  einige  hing  gestielte  Blätter,  welche  merenfttr- 
mig,  5— 7  lappig,  felsnervig,  oben  Ucht^grün»  unten  blaugrifai 
sind,  mit  buchtigen,  gekerbten  oder  ausgeschweiften  Lappen. 
Die  Blume  hat  2  Kekh-,  und  8-^12  w^e  ßlumenblättery 
24  Slaubgeßifse,  und  2  verwachsene  Narben  auf  dem  läng- 
lichen Fruditknoten,  welcher  zu  einer  länglicfaen,  an  beiden 
Enden  spitMUi  2Uappigen  Kapsel  auswäcfast,  deren  aahli'^^if*^ 
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Saamen  an  dem  sieh  von  d^  Klappen  Ideettdeti,  fadenf^rnii« 
gen  Saamenträger  liegen.  Diese  Pflaoie  isl  in  groften  Ga« 
ben  Brechen  und  Purgiren  erregend  >  in  kleiiien  stimidirendp 
diaphoretisch  und  expectorirend,  doch  darf  man  sie  in  groCsen 
Gaben  nur  mit  Vorsicht  geben,  da  ihre  Schärfe  leicht  gerähr- 
liche  Wirkungen  haben  kann.  Man  benuizl  theils  die  Wur- 
xel  in  Substanz,  theils  eine  Tinctur  und  ein  Decect  ^dersel* 
ben.  Biälter  und  Saamen  sollen  viel  schärfer  sein,  und  nament«- 
lieh  die  lettlem  wie  Stecfaapfelsaamen  wirken.  Nadi  den 
demischen  Untersuchungen  von  Dr.  Bfornmey  befindet  sack 
in  der  Wunel  ein  Gummi,  ^n  Han  und  eine  seSienartige 
oder  extraclartige  Materie,  in  welcher  letstem  nebsl  dem 
Gummi,  welches  am  r^hlicbsten  darin  vorhanden  ist,  die 
Hauptwiiisamkeit  liegen  solL  Dagegen  soll  nach  Jtamm  und 
Clement  Iiee  (Amer.  Joum.  of  Pharm.  1835.  Apr.)  dieser 
mrksame  Stoff  ein  Alkaloid  sein  (Sanguinarin)  weichet  je- 
doch nur  in  geringer  Menge  erhaktn  werden  konnte.  Man 
bat  dies  Mittel  als  Anthelminthicum,  bei  Gonorhoea,  beim 
^Sdilangenbib,  in  gallichten  Krankheiten,  Gelbsucht,  u.  s.  w., 
imd  äu&erUch  den  Saft  gegen  Warzen,  und  Abkodiungen  ge- 
gen veraltete  Geschwüre  angewendet.  Barian  rühmt  die 
intensiv  bitter  schmeckende,  aus  der  fris<;hen  Wurzel  bereitete 
Tinctur  als  magenstarkend  und  den  Appetit  befördernd.  Im 
Ganzen  scheint  die  Wirkung  dieser  Pflanze  der  von  Chelido- 
nium  nahe  zu  kommen,  nur  stärker  zu  sein,  h  Europa  ist 
die  Pflanze  bis  jetzt  selten  gebraucht 

T.  Sebl  -  1, 
SANGUINARIA.    Aeltere  Benennung  sowohl  für  Poly* 
gonum  aviculare  als  auch  für  Geranium  sanguineum  (s.  d.  Art.). 
SANGUINISCHES  TEMPERAMENT.   S.Temperament 
SANGÜIS.    S.  Blut 

SANGUIS.  Blut  als  Heilmittel  betrachtet  — Das 
Blut  verschiedner  Thiere  ist,  wo  und  zu  welcher  Zeit  immer 
der  Aberglaube  seine  Herrschaft  geübt  hat,  als  innerliches 
oder  äufseres  Arzeneimittel  in  mancherlei  Kfankheiten  für  heil- 
sam geachtet  worden.  In  Hexengeschichlen  spielt  es  saltsam 
seine  Rolle,  und  das  Vertrauen  zu  seiner  heilenden  Wirksam- 
keit ist  noch  jetzt  nicht  unter  dem  Volke  ausgerottet;  es  spukt 
noch  in  dem  gehcimnifsvollen  Kram  der  Besprechungen  und 
der  Alten- Weiber-ßecepte:  je  widerlicher  und  unsaubrer  ein 
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TUer  U^y  je  Bchtodieiier  et  lebt  und  wobnl,  jf  adnrarar  6t 
XU  fangen  iak^  desto  begehrter  muliile  sein  Bloi  sein;  auch 
die  sonile  oder  die  wilde  md  giAige  Nalur  der  GeachopTe 
wurde  bei  der  Wahl  ihres  Blutes  sum  HeUmiUel  ge«n  die 
Schäden  in  Betracht  genommen.  Eine  ergiebige  Gelegenheit 
hat  der  Aussalx  rar  AnwoEKhing  des  Thierblutes  gegeben; 
nebt  bios  im  Alitlelakery  sondern  schon  in  der  Mosaischen 
Gesetigebung  kommm  Heilungen  vermitlelst  desseU>en  im 
Vereine  mit  symbolischen  Gebräuchen  vor. 

Mensehenblut  gilt  nochheutxutage  bei  dem  ab^gläubi- 
schen  Volke  ab  ein  Mitlei  gegen  die  Fallsucht,  aber  gläck- 
licfaerweise  unter  der  Bedingung,  dab  es  yon  einem  hinger 
ijcfaleten  armen  Sünder  stammt.  Es  muls,  wenn  der  Kop( 
unter  dem  Beile  iällt,  angefangen  und  sogleich  getrunken 
werden.  Dergleichen  Beispiele  sind  den  Nlitlebenden  nocli 
voi^^omm«,  wie  Fallsüchtige  mit  Hast  und  widerCdier  Gier 
das  Blut  EIntbaupteter  geschlürft  haben,  und  wie  die  um- 
stehende Bfen^  ihnen  bthülflich  gewesen  ist,  es  für  diesen 
Zweck  in  einem  Topfe  su  schöpfen.  In  Halle  trank  vor  etwa 
20  Jahren  ein  alter  Soldat  das  Blut  eines  Hingerichteten  so 
rddilich,  dafs  es  ihm  nahe  dem  Richtplatse  in  dicken  Strö- 
men wieder  aus  dem  Munde  hervorquoll. 

Die  dten  Konige  von  Aegypten  sollen  sich  der  Sage 
nach  in  ftlenschenbUit  gebadet  haben>  um  sich  von  dem  Aus* 
satxe  KU  befreien.  Dasselbe  wird  sogar  vom  Kaiser  Constanr 
tin  ausgesagt,  der  Von  diesem  schrecklichen  Gebrauche  durdi 
ein  Traumbild  abgewendet,  und  danach  durch  die  Taufe  ge« 
heiit  worden  sein  soll.  GewiCs  ist  es,  dals  im  Alterlhum  und 
im  Mittelalter  dem  Blute  unschuldiger  Kinder  und  Jungfrauen 
dne  vorrägUche  Heilkraft  gegen  den  Aussats  sugeschrieben 
wurde.  Die  mörderischen  Wirkungen  eines  solchen  Abmp- 
glaubens  mu£Bten  wenigstens  im  Afittelalter  dadurch  sehr  be- 
scbränkl  werden,  dafs  eine  schwer  zu  erfüllende  Bedingung 
bestand,  nämlich  die  Kinder  oder  die  Jungfrauen  muisten  sich 
f8r  die  Heilung  des  Kranken  freiwillig  dem  Tode  opfern, 
libt  di^em  Wahne,  der  seine  Wuneh  weit  und  ins  tiefe 
Akerthum  hinein  verzweigt  halte,  stehen  Ersählungen  in  Ver- 
bindung die  sich  in  den  mittelalterlichen  Dichtungen »  in  der 
Gesdiichte  vom  armen  Heinrich^  des  Hartmann  von  Aue^  und 
in  der  Sage  von  Amicus  und  Amelius,  finden.     König  Lud- 
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mg  XL  ibll  ftdi  auf  den  Ralh  seoiet  Antei  Colier  im  Bkite 
junger  Kinder  gebadet  haben^  um  tdnen  herannaheBden  Tod 
hinaussu8chieb«[i:  diese  Sage  ist  von  den  Romantikern  der 
neuen  Schule  mdirfach  benutit  worden,  kann  aber  nicht  aus 
glaubhaften  Nadiricfaten  erwiesen  werden« 

Man  veredle  über  die  Hutbäder  Hecker^M  historische 
Molk  in  der  med.  Zeitung  des  Vereins  für  Preulsen,  Jabi|^. 
1833.  S,  133. 

Tr    -I. 

SANGUIS  DRACONIS.  S.  Calamus,  Croton,  Dracaena. 

SANGUISORBA.  Eine  Pflaniengattung  aus  der  natfir- 
lieben  FamiBe  der  Rosaceae  Just.,  AbtheUung  Sanguisorbeae, 
im  /nime'sdien  System  in  der  Tetrandria  Monogynia  befind* 
lieh.  Es  gehören  hierher  ausdauande  Gewächse  der  nSrd« 
fichen  Halbkugel  mit  ungleich  und  unpaar  gefiederten  BiM^ 
lern,  in  Aehren  oder  Köpfchen  stdienden  Blumen,  welche 
swüleriich  sind,  mit  2  Deckblättern  am  Grunde;  der  Kdcli 
mit  4theiligem  geTärbtem  R«ide,  die  Blumenkrone  fehlend, 
4  Staubgeiäfiie  und  einen  Stempel  mit  halbmondförmiger  Narbe, 
aus  welchem  nch  eine  von  dflägeÜger  Kekhröhre  umschlos- 
sene einsaamige  Frucht  ausbildet  Aitf  imsem  Wiesen  wächst 
sum  Theil  nicht  selten 

S^  officinalis  L.  (grobe  Bibemelle  oder  WiesenknopO* 
Eine  2-.3  Fu(s  hohe  Pflanxe  mit  brauner  Wund,  gefiedert 
Im  Blättern  mit  7—13  gestielten  herxfömug-eirunden,  gesäg- 
ten Fiedmi  und  länglichen  oder  nmdMcheti  donkehrothen  Aeh- 
ren, die  Staubgdäfse  kürser  ak  der  Kdcfa«  Die  Wureei, 
welche  wie  bei  vielen  Gewächsen  dieser  Fannlie  adstringirend 
wirkt,  war  sonst  ab  Rad.  Pimpinellae  italicae  im  Araeneivorrath, 
aber  nodi  jetst  soll  der  ausgepresste  Saft  des  Krautes  in  tim* 
gen  Gegend^  als  Volksmätel  gegen  Lungensueht  im  Gebraudi 
sein,  wenn  hier  nidit  eine  Verwechdung  mit  Poterium  San* 
gUi»orba  Statt  findet 

S.  canadensis  £.,  in  Nordamer&a  su  Hause,  dessen 
Blätter  9—13  eiförmig-längliche,  fast  herzförmige,  grob-gesägt# 
Fiedem  haben,  und  dessen  Aehren  länglich- wakenförmig  sind, 
mit  weifsen  Blumen  und  lang  hervorragenden  Staubgefalsea, 
ioH  vid  kriMiger  seb,  indem  die  Wursd,  welche  bitterliob^ 
heii>  «md  scharf  sdmeckt,  schon  bd  10—20  Grr  genooMma 
.1 
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Erbredien  oregl,  und  £e  Frfldil«  iogtf  ntifcoüidw  &fl«H 
sdiaften  haben  sdleii. 

Y.  Sdbl  -  L 

SANGUiSORBA  MINOR  iü  an  lltcrer  Naae  tm  Pd- 
lerium  Sanguisorba. 

SANGUISVGA.    S.  BkiUgd, 

SANGUISUGA  ARTIFICIAUS,  Anllia  aangaiinga, 
BdeJ/omelron,  AnilaemoDi  Blatpumpei  küntllicher 
Blutsauger,  känsilicher  oder  mechanischer  Blut- 
egel* Der  m  neuerer  2Ml  ao  ausgedehnte  Verbrauch  der 
Blutegel  und  die  damii  Terbundene  Steigerung  iires .  Preiaaa 
hat  mehrfach  Veranlassung  gegeben,  durdi  mechaoische  Vor» 
richbmgen,  nach  Art  der  Schropiköpfe,  die  Wirkung  jener 
Thiere  zu  ersetzen.  Den  ersten  Veiwch  dieser  Art  madile 
in  England  Whii/ord,  in  Frankrdch  gaben  bald  darauf  Ha* 
«oiira  und  Sarlanäüre  solche  hstrumenle  an,  welche  in 
Deutschland  durch  wm  Grmfe  sum  Theä  modifieirl  und  bc» 
kennt  gemacht  wurd^  Diese  sowie  einige  andre  su  glei- 
chem Zwecke  angegd>ene  Instrumente  trifft  indefii  nüt  Redit 
der  Vorwurf,  dafs  sie  tu  kostspielig  und  complicirt  in  ihrer 
Constraction  smd,  und  sidi  ku  tarnet  vielseitigen  Anwendung 
nicht  wohl  eignen.  Von  Mt^e  ist  endlich  in  neuester  Zeit 
eine  einfache,  sinnreiche  Vorriditung  angegeben  worden^  db 
allen  billigen  Anforderungen  su  entsprechen  achoit,  und  kidit 
von  jedem  Arate  selbst  hergestellt  wotlcn  kann« 

Whii/m^s  künstlichen  Blutegel  (NewEng^.  Joarn. 
1816.  VoL  V.  N.  2.)  bilden  iwei  von  einander  getrennla 
Theüe ;  nämlich  der  Schnäpper  lum  Verwunden  und  der  Ap« 
parat  «un  Saugen.    Der  Schnäpper  besteht  aus  dnem  me- 
tallenen Cylmder,  der  eine  mit  5  eingeschrobenen  Traikar* 
mpAt^ea  versehene,  bewe^che  Scheibe  enthalt    Leiatere  kann 
durch  äne  Ldtslange  mit  umwundener  Spiralfeder  hervorge» 
drängt  werdm,  und  bewiiit  nach  Maf^abe  der  Stettung  der 
Stange  mehr  oder  wäug^  tiefe  Wunden  der  Haut     Die 
Stange  wird,  ämlich  wie  bei  dem  Schnäpper,  au%eaogen  und 
^bnn  abgedrückt;  me  an  ihrem  oberen  Ende  befindliche  knopf- 
ßrmige  Muttierschraube  dient  su  der  v^^diiedenaitigen  Stel- 
lung derselben.    Den  i^parat  mm  Saugen  bilda  eine  kleine 
Ghis^od^,   mit  d«  oberhalb  eine  kMne  aufsusdiraobende 
Saa^umpe  in  Veiliindpng  atdit 
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•Dimfa  V.  Grae/B  wurde  dieser  Apparat  in  der  Art  ver- 
ändert, dafs  er  den  Schnäpper  als  ein  dünnes ,  cylindrisches 
Rohr  mit  conisch  verjüngtem  Ende  conslruirle,  und  ihn  nur 
mit  einer  emcigen  Tn^karspitze  versah.  An  Stelle  der  Glas- 
glociie  dagegen  sandte  er  eine  cylindrische  Glasröhre  an, 
um  auch  das  Instrument  für  kleine^  unebene  oder  begränzte 
Flachen  anwendbar  eu  machen. 

Dieser  künstliche  Blutegel  unl^^eheidet  sidi  von  dem 
gewdhnüchen  Schröpfcipparate  dadurch^  dals  er  bei  der  Ver- 
letzung der  Haut  keine  Schnitt-,  sondern  eine  Stichwunde 
bewirkt,  und  daCs  die  Verdünnung  der  Luft  über  der  verwun* 
deteh  Haulstelle  nicht  durch  Erwärmung  mittelst  einer  Flamme, 
sondern  durch  Anziehen  des'  Pumpenstengels  geschieht  Die 
Anwendung  von  Troikarspitzen  ist  indeTs  nicht  gan«  passend, 
da  diese  gequetschte  Wunden  veranlassen,  welche  weniger 
Muten  und  schwieriger  halen;  besser  dagegen  ist  der  Ge- 
brauch der  Saugpumpe,  der  eine  alknäUge  Steigerung  der 
Thätigkeit  des  Instrumentes  gestattet,  und  in  Bezug  auf  Wir- 
kungsart dem  eigentlichen  Blutegel  ähnlich  ist 

Demimras  Blutsauger  (Journal  general  de  mededne 
Tom.  LXVI.  u.  LXVII.)  besteht  aus  einem  gläsernen  Sduröpf- 
köpfe  mit  zwei  Röhren.  Die  eine  derselben  enthält  eine  mit 
emer  Lanzette  verschrie  Stange,  die  luftdicht  auf-  und  ab- 
wärts bewegt  werden  kann,  wie  der  Stempel  einer  SSpritze. 
Die  zweite  Röhre  befindet  sich  an  dem  Seitentheile  des  Schröp^ 
kopfes,  bt  mit  einem  verschlieCsbaren  Hahne  versehen,  und 
wie  eine  Saugpumpe  eingerichtet,  durch  welche  die  Luft  aus 
dem  Schröpfkopfe  herausgesogen  wird. 

Bei  der  Anwendung  des  Instrumentes  wird  zunächst  die 
von  dem  Schröpfkopfe  bedeckte  Hautstelle  mittelst  der  Saug, 
pumpe  in  die  Höhe  gehoben,  und  dann  die  Lanzette  bis  zur 
gdiörigen  Tiefe  eingestochen. 

W'enn  mehr  als  ein  Stich  gemächt  weiden  soll,  so  em- 
pfiehlt Demours  ein  kleines  eisernes  Kreuzchen  an  die  Stange 
m  der  oberen  Röhre  anzuschrauben,  wo  an  jedes  Ende  des- 
selben dne  Lanzette  angebracht  werden  kann:  so  dafs,  wenn 
auch  in  der  Mitte  eine  Lanzette  eingeschraubt  wird,  fünf 
Stiche  ,auf  einmal  gemacht  werden  können. 

Sarlandiire's  Bdellometer  (vergl.  d.  Art)  bestditana 
einem  gläsernen  Theile,  dem  Stempel,  der  Luftpumpe  und 
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dem  Hahne.  Der  gläwnie  Theü  biUet  eine  halbbigeiannige, 
2^  Zoll  hohe,  3|  Zoll  wdte,  an  der  unteren  grolsen  Oeff* 
nung  etwas  enger  werdende  Glocke,  welche  an  drei  Stellen 
durchbohrt  ist  Die  ebe  dieser  Oeffnungen,  welche  in  der 
&fiite  der  obem  gewölbten  Fläche  sich  befindet,  und  tum 
Durchgange  des  Stempels  dient,  steht  mit  einer  messingenen 
Röhre  in  Verbindung,  in  der  der  Stempel  sich  lufldicfai  be* 
wogt  Neben  dieser  Oeflhung  befindet  sich  seitlich  eine  sweite^ 
zur  Vo^indung  mit  der  Luftpumpe;  eine  dritte  tur  Verbin« 
düng  mil  dem  Hahne  £enende  ist  dagegen  in  der  Mähe  des 
unleren  Randes. 

Der  Stempel  besteht  aus  tknem  Stabe,  der  an  stinem 
unteren  Ende  schraubenförmig  mit  dner  runden  Scheibe  ver- 
Imnden  ist,  die  cur  Aufnahme  der  Lansetien  dient  Die  Lan- 
aeeiten,  deren  7  an  der  Zahl  sind,  haben  eine  Länge  von  2\ 
Linie,  ^£gen  nach  unten  lansenförmig  und  nach  oben  in 
kleine  Schrauben,  mittelst  welcher  sie  ihre  Befestigung  an 
der  Scheibe  finden.  Eine  nüt  der  Scheibe  durch  Schrauben 
in  Verbindung  stehende,  stellbare,  gegitterte  Platte  dient  daiu^ 
nach  Mafsgabe  ihrer  Stellung  das  Eindringen  der'  Lanselten 
mehr  oder  weniger  t^ef  su  gestatten.  Am  obem  Ende  des 
Stempeis  befindet  sich  ein  Knopf  als  Handhabe. 

Die  Luftpumpe,  welche  aus  dem  CyUnder  und  dem  mit 
einem  Ventile  versehenen  Stempel  susammengesetzt  wird, 
steht  durch  eine  messingene  Röhre,  deren  Kanal  durch  einen 
Hahn  hiftdidtt  verschlossen  oder  geöffliet  werden  kann,  mit 
der  zweiten  Oefinung  der  Glasglocke  in  Verbindung. 

Die  am  unteren  Ende  der  Glocke  sich  befindende  dritte 
Oeffiiung  verbindet  sich  durch  eme  Röhre  mit  emem  ge- 
krümmten, abwärts  gebogenem  Krahne.  Dieser  soll  die  E^t- 
leernng  de»  in  der  Glocke  sich  ansammelnden  Blutes  gestat* 
ien,  was  aher  schwerUch  stattfinden  wird,  da  bald  ^e  Ge- 
rinnung desselben  eintreten  wird. 

Bei  der  Anwendung  des  Instrumentes  bewrkt  man  zu- 
nächst, nach  dem  Aufsetzen  der  Glasglocke  auf  die  Haut  und 
bei  zurückgezogenem  Stempel,  durch  einige  Züge  der  Luft* 
•pumpe  eine  Erhebung  der  bedeckten  Hautstelle,  die  man  als- 
dann mittelst  Niederdrücken  des  Stempels  durdi  die  Lanxet- 
tCT  verwundet  Den  Ausfluls  des  Blutes  aus  den  Hautwun- 
den kann  man  sowohl  verstärken,  indem  man  die  Saugpumpe 
Med.  cbir.  Eocycl.  XXX.  Bd.  5 

Digitized  by  LjOOQ IC 


66  Saogaisaga  arUficklU. 

in  BewöguBg  seUt,  als  roäfsigen,  wenn  man  den  Hahn  öff- 

nel)  der  sich  an  der  Röhre  der  zweiten  Oeffnung  der  Glocke 

befindet. 

Um  das  Instrument  auch  Tür  kleinere  und  unebene  Flu« 
eben  brauchbar  su  machen ,  wandte  SarlandUre  an  Stelle 
der  Glasglocke  eine  3  ZoU  im  Durdimesser  hallende  Kugel 
an,  die  sich  nach  unten  in  einen  1  Zoll  langen,  |  Zoll  wei- 
len, runden,  offenen  Hals  verlängert,  dessen  Oeffnung  mk  ei- 
nem abgerundeten  verdickten  Rande  versehen  ist  Der  Oeff- 
nung des  Halses  entgegengesetzt  befindet  sich  die  Oeffnung 
für  den  Stempel,  der  hier  aber  nur  zwei  Lanzetten  enthält 

Eine  zweite  Modification  desselben  Instrumentes  besteht 
nur  aus  der  Glasglocke  und  aus  dem  mit  den  Lanzetten  ver- 
gebenen Stempel,  und  ist  ohne  Saugvorrichtung.  Die  Appli* 
eation  desselben  geschieht  bei  zurückgezogenem  Stempel  nach 
Art  eines  Schröpikopfes«  Ein  Stift  oder  eine  Schraube  in  der 
Röhre  des  Stempels  dient  dazu,  die  Abnahme  der  Glocke  von 
der  Haut  zu  erleichtem,  indem  hierdurch  der  Zutritt  der  aus* 
seren  Luft  in  das  Innere  der  Glocke  gestattet  wird. 

Der  Vorzug  der  französischen  Blutsauger  besteht  darin, 
dab  sie,  wie  die  natürlichen  Blutegel,  das  Verwunden  und 
Saugen  in  sich  vereinigen,  eine  Wiederholung  und  Steigerung 
dieser  AcConen  einzeln  ohne  Entfernung  des  Apparates  ge- 
stattet, und  Schnittwunden  bewirken,  welche  ergiebig  Uttieii 
und  leicht  heilen.  Sie  eignen  sich  dagegen  wegen  ihres  grös- 
seren Umfanges  weniger  für  unebene,  tief  gelegene  und  ein« 
geengte  Körperstellen,  und  gestatten  nur  eine  Verwundung 
in  gerader  Richtung;  sie  sind  daher  in  solchen  Fällen,  wo 
man  m  gebogener  oder  seitlicher  Richtung  einwirken  will, 
wie  bei  der  Mundhöhle,  der  Mutterscheide,  der  Afterspalte 
u.  $.  w.  weniger  passend.  Aulserdem  sind  sie  in  ihrer  Con- 
struction  complicirt>  daher  kostspielig,  und  werden  leicht  un- 
brauchbar. 

Ueber  zwei  andere  Vorrichtungen  dieser  Art,  die  der 
Berliner  Charit^-Heilanstalt  übergeben  wurden,  um  damit  Ver- 
suche anzustellen,  berichtet  ÜT/t^e,  (Media  Zeit.  d.  Verein  f. 
Heilt  in  Pr.  1842.  N.  30.),  dafs  sie  nicht  vollkommen  ihrem- 
Zwecke  enUprechen,  und  deshalb  bis  dahin  auch  nicht  be- 
kannt gemacht  worden  seien.     Beide  Instrumente  haben  die 
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SpriUenfonn,  imd  vtnmgen  in  tidi,  nach  Art  der  fraDi6ai- 
Bthen  Kulsaoger,  das  Verwunden  und  Saugen. 

Der  eine  «fieser  Apparate  iil  von  ewfacber  Comlniction, 
und  hat  Aebnficfakeä  mit  einer  gewöhnlichen  Injeelionssprilie 
von  mittler  Orofiie.  Er  stellt  dnen  Cylinder  von  Bleasing  dar» 
deaaeo  unterer  llieii  «ch  conisch  verjüngt,  und  mit  dner 
nmden  Oeffirang  von  etwa  |  Zoll  im  Durchmesser  endet 
Aas  der  IfiUe  dar  Oeffaung  tritt  beim  Abwärtsdräcken  des 
Stempels  eine  in  die  untere  Scheibe  desselben  eingeschrobene 
drettumtige  Troilua*s|»lxe  herror,  und  bewirkt  die  Verwundung 
der  mit  ihr  in  Berührung  gebrachten  Haut  Bei  dem  Zu* 
riktoiehen  des  Stempels  wird  die  Troikarspitze  aus  der  Wunde 
ettCfem^  und  üe  verletste  Hautstelle  sowohl,  als  das  ansflies« 
sende  Blut  in  die  Mundung  des  Cylinders  hinein  gesogen. 

Das  Ewäte  dieser  Instrumente  ist  aus  Neusilber  angefer* 
t%t,  und  hat  AehnHchkat  mit  dem  von  Kluge  cum  Sprengen 
dior  Eihäute  angegebenoi  Stechsauger,  von  dem  es  sich  aber 
in  der  Construction  durch  folgende  Punkle  unterschdden  soll: 
1)  hat  es  nur  die  halbe  Grdlse  einer  HutterBpritze;  2)  der 
i^mpd  kann  aus  dem  Cylinder  sowohl  herausgesogen  als 
auch  herausgesdiroben  werden,  indem  dessen  drehbare  Stange 
mit  einem  Schraubengewinde  umgeben  ist,  wdches  sidi  in 
der  ScfaraubenmuUer  in  dem  CyUnderdeckel  bewegt^  so  bald 
dieser  durch  Seitenschrauben  befestigt  worden  bt;  3)  das  ge* 
bogene  Rohr  ist  mit  dem  Cylinder  durch  eine  kurze  Röhre 
von  Resina  elastica  bewegfidi  verbunden;  4)  in  der  becher« 
förmigen  Ausbreitung  dieses  Rohres  befinden  sich  swei  paral- 
lel nd^n  einander  gelagerte  Lanzetten,  welche  sich  wie  bei 
dem  SduropCsdmSpper  um  eine  gemdnschafUiche  Walze  im 
Halbkrdse  vor  und  zurück  drehen  lassen,  um  so  nach  Ver- 
wundung dw  eingesogenen  HautsteUe  alsbald  aus  der  Wunde 
enUeral  vrerden  zu  können;  5)  die  Walze  wird  durch  dne 
nnt  ihr  veri>undene  Bogenstange  in  Bewegung  gesetzt,  weldie 
mitten  durcA  das  gebogene  Rohr  bis  zu  dessen  anderem  Endo 
hin!auH,  und   hier  mit  einer  zweiten  Walze  *m  Verbmdung 
fiUlil,  die  dorcfa  einen  aufserhalb  des  Rohres  angcbrachlai 
Wirbel  im   Halbkreise  gedreht  werden  kann,  und  da»ö  *^ 
Lattfeitenwabse  in  gliche  Bewegung  versetzt. 

DaB  erste  dieser  Instrumente  hat  zwar  nach  KIvge  den 
Vorxug  ^r   £in£adUidt  in  der  Construction,  ist  leicht  und 
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volkt&idig  SU  reinigeiiy  und  wemg^  dem  Verdetben  utiter« 
werfen;  es  labt  sich  aber  nicfai  gut  seitlich  in  sugän^tcben 
Köipa-höhlen  applidren,  und  gestattet  keine  Wiederholung 
der  Verwundung  ohne  Unterbrechung  der  Saugaction.  Letz« 
tere  Vorlheile  gewährt  zwar  das  zweite  Instrument,  es  hat 
dagegen  den  Nachlheil^  daUs  die  Lanzetten  und  ihr  Bewe- 
gungsapparat fortwährend  von  dem  austretenden  Blute  mn- 
geben  werden ,  und  eine  Reinigung  des  Instrumentes  nur 
schwierig  und  unvollkommen  bewn-kt  werden  kann. 

Beide  Instrumente  zeigten  sich  aber  hauptsächlidi  des- 
halb nicht  als  vollkommen  praktisch  brauchbar^  weil  hü  dem 
undurchskhtigen  Metallcylinder  die  Menge  des  entleerten  Blu- 
tes sich  nicht  erkennen  heb,  und  weil  sie  überhaupt  zu  grofii 
und  zu  schwer  waren,  um  von  selbst  an  der  angesogenen 
Haut  hangen  zu  bleiben,  und  deshalb  fortwährend  mit  der 
Hand  unverrückt  gehalten  werden  muCsten,  welchar  Umstand 
eine  gleichzeitige  Anwendung  mehrerer  Instrumente  erschwert, 
oder  gänzlich  unmöglich  gemacht  haben  würde. 

per  von  Mluge  angegebene  mechanische  Blutegel 
(a.  a.  0.)  ist  einfach  und  leicht  herzustellen,  und  entspricht, 
wenn  man  nicht  verlangt,  dafs  er  an  sehr  festen,  gespannten, 
und  dicht  von  Knochen  unterlagerten  Hautstellen  eben  so 
gut,  als  das  wirkliche  Thier,  saugen  soll,  allen  billigen  Er- 
wartungen. Er  besteht,  ähnlich  dem  en^chen  Blutsauger, 
ans  dem  Instrumente  zum  Verwunden  und  aus  dem  dgen- 
thümlichen  Saugapparate. 

Als  Verwundungs-Instrument  dient  eine  gewohnliche  BM- 
sehe  Scarificaüonsfliete  von  1  i— 2  Linien  Länge  und  Br^te, 
die  nöthigenfalls  mit  einer  federnden  Scheide  versehen  wer- 
d^  kann.  Mit  derselben  werden  an  den  betreffenden  Stellen 
durch  zweimaliges  kreuzweises  Eindrücken  in  die  Haut  vier- 
lappige, dem  Blutegelbisse  ähnliche,  Stemwunden  gebildet^ 
welche  beim  Saugen  hinlänglich  klaffen  und  bhiten. 

Der  eigentliche  Saugapparat  besteht  m  einer  leiditen, 
^zylindrischen  Glasröhre,  welche  eine  Länge  von  3^-4  Zoll 
hat,  und  im  Lumen  3—4  Linien  stark  ist,  der  mittlere  Theil 
derselben  kann  bauchig  vom  Glasblaser  erweitert  sein.  An, 
beiden  Mündungen  der  Röhre  ist  der  Rand  eben,  und  entwe- 
der nach  innen  zu  abgerundet,  oder  nach  auüBen  gebogen. 
Die  mit  der  Haut  in  Berührung  kommende  Mündung  ist  offra, 
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iae  andere  dber  durch  einen  Korkpfropfe»^  der  ntvor  in  FeU 
Od,  oderSchmab  gesotten,  und  gdiSrig  ^i  geschnitten  sein 
muCs,  verschlossen.  Derselbe  liegt  innerhalb  der  Röhre  4—5 
Linien  von  der  Mündung  entfernt,  ist  3  Linien  lang,  und  sei- 
ner gamen  Länge  nach  im  Durchmesser  einer  Linie  cenlrisch 
durchbohrt  An  seiner  nadi  aufsen  gerichteten  Fläche  ist  er 
mit  einem  2  Linien  breiten,  querüber  gelagerten  Streifen  dün- 
ner, mit  Od  getränkter  Sdiwansblase  so  bedeckt,  dals  da* 
dundi  die  Oeffiaung  im  Pfropfen  von  auls^n  gänsHch  und 
didii  verschlossen  wird.  Die  nölhige  Spannung  und  Befesti- 
gung erhält  dieser  Strafen  von  selbst,  wenn  man  ihm  eine 
grofsere  Lange  giebt,  als  der  Querdurchmesser  des  Pfropfene 
beträgt,  und  ihn  dann  so  über  diesen  lagert,  dafs  der  Pfropfen 
bäm  Einschieben  in  die  Röhre  den  Streifen  vor  sich  her  treibe 
und  dessen  Enden  zwischen  sich  und  der  Röhrenwandung 
festklemmt  Zum  Einschieben  des  Pfropfens,  was  von  der* 
jemgen  Mündung  aus  geschieht,  die  offen  bleiben  soll,  kann 
man  sich  eines  der  Weite  und  Länge  der  Röhre  entsprechenden 
Stäbchens  bedienen.  Setzt  man  hierauf  die  offene  Mündung 
der  Röhre  auf  die  Hautwunde,  und  saugt  mit  dem  Munde 
an  der  verkorkten  Oeffinung,  so  entfernt  sich  der  mittlere  Theil 
des  Streifens  der  Blase  von  der  Oeffnung  des  Pfropfens  ven* 
tilartig,  und  em  Theil  der  in  der  Röhre  befindlichen  Luft  tritt 
aus;  hört  dagegen  das  Saugen  auf,  so  drückt  die  äufsereLuft 
den  Strafen  wiedec  fest  an,  und  ihr  Eintritt  in  das  Innere 
der  Röhre  wird  gehenunt.  Ist  die  Hautslelle  nicht  zu  sehr 
gespannt  und  zuvor  mit  einem  Schwämme  benetzt  worden, 
80  wird  auch  die  Röhre,  sammt  dem  in  ihr  enthaltenen  Blute, 
allein  schon  durch  das  Ansaugen  fest  gehalten.  Da,  wo  mati 
das  Ansaugen  der  Röhre  nicht  mit  dem  Munde  vollziehen 
vaä,  kami  man  nch  dazu  einer  faustgrolsen  Flasche  von  Re- 
sina  elastica  bedienen,  in  deren  Halse  ein  hervorstehender, 
durchbohrter,  etwas  conisch  geformier  Kork  durch  Umwicke- 
hmg  mit  einem  Faden  befestigt  bt  Man  drückt  mit  der  einen 
Hand  die  Flasche  zusammen,  und  entleert  die  darin  enthal- 
tene Luft,  setzt  dann  den  Kork  in  die  Mündung  der  mit  der 
anderen  Hand  gehaltenen  Glasröhre  luftdicht  ein,  ohne  jedoch 
das  Korkvenül  zu .  berühren,  und  vermindert  allmölig  den 
Druck  auf  die  Flsüiche,  wodurch  das  Ansaugen  bewerkstelligt 
wird.    Ist  der  Streifen  der  Blase  zu  trocken  und  starr  ge- 
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worden^  und  deshalb  weniger  nachgiebige  so  kann  man  ihn 
durch  Anfeuchten  mit  einem  Tropfen  Oel  leicht  wieder  be- 
weglich machen. 

Werden  Pfropfen  und  Blase  mit  der  Zeit  unbrauchbar, 
so  entfernt  und  ersetzt  man  sie  durdi  neue  Das  Heraus* 
nehmen  des  Koricventils  wird  auch  dann  nöthig,  wenn  durch 
geronnenes  Blut  die  Oeffnung  des  Pfropfens  verschlossen  wird. 
Man  entfernt  letzleres  durch  Herausblasen  mitteUt  einer  Fe« 
derpose,  und  kann  alsdann  nach  gehöriger  Abspülung  durth 
Wasser  von  Neuem  das  Instrument  lacht  wieder  lusamm^i' 
setzen.  Will  man  das.  Instrument  seitlich  an  eine  Höhlen- 
wand applidren,  so  dient  hierzu  aulser  der  gewöhnlichen  gra* 
den,  mit  dem  Korkventile  versehenen  Glasröhre,  eine  zweite, 
knieförmig  gebogene,  ohne  Kork,  die  beide  auf  die  bekannte 
Weise  durch  ein  Köhrenstück  von  Resina  elastica  und  Um- 
wicklung eines  Fadens  luftdicht  mit  einander  verbunden  werden. 

Literat  Sarlandiere^  Le  Bdellometre.  Paris  1819.  Beadireibiiiig  eioet 
neaeo  BJalaaagera,  a.  d.  Frani.  v.  E.  Gra^/e.  Berlio  1820.  —  KramA^ 
holz,  AbhaDdluDgen  aus  dem  Gebiete  der  Alcologie.  Tab.  IV.  Fig.  42. 
44.  —  ^oriep.  Chirurgische  Kupfertafela  Hft.  25.  Tab.  230.  Fig.  8. 
o.  9.  —  Seerig^  Ann  amen  lariam  chirurgicdm.  Bd.  I.  608.  Taf.  LV. 
Fig.  61-54.  62-67. 

Scfa  —  te. 

SANICULA.  Eine  Pflanxengattung  aus  dar  natürlichen 
Familie  der  Umbellatae  Juss.,  im  ^titn^schen  System  tur 
Pentandria  Digynia  gehörend.  Mehrjährige  Pflanzen  mit  band* 
förmig-gelappten  und  eingeschnitten-gesägten  Blättern,  wenig 
blättrigen  oder  nackten  Stengeb,  wenigslrahligen  Dolden  und 
vielstrahligen  Döldchen  mit  polygamischen  weifsen  Blumen; 
die  Höllen  wenigblaltig,  die  Hüllchen  vielblättrig  ungetheilt; 
der  Kelch  mit  5  blaitartigei^  Zipfeln,  die  Frucht  fast  kegelig 
ohne  Riefen,  mit  vielen  Öels^emen  und  mit  widerhakigen 
Borsten  besetzt. 

1.  S.  europaea  L.  (Sanikel)  in  Laubholzwiädem  Eu« 
ropa^s,  i  — li  Fufs  hoch,  die  Lappen  der  Wunelblätter  3- 
spallig,  die  Stengelblälter  fast  fehlend;  die  Dolde  3 — Sstrah- 
lig,  die  Döldchen  kopfförmig,  die  lanzettlichen  Hüllblätter  fast 
fiederspaltig  und  gesagt.  Man  benutzte  sonst  Wurzel  und 
Blätter  (Radix  et  Herba  Saniculae)  als  ein  vortrefiüches  Wund- 
mittel, welches  man  für  sich  oder  mit  andern  Mitteh  äufser- 
lieb  und  innerlich  gebrauchte;  namentlich  galten  die  BlaUer 


ab  ^n  Specißdim  bd  «Ken  HaemorriuigMen,  besobdets  der 
Frauen.    Man  gab  ne  haofig  in  TheeCwui. 

2.  S.  marylandica  £r.,  in  Nordamerika  tu  Haus^  wird 
bia  2  Fu6  hoch,  die  Lappen  der  Worael-  und  StengdblaUer 
sind  silsend,  am  Grunde  verKhmalerl  und  eingeachniUen-n« 
aägl,  die  seiüicben  2Uidiig,  die  Dold«  drostrahÜg,  die  Döld- 
eben  baben  gestielte,  männKrhe  und  sitaende  ZwitterUumea 
Die  petersiUenartig  schmeckende  starke  Wunel  (achwana 
Sddangenwunel  genannt)  wird  in  Nordamerika  medidniscb 
benuUl»  ist  aber  in  Europa  nicbt  sur  Anwendung  gekommen. 

T.  SeU  -L 
SANICCLA  FOEMINA  ist  eine  iltere  Benennung  fiir 
Astranlia  major. 

SANIES.     Wekben  Begriff  «e  Alten  mit  dem   Worte 
Sanies  verbanden,  erfahren  wir  aus  folgender  Darstellung  des 
Cdsm  (im  Sten  Buche,  26ten  Stücke,  20ten  Abscfamtte,  nach 
der  Pariser  Ausgabe  von  1823.)-  „Aus  Wunden  oder  Geschwü- 
rtn  geht  Blut,  Jauche  (Sanies)  und  Eiter  fort    Das  Blut  ist 
Jedermann  bekannt,  Jauche  ist  dünner  als  dieses,  auf  ver- 
schiedene Weise  dick,  klebrig  und  geTärbl;  Eiter  ist  am  dick- 
Sien  und  weitesten,   klebriger  als  Blut  und  Jauche.     Bhit 
ffiefst  aus  einer  frische,   oder   aus  einer   schon   heilenden 
Wunde:   Jauche  stammt  aus  einer  mittleren  Zeit  awischen 
beiden,  Eiter  aber  aus  einem  Schaden,  der  schon  tur  Heilung 
neigt.     Jauche  und  Eiter  haben  wiederum  ihre  Arten,   die 
griechisch  benwnt  sind.    Es  giebt  nämlich  eine  Art  Jauche^ 
welche  Ichor  heilst,  und  eine  £e  man  Melikeria  nennt:  eine 
Eiterart  heifist  Elaiodes.    Ichor  ist  dünn,  weifslich,  und  wird 
von  einem  Übeln  Geschwüre  abgesondert,  besonders  wenn  ein 
Nerv  (Sehne)  verletst  ist,  und  eine  Entxündung  danach  ein* 
tritt,    Melikeria  ist  dicker,  klebriger,  weiMch,  dem  weiüsen 
Honige  fast  ähnlich.     Sie  wird  auch  in  üblen  Geschwüren 
erzeugt,  wenn  Nerven  (Sehnen)  an  den  Gelenken  beschädigt 
flind,  öder  in  ihrer  Nähe,  vorzüglich  an  den  Knieen.  Das  Elaio- 
des ist  dünn,  weiCsIich,  schmierig,  an  Farbe  und  Fettigkeit 
wälsem  Oele  nicht  unähnlich,  und  flieist  aus  grofsen  Schä- 
den, die  heUoi  wollen.    Jauche  (Sanies)  ist  also  eine  übb 
Absonderung,  reidilich,  allsu  dünn,  missfarbig,  ^ald  blab,  bald 
ichwarz»  bald  klebrig,  bald  stinkend,  bald  den  Boden  des  Ge- 
Bdiwürea  aelbat,  bald  die  benachbarte  Haut  anätzend*    ßetf  er 
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ist  sie  iehon,  wenn  sie  sparsam,  mälkig  dick,  rSiMidi  oder 
weifslich  erscheint.  Ichor  aber  ist  noch  übler,  reidilichi  didc, 
grünlich  oder  bla£s,  klebrig,  schwarz,  heils  und  stinkend:  er- 
träglicher ist  dasselbe,  wenn  es  wei(slich  und  die  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  als  die  eben  au^eführten  hat  Mdir 
keria  ist  verbältnUsmöfsig  besser,  wenn  sie  weniger  dick  und 
reichlich  kommt  Eiter  ist  immer  die  beste  Absonderung  un- 
ter diesen,  obgleich  es  auch  schlechten  giebt,  vu  s.  w/' 

Bei  Oakn  wird  Ichor:  erklärt  als  ein  dünner  Saft,  der 
aus  Geschwüren  fliefst,  und  auf  der  Haut  vermöge  smer 
Schärfe  ein  Jucken  erregt  Das  Dünne,  was  mit  demselben 
kommt,  ist  Ichor,  das  Dicke  Schmutz  (pt^oc,  Sordes).  An 
anderen  Stellen  des  Gaien  heilst  Ichor  ein  wässriges,  süch- 
tiges und  übelgemischtes  Blut,  das  ichoröse  Blut  ein  solches, 
welches  eine  dünne  und  fressende  Flüssigkeit  mit  sich  führt, 
femer  bei  Aristoteles  Ichor  ein  rohes  Blut,  entweder  weil  es 
nicht  gekocht,  verarbeitet  ist,  oder  weil  es  zu  wässrig  ist 
(vefgl.  Hebensireii,  Exegesis  nominum  graecor.  quae  morbos 
definiunt  Ldpz.  1760). 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten  I^ht  ein,  da&i  £e  Al- 
ten unter  Sanies  und  Ichor  keinen  Saft  von  einer  bestimm- 
ten Beschaffenheit  verstanden  haben:  sie  vertauschen  die  ge- 
gebenen Namen  ohne  tinen  gewissen  Unterschied  zu  machen, 
und  erweisen  nur,  dafs  ne  weder  reines  Blut  noch  gutoi  Ei- 
ler gemeint  haben,  wenn  sie  den  auf  Wunden  und  Geschwü- 
ren' abgesonderte  Feuchtigkeiten  jene  Namen  beUegten.  Bis 
auf  die  neueste  Zeit  sind  auch  die  Benennungen  Ichor  und 
Sanies  von  den  Aerzten  ohne  genaue  Unterscheidung  ge- 
braucht worden,  so  wie  denn  der  deutsche  Name  Jauche 
ebenfalls  nichts  anderes  bedeutet,  als  eine  üble,  unzuträgliche, 
die  Genesung  mcht  fordernde  Absonderung  aus  Wunden,  Ge- 
Bdiwüren,  zergehenden  Schwammen  oder  Gewächsen  und 
nässenden  Ausschlägen. 

Jauche,  Sanies,  ist  also  weder  ein  gebührlicher,  gfuter 
Eiter,  noch  Schleim,  sei  dieser  letztere  besonders  dick  oder  dünn, 
noch  eine  andere  gesetzmäfsige  Absonderung,  selbst  wenn 
dne  solche  in  gewissem  Maaise  regelwidrig  erschiene,  also 
kern  Harn,  kein  dünner  Koth,  keine  Galle,  keine  Milch  u.  s.  w. 

Jauche  ist  nun  entweder  1)  verdorbener  Eiler,  d,  h.  der 
frifiche,  gutartig  abgesonderte  ist  in  Fäubifs  übergegangen,  ver- 
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breitet  daher  dn»  ädA  G^rucb,  irt  vei^e^  dieUwdsa  sa  1^ 
nen  oder  gelben  Sch<Hrfen  vertrocknet  o.  s«  w.  2)  Oda>  die  Jancho 
ist  eine  ausgeschwiUte  Fluaiigkeity  die  mcht  bb  zu  der  Reife 
euies  guten  Eiters  organi^H,  d.  h.  nicht  so  weit  mitor  dam 
Einflüsse  der  bildeten  Leboiskraft  gegeben  ist,  daher  dünn, 
trübe,  weifdidi,  beinahe  nur  Blulwasser:  die  weifidiehe  oder 
gniugelbe  Farbe  rührt  bald  ?on  Feil  her,  bald  von  sehr  klei- 
nen Gerinseln  des  Faserstoffes.  3)  Das  seröse  Exsudat  ist 
mit  Blut  und  mit  sehen  eneugtem  Eiter  gemengt,  und  er- 
sdiemt  rothUch-trübe:  man  findet  diese  Art  der  Jauche  so 
wie  die  vorige  oft  in  Geschwüren,  die  eine  neue  enlxundiiche 
Aufregung,  deren  nächster  Erfolg  die  vermehrte  Exsudation 
ist,  erlitten  haben.  4)  Der  absiebenden  Flüssigkeit  und  ab- 
gestorbne Ueberbleibsel  des  ehemals  gesunden  organischen 
Gebildes  eingemengt,  schwane,  gelbe,  graue  Läppdien  und 
Bruchstücke  der  Haut,  des  Bindegewebes,  des  Knochens  u.  s.  w^ 
verwesete,  au%elöste  Besiandtheile,  wie  die  faule  Brandjauche 
sie  oithält  5)  Das  Exsudat  oder  auch  der  schon  bereitete  Eiter 
ist  vermischt  mit  anderen  abgesonderten  Feuchtigkeiten,  mit 
GaUe,  KoVh,  Harn  u.  a.  (Die  Vermischung  mit  Schirm  wird 
nicht  Jauche  genannt,  und  da  man  die  Natur  dieser  durch« 
gehends  milden  Feuditigkeit  nodi  nicht  hinreichend  erkannt 
und  gesondert  hat,  wird  sie  mit  Recht  nicht  hieher  gesogen.) 
6)  Das  Exsudat  oder  der  Eiter  ist  vermischt  mit  den  Erzeug- 
nissen gewisser  Säftefehler,  mit  dem  eigenthümHchen  Stoffe 
der  Scrofebudkt,  der  Knotttisucht,  der  Gicht  7)  Dieselben 
sind  vermischt  mit  den  aufgelösten  Theilen  von  Sdmiaroisem, 
mit  den  abgeh^den  Stücken  von  Lipomen,. Enchondromen, 
Sarkomen,  Krebsen  u.  a.  8)  Endlich  können  die  sich  ablS* 
senden  Anlheile  der  bei  6  und  7  erwähnten  Bildungen  in 
Geslalt  mktx  mehr  oder  weniger  flüssigen  Materie  aus  Ge- 
schwüren abgehen,  und  für  sich  die  Jauche  darstellen.  —  Auf 
känatUehe  Weise  können  die  gutartigen  Säfte  in  einer  Wunde 
zii  einer  fremdaussehenden  Flüsagkeit  umgeändert  werden, 
wcMi  Verbandmiltel,  wie  z.  ß.  bleihaltige  Stoffe,  auf  diesel- 
ben fm&k  solchen  Einflufs  üben:  sie  werden  jedoeh  in  die« 
sem  Falle  mit  Unrecht  Jauche  genannt. 

Tr  -  I. 
SANTALUM.     Eine  Pflansengatlung  in  der  Telrandria 
Monogynia  des  Iitiute*schen  »Systems  und  der   Repräsentant 
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der  nach  ihr  genannten  Famifie  der  Sanlalaceae.  Es  md 
Baume  oder  Sträucher  des  wärmeren  Asiens  und  der  Inseln 
des  grofsen  Oceans,  mit  gegenständigen,  ganzen  und  gans* 
randigen  Blättern,  end*  und  achselsländigen  Trauben,  kleben 
Blumen,  die  einen  halb  oberständigen,  innen  gerdrbten  4  spal- 
tigen Kelch,  keine  Dlumenkrone,  aber  4  mit  den  4  Staubge« 
fäüsen  wediselnd  stehende,  drüsige  und  geerbte  Schuppen  und 
einen  einfachen  Fruchtknoten  haben,  welcher  zu  einer  einsaa* 
migen  Beere  wird. 

1.  S.  album  //.,  der  SandeUiolzbaunr  wächst  in  den 
bergigen  Gegenden  der  Küste  Malabar,  auf  Timor  und  andeni 
Inseln,  und  bildet  einen  ansehnlichen  Baum  mit  rundlichem 
Wipfel  und  ziemlich  dickem  Stamm,  in  welchem  das  jüngere 
Hok  weils,  das  ältere  citronengelb  ist;  die  Blätter  sind  oval- 
eirund, kahl,  die  Blume  roth.  Von  diesem  Baume  kommt 
das  weifse  und  gelbe  Sandelholz  (Lignum  Santali  album  s. 
pallidum  et  L.  S.  citrinum);  das  erstere  wird  in  jungen  Bäu- 
men allein  angetroffen,  und  bildet  in  älteren  den  Splint,  er 
bt  schwer,  weils,  fast  geruch-  \md  geschmacklos.  Das  gelbe 
variirt  in  der  Farbe  von  blassgelb  bis  zum  dunkelgelb,  zu- 
weilen auch  mit  rolhen  Adern,  hat  einen  starken  rosenartigen 
Geruch,  der  durch  Reiben  noch  mehr  hervortritt,  und  einen 
aromatisch  bittem,  angenehm  scharfen  Geschmack ;  es  enthält 
ein  ätherisches  Oel,  welches  schwerer  als  Wasser,  in  der  Kälte 
leicht  gerinnt.  Man  erhält  aus  diesem  gelben  Sandelholz,  ein 
harziges  Extract,  von  biiierm,  etwas  scharfem  Geschmack. 
Sonst  benutzte  man  diese  Hölzer  vielfach  in  der  Medicin,  bje- 
sonders  als  ein  etwas  excitirendes,  aromatisches  Zusatzmittel. 
Da  sie  auch  angezündet  mit  Wohlgeruch  verbrennen,  so  wer- 
den  sie  zu  Räucherungen  gebraucht. 

S.  Freycinetianum,  vort  Gaudichaud  beschrieben, 
und  S.  paniculatum  \on  Hookery  beide  auf  den  Sandwich- 
Inseln  wachsend,  liefern  das  Sandelholz,  welches  von  dort 
nach  China  einst  in  Menge  ausgeführt,  die  Häuptlinge  jener 
Inseln  bereicherte.  Jetzt  aber,  nachdem  die  Wälder  ausge- 
hauen sind,  hat  dieser  Erwerbszweig  aufgehört 

y.  Schi  -  I. 

SANTALÜM  RUBRUM.    S.  Pterocarpus. 

SANTENAY.  Bei  diesem  in  dem  französischen  Depar- 
tement de  la  C6te  d'Or,  vier  Lieues  sudwestlich  vpn3eaume, 
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an  der  groCBen  Strafse  von  Dijon  nach  Ch^nf  ma  S«6m 
gelegenen  Flecken  entspringt  ein  Bitterwasser,  das  faiiilos^ 
durchscheinend,  geruchlos,  von  sakigem,  hinten  nach  bitterem, 
fast  brechenerregendem  Geschmack,  einen  ocherarügen  Nieder« 
schlag  absetzt,  und  nach  Masson'Fomr^s  Analyse  vom  Jahre 
1823  in  einem  Lilre  enthält: 

Cfalorcaldmn  0,2618  Gram. 

Chlormagnesium  0,1342   — 

Chlomatrium  4,4185   — 

Schwefelsaures  Natron  3,2463   — 

Kohtensaure  Kalkerde  0,4400   — 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,2200   — 

Animalische  Materie  u,  Verlust  0,0800   — 

8,8008  Gram. 
Das  Mineralwasser  wird  in  den  Krankheiten,  in  welchen 
ähnKche- Bitterwasser,  mit  denen  es  analoge  Wirkungen  hat, 
in^cirt  sind,  angewandt.    (Vergl.  Encycl.  Bd.  XXIIl.  S.  585.) 

Literat.  Mmuom^Fmar  in:  Joaroa!  de  Pharm.  1S23.  Jaillet  et  AoAt. 
p.  369.  —  P^itUsler  et  ßcmU^n-Chmrlarä^  niamicl  des  eauz  min.  na- 
loreUca.  Paris  18S7.  S.  518.  —  £.  Oacm»'a  pk^.  med.  DartteÜnng 
der  liekanntcn  Beilq.  Tb.  lU.  1843.  S.  502. 

Z  -  I. 

SANTOLINA.  Eme  Pflantengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Compositae  oder  Synanthereae,  Abtheihmg  Corym-' 
biferae  Jims.,  Senecionideae  HC,  im  /«tfifie''schen  System 
fiur  Syngenena  AeqnaHs  gehörend«  Es  sind  kleine,  gröfsten- 
theiJs  dem  südlichen  Europa  Und  dem  Oriente  angehörende 
aromatisch-riechende  Sträucher,  ndt  schmalen,  fiederlappigen 
oder  gezähnten,  wechselnden  Blättern  und  endständigen  ein* 
xeln  kugeligen  Köpfchen,  mit  meist  gelben,  auf  einem  halb^ 
kugeligen  tA\  Spreuschuppen  besetzten  Blülhenboden  stehen-, 
den  Blumen,  deren  Röhre  unten  erweitert,  die  Spitze  des 
Fnichlknolens  meist  ümfasst.  Die  Frucht  ist  länglich,  fest 
vierseitig,  kahl,  ohne  Fruchtkrone;  die  Hülle  besieht  aus  dicht 
über  einander  liegenden  Schuppen, 

i.  S.  Chamaecyparissus  L.  Ein  ästiger,  kleiner 
Strauch  mit  fiUigen  Aesten,  vierzeilig-stumpf-gezähnlen  Blät^ 
tem,  und  an  der  i^iize  nackten,  einköpfigen  Blülhenästen, 
die  Hüllschuppen  lanzettlich  out  kaum  vortretenden  Millebier- 
ven.    JDie  ganze  Pflanze  riecht  stark  aromalisch  und  ange- 
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ndun,  und  fidaneckt  Uller  gew&shaft.  Man  gebrauchte  aonat 
die  Spitze  der  jungen  Zweige  (Herba  Santolinae  s.  AbroUuu 
montani)  als  ein  antihysterisches,  magenstädendes,  wurm- 
treibendes  Mittel 

2.  S.  fragrantissima  Forskol,  m  Aegypten  und  Kleb- 
anen  zu  Hause,  ein  ästiger,  ungefähr  fulshoher  Sirauch,  mit 
filzigen  Zweigen,  eiförmigen,  oder  länglichen,  sitzenden,  etwas 
herzförmigen,  schwielig-gezähnten,  punctirten  Blättern  und  ei- 
förmigen in  einer  Doldentraube  stehenden  Köpfchen.  Diese 
werden  getrocknet  gleich  der  romischen  Kamille  unter  den 
Namen  Babouny  oder  Zeysoum  in  den  Lüden  von  Kairo  ver- 
kauft, sie  sind  von  sehr  starkem  Wohlgeruch.  Forskol  sagt 
auch,  dalSs  der  frisch  ausgepreiste  Saft  bei  Augenleiden  ge- 
braucht werde. 

T,  Schi  -  L 

SANTONICA.    S.  Artemisia. 

SANTORINIANA  CORPUSCÜLA.    S.  Kehlkopt 

SANTORINI  EMISSARIA.    S.  Emissaria. 

SAPA  ist  synonym  mit  Roob,  ein  bis  zur  Honigdicke 
verdunsteter  Fruchtsaft. 

Sapa  Aceti  hat  man  die  schwarze,  dickliche  Flüssig- 
keit genannt,  welche  bei  der  Destillation  des  gemeinen  Essigs 
als  Rückstand  im  DestUlationsgefäCse  v^bleibt  Sie  hat  isinen 
brenzlich-sauren  Geschmack  und  Geruch,  und  enthält  noch 
viel  starke  Essigsäure. 

Sapa  vomitoria  Sylvii  wird  aus  2  Unz.  SpieOsglanz- 
glas  mit  G  Pf.  frischem  Most  oder  Quittensaft  bereitet,  indem 
man  dies  im  Marienbade  bis  zur  Extractconsistenz  eindicken  lässb 

Y.  SM  -  1. 

SAPHENA.    S.  Cruraüa  vasa. 

SAPHENÜS  NERVUS.    S.  CruraUs  nervus. 

SAPINDÜS.  Diese  Pflanzengattung,  welche  Bäume  bei- 
der Indien  mit  kleinen  weifslichen  Blumen  und  fleischigen 
Früchten  enthält,  und  der  natürlichen  FamiHe  der  Sapindaceae 
den  Namen  gegeben  hat,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  die 
dnsaamigen,  kirschengrolseB  Beeren,  welche  scharf  sind,  und 
Bum  Betäuben  der  Fische  gebraucht  werden,  ii^  Wasser  ge- 
rieben schäumen,  und  gleich  der  Seife  zum  Reinigen  der 
Wäsche  gebraucht  werden.  Wie  dies  z.  B.  der  Fall  ist  in 
Weslindien  mit  S.  Saponaria  L.  (S<>«pberr^  de^gäij^er) 


und  in  Oslmdien  tml  S,  emarginata  und  lanrifolia  FoA/, 
dessen  Früchle  die  julätidischen  Praktiker  auch  lur  ein  tfeff* 
Hohes  Expeclorans  Iialten^  wie  denn  auch  die  des  suerst  ge- 
nannten Baumes  bei  Blutflüssen^  Bleichsachl,  Blennovrfaden 
u.  s.  w<  gebraucht  werden,  und  selbst  in  Europa  Tor  Zetten 
ab  Nuculae  Saponariae  vorkamen. 

V.  ScM  -  I. 

SAPO)  Seife  >  im  Allgemeinen.    S.  Seife. 

SAPONES  MEDICINALES  können  füglich  die  verschie- 
denen zum  arzeneSichen  Gebrauche  bestimmten  Seifen  ge* 
nannl  v^erden.  Es  sind  besonders  folgende,  welche  von  den 
Pharmakopoen  aufiier  der  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuch- 
lichen; besonders  cur  Wäsche  bestimmten  Hausseife  (Sapo 
domesticus),  der  schwarzen  und  grünen  Seife  (Sapo  nigerel 
viridis)  u.  a.  m.  aufgeführt  werden. 

Sapo  aromaticus  probalneis.  Spanische  Seife  wird 
mit  verschiedenen  wohlriechenden  Oelen,  YeUchenwurzel  und 
Stärkemehl  gemischt;  sie  dient  nur  äufserfich  zum  Baden. 

Sapo  cosmeticusy  ebenfalls  eine  wohlriechende  Seife, 
auf  ähnliche  Weise  bereitet 

Sapo  guajacinus.  Guajakseife.  In  einer  beliebigen 
Menge  Äelzkalilauge  wird  unter  Erwärmung  so  viel  gepul- 
vertes Gaajakharz  aufgelöst,  als  sich  aufzulösen  vermag.  Die 
geklärte  Flüssigkeit  wird  bei  gelinder  Wärme  zur  Consistenz 
einer  Pillenmasse  verdampft.  Das  Präparat  hat  eine  dunkel- 
braune, ins  Grünliche  sich  neigende  Farbe,  einen  scharfen  al- 
kalischen und  kratzenden  Geschmack  und  Geruch  nach  Gua- 
jali^  löst  sich  in  Wasser  und  Wemgeist  auf,  und  wird  am  be- 
sten in  Pillenform  gegeben. 

Sapo  jalapinus,  Jalapenseife,  ist  ein  blofses  Gemenge 
von  Jalapenharz  und  medieinischer  Seife,  welches  in  Consi- 
slenz  einer  PiUenmasse  von  braungrauer  Fai:be  in  den  Offi« 
dnen  vorräthig  gehalten  vnrd.  Diese  Jalappenseife  besitzt 
einen  etwas  widrigen,  jalapenharzig  seifenhaften  Geruch  und 
Geschmack,  glebt  mit  Weingeist  eine  klare,  mit  Wasser  eine 
schauinige,  opalisirende  Auflösung. 

Sapo  medicatus,  medicinische  Seife.  Die  zur  inAem 
arzeneilicben  Anwendung  bestimmte  Seife  ist  Oel-Natironseife, 
welche  nach  der  gesetzlichen  Vorschrift  durch  kaltes  Zusam- 
mennifaren  von  1  Theil  Aetznatronlauge,  von  1,3  spec.  Gew. 
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oiit  der  doppellen  Menge  bestm  Baumöls  bereitet  werdto 
soll.  Es  besteht  diese  Seife  gröfetentheils  aus  ölsaurem  Na« 
tron  mit  eingemengtem  Glycerin.  Sie  ist  weifs,  fest,  schlüpf« 
rig  anzufühlen,  fast  geruchlos,  von  mildem  Geschmack,  und 
enthält  durchschnittlich  20  p.  C.  Wasser.  Sie  ist  in  reinem 
Wasser  und  in  Weingeist  leicht  löslich.  Die  Auflösung  wird 
durch  alle  Sauren,  saure  Salze,  so  wie  durch  alle  Salze  mit 
erdiger  und  alkalischer  Basis  zerlegt  Ihre  Güte  ^ird  zum 
Thc^  nach  dem  äulsem  Ansehn  beurtheilt  werden  können, 
femer  durch  ihre  vollständige  Auflöslichkeit  in  sdiwachem 
Weingeist,  und  durch  das  Ung^arbtbldben  dieser  Auflösung 
beim  Vermischen  mit  Schwefelwasserstoffwasser.  Im  Grofsen 
bereitet  man,  mit  Benutzung  des  gemeben  Baumöls,  eine 
Oel-Natronseife,  welche  ihrer  Verunreinigungen  wegen  nicht 
zum  innerlichen  Gebrauche  dienen  kann.  Sie  kommt  unter 
dem  Namen  veneziamsche,  spanisdie,  alicantische  Seife  (Sapo 
voietus,  hispanicus,  alonensis)  besonders  aus  Italien,  Spa« 
nien  und  Frankrach  zu  uns,  erscheint  in  weilsen  und  mar- 
morirten  Stücken,  und  wird  pharmaceutisdi  zur  Bereitung 
mancher  Präparaie,  wie  Pflaster,  Seifenspiritus,  u.  s.  w.  ver- 
wendet 

Sapo  Starkeyi  s.  Starkeianus,  ist  eine  Art  Harz- 
ieife.  Es  wird  nämlich  Terpenlmöl  mit  trocknem  Aetzkali 
anhallend  dtgeiirt,  oder  mehremale  darüber  abdeslilUrt  MSer^ 
bei  verharzt  sich  das  ätherische  Oel  nach  und  nach,  und  bil« 
det  mit  Kali  eine  Harzseife.  Es  ist  eine  braune,  schmierige 
Masse,  welche  scharf  alkalisch  schmeckt,  aber  auch  nach  Ter^ 
penthin  schmeckt  und  riecht.  Dies  Präparat  wird  in  der 
PreuÜB.  Pharmacopöe  vertreten  durch 

Sapo  terebinthinatus  (Balsamus  vitae  externum).  Es 
ist  dies  eine  gleichförmige  Mischung  von  gepulverter  spani- 
scher Seife  1  Pf.,  Terpenthinöl  i  Pf.,  und  2  Unz.  reinen  kohlen^ 
säur.  Eali's,  woraus  eine  salbenälmliche,  gelbliche  Masse  entsteht 

Sapo  stibiatus  s.  antimonialis.  Dies  Präparat  ist 
ein  Genäisch  von  dem  sogenannten  Goldschwefelsalz  (Schwe- 
felanlimon- Schwefelnatrium)  und  medicinischer  Seife,  in  dem 
VeriiSitnisse  von  1:3.  Es  ist,  besonders  wenn  es  feucht  ist, 
Iricht  einer  Entmischung  unterworfen,  in  Folge  deren  das 
Schwefelantimon  in  antimonige  Säure  lungewandelt  wird.  Es  _ 
mufs  ncfa  beim  UebergieOsen  mit  einer  verdünnten  Säure  un* 
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ler  Bnlwidielung  von  Sohwefelwtsseililoff  oraiiger»th  fiibeii. 
Bei  mediciiiischer  Verordnung  suid  saare,  erdige  und  omUI» 
lisdie  Sake  tUreng  su  rermeiden.  In  wiiirig-weiogeuüger 
AttflösuDg  als  Liquor  Saponia  sUbiali  (Sol^  auralooi 
liquidum^  Tinctura  Antimonii  Jacobi)»  siellt  die  SpielDigiMu. 
seife  eine  klare  braungdbe  Flüssigkeit  dar,  welche  wie  daa 
Iroekne  PrSparat,  Iddii  Zersetzung  erittdet,  und  geg«a  den 
Zutritt  der  Luft  sorgfaltig  geschütst  werden  muls. 

T.  SeU  — L 

Wirkung  und  Anwendungsweise  der  Seife  — 
Bei  ihrer  Einwiri^ung  auf  den  thieriscfaen  Korper  verhält  £e 
Söfe  sich  folgendennaCsen:  Wird  dieselbe  in  Wasser  anfge- 
iSaif  so  erleiden  die  dieselbe  bildenden  Ölsäuren  und  marg*» 
rinsauren  Sake  eine  Zersetxung;  sie  werden  nSmlich  in  saure 
Ölsäure  und  margarinsaure  Sake  umgewandelt,  wobei  kamti« 
sches  Kafi  oder  Natron  frei  wird.  Bei  der  Anwttdung  einer 
Auflösung  von  Seife  in  Wasser  hat  man  es  daher  immer  mit 
dn^  Lösung  von  kausüschem  Kali  oder  Natron  su  thunt 
welche  nach  Art  dieser  Alkafien  auf  den  thierischen  Körper 
onwirkt  Die  gleichzeitig  in  der  Lösung  mthaltenen  sauren 
Ölsäuren  Sake  verhallen  sich  lu  den  organischen  Theilen 
wahrscheinlich  wie  die  schwächeren  alkalischen  Sake.  -  • 
Wird  Seife  in  den  Magen  gebracht ,  so  wird  dieselbe  ohne 
Zweifel  auf  die  Weise  sersetzt^  dals  sich  die  im  Magensäfte 
oithaltene  freie  Saure  mit  dem  Alkali  aus  der  Seife  verbin- 
det kt  mehr  S^ife  versdduckt  worden,  ak  lur  Sättigung 
der  im  Magen  enthaltenen  freien  Saure  erfordert  wird,  so  er« 
leidet  da*  nicht  durch  die  Säure  zersetste  Theil  der  SetCe 
vermuthlich  dieselben  Veränderungen,  wie  bei  der  Auflösung 
in  Wasser,  und  das  freie  Alkali  kann  akdann  theils  auf  dim 
Magen-  oder  Darmschleimhaut  einwirken,  theik  ak  solchea 
Tesorbiri  werden. 

Aus  dem  Angegebenen  geht  hervor,  dak  die  Wirkungen 
der  Seife  denen  des  Kali  und  Natron  sehr  nahe  kommen  werden. 

Läkt  man  eine  Auflösung  von  Seife  in  Wasser  auf  die 
äukere  Haut  einwirken,  so  trennen  sich,  da  die  Zellen  der 
Epidermk  durch  kaustische  Alkalien  aufgelöst  werden  9  die 
äukersten,  schon  lockern  Schichten  der  Epidernus  ab.  Etwa 
auf  der  Haut  befindliche  Unreinigkeiten  werden  dabei  eben« 
falk  entfernt,  indem  sie  entweder  mechanisch  mit  den  si^ 
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abl5saiden  Sdhichten  der  Epidermis  von  der  Haut  getrennt 
werden )  oder  Verbindungen  mit  dem  Alkali  aus  der  Seife 
dngehn.  Lässt  man  grüne  Seife  od^  mit  Wasser  xu  einem 
Brei  gemachte  weifse  Seife  auf  der  Haut  liegen^  so  entsteht 
Röthung  der  letztem,  und  bei  längerer  Einwirkung  oberfläch- 
liche Entzündung  derselben, 

Giebt  man  die  Seife  innerlich,  so  wirkt  sie  auf  die  Oarm- 
schleimhaut  höchst  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  Alkalien  und  deren  Salze  ein,   von  denen  MüacherKch 
(Med,  Zeit,  d-  Vereins  £  Heilk,  in  Pr.  1841.  No.  43—46.) 
gefunden  hat,  dafs  sie  die  Epithelinmzellen  des  Darmes  auf- 
lösen und  dadurch  eine  Menge  Schleim  darstellen,  m  welchem 
die  Kerne  der  Zellen  enthalten  smd.    Aus  einer  solchen  Ein- 
wirkung auf  den  Darmkanal  würde  sich  auch  die  Beobach- 
tung Ileriwig's  (Arzneimillellehre  S.  815.)   erklären  lassen, 
welcher  wahrnahm,   dafs  bei  Thieren  nach  der   innerlidien 
Anwendung  der  Seife  der  abgehende  Koth  zwar  nicht  weich, 
sber  etwas  feuchter  ab  gewöhnlich  war.     Zeichen  von  Irri- 
tation der  Darmschleimhaut  hat  man  aber  selbst  nach  groCsen 
Dosen,  z.  B.  nach  1  Pfd.,  bei  Pferden  nicht  bemerkt  (ibid.). 
Sehr  aufMend  wird  durch  die  Seife  immer  die  Absonderung 
des  Urines  vermehrt,  und  zugleich  wird  derselbe,  wenn  er 
vorher  sauer  war,  nach  und  nach  alkalisch.    Der  letztere  Um- 
stand beweist  audi,  dafs  das  Alkali  der  Seife  vom  Darmka- 
nale  aus  resorbirt  wird,   woraus  man   wiederum   schliefsen 
darf,  dafs  die  Seife  die  Beschaffenheit  des  Blutes  in  ähnlicher 
Art  wie  die  Alkalien  verändert    Diese  Veränderungen  kennt 
man  zwar  noch  nicht  genau,  doch  weife  man,  dafs  die  Alka- 
lien und  deren  Salze  die  (Serinnung  des  aus  der  Ader  gelas- 
leneh  Blutes  aufhalten,  und  dafs  das  Blut  der  durch  Alkalien 
oder  alkalische  Salze  getödteten  Thiere  ein  kleineres  und  we- 
niger festes  Gerinnsel  absetzt,  während  die  Blutkörperchen  nor- 
mal bleiben.    (lUiUcherlieh  in  der  Pr.  Vereinszeitung  1.  c.) 
Setzt  man  den  innerlichen  Gebrauch  der  Seife  längere  Zeit 
fort,  so  vermindert  sich  der  Appeüt  und  die  Verdauung  wird 
gestört;  später  leidet  die  ganze  Ernährung  des  Körpers,  und 
es  entsteht  Abmagerung.     Bei  Schwangeren  hat  man  auch 
dnen  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Frucht  wahrgenommen, 
welche  Wirkung  wahrscheinlich  von  der  gestörten  Ernährung 
abhängig  ist 
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Als  fleihmttel  wendet  man  mnerlicb  nur  die  madicioiidia 
Seife  an,  und  iwar  bei  folgend»  Krankheüaniständen: 

Die  Seife  wurde  früher  ab  dm  der  vonügliclitiai  Miltol 
^gen  die  sogenannlen  Stoeknngcn  in  dm  Ei^geweiden  des 
Unterleibes  gerühmt  In  neuerer  Zeit  hat  man  indeCi  ge6ni- 
den,  dafis  die  Symptome,  welche  man  ehedem  als  Zeichen 
von  StodLongen  im  Unltrleibe  ansah,  von  sehr  verschiedenen 
Jf[ranJi;heitssiiständai  herrühren  können,  wie  Anschwellungen, 
Verhärtung^!  und  Degenerationen  in  den  drüsigen  Organe» 
des  Unleridbes,  Varicosität  und  Erschlaffimg  der  Venen  in 
der  BauchhShfey  fehlerhafte  Secretion  der  Darmsddeimhaiil^ 
verbunden  mit  starker  Schleimanhäufang  im  Mahrungskanafe 
u.  s.  w.  G^en  mehrere  dieser  Krankheitssustande,  wie  An* 
sdiwellun^en  und  Verhärtungen  dri^gw  Organe,  xu  copi5st 
Schleimerzeugung  im  Darmkanafe  u.  dgL  m^  vermag  £e  Seife 
allerdings  in  ähnlicher  Art,  wie  die  Alkalien  und  deren  Sak# 
etwas  SU  leiste. 

Häufig  verbindet  man  die  Safe,  wenn  man  sie  lur  Kur 
der  genannten  Unterleibskrankbeiten  anwendet,  mit  andern 
gegen  dieselben  dienlichen  Mittehi,  wie  z.  B.  den  Gummi* 
luursen,  oder,  um  £e  nachtheiligen  Wirkungen  auf  die  Ver« 
^uungswerkxeuge  lu  vermindem,  mit  tonischen,  wie  Ochse»- 
galle,  bitteni  Extracten  u.dgL 

Gegen  knmkhafte  Erzeugung  von  Säure  im  Magen  hat 
man  die  Seife  mit  demselben  Erfolge,  wie  die  Alkalien,  an* 
geweidet  Auch  hier  ist  der  Zusatz  aromatischer  und  biHe* 
rer  Mittel  in  der  Regel  sweckmäÜBig. .  Gegen  die  mit  über* 
massiger  Säureerzeugung  verbundenen,  und  wahrscheinlich 
durdi  diese  erzeugten  Koliken  und  Durchfälle  kleiner  Kinder 
hat  sidi  die  Seife  ebenfalls  nützlich  erwiesen.  Nach  Camper' 
und  Richter  soll  man  unter  solchen  Umständen  den  Nah* 
rangsimttehi  der  Kinder  etwas  Seife  beimischen. 

Bd  Vergiftungen  durch  die  heftiger  wirkenden  Sauren, 
wie  Schwefel-,  Salpeter-  und  Sahsäure  ist  die  Seife  ein  gu* 
tes  Gegenmittel,  indem  das  Natron  die  Säure  neulralisirt.  Da 
in  solchen  Fällen  schleunige  Hülfe  erforderlich  ist,  so  benulst 
man  hier  ausnahmswose  Sapo  domesiieus  statt  der  medici- 
niscfaen  Seife. 

Gegen  Steinbildung  in  deaa  Hamwegen  hat  man  die  Seife 
in  dw  fiir  den  Gebrauch  der  Alkalien  geeigneten  Fällen  s<^* 
M«il.  eUr.  BiicycL  XXX.  Bd,  6 
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gewendet  nämfich  dann^  wenn  die  Büdimg  von  Coneremen« 
len  durdi  eben  zu  groüsai  Gehalt  aa  Harnsäure  im  Urine  be« 
dittgt  wird.  Bei  dem  Gebrauche  der  Alkalien  und  also  auch 
der  Seife,  ist  aber  immer  der  von  Wähler  hervoigdiobene 
Umstand  zu  berücksichtigen,  dafs  die  im  Urin  aufgelöst»  er* 
digen  und  pbospborsauren  Salze  durch  das  in  den  Harn  über-» 
gegangene  AlkaU  niedergesdilagen  werden,  und  dafs  dies« 
Miederschiage  leicht  die  Vergrblserung  vorhanden^  Hanisieine 
bewirken  können. 

Nützlich  erweist  sich  die  Seife  auch  gegen  Steintdmier« 
zen  und  Strangurie,  welche  durch  den  sehr  sauren  Urin  ge^ 
steigert  werden  und  sich  vermmdem,  nachdem  derselbe  alka* 
lisch  geworden  ist  Endlich  ist  sie  auch  gegen  Gicht,  Rha* 
cfaitis  nnd.Scrofehi  angewendet  worden. 

Man  giebt  die  Seife  innerlich  zu  5,  10  bb  20  Graneh 
einige  Mal  täglich,  am  gewöhnlichsten  in  Pillen,  und  meistens 
in  Verbindung  mit  andern,  zuni  Theil  schon  oben  erwähnten 
Mitteln.  Sich  indefs  der  Seife  blos  als  eines  gleichgültigen 
Zusatzes  bei  Pillenmassen  zu  bedienen,  wie  wohl  geschehen 
ist,  kann  nicht  gebilligt  werd».  Bei  Vergiftungen  durdi  Säu> 
VCB  wendet  man  eine  Auflösung  von  Sei£e  in  Wasser  an, 
von  der  man  so  lange  trinken  lälst,  bis  das  ibisgebroehene 
nicht  mehr  sauer  reagirt. 

Sehr  häufig  wird  die  Seife  äufsa^lich  benutzt.  Sie  dient 
zur  Reinigung  der  Haut,  und  vermag  durch  den  mSfiagen 
Reiz,  welchen  sie  auf  di^elbe  ausübt,  ihren  Turgor  zu  ver* 
mehren,  und  wahrscheinlich  auch  ihre  Absonderungen  zu  be* 
fördern.  Durch  Geg^nreiz  kann  -sie  zur  Verminderung  von 
ACfectionen  innerer  Organe  beitragen.  Auch  nimmt  man  an» 
dals  das  Alkali  der  ^eife  zum  Theil  von  der  Haut  resorbirt 
wird,  und  dafs  mithin  bei  der  äu&erlich^  Anwendung  ähn- 
liche Wirkungen  wie  bei  der  innerlichen  entstehen  kön- 
nen. Bäder  von  Seifenwasser  gebrMicht  man  deshalb  bei 
atonisdiem  Zustande  der  Haut,  bei  acuten  Exanthemen  wäh- 
rend der  Abschuppung,  bei  chronischen  Hautausschlägen,  bei 
Reizungen  innerer  Organe,  z.  B.  des  Uterus,  der  Gekfösdrit« 
aen  u.  dgl.  Gegen  Panaritien  lässt  man  mit  Vorlheil  locale, 
warme  Seifenbäder  nehmen;  zur  ZeHheilung  von  Verhäitun* 
gen  und  Geschwülsten,  z.  B.  Knoten  in  der  Brust,  hat  man 
zuweilen  Fconente  oder  Cataplasynen,  mü  Seife  bereitet,  nütz* 
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Bdi  gefaBden.  Audi  htAeoi  man  sich  der  Seife  ihrer  rei- 
usdeii  WirkuBgen  wegen  m  Klyttieren  und  cur  Anferiigmg 
von  StnUsapfcbea.  —  Zu  einem  Bade  fiir  Erwachsene  nimmt 
man  3  bis  6  Uiuen,  iur  Kinder  1  bis  2  Unsen  Seife;  m 
anem  KlysÜere  1  bis  2  Drachmen.  In  der  Regel  verwendel 
DEian  SU  dem  aufseriiehen  Gebrauehe  die  Hausseife  oder  die 
mit  aromatischen  Subalamen  veraasten  Seifen.  Die  Kali« 
sdfen  sind  bedeutend  sefaSrfer  ak  die  Natronseifen,  und  mm 
wählt  daher  die  grüne  und  aebwane  Seife  in  den  FäUcn,  in 
wichen  es  zu  Heilxwecken  besonders  auf  die  reisenden  Wir- 
kungen ariLommt  Aufaerdem  bedient  man  ttch  der  schwanen 
oder  grünen  Seife  su  Einreibungen  gegen  die  Krätie.  Häu- 
figer noch  benutzt  man  inded  gegen  diese  Krankheit  die  Kah* 
sdfen  in  VerlUndung  mit  Schwefel.  Ein  solches  Liniment 
hat  besonders  den  Vortheil,  da£i  es  die  Wäsche  nicht  so  be- 
acfamutzti  wie  die  der  fettigen  Einreibungen« 

G.  S  -  D. 

S4po  guajacinusi    Sidie  Guajac. 

Sapo  jalapinuB.    Siehe  Radix  Jalapae. 

Sapo  Starkbianu»    Siehe  Terebinthina. 

Sapo  siibiatus.    Sidie  Stibium* 

SAPONAKU  (Seifenkraut).  Eine  Pflansengaliung  aus 
der  natücGchen  Familie  der.  Caryophylleae,  Abtheilimg  SUe* 
neae,  und  im  Ziütne'schen  Systral  lur  Decandria  Digynia  ge- 
Irrend.  Ein  walzenförmiger,  5 sahniger,  nackter  Kekh,  5 
IjAg  genagdte  Blumenblätter,  10  Staubgefäbe,  2  Griffel»  und 
eme  Ifachrige,  4  sahnig  sich  üffaende,  vielsaamige  Kapsel  sind 
die  Kennsächeo  derselben.  In  unsem  Gärten  ud&en  wir  die 
gefiiUtbliäenda  Form,  und  an  Wegen  und  Hecken,  besonders 
in  der  Nähe  der  Gewässer,  finden  wir  bei  uns  wild  das  ge* 
mmie  SafrAkraut,  S.  officinalia  L.,  (Lychnis  off.  Se«p.; 
Booäa  vulgaris  Bkcker)  eine  weithin  mit  ihrem  gegliederten 
ättigen,  mxben  rothbraunen,  innen  weiblichen  Wundslook 
kiiecheiide  Plante,  deren  grade,  fest  knalig-geghederte  Sten- 
gel li— 3  Fub  hoch  werden,  mit  gegenstänÄgen,  längüch- 
elliptischen  oder  lanietliichen,  nervigen,  am  Grunde  verschmäh 
lerten  aber  verbundenen  Blättern  besetzt  sind^  und  oben  eine 
buschefige  Trugdolde  bilden,  von  siemlich  grofsen,  blass  ro- 
«enrothen  oder  ^a&lichen  Blumen,  deren  Blumenblätter  meist 
anagecattdel,  und  am  Grunde  der  PkUe  mit  einer  2theiligeB 

6* 

Digitized  by  ^OOQ IC 


84  Sipoania; 

Sdiuppe  versehen  «nd.  Wurzeln  und  BUtUerAesef  Pflanze 
Schnecken  süf^ch^  dann  icratzend  bittarlidi;  jedoch  sind  er- 
siere  kräMgerrso  dafis  ste  nur  noch  in  unserm  Ärzeneivor- 
raüie  als  Radix  Saponariae  s.  Saponariae  nibrae  enthalten 
mnd.  Im  getrockneten  Zustande  bÜdet  die  Seifi^ikrautwunEd 
längliche  Federspulr  oder  fingerdicke,  gegliederte  Stücke  mit 
feinen  Längsrunzeln,  auben  rothbraun,  darunter  weib,  innen 
mii  gelblichem  Holzkörper.  Buchheiz  fand  bd  der  Analyse 
braunes,  wdches  Harz  0,25;  em  schäumendes  Extract,  wd- 
ches  man  Saponin  genannt  hat,  34,0;  Gummi  mit  etwas 
Pflanzenschleim  33,0;  Holzfaser  22,25;  Extractabsatz  0,25; 
Wasser  13.  Das  Saponin  'wird  aus  dem  mit  Wasser  berei- 
teten Extract  mit  Alkohol  ausgezogen  oder  durdi  Fällung  des 
Decoctes  mit  Bleizucker  und  Entfernung  de^  Bleies  durch 
Schwefelwasserstoff  In  fester  Form  ist  es  braun,  durchschei* 
nend,  hart  und  spröde^  schmeckt  zuerst  süfslich^  verursacht 
später  Brennen  im  Schlünde,  es  röthet  Lakmuspapier,  ist  in 
Wasser  loslich,  und  macht  es  wie  Seifenwasser  schäumen; 
in  wasserhaltigem  Alkohol  aufgelöst,  sdiäumt  es  nidit;  was- 
serfreier Alkohol,  Aether  und  aetherische  Ode  lösen  es  mcht 
auf.  An  der  Luft,  durch  Chlor  und  Alkalien  wird  es  dunkler 
von  Farbe.  Durch  Bläessig  und  Gerbsäure  wird  seine  Auf- 
lösung gefallt  In  der  vor  dem  Blühen  untersuchten  Wurzd 
fand  O^&ome  eine  farblose,  krystaUinische  Substanz,  welche 
höchst  bitter  schmeckt,  weder  alkalisch  noch  sauer  reagirl, 
neh  m  dem  doppelien  Gewicht  Wasser,  so  wie  in  Alcohol 
und  Aether  auflöst,  nach  dem  Blühen  aber  nicht  mehr  vor- 
handen ist. .  Aufser  dem  medidnischen  Gebrauch  hat  man 
die  Wurzel  auch  zum  Waschen  von  Zeugen  und  der  Schafe 
angewendet.  Verwechslungen  sollen  vorkommen  mit  der 
Wurzel  der  Lychnis  dioica,  welche  schmutzig  wei(s,  dicker, 
ästig,  quer  geringelt  aber  nicht  gegliedert  ist;  mit  dem  Wur- 
lelstock  des  Polypodium  vulgare,  welcher  aber  dunkelrolh- 
braun  und  mit  häutigen  Schuppe  be'setzt  ist;  mit  der  Wmr- 
zel  der  Amica  montana,  welche  gelblichbraun  und  vielfaserig 
ist,  audi  schärfer  und  nachhaltiger  schmeckt 

T.  Schi  —  1. 
Wirkung  und  Anwendungsweise  derSaponaria 
officinalis.  —  Die  Saponaria,  von  der  die  .Wurzel  in Preus- 
•en  effidndl  iat,  von  der  man  indefs  auch  das  Kraut  benutst 
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faal,  vnsi  von  Eonigai  lo  den  biiier-retolvireiiden,  v<m  An- 
deren Btt  den  scharfen  SfiUeln  gerechnet  Da  die  chemischen 
Analysen  als  den  Haaplbestandtheil  dieser  Pflanie  einen  kraU 
■enden  £ztracttvstoff  nachgewiesen  haben»  und  da  die  Wir* 
kungen  derselben  auch  mehr  mit  denen  itt  scharfen  ab  der 
biUem  Mittel  übereinkommeni  so  bringt  man  wohl  mit  grds- 
serem  Hechle  das  Seifenkraut  in  die  Abiheilung  der  Remedia 
acria.  Die  Wurzel  sowohl  ab  das  Kraut  haben  eben  schar- 
fen Gesdimack»  mid  erregen,  nachdem  sie  Tcrschluckt  worden 
rind,  ein  längere  Zeil  anhaltendes  Gefiihl  von  Kralaen  im 
Halse.  In  angemessenen  Dosen  innerlich  gegeben,  vermehrt 
£e  Saponaria  die  Haolausdfinstung,  die  Seoretionen  der  ScUdm* 
häute. und  die  Urinabsonderung.  Die  Wirkung  auf  die  ^Ge- 
len  ist  am  auflEdlendsten.  Man  hat  das  Kraut  und  die  Wur* 
sei  der  Saponaria  vorsüglich  bei  folgenden  Krankbeüssustän* 
den  angewoidel:, 

Bei  Verhärtungen  und  Ansdiwellungen  der  LAet,  der 
Mib  und  anderer  Unterbibseingeweide  und  daher  röhrender 
Gelbsucht,  Hypochondri^t  s.  w.;  bei  chronischen  Catanhen 
zur  BeTörderung  der  Ezpectoraüon;  bei  chronischen  Haut« 
ausgdilagep,  dyskrasischen  Geschwüren,  chronischen  Rheuma- 
tismen,  Gicht 

Auch  gegen  allgemeine  Syphilis  hat  man  die  Saponaria 
empfohlen,  doch  vermag  sie  hier  nur  in  Verbindung  mit 
andern  kräftigeren  Mitteb  etwas  aaszurichten. 

M«i  gidl>t  die  Seifenkrautwunel,  welche  ehedem  häuGger 
ßls  jetst  benutzt  würde,  in  der  Abkochung,  und  l&fst  taglich 
etwa  1  Unze  der  Wurzel,  mit  L.  2.  Wasser  auf  L.  1.  em- 
gekocht,  verbrauchen. 

Auch  bedient  man  sich  eines  Decootes  der  Radix  Sa« 
ponaiiae  (aus  etwa  ^  Unze  bereitet)  zuweilen  bei  den  oben 
erwähnten  chromschen  Unterleibskrankheiten  zu  Klystieren. 

Die  Radix  Saponariae  hispanicae,  die  früher  häufig 

gebraucht  wurde,  wird  jetzt  gar  nioht  mehr  angewendet.    Sie 

soll  kräftiger  sein,  als  die  Saponaria  officinalis. 

.  G.  S  -  o. 

SAPONIFICATIO.    S-  Seife. 
'  SAPONIN.    S.  Saponaria. 
SARATOGA  •  SPRINGS  und  BALLSTON  -  SPA.    D»«^ 
beiden  berükmien  Badeörter  Nordamerika'?  liegen  in  gerii'Ä^ 
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Entfernung!  sieben  engl.  Meilen,  von  einander  im  Staate  New« 
York,  im  Westen  des  Hudson-Flusses.  In  dem  Umkreise  von 
wemgen  Malen  entspringen  hier  eine  grobe  Menge  von  Afi<» 
neralquellen,  von  welchen  die  genannten  die  bedeutendsten 
nnd ;  zu  ihnen  strömt  während  des  Sonmiers  die  ganze  fadiio:» 
nable  Welt  der  Vereinigten  Staate  zusammen,  und  zahlreiche 
Hotels  zur  Aufnahme  der  Kurgäste  aind  an  beiden  Orten,  be* 
sonders  an  dem  ersten,  welcher  der  besuchteste  ist,  erriditet, 
in  einer  Gegend,  die  noch  vor  dreilsig  Jahren  Urwald,  und 
meistens  von  Indianern,  nur  sparsam  von  Wei(sen  liewohst 
war.  Der  Boden,  woraus  £e  Quellen  ihren  Ursprung  p^« 
men,  ist  sandig,  auf  einer  Schiebt  von  Achtem  Kalkstein, 
Thonschiefer  oder  Grauwacke  ruhend. 

1.  Die  Quellen  von  Saratoga.   Sie  entspringen  nicht 
.  weit  von  einander  in  demselben  Thale;  die  wichtigsten  sind: 

Hamilton-,  Congrefs-,  Columbia-,  Fiatrock-,  Munroe-,  High^ 
rock-,  President-,  Ked-  und  ElEs'- Spring;  —  eine  englische 
Haie  östlich  von  Saratoga  findet  n^  noch  die  sogenannten 
Zehn  Quellen  (Ten-Sp rings),,  die  em  1814  entdeckt  wurden. 
Highrock-Spring  ist  dieselbe  Quelle,  welche  schon  denlndia- 
nem  bekannt,  und  in  ihr^  Sprache  „Lebensbrunnen^  genannt 
war:  sie  führten  den  von  ihnen  sehr  geliebten  und  kränkfi« 
eben  Sir  William  Johnson  im  Jahre  1767  zu  ihr;  er  genas, 
und  so  wurde  sie  und  später  die  übrigen  bekannt.  Sie  quittt 
aus  einem  fünf  Fufs  hohen,  konischen,  weilsen  Kalkfelsen,  hat 
die  Temperatur  von  50^  Fahrenheit,  und  ist  in  beständiger 
Wallung  von  dem  sich  aus  dem  Wasser  in  solcher  Menge 
entwickebden  Gase,  dafs  ein  Thier,  welches  man  darüber 
hält,  nicht  über  eine  halbe  Minute  lebeiv  kann.  Bei  den  meir 
sten  dieser  Quellen  hat  man  schöne  und  bequeme  Badege- 
bäude zu  ihrer  Benutzung  Erriditet 

2.  Die  Quellen  von  BalLston«^Spa.  Die  widitigslen 
and:  Sans-Souci-,  Low's-,  Park-  und  New- Washington-Spring, 
die  ebenifalls  in  geringer  Entfernung  von  einander  auf  dem 
Wege  nach  Saratoga-Springs  entspringen,  und  mit  guten  Ein- 
richtungen zum  Kurgebrauch  versehen  sind. 

Sämmtliche  Mineralquellen,  die  zu  den  salinisdien  Eiseii- 
wassem  gehören,,  unterscheiden  sich  hinsichts  ihrer IMischungs- 
verhältnisse  und  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  nur  wenig 
von  einander:  sie  sind  kalt,  von  der  Temperatur  von  7—10^  R, 
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klar,  sUffk  perlend,  voo  vorbemcfarad  sakugrai  GeachmiekB 
und  haben  das  speciL  Gewicht  von  1004—5.  Nach  Dr.  J. 
B.  Siiets  Analyse  enlhalten  in  einer  Gallone  oder  231  Ku* 
bik-ZoU: 

1.  Saraloga- Quell»: 
a.  Congrels-Spring:  b.  Hamilton-Spring: 


CMomalrium 

385,000  Graina 

297,300  Graina 

Jodnatrium 

3,500      — 

3,000      — 

Doppeltkohlensaures 

« 

Natron 

8,982      — 

27,036      — 

Doppeltkohlensaure 

• 

Talkarde 

95,788      — 

35,200      — 

Kohlensaure  Kalkerde 

92,400      — 

KoUensanr.  Eisenoxydul     5,075      — 

5,390      — 

Kieselerde 

1,500      - 

Bromkatium 

Spuren 

Spuren 

499,845  Grains 

460,326  Grains" 

Kdilttuaures  Gas 

311  Kub.  Z. 

316  Kub.  Z. 

Atmospharisdie  Luft 

7      - 

4      — 

•    318  Kub.  Z. 

320  Kub.Z. 

2. 

Balkton-Quellen: 

a. 

SaQS-Souci-Spiing : 

b.  New-Waahing- 
ton-Spring: 

Chlornatrium 

143,733  Grains 

89,830  Grains 

Doppeltkofaleosaures 

Natron 

12,660      — 

18,057      - 

Doppdlkohlensaure 

TaJkerd« 

39,100      — 

42,042      — 

Kohlensaure  Kalkerde 

43,407      — 

41,510      — 

-  KoUensaures  Eisenoxydul    5,950      — 

3,710      — 

-  Jodoatoium 

'  1,300      — 

0,700      — 

KieseUtde 

1,000      — 

1,250      — 

AJauoerde  '^ 

247,150  Grains 

197,099  Grains 

Der  Vorzug  dieser  fimerikanischen  Mineralwasser  vor  allen 
ämlichen  europäischen  besteht  darin,  einmal  dafs  sie  eine 
grörsere  M^ge  Kohlensäure  besitzen,  und  deshalb  Tähig  sind, 
einen  reichhaltigem  AntheU  Salze  von  einem  bestimmten  Cha- 
rac(er  aufgelöst  zu  enthalten,,  und  dann,  dafs  sie,  aufser  ihren 
flüchtig  erregenden  und.  tonischen,  mehr  abrührend  wirkende 
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und  tnintreibeiide  Eigensdiaflen  als  irgtad  tine  europibdie 
Quelle,  mit  Ausnahme  einiger  ^glischen,  wie  Harrowgate 
(vergl.  Bd.  XV.  S.  629.)  und  vielleicht  Chelteidiam  (vergL 
Bd.  VIL  S.  425.)i  zeigen,  die  jedoch  beide  nicht  nur  den  er- 
frischenden Geschmack,  den  die  amerikanischen  der  Kohlen- 
säure verdanken,  entbehren,  sondern  auch,  namentlich  Har- 
rowgale,  Stoffe  enthalten,  welche  sie  dem  Geschmacke  wi- 
derlich machen. 

Man  benutzt  das  Blino^wasser  zwar  auch  zu  Bädern^ 
wozu  an  beiden  genannten  Orten  Vomchtungra  vorhanden 
mni,  aber  hauptsächlich  doch  innerlich  als  Getränk,  woM 
zu  bemerken,  daÜB  je  mehr  salzsaures  und  kohlensaures  Na- 
tron, Kalk-  und  Talkerde  es  enthält,  desto  abführender  und 
urintreibender  es  ist,  je  mehr  Eisen  und  Kohlensäure  aber 
darin  vorkommt,  um  so  erregender  und  tonisdier  sdne  Wir* 
l^mg  sich  ausspricht,  und  darnach  die  Dosis  angerichtet  wer- 
den mufs.    Seine  Heilkräfte  haben  sich  besonders  bewährt  : 

a.  bei  Unthatigkeit  der  Verdauungsorgane  und  daraus 
hervorgdiender  Neigung  zu  Verschldmung,  Säure,  Appetit- 
losigkeit, ftlagendriicken,  chronischem  Würgen  und  Erbredien 
und  allen  Arten  von  Dyspepsieen  und  Anorexieen; 

b.  bei  scrophuloser  Dispontion,  Anschwdlung  der  Drö- 
sra,  chronischen  Geschwüren  und  Hautausschlägen; 

c.  bei  angehender  Haut-  und  Bauchwassersucht,  wo 
k^ne  Desorganisation,  sondern  nur  ein  Milsverhältnils  zwi- 
schen den  aushauchenden  und  resorbirenden  Gefalsen  und  ver- 
minderte Urinsecretion  Statt,  hat; 

d.  bei  chronischen  Krankheiten  des  Uterinsystems,  Ver- 
haltung der  Menstruation,  Bleichsucht; 

e.  bei  chronischen  Krankheiten  der  Hamwerkzeuge^  Gries- 
und  Steinbeschwerden. 

Literatur. 
A  thort  tccooDt  of  the  celebrated  Saratog«  nineral  Wat«r  in  the  sUt« 
of  r^ew-Tork,  r^orlh  America.  Lonclon  1825.  —  J.  L.  Aliheri,  pr^cis 
liiftociqae  anr  les  eanx  mio.  Paris  1826.  S.  528  ff.  —  Toamee  k  la 
Aode  dans  les  Etata  Unis.  Paria  1829.  —  Journal  de  cbimie  medieale. 
T.  VI.  p.  316.  —  BoHetin  dea  scie'nees  m^d.  de  FimMtac.  T.  XXII. 
p.  143.  —  S,  Tefutey  in:  Mem.  of  the  American  acad.  T.  II.  P.  1. 
p.  43.  ^  An  analjais  of  tlie  Mineral  Watert  of  Saratoga  and  Bali- 
sloo,  witli  pracUcal  remarka  on  tlieir  Medical  Pcopertiee.  By  John 
8t€€i,  n.  D.  Seratoga-Sprlnga  1831.  —  On  Batlia  and  Mineral  ,Wa- 
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tefs.  By  Jdb  IM,  H.  D.  PbÜaMplü«  1831.  p.  409  A  4M  IT.  — 
ObaerraUoiiB  ob  Um  Miocnl-WAtMt  of  A?oo,  Ufin^atoD  Cooolj, 
New.  York.  1834. 

Z  — I. 

SARCEPOPLOCELE,  Fleisch-Netsbnicfa.  Entweder  be- 
findet ddi  eiD  Meiibnieh  nA&k  einer  Sarcoeele,  oder  das 
vcirfiegende  Nets  ist  in  emen  fleifchahnlichen  Klumpen  um* 
geändert:  bdderlei  Sinn  kann  mit  dem  Worte  verbunden  werden* 

SAftCEPIPLOMPHALUS,  ein  Nabelbrueh,  in  welchem 
dn  Thdl  des  Neties  vorliegt  und  £esar  ist  su  einem  fleiieb* 
trügen  Knoten  oder  Klumpen  ei^wtet 

SARCOCELE,  Fleiichbrucb,  ist  der  Name  einer  Ver- 
iiärtui^  des  Hodens»  beieichnet  abo  kdnen  Bruchi  sondern 
wird  undgentlich  gebrandit.  Das  Wort  kommt  sdion  bei 
den  Aken  vor:  gans  im  AUgemcmen  belegen  Galen  (de  tu* 
mosr.  praeter  natur.  cap.  XV.)  und  Pmdmt  vem  Aegina  (lär. 
VI.  cap.  63.)  mit  desvelben  eine  harte  AnschweUung  des 
Hodens»  sei  es  dab  diese  von  dnem  Stolse»  von  einer  ve»* 
richteten  Brucb*Operalion»  von  dtfem  Gichtflusse  oder  von 
fflideren  Ursacbm  herrühre.  Niemals  hat  der  Name  Sarco- 
cele  ane  äberaU  und  von  Jedermann  angenommene  Bedeu« 
fang  besessen»  und  noch  heutautage  lässt  nch  kein  bestimm- 
ter Begriff  davon  geben..  Man  muCs  densdben  ganilich  fallen 
lassen.  —  Da  die  ^Barcpcele  im  Skne  der  meisten  Schrift* 
sieller  kein  Krebs  sein  soll»  und  da  gutartige  Geschwülste  ver- 
schiedner  Gattung  den  Hoden  auftreiben»  ihm  ane  abweichende 
Didhtigkat»  sovrie  dne  fehlerhafte  Gestalt  mittheilen  können» 
da  Sarkome»  Cysten»  Tuberkel  u.  s.  w.  an  diesem  Organe 
nicht  selten  aoffareten»  und  sich  mindestens  in  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  dmrch  äulsere  Merkmale  nidit  unterscheiden 
lassen»  so  ^ebt  es  auch  für  Diejenigen»  welche  den  Begriff 
dner  Sarcocde  fesftalten  wollen»  kdne  andere  Diagnosis  des 
Uebds,  als  etwa  £e  allgemeine»  wodurch  eine  bösartige  von 
einer  gutartigen  Geschiinilst  unterschieden  wird.  Diese  all- 
'gemeine  Diagnosis  hat  vor  dem  ganslichen  Aufbruche  des 
Aftergebildes  ^aucfa  ihre  eignen  Schwierigkeiten»  wie  bei  der 
Ldire  vom  Krebse  nachgewiesen  wird.  Soll  der  alte  Name 
Sarcoede  doch  gelten»  und  durch  die  neuen  Kenninisse  ge« 
stütst  worden,  so  müsste  er  so  viel  bedeuten»  als  Sarcoma 
teslieidi»  weil  Sarcoma  nunmehr  eben  bestimmten  Schwamm 
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beietchnet    S.  d.  Art  Sarcoma  und  vwf^  das  berwU  über 

den  Fleisdibrucfa  Gesagte  in  dem  Art.  Hemk  camofa. 

SARCOCOLLA.    S.  Penaea. 

SARCO-HYDROCELE,  Hydroaarcocele,  ^e  Äusam- 
menseUung  eines  Wasaerbruebes  mit  einem  sogenanntefi 
Fletschbruche.     VergL  Hemia  aquosa,  Hemia  camosa,  Sar« 

cocele. 

SARCOMA,  Tumor  cmiosus,  Fleiscbgeschwolst:  die  Be- 
nennung ist  seit  langer  Zeit  in  Gebraudi,  dodi  hat  man  die^ 
selbe  überhaupt  jedem  Afleif  ebilde  von  flaachtftigem  Ansdm 
beigelegt  Unter  den  neueren  Forschem  giebt  ihr  J.  JUülter 
die  bestimmteste  Bedeutung,  und  beiochnet  danut  ein  gut -^ 
artiges  und  schmerdoses  Gewächs,  welches  er  in  die  Ord- 
nung der  von  ihm  sogenannten  eiwmfshalügen  Gesdiwülste 
bringt.  Das  Sark(>m  ist  nach  JUUllßr  weich,  leichi  lu  «er* 
r^en  und  su  verschneiden,  rölb,  sehr  geßCnreich;  es  bat  eine 
mffegehnälsige,  höckerige  Oberflache;  oft  sidit  es  blumen- 
kohlartig aus  (diese  Eigenschaft  ist  seit  längerer  Zeil  den 
krebshaften  Geschwülsten  als  ein  besonderes  Merkm^  luge- 
schrieben  worden;  aber  man  dürfte  sehr  irren,  wenn  nw» 
nur  aus  dem  Dasein  blumenkohlartiger  Auswüchse  auf  «n 
bösartiges  Uebel  schüefsen  wollte:  die  versdnedenen  Krebs- 
formen seigen  dergleichen  im  Aflgemeinen  nicht,  und  gut- 
artige Schmarotser,  zumal  das  Sarkom,  haben  tu  dieser  Bii^ 
düng  den  Trieb.)»  und  zerbröckelt  an  seinem  Umfange.  -^ 

Das  Gewebe  des  Sarkoms  besteht  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet  aus  Zellen,  die  entweder  rund  sind,  oder  sich  dpiA* 
delförmig  ausdehn»,  und  die  letzteren  verwandeln  sich  wie* 
der  gern  in  Fasern  (die  gefaserten  Sarkome  sind  die  feste- 
sten) :  so  lange  Zellen  erkennbar  sind,  enthät  deren  jede  einen 
Kern.  Die  Zellen  liegen  dicht  zusammen,  und  lassen  sieh 
nicht  von  einander  absondern:  smd  sie  spindelförong,  ^  ^^^ 
folgen  sie  eine  gemeinschaftliche  Richtung:  in  öner  undder^ 
ßdhea  Geschwubt  finden  sich  aber  runde  Zellen,  qpindeUor- 
mige  (oder  geschwänzte).  ZeÜen  und  Fasern  vor,  und  es  giebt 
von  der  einen  zu  der  anderen  dieser  Grundformen  des  Ge- 
webes Uebergänge.  Das  Fleischgewächs  erscheint  mi^^ 
so  locker,'  dafs  es  in  Hinsicht  auf  sme  Dicbt^keit  hoßä^^ 
der  Gallerte  ähnlich  ist 
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Em  jede»  Surkom,  sa  es  nun  von  letÜgMi  oder  faterigem 
Baue^  bildet  sacfa  «äs  eiweifsariigem  Stoffe:  es  löst  rieh 
bdm  Kochen  nidil  in  dem  Maalse  wie  andere  Schwammge- 
wadiae  au^  sondern  wird  dadurch  härter,  giebt  dabei  aocb 
^ein^i  Leini,  oder  doch  nur  hin  und  wieder»  und  in  geringer 
Menge,  die  von  dem  eingehenden  Zellgewebe  hersiammt  In 
den  Knochen  tritt  das  Sarkom  gleichwie  in  den  Wdehtheilfln 
auf,  aber  es  geht  abdann  aus  dem  Harkgewebe  hervor,  so* 
wtdil  in  den  RBhrenknoehen,  als  auch 'im  llarkgewebe  der 
dtnnen  Knochen:  vergL  d  Art«  Osteosarcoma. 

Die  Erkenntnifs  einer  Fleischgeschwobt  ist,  bevor  die- 
selbe  die  angegebenen  Erschebungm  den  Snuen  darbietet» 
sehr  schwierig:  die  weichen  und  die  harten  Theile  werden 
eingetrieben,  und  sie  können  in  dem  Maalse,  als  sie  von  dem 
Drucke  der  wamsenden  Geschwulst  belästigt  werden,  schmen- 
baft  sein,  ihre  Oberfläche,  zumal  bei  äulserer  Beeinträchtigung 
durchbrochoi  werden,  und  Geschwfire,  Caries,  so  wie  auch 
Rrand  an  ihnen  entstehen.  Mit  gewissen  Formen  des  Krebses 
kommen  die  anatomischen  mid  chetnischcn  Verhältnisse  der 
Sarkome  iibercin  (s.  d«  Art.  Sarcoma  medulläre.).  —  Sarkome 
kommen  an  aUen  Ortoi  im  Körper  vor,  unter  der  Haut,  in 
der  Haut,  an  Muskebi,  Schleimhäuten,  in  den  drüsigen  Or* 
ganeii,  in  den  Knochen  u.  s..w.  Sie  verdrängen  nur  die  anr 
grenxenden  Gebilde,  sie  ergreifen  sie  nicht,  sie  vergiften  nicht 
das  Blut,  sie  kommen  nicht  wieder,  wenn  sie  ausgeschnitten 
worden  sind,  sie  sogen  sich  niemals  bösartig,  obwohl  sie  sehr 
grofis  werden  und  aufgehen  können  (vergL  Sarcoma  medulläre). 

Ob  eine  freiwillige  Rückbildung  dieses  Schmarotaers 
mö^ieh  ist,  tind  ob  innerliche  Arzeneien  oder  eine  äulsere 
Behandlung  däiu  beitragen  können«  lälst  sich  nickt  ausmachen^ 
um  so  weniger,  ids  die  Entstehungswebe  und  die  Ursachen 
unbekannt  Änd,  und  die  Unterscheidung  von  einer  einfachte 
lodurafien  und  von  Tubcvkdn,  tumal  an  versteckten  Orten» 
in  vielen  Fällen  zweifelhaft  sdn  mufs.  Die  Heilbarkeit 
der  Sarkome  auf.  diesem  Wege  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
aber  der  ^ckMche  Erfolg  ihrer  Ausrottung  durch  Erfah* 
rungm  bewtesen. 

£iiie  etgenthümliche  und  merkwürdige  Erscheinung  ist 
das  von  MSUer  zuerst  besduriebene  aogenamite,  Cystosar- 
eoma,  eine  Geschwulst,  welche  vornehmlich  in  der  Brust-' 
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dröie  auftritt}  demnadist  am  häufigsten  an  den  inneren  weih« 
liehen  Gesdilechtotheilen  und  am  Hoden  vorkommt^  und  aus 
dnem  Sarkome  besteht,  in  welchem  mehrere  oder  idele  Was- 
serbälge oder  Cysten  eingewachsen  siai:  das  eiweiCMrtige 
Schwammgewächs  ist  das  Beit^  Stroma,  in  weichem  die  Bälge 
lagenu  Die  Substanz  dieses  Sarkoms  ist  aber  faserig,  und 
mehr  oder  weniger  fest,  derbe  und  geTäbreichi  ob^ch  sie 
beim  Kochen  keinen  Ldm  liefert,  sondern  aus  einem  eiweiüi* 
lurligen  Körper  besteht.  —  Maler  unterscheidet  drei  Formen. 

1.  Das  Cystosarcoma  simplex,  bei  welchem  die 
Blasen  ihre  eigne,  innerlich  glatte,  lüichstens  mit  einigen  ge- 
faÜBTeichen  Knötchen  besetste  Haut  haben:  hierher  scheinen 
die  Aftergel»lde  zum  TheU  ni  gehören,  welche  von  mehreren 
SduiftsteUem>  namentlich  von  A.  Cooper,  unter  .dem  Namen 
Tumor  hydatidosus  mammae  beschrieben  sind.  —  2.  das 
Cystosarcoma  proliferum,  den  susammengesetsten  Cy- 
stoiden  vei^leicfabar,  enthält  Wasserbälge,  an  deren  inna^en 
Wänden  sich  jüngere  Cysten  mit  einem  Stiele  entwickeb: 
diese  gestielten  Anhänge  sind  hohl,  können  aber  auch  sart:o- 
matös  sein. 

3.  Cystosarcoma  phyllodes,  die  blätterige  Blasen- 
Fleiscfageschwulsty  nennt  JUiOler  diejenige  Abart,  welche  am 
meisten  von  der  einfachen  abw.eicht  Sie  bildet  eine  grobe, 
feste,  auf  der  Oberfläche  unebene  Masse,  und  bt  hart  wie 
FastfknorpeL  Im  Inneren  derselben  findet  man  Spalten  und 
Höhlen,  die  entweder  eine  kleine  Menge  Flüsrigkeit  »thidten, 
oder  an  deren  Wänden  sich  warsige  und  blätterige  Auswüchse 
erheben,  und  den.  höhlen  Raum  grölstentheils  ausfüllen.  Diese 
AMSWÜchse  sind  bald  blätterig  mit  breitem  Fuls^  bald  ersehet« 
neu  sie  mit  dünnem  Stiele  und  -dem  Blumenkold  ähnlicb,  und 
bestehen  immer  aus  der  festen,  faserknoi^ligen  Substans»  die 
dem  übrigen  Theile  des  Sarkoms  eigen  ist.  —  Die  Geschwülste 
dieser  Art,  welche  überhaupt  selten  zu  sein  sdbeinen,  sind 
gutartig,  werden  außerordentlich  groÜB,  verwachsen  nicht  leicht 
mit  der  Haut,  sind  wenig  oder  gar  nicht  schmenhaft,  kom- 
men sdion  vor  der  Zeit,  zu  der  sich  der  Krebi  in  der  Brust 
anzustellen  pflegt,  und  die  Brustwarze  wird  nicht  wie  bei 
letzterem  eingezogen,  obgleich  dies  auch  möglich  ist.  Sie 
haben  ferner  wenig  Neigung  zur  inneren  Erweichung,  wach-r 
sen  nicht  schnell,  doch  unauflialtsttn  fort  ins  zu  ungeheurer 
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OrSCBCy  und  bredieii  ialiM  aof ;  wwm^cicfa  üt  daim  mm 
Sdiwamm  vom  übekten  AiiBdien  inmitteii  eines  jauchig« 
Gesdiwüres  darstellen,  hal  die  Operation  domocfa  einen  glück- 
liehen  Erfolg.  Die  Fäü^  wdche  unier  dem  Namen  Steatooui 
mammae  oder  Carcinoma  bydatidosum  beschrieben  werden, 
sdiem^  besonders  der  biäUerigen  Blasen -Elcischgesdwolst 
dnsogehören;  durchgeholt  aber  mochten  die  Beispiele  ihrea 
Vorlommois  dem  wahrra  Krebse  irrthümlich  bdgeiähk  wor« 
den  sein.  GldchwoM  erinnert  MSUer,  dafs  die  Eradieinung 
Ton  Cysten  in  dner  parendiymatösen  Qesdiwulst  nicht  noth- 
wendig  den  Krebs  und  die  bösartige  Natur  des  Aftergebildefl 
ausschüeCse;  denn  Cysten  können  sich  audi  in  und  neben 
einer  krebshaften  Entartung  ausbilden  ^  und  gewisse  Formen 
des  Krebses  kömien  ähnliche  mit  einer  Flüssigkeit  gefidlte 
Räume  erseugen,   £e  (ür  Cysten  gehalten  werden  dürften. 

Bevor  das  Gewädis  ausgeschnitten  ist,  vermag  der  Wund« 
arzt  faidessen  nach  den  oben  angefidirten  Meikraalen,  alsp  bei 
gro&er  Ausdehnung  d«r  Gesdiwulst,  den  gttingen  Schmeneni 
der  langsamen  Entwickelung,  dem  Erschonen  in  einem  frü« 
heren  Lebensalter,  der  Schwappung  in  einxeben  Cysten  u.  s.  w. 
an  nemlich  genügendes  Urtheil  über  die  Natur  dor  Krank* 
heit  zu  /allen.  AHe  Merkmale  gutartiger  Schmarotzer  in  der 
Brustdrüse,  also  s.  B.  des  dnfachen  Sarkoms,  des  Endion-* 
drom%  des  Disfflnoids,  des  Cystoids,  der  FeUgewächse,  müa« 
sen  hier  in  Betracht  getogen  und  verglichen  werden. 

Ih  der  lliat  sind  bisher  die  B^^e,  welche  die  For* 
edier  mit  dem  Namen  des  Sarkoms  verbunden  haben,  so 
manmgfadi  und  theik  so  unbestimmt  geweseni  dafs  eine  Nutz« 
anwendung  für  die  Erkenntnifs  in  der  Heilbmst  kaum  mög« 
Kch  war,  und  JUull^'s  Verdienst  die  vollste  Anerkennung 
finden  mob.  Die  älteren  chirurgischen  Schriftsteller  nennen 
£e  gutartigen  Geadiwülste  fast  durchgehende  Scirrhus  be- 
nignus, oder  nadi  einer  hervorbringenden  kugeligen  oder 
i^imfönnigiai  Gestalt  Polypen,  die  kleineren  Warzen  oder  Ex- 
crescentiae  camosae,  Carunculae  (vergh  audi  d*  Art  Fqngus). 
üän  findet  bd  mehreren  Anatomen  mancherlei  Geschwülste 
mit  vorsdnedenen  Namen  unier  den  Gattungsnamen  Sarcomat 
unlerge<»'dnet,  mid  von  jenen  als  w|dnres  Sarkom  eine  beson* 
dere.  Art  besdmeben.  Aberneihyy  welcher  sich  der  sorglal- 
^S^te  Untersudmng  krankhafter  Geschwülste  unterzog,  steUte 
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die  Arten  Sarcoma  commune  s.  vasenbsimi,  S.  adiposimiy  S. 
pttiareaiieum  (mit  einem  Gewebe,  das  dem  der  Baudvipei- 
dieUrüse  ähnlieh  ist),  S.  masloidenm  (der  Bmsidriite  ahn«» 
Mefa)>  &  tttberculosum,  S.  medttUare  (s.  d.  folg.  Art)  und 
S.  eweinomatosum  auf.  J.  F.  Meckel  gebraucht  den  Namen 
Sarcomar  gar  nicht,  beschreibt  aber  eine  Reihe  von  Geaehwöi* 
sten  nach  der  von  Abemetky  angeführten  Vergleichung  dea 
Gewebes  mit  dem  normalen,  also  pankreasähiilidie,  bmsU 
drüsenälmliche  u.  s.  w.  PA.  v.  Wtdiker  (System  der  Chirur-. 
gie  1833)  legi  der  Hypertrophie  der  Organe  den  Namen  dea 
Sarkoms  bei  Er  nennt  nämlich  eine  Vergrfilserung  des  Vo« 
lumens  der  Organe  ohne  Veränderung  der  Form  und  IVIischung 
Fleischgesehwukt:  die  Dimensionen  des  Organs  sind  in  un* 
verändertem  Gleichgewicht,  der  Emährungs-Procefs  nicht  qua- 
Utativ  gestört,  kein  ihm  fremdartiges  Gewebe  im  Innern  vor« 
banden.  Sarkome  sind  nach  seiner  Memung  keine  eigenthüm- 
Bdien  Geschwülste.  Das  Organ  wird  jedoch  in  Folge  der 
quantiftaUven  Veränderung  mifsgestaltet,  seinen  Neben-Ocganen 
und  dem  Gesamml-Organismus  rar  unnüisen  Last  Als  Bei* 
Bfide  werden  jdie  Physkonie  der  Leber  angeführt,  die  kalte  An* 
Schwellung  der  Mandeln,  der  Ohrspeicheldrüse  und  die  ge* 
meine  Form  des  Kropfes.  Innerliche  auflösende  Mtt^i,  Jod^ 
Salmiak,  Cicuta,  Quecksilber,  und  die  Unterbindung  der  zu- 
führenden  Haupt- Arterienstämme  werden  von  Walther  gegen 
die  Sarkome  in  diesem  Sinne  ab  nütilich  empfohlen. 

QUO  (Lehrbuch  der  pathologisdien  Anatomie  BdJ:  183o! 
&  65.)  sondert  von  den<  verschiedenen  ^iesehwülsten,  die  so- 
ner  Angabe  nach  Sarkom  genannt  werden,  eine  bestiowile 
unter  der  Benennung  des  wahren  Sarkomes.ab.  Dieses  bil- 
det meist  eine  ziemlich  groCse,  rundlicfae,  doch  luweil»  hök^ 
fctffige,  gleichsam  mit  Wunehi  zwischen  den  benachbarten 
Theilen  sich  verlängernde  Gescl^wulst,  die  stets  durch  eine 
feine  Schicht  von  Zellgewebe  umgrenzt  ist:  die  umher  li^r 
landen  Gebilde  werden  nicht  ergrifien,  nur  verdrängt  D^ 
Maase  des  Sarkoms  bt  anfangs  ziemlich  fest,  grauröthlidi, 
sttweiien  dunkel,  aus  vielem  feinen  und  weiden  Zellstofie 
btaldiend,  in  welchem ,  geronnime  eiwiälshaltige  Flusaigkdt 
locker  oder  in  Bläschen  ergpssen  isU  Nicht  seilen  theilen 
häuüge  Scheidewände  Lappen  ab,  die  durch  Stiele  oder  un- 
miUelbar  zusammenhänge^;  ^uch  enthalten  die   Fleiecbge- 
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•diwtiste  niwttlen  Bbten  mii  Lymphe  gefülk,  «nd  kSnnen 
Hydatiden  und  Tuberkeln  in  sich  schliefiien:  ihre  BlutgeiafiM 
nnd  anfangs  sparsam  und  klein.  Nadidem  sie  diesen  Zu* 
stand  der  Rohe  lange  Zeü,  Jahre  hindurch  beobaehiet,  gehen 
ne  in  entsündliche  AuGregung  über,  wachsen  schnell ,  erwei- 
chen,  werden  genUsracber.  In  den  Eingeweiden  brechen  sie 
sdten  aul^  tödten  durch  Druck  und  Störung  der  Lebenslbi« 
tigkeit,  aber  an  der  Obetfliche  des  Körperp  brechen  sie  auf; 
erxeugen  jauchende,  blutige,  abfallende  und  wieder  aufwu* 
chemde  Schwimme.  Unter  den  Sehleimhitaten  erzeugt,  ddi* 
nen  ne  £ese  erst  aus,  durchbohren  sie  dann,  und  werdea 
nun  Polypen  genannt 

Literat.    J9h,  MBiter^  lieber  den  feinefen  Bto  oad  die  Fonneo  d« 
knakkaftoi  GMdrtHÜate*  Bariia  I83& 

Tr-1. 

SARCOMA  MEDULLÄRE,  eine  krankhafte  Geschwulst, 
der  Markschwamm,  mit  jenem  Namen  von  Abemeihy  be* 
legt  Unter  dem  Artikel  Pungus  ist  der  Mackschwamm  be* 
rtits  be8chrid)en;  indessen  mitge  hier  als  Nachtrag  folgen, 
in  welcher  Weise  JoA.  MhUler  den  Fungus  medullaris  oder 
das  Sarcoma  medulläre  nach  seinen  neuen  Untersuchungen 
betracbiet  und  darstellU.  —  Es  gehört  die  genannte  Geschwulst 
wa  dra  bösartigen,  und  diese  haben  als  gemeinsame  Eigen« 
schallen,  da£i  sie  1)  wiederkehren,  Wemi  sie  oder  der  Theil 
an  dem  sie  hatoi,  fortgenommen  worden  ist,  entweder  an 
äirem  vormaligen  Silse  oder  an  anderen  Ortem  2)  dab  sie 
aufbrechen,  nachdem  sie  im  Innern  erweicht  oder  lergangen 
smd  (hie von  scheint  das  bösartige,  d.  h.  wiederkehrende  Osteoid 
.  eine  Ausnahme  bu  madien ).  3)  Daus  sie  die  ihnen  angren* 
senden  orgamschen  GeUlde  umwandeln,  und  m  die  n&mlicfae 
VerdetbniCs  Unoniiehen,  sie  sieht  blos  verdrängen.  4)  Dafs 
sie  die  gesammle  Emährung  des  Körpers  stören,  das  Bhit 
vergiften,  und  den  Tod  herbeiführen.  Die  Verwandtsdurfl 
fieser  bösartigen  Geschwfilste,  auf  weldie  der  Name  Krebs 
insgeman  anwendbar  ist,  wird  aufserdem  dadurch  bewiesen, 
dafa  sie  einander  erseben,  also  wenn  die  eine  Art  fortgenom«> 
men  ist,  in  demselben  Körper,  selbst  auch  an  der  nämhdieii 
SieHe,  eine  andere  erschefat,  und  dafe  mehrere  derselben  sn 
gleicher  Zeit  in  demselb<^  Körper  oder  demselben  Organe 
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erzeugt  werden:  so  folg!  c.  B.  luweilen  auf  den  Sdnfaiia  der 

Markachwamm* 

JUiitter  hat  sechs  Arten  des  Krebses  unterschieden,  nim* 
lieh  das  Carcinoma  fibrosum  (SdrrhuSi  die  häufigste  Art  des 
Brustkrebses ))  das  C.  reticulare,  das  C.  alveolare,  das  C.  me« 
lanodes  (die  Melanosis)i  das  C.  fasdcuhore,  und  das  C.  molie 
(der  Markschwamm).  Alle  unterscheiden  sich  durch  ihren 
Bau  und  ihr  Wesen  von  der  gutartigen  Induration,  welche 
niehl  produckiv  ist,  wie  jene,  auch  von  dem  Geschwüre  in 
verhärteten  Theilen;  durch  ihre  oben  angeführten  Eigensdiaf* 
ten  voni  anderen,  gutartigen  Geschwülsten,  denen  sie  auf  des 
ersten  Blick  oft  ähnlich  sehen.  Sie  besitzen  kein  heterogenes 
Gewebe  för  sich:  sie  sind  als  VYudierungen  von  Geweben 
anzusehen,  welche  einer  Hemmungsbildung  unterliegen«  Sie 
haben  auch  keine  eigenthümlichen  ehemischen  Bestandtheile: 
sie  bestehen  hauptsächlich  aus  Eiweils,  und  enthalten  zuwdU 
kn  etwas  Leim,  Speichelsloff,  Käsestoff.  (Die  Krebse  gebo« 
ren  daher  in  diejenige  grolse  Abiheilung  der  Geschwülste,  die 
von  Uiäler  die  eiweifshaltigin  genannt  werden;  die  anderw 
beiden  Abtheilungen  sind  die  der  leimgd)enden  und  der  FelU 
Geschwülste). 

Diese  Vorbemeikungen  werden  dazu  dienen,  &  Stelle 
m  bezeichnen,  an  welcher  der  Markschwanmi  in  der  von 
MSÜer  angegebenen  Betrachtungswdse  der  krankhafte  Ge- 
sehwülste übeiiiaupt  steht,  und  soll  nun  dieses  Gewädis  in 
seiner  besonderen  Beschaffenheit  mit  den  Grundzügen  der 
Beschreibung,  die  JUiUler  liefert,  geschildert  wa:den.  , 

*  Das  Sarcoma  medulläre,  der  weiche  Krebs,  dar 
Marksdiwamm  besitzt  eine  geringere  Dichtigkeit,  als  die  an-^. 
deren  Krd)sformen  im  Ganzen  genommen  aufweisen.  Seine 
Masse  ist  durchgehends  himartig,  oder  auch  dem  Muttarkuchen 
vergleichbar,  im  reinsten  Zustande  weifis,  nimmt  aber  ver« 
schiedene  Färbungen  an,  je  nadi  ihrem  Reichthum  an  Blul- 
gefiUiBen,  die  überhaupt  in  veihältnifsmälsig  grolser  Menge  in 
ihr  vorhanden  sind,  und  die  dunklere,  rothe  oder  braune 
Falbe,  die  viele  Mariuchwämme  zeigen,  rührt  von  ausgetre- 
tenem Blute  in-  den  Maschen  ihres  Gewebes,  oder  von  zer» 
setztem  an  ihrer-  aufgebrochenen  Oberfläche  her.  Von  die* 
sam  äulseren  Ansehen  kommt  auch  die  Benennung  Fungus 
baematodes.  Blutschwamm,  welche  der  G^M^iwulst  beigelegt 
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ist,  und  n^l  der  oum  die  dunklere  ab  eigne  Art  tintenchie^ 
den  hat  Man  hielt  ehemals  dafür,  da£i  der  weUse  Schwanim 
den  Nerven,  der  reihe  oder  braune  den  BhitgeßUsen  ange« 
höre;  indessen  weiis  man  jeiit,  da£i  er  keinem  Gewebe  aua* 
schlieHdieh  oder  ronug^weise  lukomml^  unid  daCi  die  Färbung 
kdne  wesentliche  Eigenschaft  ist.  Der  Markschwamm  kann 
in  jedem  Lebensalter;  auftreten,  doch  ist  der  Krebs  der  Kin« 
da*  verhältni&mäisig  öfter  dieser  weiche,  als  eine  andere  Art 
Die  äu&ere  Gestalt  des  Markschwammes  ist  lappig;  sein 
Durchschmit  zeigt  nur  selten  eine  deutliche  Faserung,  und 
diese  ist  fast  immer  unregelmäMg.  Er  entwickelt  sich  in  den 
meisten  Fällen  sehr  rasch  su  einer  ansehnhdi  grolsen  Ge- 
schwulst wird  aber  auch  bisweilen  in  kleine  Häufchen  xer- 
theilt  an  der  Oberfläche  oder  im  hmem  der  Organe  gefunden. 
Der  au%ebrochne  Schmarotser  treibt  von  Aear  schwärenden 
Fläche  gewöhnlich  in  kurier  Zeit  stark  hervorragende  und 
lebhaft  wuchernde  Schwämme;  die  hin  und  wieder  in  grolsen 
Stucken  abfaUen,  und  oft  geräumige  Höhl^  in  den  ergriffe- 
ne Theilm  xmriicklassen,  die  sich  indessen  manchmal  schnell 
wiedtt  mit  neuen  Masse  füllen.  Die  Zerrtörung  der  Theile 
geht  verglddisweise  raschet'en  Sdurittes  vorwärts  als  bei  an- 
deren Formen  des  Krebses,  und  der  Markschwamm  besitst 
deshalb  in  der  Regel  ein  besonders  schreckhaftes  Ansehen. 
Eben  so  geht  die  Gesundheit  des  ganxen  Körpers  verhältmfs« 
mäisig  schnell  xu  Grunde,  obwohl  das  Uebel  in  llücksicht 
auf  die  Schmersen  sich  beinahe  immer  weit  milder  zeigt,  als 
der  Sdrrhus.  Der  feine  Bau  des  letstere  ist  von  dem  des 
Blarkschwammes  nach  MäUer  hauptsächMeh  durch  die  Weich- 
heit versdiiedcsi,  weldie  dem  Markschwamme  vorzugsweise 
zukommt;  denn  in  Betracht  d^  Form  und  Gröfse  der  primä- 
ren Zellen  und  ihr«  Einlagerung  in  ein  zartes  Fasergeriist 
md  beide  genannten  Arten  von  Schmarotzern  in  manchen  Fäl- 
len sich  ähniicfa;  in  andereir  Fällen  findet  man  dagegen,  daf^ 
die  Markschwämme  aus  geschwänzten  oder  spindelförmigen 
Körperchen  oder.  Zellen  bestehen,  die  auf  der  Entwicklungs- 
stufe der  Zellen  zu  Fasern  stehen  bleiben.  MuUer  neigt 
sich  deshalb  zu  der  Ansicht,  den  Namen  Markschwamm  auch 
noch  als  emen  coUediven  zu  gebrauchen,  und  räth  mehrere 
Arten  des  wwdien  Krebses  darunter  zu  verstehen,  nämlich 
folgende:    1)  Cardnema  medulläre  ^  bestehend   aus  weicher 
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Gnindmassey  in  welcher  die  rundlichen  KUungskogeki  über- 
wiegend vorhanden  sind,  und  von  einem  larUasrigen  Maschen^ 
weric  gestützt  werden;  die  Kügelchen  sind  denen  des  Carci- 
noma fibrosum  und  den  in  der  grauen  Masse  des  C.  reiicu- 
lare  voriiandenen  sehr  ähnlich.  2)  Carcmoma  medulläre  nil 
äu&ersi  weicher,  himartiger  Masse,  die  aus  elliptischen,  Mas- 
sen, ungeschwänzten  Körperchen  besteht^  3)  Carcbona  me^ 
duUare  mit'  geschwänit^i  oder  spindeUbrmigen  KorpercbeA: 
indem  die  letzteren  oft  eine  gemeinschafUiche  Richtung  ver- 
folgen, entsteht  der  ..Anschon  von  Fasertnldung,  von  büscbel* 
förmiger  oder  sirahliger  Anordnung,  die  aber  in  anderen  Fäl- 
len mangelt,  wo  jene  Richtung  gans  unregelmäfeig  und  ver- 
schiedenartig ist  —  Die  3te  Art  ist  die  gewöhnlichste:  bei 
allen  läfist  sich  die  Masse  sehr  leicht  durdischneiden,  und  ist 
lerbrechlich;  wenn  man  sie  wäscht,  erhält  man  eine  milchige 
trabe  Flüsmgkeii  —  Die  geschwänzten  Körperchm  kommen 
auch  in  den  gutartigen  albuminös»  Sarkomen  vor,  denen  dm 
Markschwämme  überhaupt  am  meisten  gleich  sehen,  und  die 
Unterscheidung  ist  in  den  räizelnen  Fä%n  fürwahr  noch  sehr 
sdiwierig,  selbst  bei  einer  sorgfältigen  Betrachtung  des  inner» 
aten  feinen  Baues:  es  bleibt  unter  solchen  Umständen  nur 
übrig,  die  eben  angeführten  Kenns^chen  bösartiger  Geichwül* 
ste  zu  Hülfe  zu  nennen.  —  Gleich  wie  in  dem  Gewebe  des 
Scirrhus  und  des  Carcinoma  reticulare  findet  man  Fettröpf- 
chen im  Innern  des  Markschwammes« 

In  Hinsicht  auf  den  Sitz  des  Markschwammes  braucht 
nur  nodi  erwähnt  zu  werden,  dals  ders^e.im  Auge  sehr 
häufig  beobachtet  worden  ist,  woselbst  er  von  irgend  emem 
Orte  beginnt,  und  die  übrigen  Theile  des  Organes  ergreift, 
fernar  dafis  er  an  den  Knochen  sowohl  im  Innren  .als  awli 
auf  der  Obeifläche  oft  vorkommt  Im  letzteren  Falle  gehen 
nicht  selten  äufserst  frine  knöcherne  Strahlen  oder  BfiittcheB, 
Spkula,  von  in  Oberfläche  des  Knochens  in  die  weiche  Ge- 
schwulst hinein,  und  stdlen  ein  zartes  Gerüst  dar.  Man  hält 
im  Allgemeinen  die  Bildung  £eser  Spicula,  för  ein  Zeichen 
einer  bösartigen  Knochengeschwulst;  doch  ist  es  kdn  ganz 
sicheres,  da  Beispiele  vorhanden  sind,  dafs  Auswüchse  trotz 
der  GQ|;enwart  jener  mit  dauerhaftem  Erfolge  fortgenonmien 
worden  sind.  Entwickelt  sieh  der  Markscfawamra  m  Imrw 
der  Knochen,  so  wird  die  Binder  wie  eascfaeint,  niemals  bk- 
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teDaiüg  hervorgetvitbeD,  wäluneDd  ^0  bd  dem  giitarligw 
EadKHidrmi  der  Fall  Ui.  An  den  Scliädelkiioch€&  und  oi 
dar  Aug^tbdUe  ist  der  Merkscbwamm  bd  Kindern  verhib- 
BiÜBmäfng  oft  beobachtet  Eine  aufiiDende  Brüdngkeit  der 
Knochen  nuKJit  sich  schon  früh  bei  allen  Kranken  kennlBeh» 
bei  denen  der  Markadnvaoun  die  Knodben  hdmsocht 

Das  Sarcoma  me^illare  wuchst  schneU^  konunt  nach 
der  Fortnahme  achneU  wieder,  erweicht  achneli,  und  lerfliefiA 
m  eine  Jaudie,  die  eine  grobe  Neigung  lu  sdmeller  Zer* 
setnmg  hat;  die  munal  vorhandene  Oeftmng  vergrSCrai  sich 
*  desbatt>  in  kurier  Zeil  ansehnlich,  wow  noch  kommt,  dab 
ganxe  Stücke  und  Lappen  h^imteifaUen. 

In  Betreff  der  Vorhersagung  und  Behandhmg  mub  aitf 
£e  Lehre  vom  Krebse  verwieaen  werden:  die  Finlnahme  mil 
ieok  Messer,  möge  sie  die  Geschwulst  ffir  sich  oder  den  gan- 
zen Theil  treffen,  ist  angeaeigt,  vrenn  man  frühe  nach  den 
ersten  Entstehen  noch  ein  örtlidws  Uebel  vor  sich  m  haben 
meint,  und  Ae  Vergiftung  des  Blutes  abwenden  xu  können 
glaubt;  demnächst  wenn  die  Gesdiwulst  durch  ihre  Schwer^ 
9ve  Fäuinifs  und  andere  Beschwerden  so  lästig  wird,  dals 
ne  audi  bei  aufg^ebner  Hobung  auf  dne  gründliche  Hei- 
lang  nicht  länger  ertragen  werden  kann.  Diese  Fälle  aad 
aber  seften,  denn  die  groben  Gescfawübte  xerfallen  meist  von 
seihst  in  kmraer  Zeit»  mid  die  Kranken,  die  am  Marksdbwamma 
leiden,  leben  nur  wenige  Mmale  oder  höchstens  ^  Paar 
Jahre.  Im  Vergleiche  mit  dem  Sdrrhus  scheint  der  Mark- 
achwanuD  geringere  Schmersen  mil  sich  tu  bringen,  und  da 
mmdestena  m  dieser  Beue^iung  ^e  Pein  der  Knmken  ertrag- 
Seher  ist,  wird  die  £x8tirpalion  um  so  weniger  begelui  0^ 
rItthliGh  sein.  —  Das  Palliativ. Verfahren  ist  das  nämliche»  wie 
hei  dem  Kr^Me  überhaupt 

Tr  —  l 

SARCOMA  SCROTI,  Elephantiasis  scroti,  die 
Fieischgeachwulst  des  Hodensackes,  wird  eine  chro- 
nische Atoehwellsng  der  Haut  des  Hodensackes,  sowie  der 
darunter  liegenden  Scheiden  und  Bindegewebeschichten  genannt, 
welche  nach^  den  Beobachtungen  JErarrey>  und  änderer  Aerzte 
^'orstigiicfa  unter  den  Bewohnern  Aegyptens  vorkommt  Die 
Verig^öfterung,  die  der  entartete  Hodensade  ^angt,  geht  hi 
das  Unglaubliche ;  denn  ea  giebt  Btt^le>  dafs  er  Ins  tu  den 
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Knöcheh  der  Fiiht  herabgereicht,  und  beinahe  das  Gewicht 
eines  Centners  besessen  hat.  Auch  in  Europa  werden  ein- 
zehie  Fälle  dieses  .Leidens  hin  nnd  wieder  angetroffen:  ähn- 
liche krankhafte  Vergröfserungen  erleidet  mitunter  die  Haut 
des  Penis  und  der  grofsen  und  kleinen  Schaamlippen« 

Ueber  das  eigentliche  Wesen  der  Krankheit^  welche  eine 
unschmarshaAe,  unebne,  mit  Schuppen  bedeckte,  odar  audb 
mit  glatter  Epidermis  übersogene,  siemlich  harte  Geschwukt 
darstellt,  fehlt  es  bis  jetzt  an  genauen  Untersudiungen,  und 
es  mufiEi  erst  erforscht  werden,  welchen  Antheil  die  Induration, 
£e  auf  Entzündung  folgt,  und  oft  die  Begleiterin  oder  Frucht  * 
eines  Hautausschlages,  dner  Schwärung,  einer  Feigwarzenbil* 
düng  auf  diesen  Theilen  ist,  an  ihrer  Entstehung  hat,  und  in 
welcher  Weise  gewisse  Schwammgewächse,  wie  Sarcoma 
selbst,  wie  Tuberkel,  die  Schuld  des  Uebels  tragen.  Die 
Kranken  sind  manchmal  alte  cachectische  Leute,  die  Vorher- 
sagung  im  Allgemeinen  übeL 

Man  wendet  zertheilende  und  aUeitende  Afittel  an,  wie 
bei  der  einfachen  Verhärtung,  und  nimmt  auf  Säftcfehler,  die 
etwa  vorwalten  und  sich  erkennen  lassen,  so  wie  überhaupt 
auf  die  Ursachen,  die  gebührende  Rücksidit  Entziehungs- 
Kuren,  der  Gebrauch  des  Zittmann'schen  Decoctes,  das  Kali* 
hydriodicum,  auflösende  Mineralbäder,  warme  aromatische  Um- 
schläge und  diesen  ähnliche  Mittel  entsprechen  im  Allgemd- 
nen  dem  Heilplane.  Ist  die  Krankheit  schon  weit  vorgeschrit- 
ten, oder  sind  jene  Mittel  unwirksam  gebUeben,  so  trennt  man 
den  entarteten  Hodensack  mit  dem  Messer  ab,  und  sucht  fiir 
den  Saamenstrang  und  Hoden,  diie  gesund  zu  sein  pflegen, 
eine  Hautdecke  zu  ersparen:  im  Falle  dies  flicht  angeht,  er- 
wartet man,  während  die  Wunde  eitert,  deren  freiwillige  neue 
Ueberhautung.  Alte  Leute  überstehen  jedodi  die  Fortnahme 
eines  sehr  groben  entarteten  Hodensackes  nicht  leicht. 

Litertt  Larrey,  DeiikwQrdigleiten  aas  den  FeldtSgen;  a.  d.  Fraoi» 
Bd.  I.  S.  192.  a.  595.  Leipzig  1813.  —  Gr&/0  md  Waüh^a  Jonr« 
nai.  Bd.  II.  Hft.  4.  S.  649.  —  Fr^riep'»  cbir.  Capfertafeln  Hft  25. 
Tat  126.  —  D€lp€<Aj  Chimrgie  cUniqne  de  HoDtpeiUer.  Vol.  II.  1828. 

Tr-1. 

SARCOMA  TESTIS,  die  Fleischgeschwulst  des  Hod«is. 
Man  versteht  darunter  am  besten  den  Zustai^,  welcher  durch 
das  Anwachsen  eines  wirklichen  Fleischgewiichses  in  oder  an 
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dem  Hoden  beengt  ist  (s.  d.  Art  Sarcoma).  Man  hai  Att 
auch  den  Namen  Sareoma  ieaüs  für  gleichbedeutend  mit  Sar- 
cocele  genommen;  über  den  verachiedenen  mit  dieaem  letz- 
teren Worte  verbundenen  Sinn  s.  d.  Art  Sarcocele  und  Her- 
nia  camoaa. 

SARCOMPHALON^  Camia  pladdae  aut  malignae  in  um- 
biBco  praeter  naturam  adauctio,  Galen  in  det  med«  Eine 
Fieiscbgeschwulflt  am  Nabel:  vergl.  Prolapsua  umbilid. 

SARCOPHYMA,  inrörtlich  ein  Fleiscbgewachs.  &  Sar- 
coma. 

SARCCK^,  die  Umwandlang  organiadier  Gewebe  in 
eine  fleischähnliche  Masse.    S.  Sareoma. 

SARCOTHLASMA,  ein  bei  den  Griedien  gd>räuchlicheft 
Wort,  (ur  EcchymosiSy  BhiterguCi  unter  der  Haut  nach  einer 
Quetschung. 

SARCOnCA  sc.  Remedia.    S.  Fleisdmiachende  Mittel. 

SARDIASIS,  SARDONIASIS.    S.  Risus  sardonicus. 

SAREPTA.  Neun  Werst  von  dieser  Stadt  des  südlidien 
Ruislands,  im  Gouvernement  Saratow/  entspringt  unweit  der 
nach  Zaritnn  führenden  Strafse,  in  einer  Schlucht  der  Wolga- 
gebirge^  eine  Mineralquelle^  die  den  Kalmücken  ehemals  un- 
ter dem  Namen  des  heiUgen  Brunnens  bekannt  war,  jetzig 
^nachdem  sie  1770  gefasst  worden,  eu  Ehren  der  Kaiserin 
Catharina  U.,  Catharinenbrunnen  genannt  wird  Sie 
.  quillt  aus  mehreren  Oeffnungen  in  dem  festen  Thonboden, 
47  Fnb  über  dem  Wasserspiegel  der  Wolga  hervor,  und  wird 
theik  in  einem  Bassin  gesammelt,  theils  in  ein  mit  iweck- 
mäfsigen  Vorrichtungen  su  kalten  und  warmen  Bädern  ver- 
sehenes Badehaus  geleitet  Das  im  Bassin  befindliche  Was« 
ser  ist  krystallhell,  färb«  und  geruchlos,  von  schwach  sabi* 
gern,  pridielndem,  den  kohlensäurehaltigen  Wassern  ähnlichem 
Geschmack,  hat  die  Temperatur  von  10®  R.  bei  21  <^  R.  der 
Atmosphäre^  und  das  specif.  Gewicht  von  1,00276  bei  15  ®  R. 

Die  inihern  Untersuchungen  von  Pallas  ^  GUldensiädi, 
Wter,  Bollitty  Herrmann  u.  A.  geben  verschiedene  Resul- 
tate; nach  der  neuesten  Analyse  von  Goebel  enthalten  sechs* 
zehn  Unten  desselben: 

Doppeltkohlensaure  Kalkerde        3,4476  Gr. 
Doppeltkohlensaure  Talkeide         0,0834  — 

^      SchweEdsaurea  Natron  12*»^  Google 
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Sdiwefebaure  Talkerde 

4^411  Gr. 

Chlornalrium 

13,8449  — 

Schwefelsaare  Kalkerde 

3,4000  — 

Clüorkaliom  und  Kieselerde 

Spuren 

37,7008  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

0,79  Kub.  Z. 

Nach  dieser  Analyse  ist  es  schwer,  dem  Mineralwasser 
einen  passenden  Plata  in  den  für  die  Heilquellen  aufgesielliea 
Klassen  zu  bestimmen,  da  es  weder  zu  den  Kochsalz-,  noch 
zu  den  Bitter-,   noch  zu  den  Glaubersalzwassem  gerechnet 
werto  kann:  in  Bufsland  gilt  es  für  ein  Bitterwasser;  offen« 
bar  aber  steht  es  zwischen  den  Kochsalz-  und  Glaubersalz- 
wassern  mitten  inne,  und  gehört  jedenfalls  zu  den  wirksam- 
sten, die  wir  kennen.    Es  wird  auch  stark  versendet;  da  es 
sich  nicht  zersetzt,  und  seine  Heilkräfle  haben  sich  vorzugs- 
weise in  Krankheiten,  die  von  Stockungen  und  Versddeimun- 
gen  der  Eingewdde  herrühren,  durch  vielfältige  Erfahrungen 
bewährt. 
Literat    ML  Rkhter'9  Ross.  Hisccilea. '1801.  Tb.  III.  &  130.  — 
^.  N.  Sck€r9r,  Versacli  eiaer  sjatomt  Uebeniclit  der  HeilqueUeo 
des  RoMiscben  Rticiis.  St.  Petersburg  1820.  S.  62  ff.  —  Fr.  CTee^«/, 
Rebe  in  die  Steppeo  des  B&dlicben  Rossltnds.  Tb.  U.  Dorpat  1838. 
S.  147. 

Z-1. 

SARMATICA  LUES.  S.  Pfica  polonica. 
SARSAPARILLA,  SASSAPARILLA.  S.  Carex  u.  Smilax. 
SARTEANO.  Nach  diesem  im  Grobherzogthum  Toscana, 
in  det  Gemeinde  Montcipulciano,  im  Val  di  Chiana  gelegenen 
Orte  wird  ein  Eisensäuerling  genannt,  die  Acqua  del  Ponti- 
cello  di  Sarteano,  welcher  in  einem  tief  liegenden  Travertino 
entspringt.  Das  Itfineralwasser,  welches  einen  feste  Körper 
fibeniehenden  Absatz  von  der  Farbe  des  Eisenochers  bildet, 
und  geringe  Spuren  von  Glairine  fallen  iässt,  hat  die  Tempe- 
ratur von  12^  R.,  und  enthält  nach  Gimljs  Analyse  in  sedii- 
sehn  Unx«: 

Schwefelsaures  Natron  2,132  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde         2,666  — 
Schwefelsaure  Kalkerde  6,398  — 

Schwefelsaure  Alaunerde        0,533  «— 
Chlomatrium  0,465  — 

Chlormagnium  0,133  --        _, 
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CUowiüdiiui  a533Gr. 

KoUenMure  T«lk«rde  1,599  — 

Kohlennure  Kalkerde  8,530  — 

KoUensauret  Eise&eiydul      1,066  — 

24,055  Gr. 
Kohlensaiirea  Gas  7,516  Kub.  Z. 

Däg  MiDeralwaaser  wird  als  Getränk  gerühmt  bei  Krank- 
heiten der  Hamwerkteugt,  namentlich  Gries-  mid  Steinbe- 
schwerden,  BlasMikatarrh,  Blennorrhöen  und  Schwäche  der 
Digeslioiisorgane. 

Liltrit    Ghdj,  StefU  aiitiMle  dl  («(•  r«npM  MiamU  dl  Tpwumm 
td  OM  medico  deik  aedttia«.  Tom.  IL  Siefu  1833.  p.  45. 

Z  —  I. 

^       SAKT0R1U&    &  Schenkeknoskeb« 

SASSAFRAS.    S.  Launis. 

SATTEL    &  Basilare  os. 

SATUREJA.  Eine  Pflanxengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Labiatae'  Juss^  in  der  Didynamia  Gymnospermia 
im  Iftfiii^*schen  System.  Kräuter  oder  kleine  Sträucher  des 
südlichen  Europa,  mit  schmalen,  punctirten  Blättern,  kleinen, 
in  den  Blattwinkeln  in  Trugdolden  stehenden  Blumen,  mit 
5  sahnigem  Kekh,  einer  rachenfönuigen  Blumenkrone  mit  4 
kürten  Zipfeln,  von  denen  der  obere  (Oberlippe)  ausgeran* 
del»  der  unterste  aber  breiter  als  die  neben  ihm  stehende  bt^ 
mit  4  paarweise  ungleichen  StaubgefaCsen,  an  denen  die  Staub- 
beulelhälften  nur  am  obem  Ende  zusammenhängen.  Es  ge- 
häii  hierstt  eine  in  unsem  Kächengärten  fast  verwildert  vor- 
koauntnde,  aber  auch  cultivirte  Art:  S.  hortensis  L.  (Pfef- 
fer^ oder  Bohnenkraut,  Saturey).  Eine  einjährige,  sehr  ästige, 
bis  1  ^  Fufs  hohe  Pflanie  mit  armförmigen  Aesten,  lansett- 
liche»,  gansnuidigen,  am  Rande  mit  kursen  Haaren  besetiten, 
übrigens  kaUen  und  punctfa-ten  Blättern,  in  den  Blattwinkeln 
aidiendenp  ans  2—5  Bhimen  bestehenden  Trugdolden  und 
rothen  Blumen.  Die  ganie  Pflanze  hat  einen  starken,  eigen- 
Ihiimlich-gewünhaflen  Geruch,  und  ähnlichen  scharfen  Ge- 
schmack; man  sammelt  sie  zum  Arzeneigebrauch,  ehe  sie  zu 
blühen  beginnt  (HerbaSaturejae),  und  bereitete  auch  daraus 
ein  Wasser  und  ein  Oel;  femer  gebrauchte  man  nodi  die 
sog.  Saamea  oder  Früchte.  Man  hielt  dies  aetherisch  ölige 
Mittd  für  mü[losend,  erregend ^  treibend,  für  magenstärkend, 
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und  für  ein  Ajrfirodisiacum,  welches  man  bei  Mangel  an  Ap- 
petit und  Kinderlosigkeit  empfahl.  In  neueren  Zeiten  wird 
es  fast  nur  als  Gewürz  an  Speisen,  Bohnen  u.  a.  gebraucht, 
da  man  es  für  schwächer  als  d^  Thymian  hält. 

T.  Schi  -  l. 

SATUREJA  CAPITATA.    S.  Thymus, 

SATYRIASIS  {crarvptacriQ,  von  cocrupo?,  indem  £e  Al- 
ten den  Satyrn  einen  besonders  starken  Geschlechtstrieb  bu- 
schrieben),  bezeichnet  im  Allgemeinen  jede  krankhafte  Stei- 
gerung des  Geschlechtstriebes  bei  dem  männlichen  Geschledite, 
während  dieselbe  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  mit  dem 
Namen  Nymphomanie  belegt  wird.  Im  engeren  Sinne  des 
Wortes  versieht  man  darunter  psychische  Krankheitszustände 
des  männlichen  Geschlechtes,  welche  durch  krankhaft  er- 
höhten und  vorherrschenden  Geschlechtstrieb  begründet  und 
unterhalten  werden;  insbesondere  diejenigen,  welche  mit  all- 
gemeiner Aufregung  und  Exaltation  verbunden  sind,  ^  die 
Mania  erotica  der  Männer  im  Gegensatze  zu  der  Nympho- 
mania  des. weiblichen  Geschlechtes  (vergl.  den  Artikel  Nym- 
phomania). 

Der  Begriff  der  Salyriasis  ist  daher  unbestimmt,  und  be* 
zeichnet  eigentlich  mehr  ein»  Krankheitsursache,  als  eine  be- 
stimmte Krankheitsform.  Uebermäfsiger  Geschlechtstrieb  Jumn 
bei  beiden  Geschlechtem  die  verschiedensten  Formen  psychi- 
scher Krankheit  herbeifuhren  und  unterhalten:  Manie,  Melan- 
cholie, Monomanie,  Hallucinationen  u.  s.  w.  Manie  entsteht 
in  Folge  desselben  beim  männlichen  Geschlechte  selten;  öfter 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  wo  der  Geschlechtstrieb  nicht 
60  leicht  befriediget  werden  kann.  Bei  dem  männlichen  Ge- 
schlechte veranlasst  ein  krankhaft  vorherrschender  Geschlechts- 
trieb bei  weitepi  häufiger  durch  übermäÜBige  oder  unnatürliche 
Befriedigung  desselben  die  verschiedenen  Formen  der  Melan- 
cholie mit  und  ohne  Hallucinationen  und  fixe  Ideen«  Die  in 
der  Manie  auch  bei  Männern  häufig  vorkommende  Steigerung 
des  Geschlechtstriebes  ist  in  der  Regel  mehr  eine  Folge  und 
ein  Symptom  der  Krankheit,  als  die  Ursache  derselben. 

Durch  den  vorherrschenden  Trieb  zum  Coitus,  durch  die 
Erfüllung  der  Phantasie  mit  wollüstigen  Bildern,  und  durch 
die  vi^Uüstigen  Gefühle,  mit  welchen  die  häufigen  und  sin- 
ken Erectionen  und  Sdameneririefsungen .  verbunden  sind,,  un- 
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tersehadci  nch  £e  Satyriuis  von  dem  Priapamiis.  Letttarcr 
betlebt  in  anhakeaden»  höchst  schmershaften,  mii  grofirar 
SpiumttDg  und  Anachwelluiig  des  Penis  verbundenen  Erectto- 
nen,  die  in  Entsiindung  und  Brand  übergehen  könnoi,  wobei 
aber  kein  wollüstiges  Gefühl  und  kdn  Trieb  sum  Beischlafe 
SiaU  findet,  vielmehr  ein  gäniliches  UnvermSgen,  denselben 
aussuobra.  In  älteren  Zeiten  wurden  diese  Zustände  nicfal 
von  einander  untersdiieden,  und  beide  ^Wörter  als  gleidibe- 
deutend  gebraucht 

HippocraieM  fuhrt  unter  den  Krankheiten  der  älterai  Kin« 
der,  vor  Eintritt  der  Pubertät,  neben  der  Ansdiwellung  der 
Mandeln  und  anderer  Drüsen  auch   den   crocruptao-^io«   auf 
(Aphor.  in.  26.),  und  scheint  die  Ansdiwellung  der  Parotis 
(Muiiips)  darunto*  verstanden  tu  haben.     Nach  Gmlem  §M 
die  anfangende  Elephantiasis  so  genannt  werden,  weil  das 
Gesicht  dabei  den  Satyrn  -ähnlich  werde,  währaid  Andere 
Hervorragungen  der  Knochen  in  den  Schlafen^  noch  Andere 
widernatürliche  Erection^  mit  diesem  Namen  belegen  (Ca* 
len  de  tumoribus  praeter  naturam  Cap.  14.  ed.  Mükn  Tom. 
VU.  p.  728).    An  einem  anderen  Orte  (de  causis  morborum 
Cap.  6.  ed  Mnkn  Tom.  VII.  p.  22.)  werden  o-arupiao-M«  un- 
ter  Hautaussdilägen  und  Geschwüren  aufgeführt  |  dagegen  de* 
^  finirt  Galen  (definitiones  medic.  289.  ed.  Kühn.  Tom.  XIX. 
p.  426.)  die  Satyriasis  als  eine  mit  Erectionen,  und  oft  mit 
woUüsügen  Saamenergiefisungen  verbundene  Affection.     Die 
Alten  scheinen  demnach  verschiedene  Krankheitsiustände,  in 
welchen  der  Kranke  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Bilde  mes 
Satyrs  bekam,  Satynaiis  oder  Satyriasmus  genannt  su  haben. 
Merkwürdig  ist  die  Beschreibung  der  Satyriasis  von  Jre* 
taeus  (de  causis  et  signis  morborum  Lib.  IL  ed.  Mühn.  pag. 
64.).    Sie  besteht  nach  ihm  in  einem  zügellosen  Qeschlechts- 
trid>e9  der  so  weng  zu  befriedigen  ist,  dafs  auch  ein  häufige 
CoiUiB  die  Er^ction  nicht  vermindert.     Es  findet  dabei  one 
a%emeine   Spannung  der  Nerven  Statt,    Entzündung  und 
Schmerzen  in  den  Genitalien,   Röthe  und  Feuchtigkeit^ 
Geridites.    Die  Kranken  sind  emsylbig,  traurig,  niedergeschla- 
gen; wenn  aber  die  Gewalt  der  Krankheit  die  Sdiaamhaflig- 
keit  überwindet,  so  sprechen  sie  obscön  und  begehen  die  un- 
söchtigsten  Hmdlungen,  ohne  sich  auf  u-gend  eine  W^e  be- 
herrschen lu  können.     Sie  leiden  an  Durst,  sprichebi  viel, 

DigitizedbyLjOOQlC    - 


106  Satyriau«. 

die  Lippen  werden  mit  Schaum  bedeckt,  die  AnadünBlung 
nknmt  dnen  Bodugeruch  an,  der  Urin  wird  weifs  und  Ack; 
es  entstehen  DurchTälle  und  ConvulsioneB,  Abneigiuig  gegen 
Speiaen  oder  gi^ges  VeradiKngen  derselben*  Wenn  die 
Krankheit  sum  Tode  führt,  so  wird  der  Unterleib  aufgetrie« 
ben,  die  GUeder  contrahirt,  der  Pub  klein,  schwach  und  un« 
ordentlich.  Schleimige  und  galligte  Ausleerungen  durch  den 
Stuhl  oder  durch  Erbrechen  heben  die  Krankheit  bisweilen. 
Zur  Heilung  derselben  ist  hauptsächlich  ein  langer  und  tiefer 
Schlaf  erforderlich.  Die  Krankheit  entsteht  besonders  im  Früh- 
bog  und  Sommer,  befallt  Tonugsweise  JtingUnge,  namentlich 
solche,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb  von  Natur  stärker  »I- 
wickelt  ist  Es  ist  eine  sehr  acute  mid  schlimme  Krankheit, 
wddie  die  Meisten  in  einem  Zeiträume  von  4  Tagen  aufreibt 
Das  weibliche  Gesehledit  soll  nach  Areiaeus  keiner  ähnliches 
Kranidieitsform  unterworfen  sein. 

Madi  dieser  Beschreibung  mufs  man  schliefst  da£s  Are^ 
iaeu9  die  Satyriasis  häufig  beobachtet  habe;  während  sie  an- 
deren Beobachtern  nur  selten,  und  nicht  in  so  acuter  und 
lebensgeffihrlicher  Form  vorgekommen  ist.  Nur  Themiwon 
soll  erwähnen,  dafs  auf  der  Insel  Kreta  Viele  daran  gestorben 
seien.  AUe  neuaren  Schriftsteller  stimmen  darin  ttberein,  dafii 
die  Satyriasis  (wenn  man  nicht  jede  krankhafte  Steigerung 
des  Geschlechtstriebes  liei  Männern  so  nennen  will)  eine  sel- 
tene Krankheit  sei,  bei  weitem  seltener  als  die  Nymphomanie 
der  Frauen;  und  unter  den  mitgetheilten  Krankheitsfällen  fin- 
den sich  manche,  die  eigentlich  gar  nicht  dahin  gehören,  viel- 
mehr nichts  MQd,  als  gewöhnliche  Fälle  psychischer  Krank- 
heit, durch  erhöhten  Geschleditstrieb  veranlasst,  oder  surdUig 
damit  verbunden.  Daher  pflegt  auch  in'  den  neueren  Hand- 
und  Lehrbüchern  die  Satyriasis  entweder  nur  gani  beiläufig 
erwähnt,  oder  gans  mit  Stillschweigen  übergangen  tu  wer- 
den. V\'ill  man  sie  überhaupt  als  eine  eigenthümÜche  und 
sdbstständige  Krankheit  betrachten  und  behandeln,  so.mü&te 
man  ihren  Begriff  beschränken  auf  die  Mania  erotioa  der  Män- 
ner, oder  ^ejenige  Varietät  der  Manie,  welche  bei  dem  männ- 
Hehen  Geschlechte  nicht  nur  durch  einen  übermäbigen  Ge- 
schlechtstrieb entsteht,  sondern  wd^  derselbe  während  des 
ganaen  Verlaufes  der  Krankheit  die  Grundlage  der  hervor- 
stechendsten Symptome  ausmaöhu  ,   ^'  ^.^ 
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Die  Symptome  4er  SalyfUsii  bestehen  luiiäclittiB 
dem  Hervortreten  euiee  krankhaft  gesteigerten  Gesdilechtstrie- 
bes:  häufige,  mit  wollüstigem  Gefiihk  verbundene  Ereetionen, 
mit  und  ohne  SaamenergieCiungen»  entstehen  theik  ganx  ton 
selbst,  theils  in  Folge  der  geringsten  Veranlassungen ,  beim 
AttbUck  eines  Frauensimmers  u.  dgL,  lascive  Kider  und  Ge- 
danken erfüllen  die  Phantasie^  und  drängen  sich  unwiderstdi- 
Mdi  auf;  der  Schlaf  wird  unruhig ,  durch  wollüstige  Träume 
und  häufig  wiederkehrende  Pollutionen  unterbroch^;  m  den 
<3emialien  und  der  faiguinalg^gend  entsteht  eb  fortmhrendee 
Gefühl  von  Spannpi^  und  Hitie;  der  Trieb  lum  Coitus  wird 
unwiderstehlich  und  unersättlich,  so  daCs  selbst  £e  natinrliche 
Befriedigung  desselben  ihn  eher  vennehrt,  als  vermindert,  und 
der  Kranke  vergebens  durch  häufiges  Onaniren  sich  davon 
und  von  den  b^leitenden  lästigen  und  peinlichen  Gefiihlen 
SU  befreien  sucht.  Das  gance  OefiUs-  und  Nervensystem 
werdeQ  in  einen  Zustand  von  Aufregung  und  Spannung  ver- 
setst,  der  Puls  wird  beschleunigt,  das  Gesicht  manchmal  roth 
und  aufgetrieben,  die  Augen  glänsend,  die  Absonderung  des 
Spesdieb  yermdurt,  und  die  Lippen  bisweilen  mit  Schaum 
bedeckt  Endlich  entsteht,  pldtxlich  oder  allmälig,  in  derRe» 
gel  mehr  in  Folge  des  vergeUichen,  die  höchste  Spannung 
in  dem  ganzen^Nervensystem  hervorrufenden  Kampfes  gegen 
die  Herrschaft  des  Ges^chtstriebes,  eine  Mama  erotica,  ent- 
weder mit  vorherrschenden  erotischen  Halludnationen,  oder 
mit  allgemeiner  Verstandesverwirrung  und  erotischen  Delirien, 
wobei  Paroxysmen  von  Tobsucht  und  Raserei  manchmal  mit 
Perioden  von  Melancholie  abwechsebi.  Diese  Manie  kann 
eine  g&yitige  Krisis  hervorbringen,  und  zur  Genesung  führen; 
sie  kann  aber  auch  dureh  gänzliche  Erschöpfung  der  Lebens^ 
kr äfle,  zum  Thsfl  in  Folge  der  häufigen  Saamenausleerungen, 
einen  lödtlichen  Ausgang  nehmen,  oder  in  unheilbaren  Blöd- 
sinn übergehen. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  Satyrtasis  giebt  die  Krank- 
heitsgeschichte eines  Geistlichen,  welche  Büffon  (Bist*  nat. 
Tom.  IL  Paris  1778.)  nadi  der  eigenen  Rektion  des  Kran- 
ken nnitheilt  Schon  in  sanem  Uten  Lebensjahre  waren  die 
Genitalien  und  der  Geschlechtstrieb  so  stark  entwickelt,  dafii 
«r  ihn  von  dieser  Zeit  an  fortwährend  mit  der  grölsten  An^ 
strengung  tu  bekämpfen  tmd  zu  unterdrüdcen  ^^f^o'^Y^^ 
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Die  strengste  Wacfasamk^  und  Enthaltsamkeit  blieb  ohne 
Erfolg,  und  häufige  nächtliche  Pollutionen  suchte  er  verge^ 
bais  durch  Verminderung  der  Nahrung  abzuwenden.  Durch 
fortwährende  Anstrengungen  kam  er  am  Ende  dahin,  daTs  er 
auf  der  SteUe  erwachte,  so  oft  im  Schlafe  der  Geschlechts- 
trieb sich  regte,  und  durch  plötzliches  Aubpringen  die  Folgen 
vermeiden  konnte.  Nachdem  er  im  32ten  Lebensjahre  einen 
Monat  in  dieser  verdoppelten  Anstrengung  lugebracht  hatte, 
trat  plötzlich  eine  solche  Irritation  der  i^ne  em,  dafs  ihm 
von  3  gegenwärtigen  Frauenzimmern  zweie  stark  leuchtend; 
und  eine  von  electrischem  Feuer  umgeben  ersdiienen.  Die- 
selben Illusionen,  welche  er  fiir  dämonische  Einwirkungen 
hielt,  wiederholten  sich  an  demselben  und  an  dem  folgenden 
.  Tage,  an  welchem  ihm  in  einem  Gasthofe  Brod,  Wein,  und 
alle  übrigen  Gegenstande  in  Unordnung  und  in  einef  verkehr- 
ten (iage  zu  sein  schienen.  Tages  darauf  empfand  er  plötz* 
lieh,  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Essen,  eine  heftige  Span- 
nung und  Contraction  in  allen  GCedem,  mit  convulsivischeii 
Bewegungen  verbunden,  worauf  ein  Delirium  folgte,  in  wel- 
chem die  obscönsten  Bilder  und  Ideen  vorherrschten,  und  mit 
kriegerischer  Wuth  und  Zerstörungstrieb  abwechselten.  Suc- 
cessiv  hielt  der  Kranke  sich  für  Achilles,  Cäsar,  Heinrich  den 
4ten,  und  suchte  ihren  Character,  ihre  Haltung  und  Kriegs- 
thaten  darzustellen.  Bald  darauf  hatte  er  die  Idee,  ttch  zu 
verheirathen,  und  es  erschienen  vor  seinen  Augen  Weiber 
von  allen  Nationen  und  Farben,  weilse,  rothe,  gelbe,  grüne, 
u.  s.  w.,  unter  denen  er  wählen  sollte.  Er  wählte  darunter 
Einige,  d€r  Zahl  der  verschiedenen  Nationen  entsprechend, 
welche  er  in  seinen  Anfällen  von  kriegerischer  Wuth  bezwun- 
gen zu  haben  glaubte,  und  es  kam  ihm  vor,  als  solle  er  Jede 
nach  den  Gesetzen  und  Gebräuchen  ihrer  Nation  heirathen: 
ein  jimges  Mädchen,  welches  er  vier  Tage  vor  dem  Anfange 
seiner  Krankheit  gesehen,  erschien  ihm  als  die  Königin  von 
Allen.  Dabei  war  er  sterblich  verliebt,  und  sprach  seine  Be- 
gierden laut,  und  auf  sehr  lebhafte  und  energische  Weise 
aus,  obgleich  er  nie  zuvor  einen  Roman  gelesen  hatte,  oder 
nut  Frauenzimmern  in  Berührung  gekommen  war.  Während 
dieser  verliebten  Krise  empfand  er  nur  Vergnügen,  und  als 
die  ganze  Krankheit  C  Monate  gedauert  hatte,  kehrten  nach 
einem  ruhigen  Schlafe  Simie  und  Vemunft^,^i^,5}i^ 
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EiM  soldie  Mama  cfotica  itl  ia  oMnchen  FäU^%iuch  in 
höherem  Lebensalter  nach  dem  Gebrauche  von  Aphrodiaiads, 
besonders  von  Canthariden,  beobachtet  worden,  und  in  man- 
chen Fällen,  wo  ParoxyMnen  von  Manie  durch  übermäCngen 
Geschlechtstrieb  hervorgerufen  worden,  ist  während  derselben 
eme  ungewöhnliche  Brutalität  sum  Vorsehen  gekommen.  Un- 
gleich häufiger  entsteht  aber  Melancholie  in  Folge  eines  über- 
mä/sigen  Geschlechtstriebes,  theils  durdi  die  fruchtlose  Be- 
kätnpfong  desselben,  durch  moralische  Vorwürfe  und  Gewis- 
sensbisse, theils  dufdi  die  Sdiwäche  und  Abspannung  des 
Nervensystemes,  welche  die  häufigen  Saamenausleerungen, 
Pollutionen,  geschlechtliche  Ausschweihmgen  und  Onanie  nach 
sidi  stehen.  Wo  im  jugoidlichen  Lebensalter  beim  männ- 
lichen Geschlecht  eine  Melancholie  eintritt,  wird  sie  in  der 
Regel  durch  Pollutionen  oder  Onanie  veranlaist  Die  aus 
^esar  Ursache  enistehende  Melancholie  hat  wenig  Eigenthüm- 
Bebes;  sie  erscheint  in  den  gewöhnlichen  Formen  derSchwer- 
muth,  des  MUsmuthes,  der  Angst  und  Versweiflung,  des  Le- 
bensüberdrusses, mit  und  ohne  Halludnationen,  Sinnestäu- 
schungen und  fixen  Ideen.  Nur  eine  gewisse  Veränderlichkeit 
des  Zustandes,  ein  scheinbar  unmotivirter  Wechsel  der  Er- 
scheinungen, öftere  Launenhaftigkeit  und  mürrisches  Wesen, 
Ausübung  einseber  verkehrter  und  sonderbarer  Handlungen, 
vorübergehende  Anfälle  von  Heftigkeit  und  Tobsucht  scheinen 
häufig  dabei  vorzukommen^  und  diese  Anomalieen  dürften  aus 
tMnporärem  lebhaftem  Hervottretra  des  Geschlechtstriebes, 
aus  versuchter  Unterdrückung  oder  unnatürlicher  Befriedigung 
desselben  sehr  wohl  zu  erklären  sein.  Lebensüberdruls  und 
Selbstmord  sind  nicht  gans  selten  die  Folge  emer  solchen 
Melandiolle,  und  die  ebenfalls  nicht  gans  selten  beobachteten 
Fälle  von  Selbstverstümmelung,  von  Castration  oder  Ampu- 
tation des  männlidien  Gliedes  deüt^  darauf  hin,  daCs  nicht 
sowohl  der  übermäünge  Gesdilechtstrieb  und  die  Schwächung 
durch  Saamenausleerungen,  als  vielmehr  durch  den  vei^eb« 
hch&i  Kampf  mit  diesem  Uebel  veranlagte  Selbstqual  die 
Melancholie  erzeugt  und  herbeiführt 

Unter  den  Ursachen  der  Satyriasis  und  überhaupt 
des  uberraälsigen  Geschlechtstriebes  bei  dem  männlichen  Ge-^ 
schlechte  mu£i  gewib  eine  erbliche  und .  angeborene  Anlage 
votangeatellt  werden,  indem  sic^  der  Geschlechtstrieb  in  den 
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varschietS^en  Individuen  von  Nataf  auf  sehr  verscUedene 
Weise,  früher  oder  später,  stärker  oder  sdiwäcfaer  entwidceit, 
und  auch  da  voiiierrschend  werden  kann,  wo  die  äufserea 
Umstand  und  Lebepsveriiähnisse  dessen  Entwicklung  nicht 
begünsiigeU.  Besonders  auffaUend  seigt  sich  ätts  in  denjeni- 
gen  Fällen,  wo  schon  in  den  ersten  Lebensjahren  eine  unge- 
wdhnliefae  Entwicidung  der  Genitalien  und  des  Geschlechts- 
triebet  sum  Vorschein  kam.  Call  und  Andre  enählen  Bei- 
spiele, wo  Knaben  von  3 — 5  Jahren  schon  Onanie  triebca 
etder  den  Coitus  ausübten,  und  an  manchen  Individuen  ist  ee 
beobachtet  worden,  dafs  auch  ebe  fast  unglaubhch  häufige 
Wiederholung  des  Coitus  weder  Erscb&pfung  noch  B^edi^ 
gung  sur  Folge  hatte. 

Uebermälsige  Entwickhmg  des  Geschlechtstriebes  wird 
besonders  begünstiget  durch  eine  üppige  und  mülsige  Ld^ens^ 
wdse,  lu  reichliche  und  kräftige  Nahrung,  reizende  \md  er- 
hitzende Speisen  und  Getränke,  langes  Schlafen  in  weichen 
Federbetten,  heUses  Klima,  sitzende  Lebensart  und  Mangel  an 
gdioriger  Uebung  der  körperlichen  I^räfle;  dureh  Romanen^ 
tectüre,  unpassenden  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht« 
u.  s.  w.  Unnatürliche  Befriedigung  durch  Onanie  trägt  zu 
seiner  Steigerung  besonders  bei;  aber  auch  eine  gezwungene 
Ettthldtsamkeit  und  die  versuchte  Unterdrückung  bmn  ihn  er- 
höhen und  krankhaft  vorherrschend  machen,  wo  er  von  Na- 
tur stark  und  kräftig  hervortritt 

Reizung  der  Genitalien  durch  Nieren-  und  Blasenst«ne, 
durch  Ascariden,  scharfe  Purgantia  oder  Aphrodisiaca,  kmm 
den  Geschlechtstrieb  krankhaft  erhöhen,  und  namentlich  sollen 
die  Canthariden  in  einzelnen  Fällen  einen  furchtbaren  Grad 
von  Satyriasis,  unaufhörliche  Erectionen  und  Saammergies- 
sungen,  Entzündung  und  Brand  des  Penis  und  den  Tod  zur 
Folge  gehabt  haben.  Hautkrankheiten,  besonders  H^es,  Le- 
pra, Elephantiasis  sollen  oft  mit  einem  erhöhten,  bisweüeii 
bis  zur  Satyria^  gesteigerten  Qeschleditstriebe  verbunden 
sein;  so  audi  die  Hydrophobie,  weshalb  in  ält^en  Schriften 
von  einer  Salyriasis  hydrophobica  die  Rede  ist  Irritationen 
des  Gehirns,  des  Merven-  und  Gelälssystemes  wiriien  eben- 
falls darauf  ein:  bei  Lungenschwindsüditigen  ist  der  Ge- 
schlechtstrieb oft  sehr  stark,  eben  so  in  manchen  typhösen 
Fiebern,  bei  HimenUündung  und  Manie,  und  selbst  bd  Er-* 
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hangleQ  und  i^Klplectiac&ul  hat;  man  starke  EredioncQ  umi 
Saamenerf^üsungen  ab  Folgen  der  Congcstion  des  Blutet 
EiBtt  Gehirn  häufig  beobachtet 

In  älteren  Schriften  findet  man  auch  noch  eine  Sa^oJam 
neogamorum  erwähnt,  «nen  übermäCngen  und  krankhaft  er* 
höhten  Geschlechtstrieb  bei  neuTomahken  Männern,  d^  woU 
kaum  als  dne  besondre  Knnkhdt  betrachtet  werdoi  kann* 
Nodi  wcinger  möchte  die  m  Beg^eilung  you  Gonorrhoeen 
eintretende  sogenannte  Satyriasis  vcnerea  hierher  gehören,  da 
sie  in  der  Regel  nur  in  einem  schmenhaften  Pri^Msrnns 
beüefat 

Die  nächste  Ursache  und  den  Sits  der  Satyriasis  hiA 
man  bis  auf  die  neuere  Zeit  ausschfieÜBlich  in  den  Genitalien 
gesucht,  und  die  Krankheit  hauptsächlich  aus  eittem  Ueber- 
maafs  oder  einer  Schärfe  der  abgesonderten  Saamenfeuchtig«- 
keit  hergeltttet  Catf,  und  nach  ihm  die  ganze  phrenologische 
Schule,  betrachten  das  kleine  Gehirn  als  den  eigentlichen  Sita 
^et  Krankheit,  die  Affiectim  d^  Genitaliea  nur  ab  eine  se« 
cimdäce  Folge  der  krankhaften  hrritation  desselben.  Es  isl 
nidit  in  Abrede  zu  steilen,  dafs  manche  von  ihnen,  und  be« 
sonders  von  GM  angeTiihrte  Thatsachen  diese  Hypothese 
sehr  unterstütsen.  Wahrscheinlich  findet  aber  Beides  Statt, 
so  daft,  wie  der  Geschlechtstrieb  überhaupt  auf  einer  Wech- 
selwirkung zwischen  den  Genitalien  und  dem  Gehirn  beruht, 
80  auch  die  Satyriasis  von  beiden  Endpunkten  ausgehen  und 
bald  mehr  durch  physische,  bald  vorzugsweise  durch  psy- 
ehiscke  fänflüsse  hcHrvorgerufen  werden  kann  (vergL  hierüber 
den  Artikel  Nymphomania).  _ 

Die  Kur  der  eigentlichen  Satyriasis  oder  der  Ma- 
ma «rotiea  ist  die  allgemeine  der  Manie,  Blutausleerungen 
sind  iror  bei  VoUblüügkeit  und  robuster  Constitution  indicirt; 
warme  Bäder,  kalte  Begiefsungen,  gelinde  eröffnende  und  küh* 
lende  Mittel,  säaorliche  Getränke,  Neutralsake  und  Säuren 
werden  ziemlich  allgemem  passen.  Die  zur  MäCngung  und 
Beseiligung  des  übermäGsigen  Gesdilecbtstriebes  in  älteren  und 
neueren  Zeiten  empfohlenen  Specifica  z.  6.  Campher  in  gros- 
sen Dosen,  Nitmm,  Nymphaea,  Lactuca,  Vitex  Agnus  castus, 
Portulaca  u.  a,  w.  scheinen  in  den  wenigsten  Fällen  beson* 
dere  Ditnote  zu  Idsten.  Ntfcotiea  werden  von  Einigen  em- 
pfshleit,   Opium  soll  jedoch  im  Allgemeinen  eine  Erhöhung 
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des  Gesdileehtstridies  sur  Folge  hebesk  In  mandieii  Fällen 
kann  der  nadi  längerer  Dauer  der  Krankheit  eingetretene 
Schwächesufitand  den  Gebrauch  von  Nervinis  und  Tonicis 
erfordarfich  machen.  In  verzweifelten  Fällen  wäre  es  wohl 
die  Frage,  ob  nicht  die  jCastraÜon  vorzunehmen  sei,  wddie 
von  manchen  Kranken  dringend  begehrt »  von  Andern  mit 
glücklichem  Erfolg  ausgeübt  worden  ist 

Im  Allgemeinen  wird  ein  übermäfsiger  Geschlechtstrieb 
am  sichersten  bekämpft  und  aufgehoben,  theils  durch  Anre- 
gung und  Erweckung  der  eigenen  moralischen  Kraft  des  Kran* 
ken  (wobei  man  insbesondere  die  Verwechselung  der  Krank- 
heit mit  Sündhaftigkeit  und  die  nutslosen  und  schädlichen  Ge- 
wissensbisse KU  beseitigen  bemüht  sein  mufs),  theils  durch 
eme  geregelle  Diät  und  angemessene  Lebensweise:  einfadie, 
mcht  SU  nahriiafte  Kost,  Vermeidung  alier  reizenden  und  er- 
hitzenden Dinge  und  aller  Aufregung  der  Phantasie,  harte 
Betten  und  leichte  Bedeckung,  frühes  AuCstehen,  kalte  Wa- 
schungen und  Bäder  (Seebädar  und  Wasserkuren  dürften  sehr 
zu  empfehlen  sein),  vor  allem  Anderen  aber  fleifsige  körper- 
liche Bewegung  im  Freien,  und  körperliche  Arbeit  bis  zur 
Ermüdung. 
8jDoojaie:  T«atigo  Tceerea,  SaUcittt,  PrUpimos,  Stftjrriatiniit. 

Literatur. 
J.  Ckr,  Maul,  aits.  de  SaladUte.  Witeberg.  i70i.  —  Eyselhu,  ditt. 
de  Satjriaai.  Erford.  1711.  —  Dmfreat-Rtmg  j  diu.  aar  le  aatjriaaia. 
Paria.  Ad.  XII.  —  Ramg^  Artikel  Saijriaaia  im  Dictiooaire  des  Scien- 
ces m^dic.  Tom.  50.  Paria  1820.  — •  F.  To/ate,  des  caoaes  mor.  et 
phjs.  des  Haladies  mentales  Paris  1826.  pag.  263.  —  6*a//  snr  les 
innctions  da  cerveaa.  Tom  III.  Paris  1825. 

P.  J  -  n. 

SATZMEHL,  synonym  mit  Stärkemehl.    S.  Amylum. 

SAUBOHNE.    S.  Vicia  Faba. 

SAÜBROD.    S.  Cydamen. 

SAUBUSE.  Die  Thermalquelle  und  der  Mineralschlamm 
dieses  Namens,  auch  unter  dem  Namen  Bains  de  Joannin 
bekannt,  befinden  sich  in  dem  franxösischen  Departement  des 
Landes,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Adour  und  eine  halbe 
Stunde  von  ihm  entfernt,  mittra  in  einer  sumpfigen  Hetde^ 
«wei  Lieues  von  Dax.  Man  badet  sich  hier  in  mem  weichen, 
fettigen  Schlamm,  der  kaum  von  einem  Metre  Wasser  be- 
deckt ist.    Letrtwes,  dad  wie  der  Schlamm  25«  R.  Tempe- 
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raiar  besitzt,  hat  weder  einen  fibeln  Geschmack  noch  unan- 
genehmen Geracb,  und  enthält  nach  Meyrac's  und  Thore'9 
Analyse  in  sechszehn  Unzen: 

Chlormagnesium  3,750  Gr. 

Chlomatrium  3,623  

CMorcalcium  0,750  — 

Sdiwefelsaure  Kalkerde         0;375  — 
Gelatinöse  gelbe,  seifen- 
artige Materie  0,083  — 

8,581  Gr. 
Man  benutzt  das   zu   den  Kochsalzlhermen  gehörende 
Thermalwasser  nur  äulserlich,   indem  man  sich  bis  an   die 
Schultern  in  den  Schlamm  vergräbt,  namentlich  gegen  chro- 
nische Rheumatismen,  herumziehende  Schmerzen  und  Gelenk- 
leiden. 
Literat    Meyrae^  memoire  sor  kt  ««nz  et  Lonea  thermtles  de  Dax» 
Fruchte,  Saabiife  et  Tercis.   ßordeaox  1809.  —  Patisthr  tt  BmUrm^^ 
ChmrUtrdy  maDuel  des  eaux  mio.  oatordlet.  2.  ^it  Paris  1837.  p.  5 14. 
—  E.  Osonm,  pbys.  med.  Daratelloog  der  bektoDteii  Heilq.  Bd.  Hl. 
1843.  S.  411. 

Z  -  1. 
SAUERAMPFER.    S.  Rumex  Acetosa  u.  Rum.  scuUtus. 
SAÜERHONIG.    S.  Honig. 
SAUERKLEE.    S.  Oxalis. 
SAUERKLEESALZ.      |    ^  ^    i 
SAÜERKLEESÄURE.  \    ^'  Oxalsäure, 
SAUERSTOFF  (Oxygeniuro,  Lebensluft,  Feuerlufl).  Die- 
ser im  ungebundenen  Zustande  nur  gasförmig  bekannte  ein* 
fache  Körper  wurde  fast  gleichzeitig  von/Viestfey  und  Seheete 
h  J.  1774  entdeckt,  und  von  Lavoisier  bald  dm'auf  als  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  d,er  atmosphärischen  Luft  erkannt, 
durch  dessen  Dasein  die  Athmung  der  Thiere  und  die  Ver- 
brennung beengt  sind.    Das  Sauerstoffgas  ist  nach  den  neue« 
sten  Untersuchungen  von  Dumas  und  Bou9singauli  zu  23,01 
Gew.  p.  C.  und  zu  20,81  Vol.  p.  C.  zu  allen  Zeiten,  in  allen 
Breiten  und  in  jeder  Höhe  in  der  atmosphärischen  Luft  ent- 
h*hen.    In  Verbindung  mit  anderen  Elementen  ist  seme  Ver- 
breitung aulstrordentUcb;  es  ist  ein  Bestandtheil  des  Wassers, 
der  meisten  erdigen  Körp^  und  Gebb-gsarten,  und  fehlt  sel- 
ten in  orgmusehen  Substanzen. 

Man  stellt  das  Sauerstoffgas  stets  durch  Zersetzung  von 
Med.  ehir.  EacycK  XXX.  Bd.  ogitizeSbyCoOglC 
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Sauersldffverbifidungeii  dar,  nad  kann  lea  nicht  direet  aus  der 
alBaosphärischen  Luft  gewinnen.  Die  Subsiancen,  weldie 
man  su  dessen  Bereitung  verwendet ,  werden  entweder  für 
sich  durch  Erhitzung  oder  durch  den  Eerselsenden  Einfluls 
anderer  Substanzen  in  pneumatischen  Apparaten  serlegt;  das 
Gas  wird  über  Wasser  aufgefangen.  Folgende  Körper  ver- 
wendet  man  daiu  am  häufigsten: 

Rothes  Quecbilberoxyd;  100  Gr.  geben  durch  Erhitzung 
92  Gr.  metaüiscbes  Quecksilber  und  8  Gr.  oder  etwa  19  Ku- 
foikzoll  Sauerstoffgas. 

Manganhyperoxyd  oder  Braunstein;  aus  3  PL  eriialtman 
durch  Glühen  ungefähr  einen  Kubikfufis  Gas,  und  als  Rüdc- 
stand  etwa  20,28  Loth  Manganoxydul -Oxyd.  Auf  gleiche 
Weise  kann  man  aueh  Bleihyperoxyd  oder  M^tmige  verwM- 
den.  Auch  durch  Schwefelsäure  kann  man  aus  Braunstein  und 
Mennige  Sauer&toff  ausscheiden;  doch  ist  diese  Methode  am 
wenigsten  su  empfehlen. 

Chlorsaurer  Kalk  wird  dagegen  am  besten  zur  Gewin- 
nung eines  vollkommen  reinen  Gases  benutzt.  Man  erhitzt 
9m  in  emer  mit  einem  Gasleitungsrohr  verbundenen  Retorte 
über  der  Spirituslampe.  Das  Salz  zerfiUt  hierbei  in  Chlor- 
kalium und  in  Sauerstoff;  100  Gr.  Salz  geben  etwa  39  Gr. 
oder  beinahe  100  Kubiksoll  Gas. 

Sauerstoff  erzeugt  sich  bei  manchen  chemischen  Proces- 
sen, so  bei  der  aUmäligen  Selbstzersetzung  des  Chlorwassers, 
bei  der  Berührung  der  Pflanzenblätter  mit  Wasser  unter  Mit- 
wirkung des  Sonnenlichts;  ganz  vorzüglich  erzeugt  er  sidi 
aber  durch  die  Lebensthätigkeit  der  Pflanzen,  indem  (fie  grü« 
nen  Theile  derselben  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts 
SauM^toff  aushauchen* 

Das  Sauerstoffgas  ist  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
und  perman^it  luflformig.  Nach  den  neuesten  Untersuchun- 
gen von  Dwnas  (1841)  ist  es  in  dem  Verhältnifs  von  1,1057 
1  1,000  schwerer  als  atmosphärische  Luft.  Von  gewöhnlichem 
IttfUlalligem  Wasser  wird  es  kaum  aufgenommen;  befrntman 
aber  das  Wasser  durch  Kochen  von  der  atmospfaärisdien  Luft, 
80  nehmen  100  KubikzoU  Wasser  3,5  KubikzoU  Gas  auf. 
Die  Bir  das  Lebm  im  AUgemeinen  wichtigsten  FuBdionea 
des  Sauerstoffs  werden  treffend  durch  die  Benennungen  F^u^wr- 
luft  nndLebenslttfl  bezeichnet.      Der  gröfste  Theil  der  im 
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gewSlmfidieii  Lebm  ▼orkonittieBdeii  VHmrmnim^frifliniaim 
gen  gesdwhl  unttr  dem  Eaifluiie  des  SauertlofiEi,  d  b.  eie 
werden  darch  eine  nlcr  Lidit-  und  Wärme -Entwiekeliaig 
vor  sich  gehende  Veremgung  bremibaiw  Körper  mit  Sauer* 
•loff  bediDgt  Glochseitige  Liehl-  und  Warmeenlwickelinig 
iei  aber  Feuer.  Geschieht  db  VereiniguDg  des  Saueratoflb 
mit 'andern  Körpern  ohne  wahmehmbere  Lichtefttwickehng^ 
fo  Hamm  wir  diesen  Aa  eine  Oxydation,  sagen  daher,  wenn 
em  an  der  Luft  Kegendes  MelatI  u  B.  sich  mit  Saoerstoff 
veiUndet,  das  Metall  hat  sich  oxydirt,  oder  es  ist  da  Melail« 
exyd  «ntslandai« 

Itfil  allen  andern  Elementen,  ansgenommen  mit  Flnor, 
sind  Verbindimg^  des  Satterstofis  bekannt;  dieser  aber  kann  sich 
nnl  demselben  Körper  aoeh  auf  verschiedene  Weise  in  meh- 
reren VeihältmssMi  verbinden;  es  entstehen  Oxydationsstufen, 
£e  n  iln«r  Unterscfaeidong  mit  besonderem  Namen  belegt 
werden  mikisen.    Die  Oxyde  der  Metalloide  sind -bis  anf  we« 
nige  Ausnahmen  Säuren,  und  hierauf  beseht  sich  die  von 
LavaUier  gewäMte  Beseiehnung  dieses   Körpers:   Oxyg^ 
(von  34fu<  und  yivomai).  Die  Wärme,  welche  bei  einer  Oxy- 
dation (Verbrennung)  frei  wird,  ist  bestimmt  und  nessbar; 
ihre  Menge  scheint  lu  dem  consumirten  Sauerstoff  im  Ver«* 
hältniCi  zu  stehn,  denn  je  grölser  das  Gewicht  des  lur  V^* 
brennung  eines  Körpers  erforderlichen  Sauerstoffii  ist,  desta 
mehr  Wärme  wird  frei    Die  Verwandtschaft  iet  brennbaren 
Körper  sum  Sauerstoff  wird  durch  Erhitzung  derselben  sehr 
eihöh^  und  zeigt  rieh  in  der  R^l  erst  in  höherer  Temp^ 
intnr*    Um  daher  Verbrennungen  zu  veranlassen,  ist  es  ge-* 
wohnlich  nothwendig,  dafs  der  brennbare  Körper  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  erhitzt  werde.    Diese  Temperaturerhö- 
hung ist  Tür  verschiedene  Körper  sehr  verschfeden;  so  ent- 
zündet sidi  Phosphorwasserstoffgas  weit  unter  0^,  Phosphor 
bd  60^  Schwrfd  bei  etwa  300<»,  und  Wasserstoffgas  erst 
bei  einer  der  WeiftglühhiUse  nahen  Temperatur.     Das  zum 
Entbrennen  nölhige  Vorwärmen  nemft  man  gewöhnlich  das 
Anzünden  oder  Anstecken.    Ob  £e  Oxydation  unter  blofsem 
Er^i&en  äes  Körpers  oder  unter  Entflammung  desselben  er- 
folge^   hängt  von  der  Beschaffenheit  des  oxydirbaren  Stoffs 
und  von  den  Oxydationsproducten  ab.    AUe  die  Körper  nSm- 
Hch  viorbrennen  mit  Flamme,  welche  entweder  an  sich  gas- 

Digitizedby^OOQlC  ' 


4 

116  SaneiBtoff.    * 

förmig  mäf  oder  tviSireiid  der  VerbrennuDg  Gasfora  anndi« 
men,  oder  endlich  gasförmige  Producke  der  Verbremnmg  lie- 
fern. In  ähnlicher  Abhängigkeit  von  der  Beschaffenheit  des 
unverbrannien  Körpers,  oder  dessen  Verbrennmigsprodukt  sieht 
die  Leuchtkraft  einer  Flanmie.  Gase,  Körper,  die  bei  der 
Verbrennung  gasförmig  werden,  oder  die  nur  gasförmige  Pro- 
ducte  geben,  entwickeln,  so  grofs  auch  die  Hitze  sein  mag, 
wenig  Licht;  ist  aber  der  verbrämende  Körper  feuerbestän- 
dig, oder  werden  bei  der  Verbrennung  feueibeständige  Pro- 
ducte  gebildet,  so  kommen  diese  ms  Glühen,  und  bedingen 
hierdurch  das  Leuchten,  dessen  Intensität  in  genauem  Ver- 
hältnisse SU  der  Temperatur  des  glühenden  Körpers  steht 

Das  Sauerstoffgas  wird  auch  Lebensluft  genannt,  wai 
es  lur  Fortdauer  des  Athmungsprocesses,  also  des  Lebens, 
nothwendig  ist.  Es  wird  bei  diesem  Processe  fortwährend 
aus  der  atmosphärischen  Luft  von  der  Lunge  aufgenommen, 
und  Kohlensäure  dafür  ausgeathmet  Schüttelt  man  dunkles 
VenenUut  mit  Sauerstoffgas,  so  bekommt  es  eine  schön  hell- 
rothe  Farbe,  und  dasselbe  findet  im  thierischen  Körper  Statt, 
Worin  nun  aber  eigentlich  der  Vorgang  bei  dem  Athmungs- 
processe  bestehe,  ob  lediglich  in  einer  ip  den  Lungen  vor 
sich  gehenden  Oxydation  eines  Theils  des  Kohlenstoffs  des 
Kutes,  auf  Kosten  der  dngeathmeten  Luft,  oder  in  einer  Ab- 
sorption von  Sauerstoff  und  Verdrängung  von  Kohlensäuregas 
mfoige  der  Diffusibilität  der  Gase  in  einander  und  in  die  Flüs- 
sigkeiten, mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  ist  bis  dahin 
noch  unentschieden.  Bei  den  verscMedenen  Meinungen  hier« 
über  ist  es  aber*  doch  gewifs,  daÜB  keine  andere  Gasart  den 
Sauerstoff  bdm  Athmungsprocess  ersetzen  kann.  Aber  das 
unausgesetzte  Einathmen  von  reinem  Sauerstoffgase  wirkt  auf 
das  thierische  ^eben  nachtheiiig.  Ein  Kaninchen  kann  das 
Gas  eine  Zeit  lang  ohne  JNachtheil  einathmen,  aber  nach  ei- 
ner Stunde  ungefähr  werden  der  Blutumlauf  und  das  Athmen 
sehr  beschleunigt;  es  zeigt  sich  ein  Zustand  von  greiser  Er- 
regung, auf  wdchen  nadi  und  nach  Schwäche  fo%t,  und  der 
Tod  tritt  nach  sechs  bis  zehn  Stunden  ein.  Man  findet  das 
Blut  in  den  Venen  sowohl  als  in  den  Arterien  hochrolh,  und 
das  Herz  bleibt,  nachdem  das  Athmoi  aufgehört  hat,  in  hef- 
tiger Bewegung.     Die  Sauerstoffmenge,  welche  ein  au5gc- 
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^achsener  Mensch  in  24  Siundeii  durch  das  Athtanen  auf- 
nimmty  ist  su  45  Kubikfuls  berechnet 

Aerstlich  wird  das  Sauerstoffgas  fast  nur  lu  Rettungs- 
versuchen biei  todtgebomen  Kindern  benutst^  vom  Chemiker 
aber  lur  Verbrennung  des  Wasserstoffgases,  um  eine  inten^ 
«ive  Hitse  hervonubringen,  und  lur  Elementaranalyse  orga- 
nischer Körper. 

T-  ScU  -  l 
SAUGADERDRÜSEN.     S.  Einsaugende  Gefäfse   und 
Lymphdrüsen. 

SAUGADERN,  &  Einsaugende  Gefäfse. 
SAUGPUMPE.  S.  Sanguisuga  artificialis  u.  Brustpümpe. 
SADVEUK  (SAINT-).  Die  SchwefelthermalqueUe  die- 
ses Namens  beCndet  sich  in  dem  französischen  Departement 
des  Hautes-Pyrenees,  von  den  Pyrenäenbädem  Bar^ges  und 
Cauierets  eine  Lieue  entfont,  770  Metres  üb«*  d.  M.,  in  dem 
schönen  Thale  von  Lavedan  am  linken  Ufer  des  Gave  de  Pau, 
und  ist  mit  einem,  im  Durchschnitte  jährlich  von  500  Kur- 
gästen besucfateni  gut  eingerichteten  Bade-Etablissement  ver« 
g^tien« 

Die  Thennej  welche  aus  Granit  entspringt,  und  sich  ii| 
vier  Arme  mit  den  besoticleien  Namen:  la  Chätaigneraie, 
Besegua,  la  Terrasse  und  la  Chapelle,  theilt,  liefert  in 
24  Stutiden  144  Kubik-lViclres  Wasser,  das  klar,  durchsichtigi 
aufserordentlieh  feU  für  die  Zunge  und  das  Gefühl,  sonst  an 
Geruch  und  Geschmack  dem  von  Bareges  (vgl  Bd.  V.  S. 
18  E)  sehr  ähnlich  ist,  die  Temperatur  von  27— 28®R.  be- 
sitzt/und  nach  Longchamp^M  Analyse,  aufser  Sückstoffgas,  in 
sechszehn  Unzen  Wasser  enthält: 

Schwefebatrium  0,195  Gr. 

Sdiwefebaures  Natron  0,297  — 

Chkmatrium  0,565  — 

Kieseler4e  0,389  — 

Kalkerde  0,014  — 

Talkerde  0,001  — 

Äetznatron  0,039  — 

Äetzkali,  Bar^^e  und 

Ammoniak  ^ Spuren 

1,500  Gr. 
Aulaer  dieser  Therme»  wekbe  die  Bäder  des  Etablisse- 
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laeiits  spettt,  finden  steh  noch  sieben  nicht  untersudite»  fhola 
waitne,  iheils  kalte  Min^ralqttdlen  in  der  nächsten  Umgebung. 
Man  benutzt  das  SckwefeMiermaiwasser  selten  iis  Ge- 
tränk; doch  hat  es  mth,  m  dieser  Form  angewandt,  bei  Bla« 
senkatarrh,  chronischer  Bronchitis,  Asthma^  Griesbeschwerden, 
Gastralgieen  und  £nteralgieen  sehr  heilsam  bewährt.  Am 
häufigsten  wird  es  als  Wasserbad  und  Douche  gebraucht,  und 
es  kann  wegen  seiner  milden  Wirkung  m  den  meisten  Fällen 
als  zu  dner  Vorberdtungskur  für  Bar^ges  geeignet  angesehen 
werden;  besonders  bekommt  es  Frauen,  Kindern  mid  bidivi» 
duen  von  schwacher  und  zarter  Constitution,  namentlich  in 
krampfhaften,  hysterischen  Afieetionen,  anfangendem  Husten, 
leichten  Stockungen  mid  Verschleimungen  der  Unterleibsein- 
geweide, Kopbcfamerzen,  Migräne,  unregehnäüsiger  Menstrua- 
tion, Fluor  albus,  —  in  welchem  letzteren  Falle  die  Anwen- 
dung der  Douchen  und  Einspritzungen  mit  Thermalwasser 
besonders  hülfirekh  sind. 

Auch  heilt  das  Thermalwasser  die  sonst  fiir  unbeilb«r 
gehaltene  Engbrüstigkeit  der  Pferde  (pousse)! 
Literstar. 
FahmM,  pricis  cl*obienr«üoiis  cor  ks  eanx  tbcrmales  de  Seiot-SauTeor. 
Tarbes  an  VL  —  Bulletin  des  sciences  m^d.  1824.  T.  I.  p.  156.  — 
AUberty  preois  bistoriqae  snr  les  eaux  min.    Paris  1826.  p*  403.   — 
L^mgckamp^  aemiaire  dee  eanx  min.  de  la  France.  1832.  p.  126.  — 
£.  Marchaut,  r^cberches  rar  i'action  th^rapeotiqoe  deseanzmin.  Pa- 
ri« 1832.  p   168.  —  /f.  Bmarion,  gnidie  aQx  eaoz  min.  de  la  France. 
2e  «dit.  Paria  1837.  p.  61.  —  Paiissier  et  BoMtron-Chariardy  manoel 
des  eanx  min.  nalurelles.  2c  ^dit  Paria  1837.  p.  123.  —  Id^rat,  rap- 
port  aor  lea  eanx  min.  de  France.  Paria  1838.  p.  48. 64.  —  B.  OsamtCs 
pbja.  med.  Daratellnng  der  bekannten  Heilq.  Bd.  III.  1843.  S.  36a 

Z  — L 

SAXIFRAGA.  Eine  Pflanzengattnng,  welche  der  Typus 
der  nach  ihr  genannten  Familie  der  Saxifrageae  Jicss.  ist,  und 
in  die  Decandria  Digynia  des  £tnne'achen  Systems  gehört. 
Niedrige  Kräuter  mit  ganzen  oder  handßrmig-getheillen  Blät» 
tern,  ziemlich  emzelo  oder  in  Trauben  stehenden^  meist  weis- 
sen oder  gelben  Blumen,  deren  Kelch  Stheilig,  die  Blumen- 
krohe  Sblätlrig  ist,  und  10  freie  Staubgefaise  nebst  2  unten 
verwachsene  Stempel  einschliefst»  aus  denen  ritibi  eine  2hör- 
nige,  2Uappige  und  vielsamige  Frucht  hiid^  Während  die 
meisten  Arten  Bewohner  der  kaltem  und  alpinischen  Gegen- 
den sind,  finden  wir  in  moeren  Ebenen  xwei  Arien»  von  de- 
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nea  £e  tine  S.  granoiata  L.,  der  geadne  Strabredi  häufig 
an  soanigen  b^asten  SteUan  vorkommt.  Sie  hat  eine  M- 
serige,  mtl  tandlichen,  röthtichen,  uneo  weifMO  KnöUch«! 
vMsefaene  Wiinel,  einen  hödutens  bia  1  Fab  hohen,  etwaa 
SsUgen  Stengel,  weiAe  Blomen,  gelappte  BlaUer,  von  denen 
^  untern  uerenTömiig,  die  oberen  keiUbrmig  sind,  und  ist  mit 
BoUigen,  %ma  Theil  Drüsen  tragenden  Haaren  beseist.  Man 
sammefte  von  dieser  PflanM  das  Kraut  (Herba  Saxifragae 
«Rmo)  so  \ne  öt  kleinen  Knollen  (Semen  Saxifraga«),  und 
braadite  äe  als  dn  Urin  treibendes,  den  Stön  lertbeilendea 
micl,  weUhes  aber,  last  ganx  «nwirksam,  längst  aua  dem  Ge- 
brauch gekommen  ist. 

T.  SeU  -  L 

SAXIFRAGA  RUBRA.    S.  Spiraea  Filipendula. 

SCABIES  (von  scabere,  kratzen),  Psora  (-»l^))  P«>- 
iMMS,  la  Gale,  the  lieh,  die  Krätae. 

Worlbedeutang.  Die  Krätie  ist  eine  chronisdie,  fie- 
beilose,  ansteokende  Haulkrankheil,  welche  sich  über  die  ganie 
Körperflädle  mit  Ausnahme  des  Gesichtes  verbreiten  kann, 
besonders  aber  an  den  Händen,  namentlich  awisdhen  den  Fin- 
gd^elenken  ihr«»  Sita  hat  Sie  documentirt  sich  durch  das 
Erschauen  von  meistens  einzeln  stehenden,  nur  in  hohem 
Graden  «waromenffiefeenden,  juckenden  Papeto,  die  sich  im 
weitem  Verkufe  in  Bläschen  ausbilden.  Durch  Kratzen,  wd- 
ches  ihr  Jucken  veranlalst,  bersten  sie,  und  enlleeren,  je  nach 
dem  SUdium,  in  dem  sie  sich  befinden,  ein«  wässerige  odet 
eiterartige  Flüssigkeit,  die  in  einen  Schorf  «isammentrocknet. 

Die  Allen  kanplen,  wie  aus  ihren  Schriften  nüt  Bestimmt- 
heit hervorgeht,  die  KräUe,  als  die  jeUt  wohl  am  häufigsten 
vorkommende  oonta^öse  Krankheit:  sie  lassten  unter  diesem 
Namen  aber  sehr  verschiedene  Krankheitezuslände  wisammwu 
Diese  üngenauigkeit  hat  «um  TheU  auch  noch  bis  auf  di« 
neueste  Zeit  fortgedauert,  indem  i.  B.  englische  und  franzö- 
«isdie  Systematiker  {BaUman  und  BieU)  uneins  sind,  ob 
die  krätae  nosologisch  zu  den  Puslehi  oder  lu  den  Bläschen 
«1  rechnen  sei,  ein  Streit,  der,  wie  aus  dem  Veriaitfe  der 
Krankheit  ersichtÜch  ist.  Mos  daher  rührt,  dafa  eine  Penod« 
denelben  Poatehi,  eine  andere  Bläschen  erkennen  lälsl. 

Character  und  Erkenntnifs.    Die  Krätze  erschemt 
MMMt  an  der  Stelle,  wo  die  Ansteckung  duwh  unmittelbare 
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Berühnmg  mit  andern  KräUkranken  oder  mit  Kiätssloff  be^ 
hafteten  Gegenständen  statt  gefunden,  und  daraus  ergiebt  sich* 
ihr  gewöhnlich  erstes  Erscheinen  an  den  Hängen,  wiewohl 
auch  andere  Körperstellen  diese  Ansteckungsrähigkeit  besitzen. ' 
Güldener  von  Lobes  sah  sie  demnach  bei  Kindern,  ^  von 
krätzigen  Wärterinnen  getragen  wurden,  suerst  an  den  Hin- 
terbacken entstehen.  Von  dem  InfecUonsorte  breitet  sich  die 
Krankheit  weiter  aus,  vorzugsweise  an  solche  Orte,  wo  sich 
eine  weiche  Haut  und  unter  ihr  viel  lymphatische  Gefafse 
befinden;  deshalb  geht  sie  gern  an  die  innern  (Beuge-)  Flä- 
chen der  obem  und  untern  Extremitäten,  an  das  Ellenbogen- 
und  Achsel-Gelenk,  an  die  Lenden,  die  Kniekehle,  Ki?vischen 
die  Hinterbacken,  an  die  Weichen,  an  Bauch  und  Brust,  wäh- 
rend sie  das  Gesicht  ganz  vermeidet,  und  auf  dem  Rücken, 
der  Fufssohle,  der  innern  Handfläche  selten  gefunden  wird. 
Die  Schnelligkeit  ihrer  Verbreitung  hängt  von  der  specifischen 
Beschaffenheit  und  Feinheit  der  Haut  ab.  In  sehr  selten^ 
Fällen  {Baieman)  soll  aber  auch  das  Gesicht,  der  behaarte 
Theil  des  Kopfes,  die  Ohrmuschel  mit  in  das  Spiel  der  Krank« 
heit  gezogen  sein.  Es  bedarf  je  nach  der  Anlage  einer  gros- 
sem oder  geringem  Zeit,  um  eine  bedeutendere  Ausdehnung 
des  Hautleidens  zu  Wege  zu  bringen;  häufig  hält  es  sich, 
auch  wenn  es  nicht  durch  Arzneien  beschränkt  wird,  ai^  den 
Händen  und  Vorderarmen. 

Der  von  der  Krätze  Inficirte  bemerkt  zuerst  zwischen 
den  Fingern,  an  dem  Handwurzelgelenke,  selten,  wie  bemerkt, 
an  einer  andem  Stelle,  ein  Prickeln  und  Jucken,  das  in  war- 
mer Temperatur  zunimmt,  und  das  Bedürfnifs  des  Kratzens 
hervorbringt,  dem  er  mit  Befriedigung  nachkommt  Menschen, 
welche  durch  ihre  Beschäftigung  eine  gröbere  Haut  an  den 
Fingern  und  Händen  haben,  wie  Schmiede,  Schlosser  u.  s.  w., 
zeigen  in  diesem  Zeitraum  noch  nichts  von  der  vorhjoidenen 
Krankheit,  während  z.  B.  Frauen  mit  einer  zartem  Haut  schon 
eine  geringe  Röthe  erkennen,  und  dem  untersuchenden  Finger 
Knötchen  in  der  Haut  iühlen  lassen.  Die  Röthe  nimmt  durch 
Reiben  und  Kratzen  zu,  und  die  Knötchen  ergiefsen  schon 
jetzt  zuweilen  eine  wässerige  Flüssigkeit  Das  Jucken  wird 
nun  von  Tage  zu  Tage  lästiger,  exacerhirt  besonders  des 
Abends  und  des  Nachts  in  der  ßettwärme,  nach  dem  Ge- 
nüsse spirituöser  Getränke  und  scharfer  schwerer   Speisen; 
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die  lerkraMe  Haul^  wekbe  m  neaen  Boliliruiigen  anladel, 
macht  SchmeneDy  und  raubl  die  nächtliche  Ruhe.  Während 
dieser  Z&i  und  unter  dieien  Verhältnissen  smd  auch  schon 
in  früheren  Ptfioden  der  Krankheit  die  Knötchen  fühlbarer 
und  sichikurer;^  in  der  Kälte  dagegen  am  Tage,  hä  sparsamer 
Diät  verschwinden  sie  mehr;  ja  selbst  stellenwos  ist  diese 
Veränderung  zu  bemerlun:  dn  der  Bettbedeckung  entzogener 
Arm  macht  nicht  £e  Belästigungen,  welche  der  hervorbringt, 
der  untar  der  Bettdecke  hegt  Es  ist  dies  offenbar  ein  ent- 
zündbcher  Zustand,  der  in  den  Haargefiilsen  unter  der  Ober* 
faaui  zu  sudien  ist,  em  Zustand,  dem  die  wesentlichen  Zei- 
chen der  Entzündmig:  Sdimerz,  Geschwulst  und  vermehrte 
Wärme  nicht  fehlen,  und  dessoi  Ausgang  m  Eiterung,  wie 
unten,  gezeigt  werden  soU,  auch  stets  vorhanden  ist 

Unvermerkt  bilden  sich  nun  die  genannten  Knötchen 
durch  Erhebung  der  Oberhaut  zu  Bläschen  von  der  GröCie 
dnes  Stecknadelknopfes  und  darüber,  mit  einer  breiteren 
Grundfläche  und  schmalem  S[»tze,  welche  anfangs  eine  was* 
serheile  Fiuiagkeit  enthalten,  die  durch  den  Druck  entleert 
werden  kaim.  Je  nach  der  Constitution  der  Krankm  und 
andern  Eanflüssen  ändert  sich  wohl  die  Farbe  und  Consistenz 
dieser  Flüssigkeit;  sie  wird  an  weichen  und  fleischigen  Kör« 
persteilen,  wie  am  Bauche,  an  den  Schenkebi,  dunkler,  un* 
durchsichtig,  sogar  eiterformig,  während  sie  zwischen  den  Fin« 
gern  nahe  am  Knochen  hdler  und  durchsichtiger  bleibt  Wah« 
ren  Eiter  fand  in  ihnen  Willan  bei  der  von  ihm  sogen.  Sca« 
bies  purulenta.  Glicht  immer  hieben  diese  Bläschen  einen  ro- 
then  Hof,  der  wohl  mit  den  benachbarten,  besonders  in  gros« 
Sern  Gelenken  confluiren  kann,  was  bei  Bläschen  selbst  fast 
nie  der  Fall  ist,  welche  immer  isolict  stehen.  Die  Kranken 
verbreiten  einen  eigenthümlichen,  multrigen  Geruch.  Errd- 
chen  die  Bläschen  die  Periode  ihrer  Abtrocknung,  wohin  es 
die  tranken  wegen  des  beständigen  Kratzens  nicht  leicht  kom- 
men lassen,  so  werden  sie  mit  schmutzig -weilsen  Schuppen 
bedeckt  angetroffen. 

Es  mu£s  hiemach  gelingen,  die  Krätze  von  andern,  ihr 
mehr  ödev  weniger  -ähnlich»  Hautkrankheiten,  namentlich 
folgenden^  zu  unterscheiden: 

Herpos.    Die  Bläschen  des  Herpes  stehen  immer  grup- 
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penweise,  und  swisdiea  diesm  findea  eich   gani  gesunde 

Haulsiücke. 

Die  nicht  ooniagiöse  Impetigo  (naiaentlicfa  sparsa  Wil^ 
hin)  hat  bedeutend  grö&ere  Puslehi,  die  in  kurzer  2ieit  ber- 
aten>  und  deren  Inhalt  in  gelbe,  fette  Schuppen  trocknet,  nach 
deren  Entfernung  eine  oberflächliche  Enttündung  mit  Ausson« 
derung  einer  reichlidien  wasserigen  oder  aterförmigen  Flüs- 
sigkeit ersiditlich  ist 

Der  gleichfalls  nicht  ansteckende  Liehen  simplex  hat 
gefärbte  Papeln,  welche  die  Hautfarbe  dicht  um  sich  herum 
nicht  verändern,  mehr  in  Gruppen  stehen,  und  wekbe  sich  gerade 
dadurch  vom  Strophulus  unterscheiden.  DieOberhaut  schuppt*^ 
rieh  schon  8  Tage  nach  s^em  Auftretet  ab;  wenn  &e 
Hände  davon  ergriffen  werden,  so  sind  es  nicht  die  Finger- 
und ihre  Zwischenräume,  sondern  die  Rückseite. 

Die  Unterscheidung  von  Liehen  urticatus  beruht  üuf 
ebenfalls  mangelnder  Contagiosität  desselben,  auf  dem  perio- 
dischen Erscheinen  gröfserer  Quaddeb,  die  ein  enisündetes 
Ansehen  haben. 

Mehr  Aehnfichkeit  hat  die  Krätse  mit  Eczema  sim* 
plex;  doch  sind  dessen  Bläschen  spitser,  als  bei  derKrätxe; 
auch  stehen  sie  näher  an  einander,  es  ist  nidit  contagiösi 
sein  Jucken  ist  brennend  Seine  Ekitstehung  durch  äufsere 
Hautreiae  untersdieidet  es  aoch  hinreichend. 

Das  Ecthyma  hat  als  characteristisches  Merkmal  mdir 
ab  linsengrofse,  runde,  einzeln  stehende  Pusteln  mit  entxün« 
deter  Grundfläche,  deren  Entstehung  mit  Schmerzen  verbun* 
den  ist,  und  pflegt  nach  Abfallen  der  bald  gebildeten,  dik* 
ken  Sdiorfe  dunkelrolhe  Flecke  lu  hinterlassen.  Selbst  die 
nicht  seilen  darauf  folgenden  Gesdiwüre  an  den  unteri\  Ex- 
tremitäten sind  durch  ihre  glänzende  EnUündungsfläche,  ihre 
Tiefe,  ihre  jaudiige  Absonderung  und  ihre  Schmerzen  wohl 
von  den  Krätzgeschwüreh  zu  unterscheiden.  Diese  nämlich 
finden  sich  meistens  an  den  Händen,  den  Unterarmen,  an  den 
Waden;  sie  sind  in  der  Regel  zollgrols,  rund,  nicht  selten 
mit  andern  zusanunen  bestehend,  und  um  das  Geschwür  sind 
jauchende  Bläschen.  Der  Grund  ist  rosenroth,  mit  wd(seoi 
Eiter  bedeckt.  Die  Absonderung  dieser  Gesohwüns  hat  die 
tMmUgiöse  Kraft  der  Krätze  behalten;  sie  ist  sek*  rachUcb, 
dick,  weiblich  gelb,  riecht  nach  der  eigenthümlichen  Kratz- 
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anaduiisliing,  und  gerinnt  in  brändicfaen  Schorfen.  Sie  gehen 
nicht  tief,  nnd  hinlerlaasen  nach  ihrer  Heüung  noch  lange 
einen  dudceb  Fleck,  in  dem  sich  eine  faellhrhige  Narbe 
befindet 

Die  Porrigo  .unterscheidet  sich  haupUächüch  durch  ih« 
ren  Sitx  und  <he  Neigoog  lu  weicher,  reichlicher  Borken- 
biidung. 

Dh  gleicfafalk  nicht  anateckende  Prurigo  endlidi,  wel* 
ehe  niemala  in  BlaaenbiUung  übergeht,  hat  Papeb,  die  wie 
die  gesunde  Haut  gelarbt  sind,  sieh  selbst  überlassen,  was 
fr^Ut^  wohl  indit  oft  geschieht,  m  kleinen  Knuten  verschwind 
den,  und  wenn  sie  gekrattt  werden,  sich  mit  einem  trock« 
nen,  schwitzen  Coagulum  bedecken.  Man  findet  dieselbe,  im 
Oegensatx  %u  der  Kriitxe,  besonders  auf  dem  Rücken,  den 
SdniUem  und  den  Rückseiten  der  Extremitäten.  Das  Jucken 
der  Prurigo  ist  endlich  gleichmSfaiger  und  viel  <}uälender  für 
den  Kranken. 

Wenn  nun  auch  die  Krälae  bd  gehöriger  Aufmerksam« 
kdt  von  den  genannten  Hautkrankheiten  wohl  bu  imterscbei- 
den  ist,  so  wird  doch  die  Erkenntnifs  schwerer  durch  das 
nicht  seltene  Zusammensein  mit  andern,  theils  Localkrankhei- 
ten  der  Haut,  theils  allgemeinen  Leiden  des  Organismus,  welche 
letstere  weniger  die  Diagnose  stören,  als  bei  der  Behandlung 
nach  ihrer  EigenthümÜchkeit  immer  besondere  Berücksichti« 
gnng  erheischen.  So  gehen  namentlich  Scropheln,  Scorbul^ 
'Syp^^hs,  Gicht,  wenn  sie,  wie  nicht  selten,  mit  Krätze  vor« 
bnnden  sind,  ihren  eigenen  Weg.  Unter  den  Complicationen 
mit  Hautkrankheiten  steht  die  mit  Eczema  oben  an,  aufser* 
dem  aber  mit  Prurigo  und  Impetigo,  welche  durch  die  vor* 
hergenannten  characterisiischen  Symptome  unterschiedet  wer* 
den  müssen.  In  den  meisten  Fällen  aber  besteht  die  Kratze 
for  äch  allein  als  eine  einfscfae  Krankheit. 

Einlheilung.  Die  Krätze  ist  eine  sporadische  Knak* 
heil,  welche  sich  durch  ein  Cimtagium,  von  dem  water  un^ 
ten  mehr  die  Rede  sein  wird.  Tortpflanzt  Hiemach  sind  die 
Ansicfatai  derel*  zu  beurth^len,  welche  von  ihr  als  einem 
endemischen  Leiden,  oder  von  Krätz^idemieen  sprechen. 
Was  zuerst  ^  Krätzepidenaeen  betrifft,  von  denen  ßaiet^ 
Boßmann  <vom  Jahre  1716  zu  Halle  und  Eialdien),  Bom« 
maxaSni  mid  Andere  fachen,  so  haben  Gmidener  dt  LqXm 
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und  Bildebrandt  klar  genug  bewiesen»  dafi  diese  Haulkrank- 
heiten,  welche  zum  Theii  ohne  Arzneien  geheilt  wurden,  keine 
eigentliche  Krätze  waren;  sondern  nur  Hautausschläge  aus 
gemeinsamen  Ursachen,  wie  z.  B.  die  Galenische  Hungers- 
noth,  die  mehr  oder  weniger  Aehnlichkeit  damit  hatten.  Auf 
gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  der  endemischen  Krätze^ 
welche  von  den  besten  Beobachtern,  z.  B.  Bieit,  geläugnet 
wird.  Eben  so  mufs  auch  die  Krätate  ab  critische  Krankheit, 
auf  deren  Existenz  ältere  SchriflsteUer  vielen  Werth  legten,  als 
nicht  vorkommend,  nach  Bietly  Wichmatm,  Büdebrawii^ 
Guidener  de  Jjobes,  denen  wohl  fast  alle  practischen  Aerzte 
beistimmen,  erklärt  werden«  Wer  die  wahre,  spedfische  Eä- 
genthümlichkeit  der  Krätze  kennt,  kann  sie  unmöglich'fiir  eine 
blos  critische  Erscheinung  halten.  Die  zum  Beweise  der 
Existenz  einer  solchen  angegebenen  Bebpiele  .sind  nicht  lum- 
reichend.  Es  ist  in  der  Regel  ein  frieselartiges  Exanthem, 
d^  in  die  Crise  hitziger  Krankhäten  fällt;  es  kann  aber  auch 
die  wahre  Krätze  sein,  die  bei  der  Theibahme  der  Haut  an 
einer  neu  hinzugetretenen  hitzigen  Krankheit  zurücktrat,  und 
nach  gehobenem  Fieber  wiederkehrt  (£.0oni  in  seinem  Arch» 
1813.  S.  112.).  —  Plenk  unterscheidet  eine  Scabies  putvida 
(die  Faulfiebem  folgt,  in  Geschwüre  übergehende  Bläscheii 
bildet,  und  abendliche  Fieber  erzeugt,  die  also  keine  eigent- 
liche Krätze  ist,)  topica  (die  nur  an  einer  Körperstelle  vor- 
handen ist,  worin  also  kein  eigentliches  Unterscheidungszei- 
chen liegt),  venerea  (die  also  keine  Krätze  ist),  verminosa 
(in  der  der  Acanis  scabiei  vorkommt)  und  retrogressa  (von 
der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird).  Viele  Aerzte  nehmen 
mit  Recht  eine  trockne  und  eme  feuchte  oder  fette  Krätze 
an.  Wülan  unterscheidet  4  Formen:  die  papuliformis,  vesi« 
eularis  s.  lymphaüca  (wohl  nur  verschiedene  Stadien  und 
verschiedene  Constitutionen,  welche  hier  den  Unterschied  naa- 
chen,  mdem  z.  B.  bei  Sdiwachen  und  .Alten  die  Blasenbil- 
dung nicht  recht  zu  Stande  kommt)  purulenta,  die  (z.B.  von 
Bieit)  überhaupt  geläugnet  wird,  und  cacheeliea. 

Für  die  Therapie  am  wichtigsten  ist  die  Einlheilung  der 
Scabies  m  eme  vera  und  spuria  (Psjdracia).  Die  orstere  ist 
die  ädile,  von  der  hier  die  Rede:  eine  äufserliche,  sich  an 
die  Haut  bindende  Krankheit,  die  mit  Sidierheit  gdieiit  wer« 
den  kann;  die  andere  hat  nur  den  äuIS^eren  Ansdieiti  der  er- 
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steren:  es  ist  cm  coiisikcitmiellM,  auf  Dyskraiieen.  beruhen- 
des Leiden,  die  von  der  vaichiedenslen  Art  sdn  können, 
deren  nähere  Betrachtang  abo  von  diesem  Orte  entfernt  blei« 
ben  mnfii. 

Verlauf  und  Ausgang.  Wie  bei  andern  Hautausschlä- 
gen, sind  audi  bei  d^  Krätse  gewisse  Krankheilsstadien  wohl 
SU  unterscheiden,  und  swar  mit  der  Modification,  dafs,  wie 
bd  andern  Exanthemen,  welche  nicht  mit  einem  Schlage, 
oder  wemgstras  in  gans  kurxer  Zeit  vollkommen  hervorbre** 
chen,  an  gewissen  Körperstellen  das  erste  Stadium  der  Krank«- 
heii  er^ibe^nnt,  wenn  an  anderen  dieselbe  ihren  Verlauf  voll«^ 
endet  hat.  Man  unterscheidet  nämlich  deutlich  an  dem  Kräts« 
nnsßddage  ein  Stadium  der  Entwickelung,  ein  sweites  der 
Blüthe  und  ein  drittes  der  Abnahme,  Eine  bestimmte  Dauer 
für  eme  jede  dieser  Perioden,  wie  bei  den  acuten  Ekanthe* 
men,  läist  sich  nicht  bestimmen. 

Die  erste  Periode  beginnt  mit  der  oft  unbekannten  An- 
steckung, und  endet  mit  dem  Hervordringen  des  Ausschlages. 
Die  Zeit  varBrt  von  einigen  Tagen  bis  lu  drei  Wochen,  so 
daCs  Ät  bei  jungem  und  kräftigem  Individuen  und  in  warmer 
Jahresieit  kürzer  ist,  als  bei  Sdiwachen,  Ahen  und  Kranken, 
so  wie  bei  der  Kälte,  welche  letztere  selbst  im  Stande  ist, 
den  schon  hervorgetretenen  Ausschlag  surückzuhalten  und  in 
sein«  Entwickelung  su  hemmen.  Die  darauf  folgende,  schon 
oben  beschriebene  zweite  Periode,  das  eigentliche  Krankhdts- 
stadium,  welches  nun  eintritt,  dauert  nach  verschiedenen  Ver« 
hältnissen,  nach  einer  reichlicheren  oder  verkürzten  Diät,  nach 
angewendeten  oder  mangdnden  Heilmiiteln,  auch  eine  ver- 
schieden lange  Zmt,  erreicht  aber  seilen  seinen  natürlichen 
Uebergang  in  die  dritte  Periode,  da  das  lebhafte  und  heftige 
Jucken  den  Kranken  fast  immer  zum  Kratzen  zwingt,  trotz  ^ 
der  dadurch  enegten  schmerzhaften  Empfindungen,  indem 
dadurch  die  Blasen  gestört  werden,  und  die  Bildung  der 
Schorfe  eingeieilet  wird.  Kommen  die  Pusteki  in  sehr  gros- 
ser Zahl  und  an  verschiedenen  Körperstellen  zugleich  zum 
Vorschein,  sind  sie  sehr  grofs,  so  dafs  sie  selbst  das  Ansebn 
von  klein»  Blutschwären  haben,  so  ist  ihr  Ausbruch  sogar 
ab  imd  zu  mit  Fieberbewegungen  verbunden,  die  aber  zu  der 
Krankheit  selbst  nicht  gehören,  und  mehr  m  der  Reizbarkeit 
der  davon  befallenm  Personen  zu  liegen  scheinen.    Ohne  an« 
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gewendetes  Kunrerfdiren  kann  nun  diese  iweite  Periede  dncii 
Selbstassteckung  und  immer  neues  Hervorkommen  der  Kräs* 
pusteln  in  das  Unendliche  für  das  ganze  Leben  vetlättgert 
werden.  Die  dritte  Periode  der  Krankheit  oder  eines  jeden 
Bläschens  beginnt  mit  ihrer  Eintroekmmgy  und  endet  mit  dem 
gänzlidien  Verschwinden  dies  Ausschlages.  Die  in  den  Bläs- 
chen enthaltene  Flüssigkeit  trocknet  ein^  üb«  die  rerletsteo 
setst  sich  ein  Schorf,  welcher  später  abfällt,  und  mit  Blut, 
das  durch  das  Kratsen  zu  Tage  komant,  gefaibi  ist  I^&dit 
sdten  bilden  sich  aber  auch^  besonders  an  den  m^ren  Ex* 
tremitäten,  zwischen  den  Hinterbacken  und  an  den  Knödiein 
die  schon  oben  genannten  Krätzgesehwäre,  welche  hauptsäein 
lieh  dem  durch  das  bestibdige  Jucken  hervorgebrachten  Hant- 
reize und  dem  Einflüsse  der  dadurch  auf  die  Haut  tretenden 
scharfen  Flüssigkeit  aus  den  Bläsdien  ihr  Dasein  verdanken^ 
und  als  Geschwüre  einer  besondem  Behandhmg  anheimfallen, 
insofern  sie  gewissermaa&en  als  eine  Folgekrankheit  der  Krätze 
8U  betrachten  sind. 

Der  Körper  kann  bei  vorhandener  Krätae  p  aUen  seinen 
Functionen  ein  vollkommenes  Wohlbefinden  beibehalten,  und 
nur  in  Fällen,  wo  der  Aussdüag  schon  mit  andern  Krankhei- 
ten behaftete  Individuen  befallt,  wo  er  sehr  stürmisch  und 
reichlich  zu  Tage  kommt,  wo  die  Secrete  aus  den  Pusteln' 
bedeutend  sind,  wo  Heilversuche  ausbleiben,  wo  eine  unge« 
regelte  Diät  die  Krankheit  unteriiält,  wo  ein  zu  heftiges  Juk« 
ken  eine  dauernde  Schlaflosigkeit  hervorbringt:  da  nur  kann 
der  Organismus  im  Allgemeinen  leiden,  und  namentlich  Mat- 
tigkeit, üble  Stimmung,  selbst  Abmagerung  zu  Wege  bringen. 

Die  Krätze  hat  ein  Contagium,  für  dessen  Aufoafame  f^t 
alle  Menschen  empfänglich  sind,  das  aber  smch  Einige  gar  nicht 
aufnehmen  zu  können  scheinen;  vor  dem  aber  eine  prophy« 
hctische  Behandlung  in  den  allermeisten  Fällen  schützen  kann; 
so  werden  z.  B.  wenig  Aerzte  oder  Krankenwärter  von  der 
Krätze  ergrifien.  Sie  kommt  wohl  in  allen  Ländern  der  be- 
wohnten Erde,  wenn  auch  in  verschiedener  Heftigkeit  vor, 
so  dafs  sie  in  heifsen  und  nassen  Ländern  einen  bedeutenden 
Grad,  der. im  Lepra  grenzt,  erreicht,  in  einigen  Ländern  dage- 
gen, wie  in  Polen,  ungewöhnlich  häufig  ist.  Wie  fest  in  je- 
dem bekannten  Erdstriche  ihrem  Gedeihen  nichU  entgegen- 
steht, 80  schont  sie  auch  kein  Aker,  kein  Gesdilecht,  vriewoU 
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ne  m  fräieftar  Jagend  mai  im  ^StenAktr  setteMr  beobadi- 
lei  vntAj  «b  bei  HeraBwachaendeB  und  firwaehsenen  auf  der 
Höhe  des  Lebenf.  AehnÜchee  gilt  von  den  Ständen.  Die 
Krätze  gedeiht  und  verbreitel  fich  am  häufigsten  und  idch* 
testen  in  der  Unrekilichkeil,  also  auch  unter  Menschen  und 
Ständen,  hei  denen  der  Sehmuts  häufig  und  lum  Theii  auch 
unvermeidlich  ist  Deshalb  Idd^i  Vornehme  und  Rüchen 
welche  su  einer  Ansteckung  der  Art  nicht  leicht  Gelegenheit 
finden,  selten  an  der  Krittae,  während  Arme,  in  sehmutsigen, 
Urnen  Wohnungoi  lebende  Mensdien,  deren  Stand  einmal 
das  Haupllager  der  Krankheit  bildet,  viel  häufiger  davon  er- 
gjriffen  werden.  Aufserdem  giebt  es  noch  gewisse  Handwerke^ 
db  auffallend  viel,  und  andere,  die  auffallend  wenig  Krät»- 
knmke  lietom.  Zu  den  erstem  gehören  hsmentlich  soldi% 
bei  denen  die  Hände  als  Hauptort  der  Infection,  wenig  abge« 
härtet,  und  dadurch  die  Epidarmis  wem'g  verdickt  wird,  wie 
dies  der  Fall  ist  bei  Näherinnen,  S<^eidem,  Schustenii 
Tochbereitem,  Tuchscheerem,  bei  denen  auch  wohl  die  fei- 
nen Abg^e  der  Wolle  durch  die  feinen  Fäserchen  AeHaut 
der  Finger  in  immer  fortgesetiten  gereisten  Zustand  tu  er* 
halten  vermögen;  seltener  dagegen  findet  sich  die  Krätse  bei 
Schmieden,  Scfalossefn  und  ahnbchen,  deren  Haut  durch  Cal- 
losiläten  dem  einwirkendea  Contagium  lochter  und  dauernder 
widersteht;  auch  Lohgerber/  Arbeiter  in  Braunstebbergwer- 
ken,  Staflknechte  haben  selten  Krätse.  Aber  eine  Sicherstel^ 
hmg  kgend  eines  Standes  —  ja  irgend  eines  Menschen  ge- 
gen die  Krätse  exisiirt  nicht,  die  im  Ganzen  wenigen  Pälla 
au^enonunen,  in  denen  einzelne  Individuen  für  das  Kräta« 
contagium  gar  keine  EmpTänglichkeit  haben,  Fälle,  die  ja  auch 
.bei  allen  andern  ansteckenden  Krankheiten,  der  Pest,  den 
Pocken,  dem  Scharlach,  der  Syphilis  u.  s.  w.  vorkommen. 

Die  Ausgänge  der  Krätse,  die  durch  die  ^eit  freiwillig 
nicht  geheut  wird,  sondern  fortexistirt,  nsch  äufsem  und  in- 
nem  Einflüssen  stärker  und  sdiwscher  auftritt,  sind  nun  ver* 
schiedener  Art.  Die  allermeisten  Fälle  dieser  so  gewöhn- 
lichen und  weitverbreiteten  Krankheit  gehen  unter  angemes- 
sener und  zwar  sehr  verschiedener  ärzthchw  Behandlung,  in 
Genesung  über,  ohne  nach  tausendfachen  Erfahrungen,  Nach- 
krankheiten irgend  einer  Art  zurücksulassen,  und  ohne  innerer 
Mitld  zu  ihrer  Beseitigung  su  bedürfen.    Es  stimmen  hieiii» 
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die  UrUieile  der  bewährtesten  ärztlichen  Autoritätra,  nament-  . 
lieh  der  Hospitalärzte>  welche  am  besten  Gel^nheit  haben^ 
die  Krankkeit  im  Grofsen  zu  beurtholen,  überein.  Nor  da- 
gegen sprechen  die  gehaltlosen  und  blos  in  der  Idee  existiren- 
den  homoopathisdien  Ud^ertreibungen,  die  darin  bestehen, 
dafs  die  bei  weitem  meisten  chronischen  Krankheiten  ihre 
Ursache  in  einer  unvorsichtig  behandelten,  sogen,  surückge- 
triebenen  Krätze  haben  sollen! 

Den  Tod  wird  die  Krätze  als  solche  wenigstens  in  un- 
sem  Gegenden  nie  hervorgebracht  haben;  wohl  aber  kann 
derselbe  in  Folge  von  Krankheiten  eintreten,  welche  in  nä- 
herer oder  entfernterer  Verbindung  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den Hautausschlage  stehen,  und  zwar  während  der  Existenz 
oder  nach  dem  Verschwinden  desselben.  Diese  letzteren  Fälle 
werden  unter  dem  Namen  der  Krätzmetastasen  zusammen- 
gefasst,  sind  aber  jedenfalls  viel  seltener  und  sparsamer,  als 
der  Volksglaube,  ja  selbst  die  ärztliche  Aetiologie,  gegen  die 
Erfahrung  z.  B.  der  Militairärzte,  welche  durdi  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  dieselben  Individuen,  die  einmal  von  der 
Krätze  behaftet  gewesen,  wieder  lu  behandein  haben,  zu  be«* 
haupten  gendgt  ist 

Diese  im  Ganzen  seltenen  Fälle,  dals  die  Krätze  noch 
während  ihres  Bestehens  sich  mit  lebensgefäfirlichen  Krank- 
heitsformen verbindet,  kommen  wohl*  nur  vor  bei  grolser  Ver-- 
naehlässigung  in  kränklichen,  schwachen,  cachectischen  Per- 
sonen, vorzüglich  bei  schon  entstandenen  Krätzgeschwüren 
und  bei  gestörter  Reproduction  durch  bedeutende  Absonde- 
rungen, Entzündungen  der  Haut  in  gröÜBem  Strecken  und 
dadurch  hervorgebrachtes  hectisches  Fieber,  dem  doch  aber 
immer  noch  durch  eine  angemessene  Behandlung  entgeg^i 
zu  handeln  wäre.  Viele,  selbst  beschäftigte  Aerzte  haben 
einen  solchen^  Zustand  aber  niemok  gesehen. 

So  gewifs  es  nun  auch  ist,  dafs  die  Krätze  bei  ihrer 
Entstehung,  ja  selbst  längere  Zeit  nach  ihrem  Auftreten,  als 
one  rein  örtliche  Hautkrankheit  anzusehen-  ist,  so  kann  sie 
doch,  sich  selbst  überlassen,  nach  dem  Bestehen  von  Jahren, 
ja  Jahrzehnben,  zu  einer  Constitutionskrankheit  werden;,  die 
Absonderung  aus  den  Pusteln  kann  dem  ganzen  Organismus 
nothwendigas  Bedürfnis  geworden  sein,  wie  eine  limge  be- 
stehende, künstliche  Hautabsonderung  durch   eine   spanische 
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FBege,  eine  TonUmellt  es  ist,  und  so  kann  eine  plSUBche 
unvorsicfaUge  Unterdrackting  diet^  lange  forlgeseisten  und 
gesteigerten  Haatthaiigkeit  sie  allerdings  verschwinden  lassen; 
aber  dadureh  braticht  sie  noch  nicht  auisuhdren,  im  Körper, 
und  swar  in  inneren  Organen>  deutlich  oder  versteckt  fortcu- 
wnien,  und  durch  wirkliche  Bfetastasen  geßhrlkhe,  selbst 
tödtliche  Folgen  su  aufsem.  Seilen  sind  aber  diese  Fälle 
schon  daruniy  weil  die  KtStie  su  den  Hautkrankheiten  ge- 
hört, welche  sich  fast  immer  sehr  fest  an  die  äulsere  Haut 
Vmden,  und  gar  keine  Neigung  haben,  sidi  in  das  bnere 
des  Orgai^mus  mröcksttsiehen,  wie  dies  wohl  anderen,  na- 
mentlich acuten  Haotaussehlagm  eigen  ist  Treten  solche 
Zustände  &nj  so  handelt  es  sieh  nicht  mehr  um  £e  Behand- 
lung der  Krätie,  sondern  um  c%en  diese  eigentbümlidien 
Krankheitsformen,  wtfurend  es,  wenn  rie  riditig  erkannt  nnd, 
der  Hauptsweck  der  'Hierapie  sein  muls,  die  ftfihere  Haut- 
krankheit wieder  in  ihrer  IntegritSt  hersusteUen. 

Zu  solchen  Krankheiten,  woräber,  wie  gesagt,  vielen 
Aenlen  alle  Erfahrungen  abgehen,  gehören  Entsündungen  der 
Lungen  und  des  Brustfells,  des  Hertens  (?)  und  darauf  foU 
gende  Fehler  dieses  Oi^ans;  Lungentuberkehi  Init  ihrer  gros* 
sen  Neigung  in  Phthisis  luberculosa  übersugehen,  nach  deren 
Ende  durch  den  Tod  dann  auch  Tuberkeln  in  den  Gekrösen 
angetroflFen  werden,  die  tum  Theil  die  entschiedenste  Aehn- 
lichkeit  mit  Krätspüstehi  darbieten.  Amienrieth  rechnet  auch 
Hydrolhorax,  Ascites,  Oedem  der  Fiifee  lu  den  Ausgängen 
der  Tuberkeln  in  Folge  unterdrückter  Kriitte.  Auch  blieben 
un(^  solchen  VerhSlfnissen  in  einleben  Fällen  die  Regefai 
wrödc;  es  entstand  ^hi  chlorotischer  Zustand  und  Hysterie 
m  ihren  verschiedenen  Formen;  wovon  von  BrUt^tmamn  ehi 
jnteressanies  B^el  von  seiner  lOjährig«  eigenen  Tochter 
in  lfom>  Archiv  (1825  H.  S.  30.)  milgetheüt  ist  So  würfen 
in  andern  die  gröfscroGelenke,  namentlich  dieHüftgetenke  krank ; 
ei  entstand  Tumor  albus,  freiwilliges  Hinken,  Hydrarthnis, 
chronische  Nervenkrimkhciten,  atifser  der  genannten  Hysterie, 
vonugsweise  die  dann  wohl  heilbare  Epilepsie,  Nervenschmer- 
«cn,  Schlagfläsae.  Nicht  gan»  scUen,  in  Polen  und  Litlhauen 
sogar  häu%  ist  Äe  so  characleristische  Äugenliderenlsundung 
hl  Folge  der  KräUe,  wälwrend  jie  sonst,  wie  bemerkt,  das 
Gendit  gans  v^rsdiont.  Diese  Enttundang,  wddie  nur  die 
9, 
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äufsere  Fla^  der  Au^eolider  ond  den  Rand  deitelbeB  er- 
greift, bildet  wirkliche  Puslebi,  Bläschen,  ja  tdbti  Geeebwüre» 
und  die  Augenwimpern  Werd»  dabei  .lekhi  nach  innen*  ge* 
kehrt,  und  fallen  aus. 

Mag  id>er  nicht  in  «vielen  dieser  Falle  ein  propier  Imc 
statt  eines  post  hoc  angenommen  sm?  Mögen  nidit  namenl-' 
fich  die  isolirten  Fälle  von  oi|;aniscfaen  HerskrankheHen,  welche 
man  in  Leidien  fand,  von  denen  man  wulste,  dals  sie  frühtf 
an  Krätse,  sdbst  an  einer  imvor^chlig  behandelten,  Ktlen,  wio 
die  von  Albera  (Banit  Ardäv.  1832.  L  S.  92  iL)  in  ein 
XU  nidies  Veihaltmfs  su  der  frühem  Hantkrankhät  gestdH 
sein?  Dafs  es  aber  Fälle  giebt,  in  denen  solche  Krätune- 
tastasen  Statt  fimden,  dafiir  giebt  es  Beispiele  von  au  bewähr* 
ten  Beobachtern,  als  dals  man  rie  laugnen  ktenle.  Deshalb 
also  muis  die  Anfmerksamkrit  auf  die  Möglichkeit  solchar 
Fälle  gerichtet  sein,  und  gans  besonders  dahin,  dals  «n»  schM 
lange  bestdiende»  dem  Organismus  gewissermaCMn  smn  fie* 
dör&iifs  gewordene,  reichlich  aussondernde  Kratse  nicht  su 
schnell  und  leicht  beseitigt  werde,  und  dab,  sollte  dieses, 
wie  es  nicht  selten  ohne  alle  ärstliche  HQUe  und  Aufnoht 
durch  die  blofife  Anwendung  von  Volksmitteln  vcNrkommt,  ge- 
schehen sein,  die  Therapie  die  ihr  lu  Gebote  stebendeaMittel 
in  Anspruch  ne)lme,  um  die  lu  schnell  unthätig  gewoideae 
Haut  wieder  in  die  ihr  nothwendig  gewordene  Thätigkeil  tu 
versetien. 

Ursachen,  Es  ist  sdum  angeg^en  worden,  dab  die 
KräUe  su  den  sehr  gewöhnlichen  Krankheiten  gehörig,  in  je- 
dem bewohnten  Erdstridie,  bA  jedem  GescMechte,  besoildera 
aber  bei  solchen  Person»  voiiomme,  ^  lu  dm  hxmm^ 
deshalb  Schmntaigen  und  deshalb  wieder  in  ihrer  Hauteuttor 
Vernachlässigten  SU  rechnen  smd.  OieKrätse  ist  eine  enU 
sdueden  contagiöse  KrankheH;  ob  sie  aber  auch  spontm  vor- 
kommen, und  conlagiös  geworden,  aidi  weüer  verbreiten  könne, 
wie  das  I.  B.  JBte/i  für  unmöf^  htiit,  darüber  w«ren  die 
Aente  lange  versdiiedener  Meinung,  und  smd  es  bis  aufd« 
heutigen  Tag.  Der  practiscbe  Streit  darüber  mag  d>er  mah 
auf  sich  beruhen,  da  die.  Entsch^dung  in  jedem  einachMD 
Falle  doch  noch  immer  Zwafet  übrig  bssen  wiid;  denn  wemi 
M  auch  einem  angeblich  spunian  an  der  JKrätae  Erkrankten 
wirklich  unbekannt  Ueibtr,  dab  er  mit  einem  davon  inficirt 
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GeweMBM  «oMinnra  gekMUBtn,  ip  tat  das  dtnim  noefa 
Mcht  cntocMed«^  and  wäre.es  dies  aoeb,  so  blcibl  «m  so 
häufig  TorkMimewie  AaHeckitiig  duerch  ZwisdMiikörptr  i«. 
mer  denUisrer  und  gbubtidier,  als  ^  frmwiUigt  EntwickiK 
lusg  dMT  si^  gans  eigantfaümliriipp,  en  so  amsohiadeiiesCM* 
togiuBi  bareitefidea  KraaUüil»  von  dem,  wsoii  aueli  db  ei« 
jietiüiche  ianere  Naüir  dasselbe  noch  mchl  hiorttohend  bdEaanl 
M,  doch  so  viel  feit  steht,  dab  es  sa  den  fiaun  gehört,  skh 
durch  Zwisdienkfirp«-,  i.  B;  Kleidutigsstadk^,  nameiitfieh  w^ 
kne,  übertragen  Jiisst»  und  sich  eine  lange  Zeit  bindimh  an 
diese  hndet,  dinn  seine  Kraft,  die  Krankheit  weiter  sn  ver- 
breittti,  su  nrheren.  Nichts  desto  weniger  aber  giebt  es 
Varhäbnisae,  «nter  denen  dasKiälscontagiuin,  (wddhes  im  AU- 
gemeinen  eine  längere  Zeit  einer  unmittelbaren  Berühnmg,  das 
htegerenZvaamäHiiseins  mit  dasu  Fähigen  bedai^  um  Wursel 
m  scUagen,  als  das  vieler  andern  Krankbetten),  sieh  ieidi- 
ter  wieder  eneugt  als  in  andern:  diese  Verhältnisse  bilden 
die  prädispomrenden  Ursadien  aur  Krätae,  während  die  mit* 
telbare  oder  unmiUelbare  Berfihrung  und  dadoroh  hervorge* 
braohle  Ansteckung  die  GdegenheüswnMcben  darbieten. 

Die  prädispenirenden  Ursachen  cur  Krätae  sind  aber  kei* 
iMsweges  solche,  welche  Htar  diese  Krankheit  gerade  gans  ho- 
aoi^ien  gdiärten;  es  sind  vielmehr  last  nur  solebe,  wolcho 
■n  ehromacben  flautansschlagen  üborfaeupt  geneigt  machen« 
Dllbin  gdkdren  mm  besondere  das  jüngere  L^ensalter,  einf 
Ceodite  warme  Temperatur,  wiewohl  ifonse  gerade  dae  Go* 
gentheil  ai^iebt,  als  wire  die  Winlerkälte  dar  Entetehmg  imd 
Veitreitnng  der  Krätae  vortbetUiaft^  Die  Krätae  ontsleht  und 
veibteitet  mA  ftnm  leicht  in  Gebäuden,  in  denen  viele  Nen* 
arten  nahe  an  einonder  wohnen,  phna  deis  die  gehMge  Rein-r 
Kchkeit  imnwi!  be<dMhtei  würde,  wie  in  JCasemen,  WaieenT 
häusero  und  äkdichen.  Defr  <iber  eben  die  mangelnde  Keifir 
Imhkeit  auf  die  Verbrntung  dea  Uebek  einen  entschiedenen 
fimflttls  habe,  bewmt  ihr  gwa  besondere  bänfigM  Vorkommen 
in  Spanien,  Polen  nnd  unter  den  Juden  daeolbit.  Hierdurch 
besonders  wurde  wohl  7Aomiimi  (annaLinttitmedic.  Würoe- 
borg.  VoL  2«)  und  tnit  ihm  mmcher  Andere  au  dem  Glfu- 
boB  veranlal<  die  KHitae  sei  nur  eine  Folge  der.  Unrwnlidi-  . 
kcj^  tmd  lasse  eich  deshalb  Uos  mit  äulaeni  Reimgungsouttdn 
haÜntt.    Wohlhabende,  dadunch  auch  ichon  in  der  BegelRein* 
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ficfae,  bekommen  die  KräUe  tdten.  Dahin  gelidren  «uch  & 
verschiedene  Handweri^e:  die  Schuslery  Schneider,  TucM>e* 
reiter  &i  ihrem  Wollstaube,  die  Tisdiler  mit  ihrem  FimiCt, 
die  Nihterinnen  mit  ihrer  sarten  Haut,  mit  ihrer  weit  weni- 
ger robnsten  Conalittttion,  werde  weit  leichter  infidrt,  ab 
Wäscherinnen,  flBcher,  Metallarbeiter,  Branntweibrenner, 
Personen,  die  sich  viel  in  Vieh-,  namentlich  in  Pferdeställen, 
aufhalten,  thöls  weil  sie  mehr  mit  Wasser  umgehn,  Ihats 
wohl,  weil  ihre  Haut  durch  die  mit  Bfetalldünsten  u.  s.  w. 
geschwängerte  Atmosphäre  und  die  Ammoniaiduft  der  Sttte 
für  die  Ansteckung  wem'ger  empföngfich  wird.  Nidit  <dme 
Einflub  ist  eine  feuchte,  schlechte  Wohnung,  gährende  schwo« 
Nahrungsmittel,  die  auch  su  andern  chronisdien  Haulkrank- 
heiten  geneigt  machen,  u.  s.  w. 

Aber  auch  aufser  diesen  äuberUdien  V^hältnissen  gM 
es  eine  wirkliche  innere,  grSIsere  oder  geringere  Disposition 
sur  Krätse,  bei  vollkommen  gleichen  Einflüssen,  was  schon 
diuraus  hervorgeht,  daft,  wenn  auch  ganxe  Famüien  angepteckt 
wer^n,  einielne  Personen,  welche  mit  den  Kranken  in  be- 
sländiger  Berührung  rind,  befreit  bleiben  können.  Worin  dieie 
Disposition  eigentlich  bestdie,  ist  freilich  gani  uid>ekannt;  denn 
die  darüber  sprechenden  hypothedschen  Anrichten  ält««r  und 
neuera:  Aante  haben  durchaus  keinen  praktischen  Wertb, 
und  sind  durch  die  Erfahrung  keineswegs  bestätigt:  nan^ent* 
Uch  eine  gewisse  Schärfe,  welche  Blut  und  Lymphe  verderbe, 
nach  Cfalen  em  Humor  melancholicus,  nach  Ariceima  scharfe 
und  halse  Säfte,  nach  andern  humoralpathologisiÄen  Ansich- 
len  Vorherrschen  der  Säure  oder  des  Alkali  in  den  SäRepi 
nach  ran  Hdmonl  ane  gewisse  QUurung.  Noch  Andere 
nehmen  eine  syphiKtische,  .scrophulöse,  acorbutische,  herpe- 
tische Diatfaeris  an,  ohne  der  Sa^e  selbst  darum  auch  nur 
.um  einen  Schritt  näher  gerückt  bu  sein. 

Die  nächste  Ursadie  der  Krätxe  ist  nun,  nädi  der  über-^ 
einstimmenden  Uebeneugung  fast  aller  Aerate,  ein  eigenthüm«» 
liehes,  fixes  Contagium,  welches  «war  in  seinen  innem  und 
ihiftem  Eigenschaften  so  wenig  genau  bekaimt  ist,  wie  da« 
lAer  äirigen  ansteckenden  Krankhaten,  als  dessen  Träger 
.aber  die  seröse,  lymphatische,  selbst  eiterfBrmige  FUlssigkeü 
angenommen  werden  muls,  ifi^ldie  sich  in  den  Pustebi,  Bla- 
sen und  Geschwttnn  Krätiiger  befindet    Es  ist  von  diesem 
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Ctmltf^om  liMknmt,  daCs  es  ein  fixes  ist,  oad  sich  durch  te- 
BttlldlMHre  BerilhniDg  der  Krälspnstehi  eines  Kouikm  und  des 
lobakes  derselbeo»  oder  solcher  Gegosstiuide,  die  mi  demselben 
in  Bervibnmg  simden»  und  mit  dem  Gifle  geschwängert  wiuv 
den»  fortf^bnst,  namenllidi  durch  Kleidungsstücke,  hauptsüch- 
licfa  wolfane,  Wäsche,  Betten .  u.  s.  w.  (s.  dm  Art  Ansteckung). 
Begünstigende  Umsllnde  lu  einer  Infection  durch  Krätse  sind 
die  längere  Daner  der  Berührung  Krälakiwker  oder  mit  dem 
KiütngUt  inficirter  Stoffe  (wie  das  Zusammenschlafen,  das  Tra^ 
gen  der  Kleider,  besonders  m  warmer  Luft).  Es  kann  auch 
4lasselbe  Individuum,  wie  bei  der  SyphiUs,  wiederbell  von 
der  Knüse  infidri  werden,  <dme  die  EmpfÜnglidikflil  für  eine 
neue  Ansteckung  su  Terfiem. 

Das  schon  im  Abertfaum  geahnte,  vielfsch  angenommene, 
bestrittene,  und  in  neuester  Zeit  endlich  bewiesen^  Yoriian^ 
densein  von  ^rätemilben  bei  Krätikranken  hat  nun  ein  sol- 
chef  *Interesse  erregt,,  und  man  hat  diesen  Tbierchen  eine 
mikh»  Wichtigkeit  beigelegt,  dafs  man  sogar  annahm:  sie 
l^erade  seien,  nicht  aber  der  Inhalt  der  Pusteb,  der  eigeni* 
lldbe  Träger  des  Contagiums.  Hermg  seigte  me  1834  in 
Stuttgsrt,  woU  werst  in  Deutschland  wieder,  bei  der  Ver«» 
iwmmhing  der  Naturforscher  und  Aerste.  SiamUm»  (Med 
Zetk  y.  d  Ver.  &  Heilk.  in  Pleuren.  1835.  No.  2».)  fand 
sie  in  Berlin  »erst  Verhrig  (GwtU  und  Herimg  &Iag.  f^ 
VL  g^  Thierfaeilknnde  1835  No.  2.)  untersuchte  femer  die 
Natur  der  Krätsmübe  und  des  Sarcoptes  equi;  tCöUer  (Med 
Zdt  1836.  No.  9.)  setirte  die  Untersuchungen  mit  glücklichem 
Skbigp  fiirt;  nun  wurde  das  Resultat  derselben  unter  wesent* 
üeher  Untacs^simg  von  Boierl  Froriep  durch  £.  JST.  IR^* 
Jmmd  in  seiner  Dissertation  (de  acaro  acsbiei  htmiano  BersL 
1836.  4.)  so  wie  das  Geschichtfiche  und  Naturhistorische  die- 
ser Thier^en  bdkannt  ^macht 

Das.Wesenittchste  dieser  Untersudiung  besteht  m  Fol- 
gendem: Die  Kratamilbe  (Acarus  scabid,  Psoricus  exulcerans, 
humanus  Widkmanm^  Sarcoptes  hominis  RMpaU^  Sarcoptes 
-tteikuk  LmreHle)  war  nur  widurscheinlich  den  Alten,  s«  & 
dem  jfrjslolsies  bekannt,  wurde  aber  schon  von  Scaliger 
iS67  ihrem  Aeufsem,  ihrem  Sitse  und  der  Art  nadi,  unter 
der  Haut  ioi1«darieeben,  beschrieben.  1634  beschrieb  der 
Suf^änder  Mmrfei  in  seiAem  Thestrum  insedorum  dasThier, 
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ab  kMnstM,  von  dem  er  Keimtiürs  gleU^  m  genra,  dab  es 
Ataram  erkannt  werden  kann.  1650  und- 1657  bescfarieb  Fa^ 
her  in  Dread»  abermab  diese  Thiere,  und  biUele  sie,  wenn 
mtdi  mmgdhaft,  nadi  der  Natur  ab.  1660  atiaHut«  Hm$en^ 
reßer  der  Meinung^  dafi  diese  ,,lebendige  Säure''  «dsljrte^ 
bei.  Schon  1682  gab  EitmUhr  eine  bessere  Abbildung.  1683 
Ihat  aus  eigenen  Beobachtimgen  J.  C.  Ihnamo  dasselbe,  der 
aick  auch  erinnertei  von  diesen  Tfaieren  in  älteren  Scfariftoi 
gelesen  su  habto,  indi  mit  ihrer  Untersuchung  vielfach  be^ 
schfifUgte,  und  namentlich  mit  Interesse  ihre  Naturgesdusbte 
ttttdiMe.  Er  behauptete  auerst,  dafs  durch  die  Mäbe  dk 
KrKse  entsldie^  nicht  aber,  dab  sie  wShrend  der  KrankbiÜ 
erst  entstehe .  Vielfach  wurden  diese  AbbilAmgen  und  Be- 
obachtungen wiederholt;  ja  es  wurde  aber  die  Häufigkeit  des 
VoAommens  der  Krätimäbe  viel  Uebertriebmes  gebbek^  und 
da  das  B^auptete  si<^  mdit  bewährte,  von  manchen  Seiten 
her  die  ganie  EzistenB  geläugnet  Eine  Verwirrung  mit  an- 
dern Milben  stellte  sich  ein,  und  erregte  manniglaehe  JitenK 
tische  Stretti^etten,  bis  Geer  1778  {Mim.  pour  servir  i  11»* 
atoire  dfs  insectes  Tom.  VIL)  das  faisect  von  Neuem  sUnl- 
dete,  und  genau  beschrieb  ^  während  Wiehmann  1786  das 
hlsher  ttber  die  Angeiegenheil  Verhäbdeke  ausaramsiistfllH 
neue  Beobachtungen  hinsufilgte,  und  die  Art  und  Weise  im- 
nen  lehrte,  das  Insact  lu  seigen,  jedoch  ohne  viel  Glauben 
SU  finden.  1812  fuid  wieder  Gale^,  ehemals  Apotheker  am 
Hospital  St  Louis,  die  Krätimilbe,  mid  ie^;te  sie  einer  groa- 
aen  ZaU  von  Aenten  und  Naturfsrschem  in  dem  genanatan 
Krankenhauae;  er  beschrieb  sie  und  biUele  sie  ab,  ohne  dab 
diese  Abbildung  mit  dem  froheren  Sehribteller  öberemge« 
kommen  wäre;  das  hsect  war  auch  nicht  von  Mdem  ^ 
finden.  So  gab  man  IheilWeiae  von  Neuem  den  Glauben  an 
seine  Existens  auf,  und  ich  war  (im  Sommer  18^)  selbol 
Zeuge  davon,  dab  Lygel  (gegen  JUbert,  der  an  den  Acarua 
gbuble)  einen  Prds  von  300  Fr.  dem  luncherte,  der  ihm 
den  Acarua  scid^iei  seiga  würde,  was  endlich  Raspmil  ge- 
lang, der  auch  den  Co/es'scben  Betrug  aufdeckte,  weldiar 
eme  Kasemifte  abgebildet  hatte.  Die  ferneren  UntmlidHai» 
gen,  Beschreibungen  und  Abbildung^  von  JBeiitfoci,  Bamde, 
Sidiiht,  und  besonders  JUHim  Grmß  (RMierches  sur  l'acarw 
0tt  sarcopie  de  la  gAle  de  Thommo.  Paris  1834.)  so  wie  audi 
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üe  kt  Berim  ttaH^ehablen  Vertuche  setsen  ^  R«Sii^ttii^ 
teOiil  &  Bäber»  E%eftfchaften  der  Kriilimiibe  uad  ihre  Un- 
Icradnede  von  der  Pfenleniilbe  euüMr  atten.  Zweifel 

F^eodea  ertheili  eine  ange&hre  Beaehreibmig  dea  In« 
aeelea:  Vtii  bJofeen  Augen  betrachtet»  eracheint  daa  Thier  naeh 
Mta^aU  Meaaong  0,32  Par.  «^  lang,  rundlich,  we^;  nü 
acfaarfen  ^igen  iumn  man  audi  den  rethen  Punkt  ab  Kopf 
mieraobeiden.'  Unter  einem  guten  VergritCmimga^aae  rieht 
man  den  darcbriditigen,  Itoghch  runden  Kttrper,  der  durch 
cwei  aeäfidie  Einachnitte  ana  3  Bogen  lu.  bestehen  scheait, 
deren  myttelaler  der  kleinste  iat  Der  ganae  Körper  hat  das 
Ansehen  ipon  iwet  kreisISnmgen  Schoben,  deren  Terdere 
gtötün  sugMch  den  Kopf  «nd  die  Föbe  enthält;  an  dem 
-dnreh  die  Einschnitte  gebildeten,  kleinem,  mittleren,  seitlichen 
Theile  nt^n  warieoiSrmige  Briiabenheiten^mit  langen  rarück^ 
stehenden  Ibaren.  Die  Rfickenseite  ist  unei>en,  eihaben;  es 
neigen  sich  auf  dem  Radien  parallele,  gekrömmte  Linien,  die 
diesem  Theile  daa  Anaehen  von  Schuppen  geben.  Die  un- 
tere Fliehe  des  ^Ineres  ist  weniger  erhaben  als  die  Rücken* 
aeile,  und  hat  auch  weniger  der  dort  bemerkten  Erhabenhei- 
tnn. :  Der  K4pf  und  die  FiÜse,  besonders  di^  Vordem^  haben 
Scheiden,  derai  RSndar  rothweifs  glanien,  die  vier  hintern 
Ffifte  sind  so  befestigt,  ids  jeder  einen  Winkel  mit  dner 
Tothgelben,  nach  der  Mitte  gehenden  Linie  bild^  Am  Bauche 
des  Thiorea  werden  suweilen  awei  Warsen  gefunden,  die  nnt 
Haaren  besettt  au  aein  scheinen.  Wird  das  Ttner,  nach 
Bmspaä,  mit  EasigsSure  übergössen,  so  übersieht  es  sidi  mit 
einer  härteren,  homarligen  Substans.  Der  Kopf  siM  an  dem 
vordem  mutieren  Kande  des  Kölners:  er  ist  viereckig,  vom 
stumpf,  und  meistens  nadi  unten  gewendet;  seine  Siractnr 
ist  noch  nicbt  hinlingfich  bekannt;  Ma^ptdi  will  an  ihm  swei 
dorcksiGhtige  Bläschen  bemeiit  haben,  die  er  für  Augen  hielt. 
Vermiffelst  der  8  Füfiie  bewegen  rieh  diese  Thiere,  besonders 
die  jungen,  sehr  raacb,  und  können  in  einer  Minute  eine  rinen 
Zoll  lange  Stredce  amückiegen.  Was  ihre  Fortpflansung  be- 
lli», 80  sah  sie  Albm  «r«  oft  kleine,  weifsüdie  durchsich- 
tige Eier  legen,  während  mm  rigentliche  Geschlechtstbeäe 
mi  ihnen  lucht  bemerkt  hat  An  dem  Sarcoptes  equi  sah  aber 
BerhB^  allertings  nidit  allein  die  Geschlechtowerkaeuge,  son- 
dern «r  besohrieb  sogar  den  Coitus  und  die  ganze  Entwicke- 
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lungggescbichte.  Während  Raspail  dmi  Acorus  baouuias  räi 
Leben  von  5 — G  Tagen  zuschreibt,  $ah  sie  Albim  Gru9  an 
demaelben  Finger  20  Tage  leben.  Ueyland  nahm  mehrere 
solcher  Thierchen  aus  ihren  Canälen,  that  sie  in  fia  Uhrglas, 
lind  sah  nach  24  Stunden  noch  sehr  lebhafte  Bewegungen 
an  ihnen»  nach  48  Stunden  bewegten  sich  noch  einige»  «n 
dritten  Tage  hatten  noch  2  ihren  Ort  verändert,  nun  sah  er 
aber  kdne  Ortsveränderung  mehr.  Nach  20  Tag«  setste 
er,  ohne  data  die  Thiere  Nahrung  erhalten,  oder  sich  weiter 
bewegt  hätten,  zwei  von  ihnen  an  die  innere  Fläche  seines 
Unterarms,  und  sah  sie  leben.  Diese  Krätzmilben  wurden 
nun  schqn  in  verschiedenen  Ländern  und  Climaten  ge&mden; 
in  der  Berliner  Charit^  fand  man  sie  häufiger  im  Wintei-  als 
in  andam  Jab^szeiten.  Das  Thier,  welches  nur  in  und  auf 
der  menschlichen  Haut  gefunden  wird,  gräbt  sich  durch  haar- 
förmige  Kanäle  zwischen  Ober-  und  Lederbaut,  nach  AUim 
OrQ%  mittekt  saines  Schnabels  und  mit  Unterstützung  sdn^ 
auf  dem  Rücken  befindlichen  Warzen-  Nach  MoekUr*  als 
richtig  anerkannten  Erfahrungen  sind  die  Gänge  der  Krlttz*- 
milbe  gekrümmt,  1  Ins  3 '''  lang,  und  lüs  sehwach  punktirte, 
wenig  erhabene  Linien  zu  erkennen.  An  dem  Ende  einei» 
solchm  Ganges  erscheint  die  Milbe  als  schwarzer  Punkt,  am 
Anfange  eine  Pustel  mit  klarer  Lymphe,  gefüllt»  welche  letz-* 
tere  ohne  Oeffnung  der  Pustel  zuweilen  gar  nicht  wahrzu- 
nehmen ist.  Die  Milbe  nistet  im  Trocknen,  in  einem  nach 
ihrer  Gröfse  tiefen,  in  die  Cutis  eindringenden  Grübcheic^ 
durch  welches  sie  aber  nicht  über  die  Hautobeifläche  hervor- 
ragt, wiewohl  dies  Alles  Ausnahmen  erleiden  kinn.  \V«r  in 
einem  Gange  keine  mit  Lymphe  gefüllte  Pustel  mehr,  so  war 
auch  die  Milbe  verschwunden,  abgestorben,  oder  in  einen  an- 
dern Kanal,  den  sie  sich  gebildet,  gezogen.  Um  ein  solchai 
Thier  zu  erhalten,  löst  man  am  besten  die  Oberhaut  ab,  und 
holt  sie  aus  der  Cutis  heraus,  indem  sie  sich  an  das  Instni- 
ment  fest  anhängt  Ihre  Zahl  an  verschiedenen  Individuen 
ist  sehr  verschieden,  aber  fast  immer  nur  kommen  sie  an  den 
Händen  bis  zur  Handwurzel  vor,  wo  man  audi  T)ft  nur  zwei 
oder  drei  fand.  Im  Ganzen  nun  jitimmen  diese  Beobachtun- 
gen mit  denen  Anderer,  z,B*. der  Franzosen,  überein.  Etmerjf 
(Froriep's  Notizen  No.  968.)  behauptet  sogar,   aber  wohl 
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mit  Uarcchl,  dftb  dkie  Kanüe  m  BSgyijm  ond  Fatwn,  ia 
den  Achselhöfaleii,  an  den  GeäGblechlstbeilen  vorkommen. 

Die  für  £e  Therapie  sehr  wichtige  Frage:  bt  die  KriUi- 
milbe  Ursache  oder  Wickung  der  Krankheit?  wurde  haupt- 
sädüidh  durdi  folgende  Venmche  «i  Gunst»  dee  Aoarus 
bomanuiB  .als  Krädursache  von  einer  Seite  entsdiieden. 

Einer  gesunden  Wärterin  ward«  2  Milben  auf  die  in- 
nere Fläche  des  r^ten  Vorderarms  gesetit,  diese  mit  Wachs- 
leinwand bedeckt,  und  letitere  mit  Heftpflaster  beCsstigt  Nach 
3  Tagen  salsen  die  Thiere  in  1|— 2'^'  langen,  mit  Lymphe 
gefuUlen  Gängen.  Nicht  unmiHelbar  daran,  wohl  aber  etwa 
3  ^'  auf-  und  abwärts  davon  tsigten  dch  Gruppen  von  Pu« 
sieb,  welche  ädite  Krätspusleb  darstellten.  Die  Stellen,  an 
denen  die  MiU>en  angesetst  waren,  wurden  nun  wieder  drei 
Tage  gesdiätxt,  und  dann  untersucht,  und  es  waren  nun  bis 
sur  Mitte  des  Oberarms  gedrängt  stehende  Krättpusteb  ent» 
standen,  die  so  stark  juckten,  dals  die  Frau  2  Nädite  unru- 
hig sdlid.  Die  Gänge  der  Milben  waren  fast  unverändert 
Am  9ten  Tage  fingen  die  Gänge  an  in  vertrocknen,  und  der 
Ausschlag  war  bis  zur  Achselhöhle  hinaufgesogen«  Am  lOten 
Tage  hatte,  die  Frau  die.  IMUben  durch  Terpenthhsöl  wahr- 
scheinlich getödtet,  und  8  Tage  danach  war  der  ganxe  Kräta» 
ausschJag  verschwunden. 

Derselben  Frau  virurde,  am  6ten  Tage  nach  der  Appli- 
cation, die  klare  Lymphe  aus  den  Pustehi  einer  andern  Kräta- 
kranken  auf  die  innere  Fläche  des  linken  Vorderarms  emge- 
impft;  schon  am  6ten  Tage  hatte  sich,  bis  auf  leicht  gerS- 
Ihete  Fleckchen  jeder  fanpfoteUe,  alle  Spur  davon  verlorto. 
AehnUche  Resultate  lieferten  andere  Versudie. 

Einem  Wärter  wur^n  4  Milben  in  der  Entfernung  eiiiea 
Z<Ala  von  einander  auf  die  innere  Fläche  des  linken  Vord^- 
arms  gesetat,  mit  Wachsleinwand  bedeckt,  und  mit  Heftpflaster 
befestigt  Er  empfand  heftiges,  5  bis  6  Tage  daumides  Juk- 
keo.  Am  3ten  Tage  hatten  2  Milben  Piistehi  erseugt,  die 
beiden  mdmi  sehen  einen  Gang  gebildet.  Nur  auCserhalb 
der  bedeckten  Wachsleinwand  xeigten  sich  leicht  gerötbete 
Pustefai,  die  eine  Uare  Lymphe  enthielten.  Am  6ten  Tage 
ward  der  Zuftand  noch  unverändert  gefunden;  die  wemgen 
Krätaposteln  begannen  einsuschrumpfen;  am  9ten  Tage  konnte 
mnr  noch  eine  Milbe  geftmden  werden;  diese  erschien  unver- 
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ktily  aber  regnttgth».  Adinliche  Renihate  gaben  antee  Y^^ 
8U€he  der  Art,  aus  denen  hervor^ng,  dafr  die  von  etnem  I»- 
diTidttiim  auf  das  andere  übertragenen  Milben  die  Ursache 
111^  nidH  die  Wirkung  d^  KrSlie  seien. 

Es  wurden  mehreren  Krüskranken  MfanmUiche  an  ihnen 
befindlidie  Milben  abgenomoien,  die  übrigens  fasi  nur  an  den 
Händen  gefunden  wurden;  soglach  fing  der  AussoUag  an 
eimutrocknen,  und  ohne  alle  Arienei»  nur  bei  einfadien  Waa*> 
•erb&derny  heilte  d^velbe.  Bei  27  so  Behandelten  war  die 
Ikn^e  Bdiandhing  39,  die  künesle  2,  die  mittlere  17  Tage. 
Wo  gar  kebe  Milben  xu  finden  waren,  hdlte  der  Ausschlag 
-selur  bald  nach  Wasserbldern»  Um  nun  £e  Entfernung  der 
Milben  dnfacher  au  erreichen,  wurde  Ziegelmehl  nui  Wasser 
lu  einem  Brei  gerfihrt,  und  die  Kranken  mulsten  sich  damit 
^  Hinde  sweimal  tigfidi  se  lange  waschen,  bis  die  Ober- 
haut übendl  aufgesprungen  war,  und  die  Thiere  auf  dieae 
Weise  mediamsch  getödtet  sein  mufsten.  Auch  bei  solchem 
Verfallen  wich  der  Ausschlag  jeden  Grades,  bei  dem  Ge- 
brauche von  WasK^tbädem  innerhalb  10  bis  20  Tagen.  E^e 
ISgüche  zwämalige  Einreibung  der  Hände  mit  TerpentUnSl, 
/dmdi  welches  Mittel  Beriwtg  itü  Sarcopte»  equi  am' leich- 
testen getedtet  haUe;  heilte  die  Krankheit  audi,  aber  langte-; 
mer,  da  es  die  oft  verdickte  Oberhaut  nkht  so  lei^t  durch-- 
Aiogt.  Man  hat  aber  in  der  Charit^  diese  Behandlungswdse 
djer  Krätse  bald  wieder  verlassen,  und  ist  (Frortep'«  neue 
Notioen  IL  160.)  su  der  alten,  von  der  unten  die  Rede  sdn 
wird,  suröckgekehrt 

Bestätigen  sich  nun  diese  Erfahrungen  und  Versuche  in 
anem  erweiterten  Kreise,  so  wire  £es  für  £e  Behandlung 
der  Krütze  natürlich  von  der  allergröfeten  Widitigkeit,  inso- ' 
fem  dadurdi  die  specifiichen  Afittd  dagegen,  namentlich  ifie 
äufsere  Behandlung  durch  Schwefel,  mit  ihrem  unangenehmoi 
Gerudie  gespart,  und  die  Kranken  gans  bequem  und  woht- 
Ml,  rein  mechannch  geheilt  werden  können. 

Unwiderruflich  aber  gdit  wenigstens  aus  Allem  diesem 
hervor,  dafs  es  einen  bei  den  Krätskranken  yorkommenden 
Acarus  scabiei  gebe;  dals  dieses  TMer  aber  der  Träger  des 
Krätscontagiums,  die  Ursache  der  KrälsEe  sei,  ist  eine  mit  ei- 
mgen  Verauchen  ünterstüUte  Meinung.  Die  Gegengriinde 
gegen  diesefte,  also  die  Anncht:  der  Acarus  humanus  sd  die 
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Folge  tdMi  «Ma&ieMr  KriHie,  iit  buiiar  am  betten  ve« 
B.  RüUr  ( Journ.  d.  C3iin  von  r.  Oraefe  fortgee.  v.  IF«irfter 
Bd.  XXVUL)  Tertbadigt,  ood  bei  deo  Mck  nicht  gexhloe. 
aenen  Aden  aber  iBeeen  Gegenatn^  encfaeint  es  engcmeeicB, 
«e  widbtigrten  diew  Gründe  Uer  in  gedringler  Küne  n 


Bd  enlelehenden  KritduiStebcn  findet  mm  nb  Milben; 
dme  Be^^  eidi  Tiebiehr  enl  bei  beginnender  BÜMhen-Ei^ 
^widuhing,  was  ndrt  der  Fall  sein  könnte,  wenn  die  Mittte 
iut  Ursache  der  Krütie  waren.  Diesem  widersprechen  ;na- 
lärlich  nichl  die  Falle,  in  denen  £e  Kritae  dmth  Anseisen 
der  Milben  künstlich  h^rvorgebraehi  wurde.  Waren  £e  Mil- 
ben die  Ursache  der  Kritae,  so  wärde  sie  sich  aadi  in  dsr 
Haot  des  Gencbtes  einnisteni  w«l  ihr  eigentBcher  Sita,  & 
Hand,  beständig  mii  dem  Gesichte  vukebrt,  während  es  sichl- 
ich  in  4em  inneren  VVesen  des  Contagioms,  nicht  aber  in 
dem  ksünete  der  Ifilbe  seinen  Gnmd  haben  mnCi,  dafii  das 
Gesiefat  vra  £eser  Krankbeü  stete  TerMhont  bleibt*  Weler 
die  Amrid,  noch  der  Aufenthalt,  noch  die  sonstigen  Lebens^ 
veshiltiiisse  der  Ifilben  sprechen  fiir  die  Anipahme,  dals  die 
Thme. die  Ursache  der  Kratse  seienr  Die  in  der  Begd  nur 
geringe- ZaU  derselben  mderspriche  närahdi  derunbeschrink«» 
ien  AnstockungsOhigkeK  desselben  Individuums,  da  ebe  An«* 
stedcung  durch  ndter  der  Haut  etwa  befindliche  Milben  rein 
andenkhur  ist  Die  gnannlsn  und  ähnlichen  Venucfaa  und 
Gegerrersuche  beweisen  auch  nicht  genug,  da  wegen  der 
Kl^iheit  der  Thiere  es  unbestimmt  Ueiben  mufr,  ob  sie  nicht 
selbst  IViger  des  Contagioms  geword»  sind,  indem  sie 
nicht  dennficirl  werden  können.  Bei  den  milskmgeimi  Ver« 
snchen  der  hMCulation  der  &ankheit  durch  Kräidymphe  oder 
EiAer  kernte  ein  Zeitpunkt  gewähk  worden  seb,  in  dem,  wie 
in  andern  eoitfagi6sen  Krankheiten,  diese  Flüssigkeit  die  Macht 
MiKr  Contagietttät  mehr  oder  minder  dngeböfiit  Das  Ent- 
famen  der  Milben  von  der  Haul  und  ^  daraus  abgeleiletai 
Folgen  sind  nieht  so  gani  sicher,  da  die  Kleinheit  derselben 
es  IflidU  lohifst,  dab  ne  seftrt  oder  ihre  Eier  nicht  sum 
Theile  auf  und  in  der  Haut  suriickUeibea.  Die  Entsidiung 
der  in  asanchcn,  wenn  gleich  seltenen  FSflea,  wirklich  vor- 
handenen KriUsmetästasen  ist  pa»  mierkläriich,  wemi  die 
MUhen  Ursndie  der  KrStzn  sind.    Endlich  kann  (AttiH  «ras 
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in  Frmieft  Noiken  Bd.  XLIX.  S.  330.)  KriUzMMoUag  eliiie 

Milben  besteben« 

Diese  Gründe  sind  so  treffend,  dals  mm  der  suersi  ent- 
wickelten Ansicfat  bis  jetst  nodi  keinesweges  beitreten  kann, 
sondern  RHier  beistimmen  muls,  wenn  er  behauptet:  dab  im 
Verlaufe  der  Krätse  durch  elternlose  Zeugung  Milben  in's  Da- 
sein gerufim  werden,  weldie  swar  ohne  gerade  wesMtlicbe 
Ursache  der  Krätse  su  sein,  doch  ab  leb»dige  Träger  des 
Contagiums  der  Verbreitung  derselben  Vorschub  leisten  kön- 
nen, da  die  ansteckende  Polens  der  Krätse  dem  Inhalte  der 
KrätzUäschen,  der  Erseugungsstelle  der  Milben,  einverleibt  ist 

Gefahr  und  Bedeutung.  Die  wirkliche  ebCache  Krätse 
(denn  von  Scabies  q)uria  kann  hier  nicht  die  Bede  sein)  ist 
dne  durchaus  gefohrlose  und  durch  eine  anfache  Methode 
n^  Sicherheit  su  heilende  Krankheit;  ohne  Heilung,  wie  schon 
Imnerkt  wurde,  verschwindei  ne  aber  nicht,  und  kiom  nach 
Jahre  Imgem  Bestehen»  in  grSfserer  Ausbreitung,  bei  tieffi««* 
s^en,  langsam  entstehenden  Gesdiwüren,  bei  unaweckmäfin^ 
gern  diätetisdiem  Verhalten  u.  s.  w.  su  dner  Constitutions« 
kraidüiät  werden,  die  dur<A  ilve  Ezistens  und  den  dturch  At 
bemrkten  Säfteverlust,  Abmagmung,  Siärung  der  Verdauung, 
Fieber,  Ge£ibr  bringen,  so  wie  sie,  in  diesen  Fällen  unsweck- 
mäUg  behandelt,  durch  die  schon  erwähnten  Krätametasta* 
sen,  sdbst  tödtlidbe  Folgen  hervorbringen  kann. 
'  Bire  Heilung  gelingt  um  so  leicteer,  je  frisdier  sie  ist; 
im  jugendlichen  und  mittleren,  kräftigem  Alter  leichler,  ab 
bei  Kin^m  und  Greisen;  die  si^genam^  trockene  Kräts* 
heilt  leichter  als  die  fette,  und  £ese  um  so  schwerer,  je  ei- 
terförmiger  sie  erscheint  Ihre  Entfernung  gelmgt  in  um  io 
kürserer  Zeit,  je  weniger  sich  der  Ausschlag  auf  den  Körp« 
vinbreitet  hat;  rie  ist  in  ihrem  Bestdien  hartnäckiger,  wesA 
knehrere  Körperstellen  und  namentüdi  der  behaarte  Thdl  des 
Kopfes  von  Uir  ergriffen  sind.  Die  allgemeine  Coostitulieii 
des  Kranken,  seine  mehr  oder,  weniger  reizbare,  su  Flechten* 
ausschlagen  geneigte  Haut,  weiden  die  Prognose  in  Besug 
auf  die  Widerspenstigkeit  des  Uebels  insofern  verschlimmern, 
als  das  Leiden  hartnätUger  der  Heilung  widersteht. 

Kur.  Bis  auf  £e  sehr  sdtenen  Fälle  angenommener 
spontaner  Krätse,  wenn  solche  wiiklich  existifen,  —  ist  ^ 
Krankheit  als  eine  rdn  cmlagiöse  «i  vtrm^den  durch  di^ 
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was  hkr  ak  d»  WicUgtle  mAomi,  kl  SmI»  im 
Bischen  Potbci,  «ri  es  md  bctrdfaiJe  Mrff  geh  n 
Behofe  Toribaifai,  «e  ail  Slmge  «ad  CiiM|mM 
föhrt,  den  tiitwMitfn  Zmck  cmidmi  wtrfak  WicUg 
aber  md  jcbwer  nt  cmidieB  emiicil  die  preplijidklMiie 
Melliode  der  Kritee  i«  graten  efcntfchen  Antlritai,  wie 
WaiMnhiaeeffB,  KaserncB,  Krwkcahiuem,  wo  ne  hioig  «nf^ 
tritt,  und  wo  dech  Ejuge  Tedunden  tcia  miiica,  £e,  wie 
Aanle,  Wärter,  mit  den  Angetkcbcn  in  naniUelbare  Beruk- 
rang  komm»,  und  bei  denen  die  Ge&Jir  der  Anttecknng  im« 
mcr  mehr  gefiirdiiet  wird,  ab  sie  der  ErCihnnig  nadi  mmkr 
lieh  vorkommt  Eine  angeoMSMne  Diät  von  leichter  gnter 
Kost,  mit  Vermcidnng  soldMr  Speimn,  welche,  wie  htthende, 
sdiige,  schwere  Fleischavten  vnd  vq;etakifische  SteAe,  die 
Haat  dmfch  AasschÜge  m  reisen  pil^en,  eme  mil  Sorg^ 
gepa^;le,  hauig  mit  ninem  Wasser  gewaschene  Haut,  ab 
und  SU  genonunene  Bader  nul  Seife,  möglichst  hiufiger  Wech- 
sdl  der  Wäsche^  rane,  frische,  oft  ernenerte  Luft,  bd  emj^uig« 
Ijchen-  und  rasbaren  hidhriduen  sebst  Waydi»  mit  verdünn- 
tem CUorkak,  werden  hier  gewüs  hinreichen,  und  nament- 
Jfeh  componirte  WaschwSsscr,  die  man  hier  und  da  empfoh- 
len  hat,  entbefaifich  machen,  ^  meiatens  spirituöse  Aufl«* 
snngen  von  Bieremia^paraten,  wie  rothw  PrSc^lat,  SuUi* 
mat  und  ähnliche  eirthaken,  oder  mit  Schwefel  in  verschie- 
denen Mengen  und  formen  susanan^igssetst  sind. 

Die  Kur  der  vorhandenen  Kritse,  als  einer  aufaern,  eich  an 
die  Haut  brndenden  Krankheit  geschieht,  neben  dner  leicht  ver* 
danlichen,  nicht  su  reichlichen  DiSt,  in  einer  warmen,  gleidi- 
mabigen  Temperatur,  bei  einem  mSj^chst  httofigen  Wechsel  ge- 
rmmg^r,  weh!  am  besten  desinficirter  WäMhe,  —  eicher  und 
grfindlidi  dmch  sweckmSlsig  angewendete  äufserhche  Rfittel, 
während  inoere  Mittel,  wie  Spiebglans,  Quecksilber,  Schwefel, 
wom  nicfat  gar  sdiäcfficb,  doch  gewib  unnüts  erscheinen.  Wie 
nun  die  SyphiUs  im  Mercnr,  so  hat  die  Krätse  ein  spedfi- 
sches  Gegen^  im  Schwbfel  und  swar  in  allen  seinen  Mi* 
Bcbangm  und  Präparaten^  die  weiter  unten  n&her  genannt 
werden  sollen,  und  m  den  verschiedensten  Formen  empfohlen 
sind.  Als  solches  Spedficum  war  der  Schwefel  schon  dem 
Celma  «Bid.vor  ihni  dem  Hi^fokraies  bdcannt  (Cs/sim  Ltb* . 
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V.  cap.  28.  §.  16)i  und  hat  aich  bis  aof  die  neueren  Zetien 

bewälui. 

FrÜMe  {Hum'^  Ardttv  I.  2.  S.  379.  1807.)  bchandelle 
ia  teber  50 jährigen  Ho8pital|Nraxi8  ^e  Kranlmi  äiiÜMriieii 
mit  einer  Salbe  aua  2  Pfund  Schweipeschmalay  1  Pfund  ge» 
reinigtem  Schwefel  und  1^  Um^  gereinigtemSahniak^die  Ug^ 
lieh  4  nud  überall,  wo  Kräispusleh  safaen,  cii^rieben  wurde; 
dabei  wurde  während  und  nadi  dem  GebraudM  der  Stßm 
die  ganse  Haut  durdi-  ein  wamiea  Bad  oder  Ab^aidKn  mü 
wwrmem  Seifenwasser  gweinigl.  Selbst  eingewunelte  Krätse 
wurde  dadurch  in  2  bis  3  Wochen  geheilt»  ohne  iigend  iiH 
neve  Ärsneainittel»  und  Nachkrankheiten  waren  danach  nie  be-* 
^htet 

Mem  Vater  (Ardtiv  ISia  &  99  ff.  Oeffisntiiehe  Redien* 
adiaft  über  eine  12  jährige  Dienstfiihrung  etc.  Berlin  181& 
8.  S.  164  ff.)  suchte  nun  beaonders  die  äuüMre  Anwendimg 
des  Fettes,  das  njcfat  jede  Haut  erUSgt,  das  mit  Kosten  ver- 
bunden ist/ und  die  Wasche  verdirbt,  entbehrlich  au  machen. 
Die  verschiedenartigste  Bäder  mit  Lauge,  SchweCid»  Sab, 
Wasch|easser  mit  Zink,  Kupfer,  SuUimat,  Abkodinngen  von 
adstiingirenden,  erweiehenden,  gtwürahaften  Pflanienstoflsn, 
mit  Metalloxyden  eomponirten  SchwdiebaHien,  nutsten  md^ 
genug,  um  die  Kur  mÄmU  und  mit  Sichorbeit  lu  beenfgen, 
während  das  Ldnimentum-sulidiarato^aaponatum,  als  dnfoch^ 
wohlfeU  und  schnell  wirbam  allen  Erfordernissen  entspradi. 
Die  Formd  dasu  ist:  it  puhr.  sulph.  dep.  Libr.  XV.  Sapom 
nigr.  Liln*.  XXX.  aq.  fervid.  q.  s.  ut  fiat  ünimentum  molk. 
D.  S.  Sdiwefd-Seifenüniment  gegen  die  Kritae.  Es  wird 
dies  Blittd,  4  mal  täglich  in  aUe  mit  der  Krite  behafteten 
Hautsteifen,  jedesmd  au  4  bis  6  Quent,  stark  eingerieben,  ao 
jdab  der  Kranke  ein  Brennen  der  Hmit  empfindet,  und  die 
kranke  Epidenms  absimngt,  bd  gleichseitigem  warmem  Baden 
und  mi^Uc^  rdnUchem  Verhalten.  Die  Pusteb  trocknen 
ein,  verschwinden,  die  Ej^dermis  lyringt  wie  bemerkt  ab,  und 
dftt  Kur  ist  in.  dnem  Zdtraume  von  6  Tagen  bis  3  Wockm 
beendigt  Sollten  die  wannen  Bäder,  wie  daa  in  der  Pwnin 
praxis  wohl  vorkommt,  nioht  gift  au  schaffen  sein;  so  reiehea 
auch  wohl  sorgfältige  Waschungen  mit  Wasser  hinr  Wenn 
einige  Kranke  länger  als  andere  der  Heilikng  wideritandeii, 
«e  warm  es  g^rant^cb  aoldie,  decsn  Pani  sehr  unekapind« 
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lich>  <fie  durch  hinfg  WMdethollft  Kiita«  sieh  filr  d«  Gt* 
brauch  des  Scbw^s  gkicbsam  abgestumpft,  odtr  die  sidl 
bei  ypalichem  Masgel  an  Wasche  stets  von  Neuen|  ansleck* 
teH«  Noch  sebenere  Fälle  harinäck^er  Kruse  mulllen  woU 
diurdi  SubCmatwasser,  1  Ins  2  Gran  auf  eipe  Unse  Wasser, 
wa£ie  PridpttatsaHMi  Zinksalbe^  Abkochung  des  Tabacka» 
krautes,  der  rad.  Helemi,  durch  das  schwelelsaure  Kupfer,  dia 
Schwefelbäder  unleisläW  werdäk  Bei  Haulikisii,  bedeute». 
im  ExcoriatäoBen  und  Kratagesohwören,  £e  wohl  hü  oder 
nach  ganihcfa  versäumter  KriUae  vorkommai,  wurden  Zink« 
.  salbe  oder  önCsche  Oele  und  Fette  mit  dem  besten  Erfolge 
dngestricben.'  bi  diesen  Fällen  und  bei  sehr  fetter  Kratie  wii4 
man  auch  woU  thun,  die  Kur  durch  warme  KleJenbader  vor« 
tubereüen*  bmtriich  Schwefel  .au  geben,  isl  dagegen  in  der 
B^^  wie  schon  bemerkt,  ttberfliteig,  wird  indessen  bei  uiß 
veralteter' Krallte  die  Kur  unterstütsen- 

Nur  in  den  Fällen  sehr  veralteter,  sehen  coitftitutiondl 
gewordener  Krätze,  werden  innere  Mittel  neben  den  genann* 
len  äufsem  dtf  Vorsicht  haS>er  nothweoAg»  daont  das  schnelle 
Verdrängeu  der  Krankheft  keinen  Schaden  bringe,  namentUdi 
Ahfiihnmgen  durch  Calomel  und  Jalappe,  Senna,  Tisane  von 
-  Sassafras,  Sarsaparille,  Bardana  u.  s.  w.  Es  wurde  auf  diese 
Weise  nicht  ein  einzigar  Fall  von  Nachkrankheiten  bgend  ei^ 
ner  Art  beobadilet.  Die  neuen  Ansteckungen  nach  geheilter 
Krttae,  (ur  weldie  die  Haut  eine  gewiue  Empfindlichkeit  be* 
hall,  werden  am  zwocknuUsigsten  durch  for^;esetale  Bäder, 
aeibsl  mit  Seife,  durch  häufigen  Wäschewechsel  und  Räuck»* 
nmg  sämmtKcher  KleidungwtUcke^  welche  der  Genesene  vor 
und  während  der  Krätie  getragen,  durch  SchweieldOnsto 
verhütet  Hierin  würde  die  aweckmälsigste  Naehbehandhu^ 
der  Krittikhoi  bestehen«  —  Aehnllch,  wenn  .auch  modifidrl 
dwdi  den  imierlidieii  gleichseiligen  Gebrauch  des  Schwefels» 
wurde  diese  Krätabehandlung  auch  noch  lange  nadi  E.  Abm'a 
A%ange  aus  der  Charit^  fortgeselit  (Ausfi  in  med.  Zeit.  v.  d. 
Ver.  t  Heilk.  in  Preisen  183a  No.  32.)  und  nach  Aufgeben 
d«r  mwischen  eingeführten  Theerseife-Eänreibuiq^en  vom  Sep- 
tember 1839  an,  wenn  auch  mü  Modificationen»  wieder  ein- 
gefilhrt  (Hamek  a.  jl  0.  1841.  No.  &).  Das  Mittel  wird 
uämhch  in  der  Art  angewendet,  daft  die  Kranken  nach  gehö^ 
rifsnk  Reini0w  ho  warmen  Seifenbade,  unbekleidet  in  eiii 
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Timmet,  dessen  Temperatur  stets  28^  R.  ist,  gebracht, 
dieselben  dreimal  taglich  an  allen  Kdrperstellen,  wo  Krälxaus* 
schlag  sichtbar  ist,  mit  jenem  Schwefel-Seifen-Liniment  tüch* 
tig  eingerieben  werden,  sich  dann  zwischen  wdlene  Decken 
legen,  und  stark  schwitzen.  Sie  bleiben  drei  Tage  und  dr« 
Nachte  in  diesem  Zimmer.  Am  Morgen  des  21sten  Tages 
wird  der  ganze  Körper  im  warmen  Bade  mit  schwarzer  Seife 
abgerieben,  und  der  Kranke  wird  entweder  als  geheilt  ent- 
lassen, oder  er  erhält  reine  Leib-  und  Bettwäsche,  kommt 
in  einen  Krankensaal  von  gewöhnUcher  Temperatur,  rdbt 
Stellen,  die  noch  verdäditig  sind,  mit  der  Salbe  ein,  und  er- 
hält dnen  Tag  um  den  andern  ein  warmes  Bad:  Innere  Mit- 
.  lel  werden  dabei  gar  nicht  gebraucht;  nur  erhalten  vollsaftige, 
zu  Congestion  oder  Verstopfung  geneigte  Kranke  während 
der  ersten  drei  Kurtage  täglich  eine  Auflösung  von  Glauber- 
salz. Die  Diät  während  der  ebengenannten  Zeit  is(  schmal; 
es  wird  die  Viertelporlion  der  Krankenhaus-Diäl  und  zum  Ge- 
tränk rechlich  frisches  Wasser  gereicht  In  einem  Zdiraume 
von  15  Monaten  wurden  durch  Aese  Heilmeüiode  1981  Kranke 
als  geheilt  entlasse,  die  durchschnittUch  8^^  Tag  zu  ihrer 
Heilung  bedurften,  mit  einem  Aufwände  von  ungefiUir  zwei 
Thalem  ftir  Kur-  und  Verpflegungskoslen.  Unerwünschte  ' 
Ereignisse  durch  Congestjonen  u.  s.  w.,  welche  durch  die 
enorme,  und  jedenfalk  fiir  die  Kranken  höchst  qualvolle,  hohe 
Temperatur  der  Luft  hefbeigefahrt  waren,  wurden  nicht  wahr- 
genommen. Auch  I^gol  (a.  a.  0.)  heilt  auf  ähidiehe  Weise, 
durch  dieselben  Gründe  dazu  veranlafst,  seine  Kranken,  und 
audi  s^er  Zeit  P.  Frank,  der  noch  Bergamottöl  zur  Schwe- 
fdsdfe  setzte. 

Die  vielfach  eingeführte  und  gerühmte  sogen,  englische 
Heilmethode,  bei  der  die  ganz  entkleideten  Kranken  zwischen 
wollenen  Decken  liegen,  und  tSglidi  dreimal  dne  Unze  von 
der  componirten  Schwefelsalbe  der  Londoner  Pharmakopoe 
(R.  sulph.  sublim.  ^  Libr.,  rad.  veralr.  2  Unzen  potass.  nitric  1 
Drachme,  aapon.  molL  ^  Libr.,  a£p.  praep.  H  Libr.  M«  D.) 
über  den  ganz^  Körper  einreiben,  wobei  nur  zu  Anfang  und 
zu  Ende  der  Kur  lauwarm  gebadet  wird,  gehört  ebenfaMs  zu 
den  wirksamen  Krätzkuren.  Mein  Vater  stellte  1817  einen 
Vergehenden  Versudi  im  Grofsen  zwischen  dieser  engli- 
sdien  und  seiner  Kurmethoite  an,  lAdem  «af  jede  der  b^en 
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Arien  100  KräUkraBke  SM^gTäkig  bdiaiidclt  wurden.  Db  Ver- 
pfleguBgsiage  betragen  bei  der  engUscbm  Karmediode  2869 
(diekOrsesle  Zeh  £ir  die  Bebandlung  war  beiEaneai  7  Tage»  die 
längste  bei  £iiiem  105  Tage.  Bei  der  tf<»rt»'8cben  Karnieliiode 
betrugen  die  yeq>flegttng8lage  1991,  am  künetten  bei  Einem  2 
Tage»  am  Jingsien  bei  Einem  80  Tage,  so  dttb  die  englische  Kur- 
meibode  878  Verpflegungstage  mehr  erforderte,  «ne  Summe, 
die  /tir  die  HospitahrerWaltung  schon  sehr  bedeutend  erschei- 
nen nmfs,  abgesehen  von  dem  starkem  Angegriffenwerden 
der  Wasche  und  dem  Iheureren  Anoeunittel  selbst  Als 
sehr  nülslich  dage^n  hat  sich  auch  diese  englische  Methode 
^oBkommen  -bewährt,  ist  aber  dabei,  hü  fehlender  Wäsche, 
eingeschlossener  Luft,  unangenehmem  Gerüche,  höchst  lästig 
nnd  widerwärtig.  Strmge  Diät  und  sorgfaltiges  Schütxen 
vor  Erkältungen  ist  dabei  höchst  nöthig.  Es  erschdnt  diese 
Salbe  als  «ne  Composjtion  versdiiedener,  schon  im  Alterthum 
gerühmter  Mittel,  die  man.  auch  vielfach  verändert  hat  In 
neuerer  Zeü  ist  sie  auch  noch  von  manchen  Aenten  mit  Vor- 
tköl  angewendet  {RuH  Magasin  I.  1.  S.  92  F^»ift,  über  £e 
Knilie  und  ihre  Behan<ttung  nach  der  englischen  Methode. 
Osnabrück  1836.  8.  Laue  med.  Zeit,  v/  d.  Verein  fiir  Heilk. 
ii>Preu6.  1836.  No.  39  u.  s.  w.)  während  Andere  (».  B.  Birdy 
Hwns  Archiv  1822  tt  S.  HO  ff.)  sie  nicht  empfehlen. 

Die  Behandlung  durch  das  Schwefelseifen-Liniment  steht 
nun  auch  in  gar  kanem  VerhältnUs  zu  den  durch  ffa/e«, 
(memoire  et  rapport  aur  les  fumigations  sulphureuses,  Paris 
i816,  Hßm»  Archiv  1816  I.  226  ff.  1817  I.  S.  553  ff.)  und 
später  von  de  Carro  mit  grofsem  Selbstvertrauen  empfohl- 
nen  Schwefel -Dampfbäder,  ja  die  sogar  gegen  chronische 
Hautkrankheiten  im  Allgemeinen  (!)  aufgedrungen  wurden. 
Hörn  bedurfte  zur  Heilung  in  eingewurselten  und  verbreite« 
l«i  Krätsfällen  oft  50—80—100  solcher  Räucherungen,  von 
denen  eine  jede  30  bis  35  Minuten  betragen  soll.  In  dem 
Hospital  St.  Louis  zu  Paris,  dem  Galeä  früher  als  Apotheker 
angehörte,  war  man  schon  1829  nach  den  mündlichen  Aeufse- 
rungen  des  Dr.  Lugol  ganz  von  diesen  Räucherungen  zu- 
rückgekommen, indem  sie  theils  zu  langsam  heilten,  theils, 
weil  sich  unangenehme  Nebenwirkungen  bei  ihrem  Gebrauche 
einstellten,  wie  gastrische  Symptome,  Entzündungen  der  Re- 
spirationsoVgane,  Muskularschwäche  u.  s.  w.  (S.  meine  Reise 
HccI.  cUr.  EocjcL  TOOL  Bd.  DgtizedlA-jOOglC 
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n.  S.  614).  Jedenfalls  wird  die  Kur  durch  Schwefelleber- 
l)äder  viel  sweckmäbiger  unterstützt ,  als  durch  Scbwefd- 
rauchbäder  allein  bewirkt,  welche  letztere  ganz  das  Ansehen 
einer  Finanzspeculaüon  haben. 

Die  übrigen  Kuren  gegen  die  Krätze,  welche  mit  grö^ 
fserem  oder  geringerem  Glücke  angewendet  wurden,  und  bei 
welchen  der  Schwefel  entweder  allein  oder  wenigstens  in  der 
Hauptsache  das^  Heilmittel  abgiebt,  sind  im  Wesentlichen 
folgende :     - 

Die  Krätzsalbe  des  Marianus  Sanctus  (R.  sal.  marin.,  suU 
für.  ana  3  Unzen,  Saponariae  4  Unzen,  Cerae  i  Unze,  Thuris 
2  Drachmen  Vini  generös.  1  Pfd.  coq.  ad  remanentiam  {  Pfd. 
vini),  welche  noch  bis  vor  Kurzem  unter  gewisser  Modifica* 
tion  z.  B.  der  Weglassuhg  des  Weines  in  der  französischen 
Armee  gebräuchlich  war,  stammt  schon  aus  dem  16ten  Jahr* 
hundert.  Andere  setzten  den  Salmial^  nebenbei  auch  Citro- 
nensaft  zu  einer  einfachen  Schwefelsalbe.  Die  einfachste 
Schwefelsalbe  aus  Schwefel  und  Fett,  welche  auch  Bieit  viel 
gebrauchte,  hat  aber  doch  immer  den  NachtheU  derSalbea 
Der  Zusatz  des  Helleborus  albus  charakterisirt  die  englische 
Methode  {Pringle)^  während  Schmucker  (Vermischte  Schriften 
III.  183)  der  Jo^erschen  Salbe  (R.  Sulph.  dep.,  Vitr.  alb. 
dep.  pulv.,  fiocc.  junip.  äna  2  Drachmen,  Ol.  laur.  q.  s.  ad 
ungt  D.  S.  Abends  in  die  Hohlhandflächen  einzureiben) 
schwefelsaures  Zink  hinzusetzte,  an  dessen  Stelle  wieder 
Chauasier  und  Lambert  das  Blei  setzen.  Baidinger  empfahl 
die  Verbindung  der  Salpetersäure  mit  dem  Siihwefel.  Die 
Salbe  von  Helmer  ich  (R.  Flor,  sulph. '  2  Un«en,  Kali  carb.  1 
Unze,  Adip.  suill.  8  Unzen  M.  D.  S.  Morgens  und  Abends  ^ 
Unze  in  die  krätzigen  Theile  einzureiben)  wird  sehr  gelobt, 
z.  B.  von  Biell  und  Alibert.  Die  Kranken  werden  in  4  bis 
19  Tagen  geheilt.  Die  Fo/ejiliVsche  Composition  (sulf.  nativ., 
calc.  viv.  ana  in  pulv.  tenuiss.  et  cum  s.  q.  ol.  oliv.'  in  ungU 
redact.)  brauchte  auch  Afibert,  und  heilte  seine  Kranken  nach 
4  bis  8  Einreibungen  damit.  Durch  die  Salbe  von  ISfhßrel 
(Schwefelkalk  und  Baumöl  in  der  Hohlhand  zur  Salbe  gemacht) 
ist  die  Krätze  in  10  bis  12  Tagen  geheilt  worden.  Das  gecichwe^ 
feite  Seifenliniment  von  Jadelot  {Hom9  Archiv  IM 6.  I.  S. 
251)  bestehend  aus  geschwefeltem  Kali  6  Unzen,  weifser  Kauf« 
seife  2  Pfd^  Mohnöl  4  Pfd.>  flöcfatigem  Thymianöl  2  Que&t- 
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cheii>  halt  nach  aageitettcn  Venuchen  in  4  bis  8  Tagt», 
zuw^kn  nodi  scfatteller  ohne  alle  nachtheili^  Folgen.  Die 
BaiewMinsche  Krälzsalbe  ist  folgende;  Kali  carbon.  j  Urne, 
Aq.  ros.  1  Unse,Cinnab.  fact.  1  Drachm«,  Ol.  bergam.  \  Drachme, 
Flor,  sulpb.^  Adip.  suilL  ana  9  Urnen  M.  S.  ungt,  und  halte 
sich  längere  Zeit  eines  grofsen  Rufes  eu  erfreuen^  ist  aber 
doch  viel  lu  Iheuer.  Die  in  der  russischen  Armee  durch 
fVjßlie  eingeltthrle  Methode  su  Heilung  der  Krätse  besteht  in 
Folgendem  (Allg.  med.  Ann.  1811  S.  427):  von  einer  Salbe 
aus  Pech  und  Schwefel  mit  Wachs  werden  Morgens  und 
Abends  die  Krätsstellen  eingerieben,  und  weicht  dennoch  die 
Krankheit  mcht,  so  wird  eine  Salbe  aus  Schwefel,  Niefswun 
uad  Schweiiieschmals  in  Anwendung  gesogen.  Der  Zusats 
von  Pech  wird  auch  in  den  dänischen  HospiUilem  angewen* 
det,  und  swar,  nadidem  eine  Abführung  aus  Cremor  tartari  und 
Jalappenpulver  vorangegangen,  in  folgender  Form :  Kali  carb. 
Pttiv.  Flor,  sulph.,  Pic.  liq.  ana  j^  Unse  M.  S.  ungt.  Der  Kranke  wird 
an  3  auf  einander  folgenden  Abenden  mit  dieser  Salbe  einge- 
rieben, miiüi  im  Bette  bleiben,  und  soll,  nachdem  er  am  3ten 
Tage  durdi  ein  Bad  gereinigt  worden,  geheilt  sein!  Die  ver- 
ediiedenen  Lotionen,  in.  denen  der  Schwefel  das  Wichtigste 
ist,  und  die  von  ihren  Verfsssem  als  schnell  und  sicher  hei- 
knd,  sehr  gerühmt  worden,  sind  namentlich  die  von  Rieh*  ^ 
ier:  ^chwefelUumen  3  Unxen,  Salmiak  1  Unze  in  5  Pfund 
SU  3  Pfd.  eingekocht,  mit  einem  Zusatee  von  30  Gran  Subli- 
mat: )eden  Abend  die  beireffenden  Stellen. zu  loschen;  — 
von  AlU^H:  Schwefelleber  1  bis  2  Unzen  wird  in  dnem 
Pfund  Wasser  aufgelöst.  -  In  drei  bis  vier*  Unzen  dieser  Flüs- 
sigkeit wird  etwas  Schwefelsäure  gelhan,  die  Hände  damit  ge* 
waschen,  und  die  übrigen  kranke  Körpertheile  mit  einem  mit 
der  Flüssigkeit  gefüllten  Schwamm  gerieben;  —  Unpuyiren 
hat  eine  ganz  älmliche  Vorschrift,  glaubte  j  dafe  G  bis  7  Frictio- 
nen  hinreichen,  die  Kranken  zu  heilen,  und  hoffte  dadurch, 
die  mit  so  grolsem  Erfolge  angewendeten  und  vielfach  be- 
nutzten Schwefelbäder  von  Jadelot  {Hortis  Archiv  1816.  I. 
S.  241)  zu  ersetzen,  ohne  dafs  seine  Methode  gerade  grofses 
Ansehen  erlangen  konnte.  Juleiirie^A's  Waschwasscr  besteht 
aus  in  Wasser  aufgelöster  Kalischwefelleber,  die  einig«  Male 
täglich  auf  einen  mit  der  Krätse  behafteten  Theil,  und  erst  nach 
dessen  Heilttog  auf  eben  andern  gestrichen  werden  soll,  nach^ 
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dem  die  Haut  alle  4  Stunden  mit  einem  in  hofses  Wasser 
getauchten  Schwamm  benetzt  worden.  Durchschnittlich  soll 
die  Heilung  nach  16  Tagen  erfolgen.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  einer  Auflösung  der  SpielsglansschwefeUeber  in  Was- 
ser. Statt  des  Schwefels  wurden  auch  Seifen,  theils  als  al- 
leiniges, theils  als  HauptmiUel  zur  Behandlung  der  Krätse 
gerühnot,  wie  von  Thomann  (a.  a.  O.),  Wedel  (Pharmacia 
aroBiatica  1686),  Graff  (Heidelb.  Ann.  1831  Bd.  VU.  Hft.  4), 
P/euffer  (Beob.  über  die  Krätse  und  ihre  Behandlung  durch 
Schmier-  oder  grüne  Seife.  Bamberg  1833.  8.),  wo  die 
Behandlung  als  in  10  bis  12  Tagen  vollendet,  gerühmt  wird, 
wobei  täglich  mehrere  Unsen  bis  su  einer  qualvollen  Haut- 
entzündung eingerieben  werden  müssen.  Man  kam  indefs  von 
dieser  Behandlung  bald  wieder  zum  Schwefel  zurück  (Eber* 
tnaier  med.  Zeit,  herausg  v.  d.  Verf.  f.  Heilk.  in  Preuls.  1834, 
No.  23.)  Hierher  gehört  auch  die  Behandlung  der  Krätze 
^  von  Wilhelm,  in  der  eiqe  Kalilauge  (Kali  caust  1  Drachme 
solv.  in  Aq.dest'  1  Pfd.)  8  mal  täglich  angewendet  wird,  bis  nach 
3  Tagen  die  Krätzpusteln  völlig  entwickelt  sind,  Wonach  dann 
täglich  Morgens  und  Abends  ein  Liniment  von  1^  Unzen  schwar- 
zer Seife  in  heifsem  Wasser  aufgelöst  eingerieben. mrd,  und 
endlich  Laxirmittel  folgen.  Die  von  Ebers  (med.  Zeit,  herausg. 
V.  d.  Verf.  f.  Heilk.  in  Pr.  i836.  No.  39.)  an  38  Kranken 
angestelllen  Versuche  waren  aber  nicht  der  Art,  dafs  ä«  diese 
Methode  empfohlen  hätten. 

Die  Säuren,  hier  gewissermafsen  als  Causüca  zu  betrach^ 
ten,  4iaben  zwar  die  Krätze  geheilt,  jedoch  keinesweges  schnell, 
und  mit  zum  Theil  sehr  heftigen  Eingriffen,  so  dafis  ihr  Ge- 
brauch nicht  zu  empfehlen  ist;  so  wie  denn  auch  Lugol  (a. 
a.  0.)  allen  scharfen  und  concentrirten  Stoffen  einen  unM- 
cheren  und  nachtheiligen  Einfluls  zuschreibt  Dahin  gehört 
besonders  die  Salzsäure  (Brink),  Salpetersäure  mit  Schwefel- 
bkimen  (Jtis/t),  mit  Schmalz  (JUarcne)  u«  s.  w.  Aufserdem 
hat  Malapert  (Froriepn  neue  Notizen  III.  80.)  viele  Rück- 
falle nach  diesen  Mitteln  entstehen  sehen. 

Unter  den  Metallen  war  es  besonders  das  QuecksiU 
ber,  welches  vor  aUen  als  Antipsoricum  empfohlen  wurde, 
und  zum  Theil  noch  wird,  ja  hier  und  da  eines  noch  gröfse- 
ren  Rufes  als  der  Schwefel  genolk.  Innerlich  genommen  war 
es  stets  ohne  allen  Erfolg;  und  beim  äulserlichea  Gebrauch 
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wenigslens  aehr  unsidier.  Der  Gebrauch  dtf  MercuriaUen 
bringt  die  Gefahr  von  neuen  Krankheiten,  die  bei  dem  Ge- 
brauche des  Schwefeb  yermieden  werden :  Speichelflufsi  seine 
Vorboten  und  seine  Folgen  sind  oft  kaum  su  verhindern. 
Was  aber  namentlich  das  SubUmatwasser  betrifft,  so  hat  mem 
Vafer  (a.  a.  0.)  bei  einer  Reihe  vergleichender  Versuche  ge- 
funden,  dafis  theils  Manche  eine  so  empfindliche  Haut  haben, 
da/s  sie  die  schwächsten  Sublimatauflösungen  nicht  ertragen, 
und  im  Gesicht  Brennen,  Röthe,  Risse  und  Excoriationen 
der  Epidermis  bekommen,  welche  die  Fortdauer  der  Krätze 
mchi  selten  lange  unterhalten ;  theils  heilten  die  SchwefelmiU» 
tel  die  Krätze  in  ungleich  schnellerer  Zeit,  als  die  QueeksU- 
bermittel,  namentlich  das  Sublimat wasser.  Die  bekanntesten 
Mercunalpräparate  zur  Beseitigung  der  Krätze  sind  nun:  Die 
Salbe  von  Werlhoff  (1  Theil  weiber  Prädpitat  auf  8  Theile 
'Fett  Nach  Riekier  ist  das« Verhäitnifs  1  zu  10  besser.  Ha- 
sebub  grob  in  die  kranken  Theile  einzurriben),  P.  Frank 
(die  Aqua  phagedaenica  bestehend  aus  8  Unz^  frischen 
Kalkwassers,  20  Gran  Sublimat  und  eben  so  viel  Calomel;- 
auch  empfahl  derselbe  eine  Drachme  Sublimat,  in  2  Pfund 
Wasser  aufgelöst,  zum  äufseren  Gebrauche),  das  Unguentum 
cibinum  (aus  salpetersaurem  Quecksilber  und  Fett  bestehend). 
Aehnlich  diesem  ist  die  Uebergiefsung  der  Salpetersäuren  über 
lebendiges  Quecksilber,  welches  Präparat  dann,  mit  Wasser 
verdünnt,  eingerieben  werden  soll,  nach  Maury. 

Aufser  der  einfachen  Auflösung  des  SubUmats  in  Wasser, 
wurde  derselbe  auch  9^  Salben  benutzt,  und  zwar  nach  Jahn 
i — 1  Drachme,  mit  8  Gran  Opium  zu  1  Unze  Fett,  nach  Hu- 
fdand  mit  Salmiak  und  Cedernöl,  endlich  aber  auch  nach 
Reis  (med.  Ännal.18 178.983)  io  folgender  Composition,  womit, 
nachdem  die  von  Krätze  befallenen  Theile  mit  Seifenwasser 
gereinigt,  und  die  Bläschen  geöffnet,  Regenwasser  in  verschie- 
denen Verhältnissen  nach  den  Gebrauchstagen  zugesetzt,  die 
Körperstellen  gewa^hen  wetden  sollen:  Hydr.  mur.  corr.  3 
Drachm.,  Merc.  praecip.  rubr.  ^Scrup.  Spir.  angel.,  anthos  ana  2 
Drachm.,  vitr.  alb.  6  Drachm.,  Aquae  pluv.  3  Pfd.  M.  D.  sehr 
berühmt  war.  Die  Jfe^lenfrer^'sche  Quintessence  antipsorique 
bestand  hauptsächlich  aus  Sublimat,  und  hat  grofses  Unheil 
angeriditet,  weshalb  audi  vor  ihr  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  lebhaft  gewarnt  ist  D.t.edbv Google 
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Kupfer  in  Salben  oder  su  Waschungen,  welch^^  schon 
Cdsua  (a.  a.  0.)  kannte/  wurde  wohl  nicht  mit  besonderem 
Erfolge  angewendet.  Es  ist  auch  wegen  des  übergrolsen  Ver- 
derbens aller  Wäsche  gänzUch  verlassen. 

Vom  Blei,  welches  hier  wohl  nichts  wirltt,  war  schon 
oben  bei  Gelegenheit  der  Jasser'schen  Salbe  die  Rede. 

AuiJh  das  Zink  lobte  schon  Celsus  gegen  die  Krätse; 
in  neueren  Zeiten  verband  Jasser  Zinkblumen  mit  dem  Schwe- 
fel, und  Eufeland  empfahl  den  Zinkvilriol  in  einer  Salbe, 
während  Hegewiach^  Harless  und  Andere,  ähnliche  Zusam* 
mensetcungen  zu  Salben  und  WasiJhwässern  brauchten.  Mur 
besondere  Fälle,  wie  oben  bemerkt,  können  die  Wahl  djeser 
Mittel  rechtfertigen. 

Ebenfalls  wurde  das  Spiefsgtanz,  namentlich  das  rohe, 
innerlich  genommen,  gegen  Krätze  gerühmt,  ohne  wohl  spe- 
dfische  Eigenschaften  zu  besitzen,»  während  es  in  scrophuldsen 
.  Individuen   die   Kur   eines   hartnäckigen   Ausschlages   unter- 
stützen könnte.  ' 

Der  Graphit  und  der  Braunstein,  welche  nach  vie- 
len, zuerst  französischen  Zeugnissen,  einen  wohlthäfigen  Ein- 
flufs  auf  die  Behandlung  der  Krätze  haben  sollen,  sind  ent- 
behrUch,  und  wegen  ihrer  dauernden  und  zum  Theil  unaus- 
löschlichen Färbung  der  Umgebungen  der  Kranken  und  dieses 
selbst,  gefürchtet  und  gemieden. 

Der  Chlorkalk  ^vurde  besonders  von  Derheim  (Gei^ 
ger  Magazin  1828.  4.  S.  67)  in  folgender  Solution  zum  äulse- 
ren  Gebrauch  gegen  dit  Krätze  empfohlen:  Calc.  mur.  1  Unze 
Aq.  comm.  16  Unzen  D.  Der  Chlorkalk  heilt  allerdings  Krätze, 
aber  nicht  schnell;  manche  Haut  verträgt  ihn  nicht,  es  ent- 
stehen vielmehr  leicht  sehr  empfindliche  Haulübel  danach,  und 
noch  weniger  ertragen  ihn  reizbare  Respirationsorgane. 

'  Einreibungen,  von  Feiten  und  Oelen  (sogar  mit  einem 
Zusätze  von  Kampher),  namentlich  das  Olivenöl,  die  freilich 
die  Schattenseite  bedeutender  Vetunreinijfung  gegen  sich  ha- 
ben, wurden  zuerst  von  Delpech  empfohlen  (Froriepa  NoQzen 
Bd.XXII.  No.10.14.),  und  auch  von  anderen  Seiten  her  diese 
Behandiungsweise  als  kurz  und  sicher  gerühmt. 

Gleichfalls  fehlt  es  nicht  an  Empfehlungen  von  Salben 
und  Decocten  aus  verschiedenen  vegetabilischen  Substanzen: 
der  Arnica,  des  Tabaks,  der  weiöen  Niefewurz  (Baiemanjf 
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der  Tftdix  HelettH  (Ai/UaiMl),  die  lemiM  SUpbidii  igMe 
(nach  ilanfiiey  mem.  et  observ.  diniq.  tur  la  noov.  proc^ 
ftur  la  ^^räen  de  Ja  gale.  ürieans  1811.  8.  IL  fem.  SUpb. 
agr.  cont  1  Unze,  Aq.  foot  -3  Libr^  coL  2  Libr.  add.  op.  gr. 
24.  M.  D.  S.  plagae  linteae  iofriceUir),  hb.  OcuUe»  sowohl 
der  frifcb  ausgeprelite  S&ft»  ab  die  Auficisiing  d^  Extrada; 
eine  AblLOcfamig  der  Sauerampferwuriel  innerlich  und  äufier- 
lieh  gebraucht. 

Wai  die  imieriicheii  Mittel  belriSt,  die  an  sich  die  KräUe 
nichi  heilen  können,  und,  wie  oben  bonerkt  wurde,  in  den 
bei  vf^iem  meiftlen  Fällen  gans  überflässig  sind,  so  können 
nur  besondere  Verhähinsse,  von  denen  im  Allgemeinen  auch 
schon  die  Rede  war,  su  ihrem  Gebrauche  nöthigen,  nament- 
lich Kum  mnera  Gebrauch  des  Schwefels,  au  Abfiihrmiiteln, 
bei  scrophulosen  Complicationen  sum'Spielsglani,  xu.  sogen* 
blutreinigenden  Tränken,  bei  vorhandener  Syphilis  lu  Queck- 
silber, bei  Schwäcbezusiänden  lu  tonisirenden  Mitteln* 

L  i  t  e  ra  l  a  r. 
Ausser  den  bekannten  Lehrbfichern  von  P.  Frank  (lib.^IV.  \.)  tfaoj« 
(Th.3)  iri7/aii,  Alibert,  Bieti  { Ca ienave  uaA  Sehedei)" Rm^tr  u.  B.  W. 
—  J.  J,  Ptenk,  doctrin«  de  morbis  cntanei«.  Vienn.  1770.  —  l'^rrf^ 
Ab&Mnflang  ton  Krankbeiten  der  Haut  A.  d.  Latein,  toh  tMd.  Loip. 
sig  1794.  J.  —  Gmldemer  ve»  Lobes.  Boobacbtongen  ober  die  KrMUt 
0. 6.  w.  2.  Aufjage.  Prag  1795.  —  WichmaHm,  Aeliologie  der  KrÄlze, 
xweile  Auflagt,  Hannover  1791.  —  G,  C.  Uildebrand  ^  Bemerkan|eeB 
Ober  den  Kratzaossdilag.  Hannover  1798.  —  Auiemrieth,  Vertocbe 
f&r  die  practische  Heilkunde.  Bd.  1.  Hft.  2.  Tfibipgea  1808.  8.  — 
/.  N.  Rmsiy  Hellcologie,  erste  Auflage  Bd.  II.  S.  79.  Wisa  1811  — 
Raspaiiy  Vergleicbende  (Jntcraucbnngen  und  Natnrgeacbicbtb  des  In- 
secis  der  Rrätze.  A.  d.  Franz.  mit  Anmerkungen  von  G.  AT.,  Leipzig 
1835  8.  —  B.  Ritter,  Ueber  die  KrSlze  mit  vergleichenden  Versu- 
chen ilirer  Heilbarkeit  durch  verschiedene  Mittel  In  t>.  GrS/0  uud  w. 
Walther'B  Journal.  Bd.  XXVH.  und  XXVIII. 

W.  H-rn. 

SCABIES  (der  Thiere).  S.  Räude. 

SCABIOSA.  Eine  Pfl^niengattung  aus  der  natürlichen 
Famiüe  der  Dipsaceae  Juss.  bei  Lint^  in  der  Tclrandria  Mo- 
nögynis.  Ausdauernde  oder  jährige  Krauter  mit  gegenstän* 
digen,  ganzen,  fiederspaiügen  Blättern,  dreilheiligen  Stengeln 
und  in  Köpfchen  stehenden  Bkimen,  umgAen  von  einer 
vielbttitrigen,  genieiiisdiaftlichen  Hülle ,  und  jede  einielnemit 
einer  besondem  4aähnigen;  der  Kelch  mit  dem  Fruchtknoten 
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verwadifeD>  mil  5-  oder  vieltheiligem  in  masl  i>orBiefi{iNniu^ 
Zipfel  aiügefaendem  Rande;  die  Blumenkrone  4-  oder  Sspal- 
^g)  regelmäling  oder  am  Rande  unregelmäfaig  slrahlend;  £e 

4  Staubgeräfse  an  der  Blumenkrone  befestigt ,  frei  hervortre- 
tend; der  Griffel  einfach;  die  Frucht  von  der  besondem  HüUe 
umscblosseh^  vom  Kelchrande  gekrödt,  etnsaamig.  Unter  meh- 
reren  bei  uns  wildwachsenden  Arten  werden  folgende  Arznei- 
mittel gerechnet: 

1.  Sc.  succisa  L.  (Asterocephalus  Succisa  WaUr.>  Suc-* 
dsa  pratensis  Moench,  Teufelsabbiss).  Eine  auf  Wiesen  wach- 
sende, ausdauernde  y  ungefähr  1  F.  hohe  Pflanse,  mit  kuraer, 
etwas  schiefer,  vielsaseriger,  abgebissener  VVursel>  lansettÜ- 
chen  gansoi  Blattern,  3  —  5  halbkugelige,  bei  der  Fruchtreife 
kugelige  Köpfchen,  mit  rauhhaarigen,  in  4  eiförmige  spilie 
und   stachekpitxige  Zipfel   getheilten   besondem  Hüllen   und 

5  borstigen  Kelchen.  Blüht  blau,  seltner  weifs  oder  roth. 
Man  brauchte  von  dieser  bitterlich-süfislich,  etwas  susammen- 
siebend  schmeckenden  Pflanze  das  Kraut  und  die  Wurzel 
(Herba  et  Radix  Succisae  s.  Morsus  diaboli),  von 
ersterem  deh  Saft  oder  die  Abkochung  besonders  gegen  die 
Braune;  letztere  aber  als  ein  wundersames  Heitmiiiel  gegen 
Gifle  aller  Art,  gegen  die  Pest,  Wassersucht  und  Leberge- 
schwüre, wider  Hexen  und  Gespenster,  weshalb  der  Teufel 
auch  die  Wurzel,  damit  diese  heilsame  Pflanze  eingehe,  ab-' 
bisse.  Betrügerischer  Weise  wird  die  Wurzel  wohl  unter  die 
Baldrianwurzel  gemengt,  von  der  sie  sich  durch  den  Mangel 
des  Geruchs  unterscheiden  läfst. 

2.  Sc.  arvensis  £r.  (Knautia  arv.  Coulter,  Trichera  arv» 
Schröder,  Ackerscabiose,  Grindkraut).  Auf  Aeckem  und  in 
lichten  Gehölzen  wächst  diese  häufige  Art,  welche  etwas 
kriecht,  theils  ganze,  theils  fiederspaltige  Blätter  trägt,  einen 
aufrechten  bis  gegen  2  F.  hohen  steilhaarigen,  etwas  ästigen 
Stengel  mit,  3  —  5  Köpfchen  treibt,  vierspaltige ,  meist  blaue 
und  am  Rande  strahlende  Blumenkronen  und  einen  haarigen 
Blüthenboden  hat.  Kraut  und  Blumen  (Herba  et  Flores 
Scabiosae)  dienten  als  Heilmittel,  die  blutreinigend »  auflö- 
tend, eröAiend  wirken  sollten,  und  besonders  bei  Krätze,  bei 
Aussatz  und  bösem  Kopf,  dann  aber  auch  bei  Lungenkrank- 
heiten,  namentlich  Lungengeschwüren  empföhlen  wurden,  und 
»war  bediente  man  sich  theils  des  frisdi  ausgepreisten  Saftes, 
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thak  der  i^odtmig,  aber  gewölmlich  in  Va-faindung  mil 
aDdam  Mitteln,  so  iab  (fie  eigentEche  WirkMmkeit  der  etwas 
bilter  und  susammaisiebend  schmeckenden  Pflanie  nicht  recht 
beurthäll  werden  kann.  v.  ScU— I. 

SCALA  ORIBASU/  die  Leiter  des  OrlAa««««,  war 
eine  in  der  altem  Chirurgie  bei  Luxationen  des  Obevarmsy 
des  Oberschenkels  etc.  gebräuchliche  Reduciionsmaschine  (vrgL 
d.  Artikel  Reductor). 

OribaMiu9  versah  die  einfache ,  schon  von  Hippokraie^ 
SU  diesem  Zwecke  in  Gebrauch  gezogene  Leiter  an  dem  obem 
und  untern  Theile  mit  Rollen,  über  welche  Seile  liefen,  und 
verband  aulserdem  mit  derselben  eine  einfache  Winde,  das 
sogenannte  Nileum  Plinthium,  welches  sur  Extension  des 
luxirten  Gliedes  diente. 

Nadi  der  Stelle  der  Verletzung  wurde  der  Kranke  bald 
in  senkrechter  oder  horizontaler  Lage,  bald  reitend  mittelst 
der  über  die  Rollen  laufenden  Schnüre  an  der  Leiter  befestigt, 
und  nach  vorgenommener  Ausdehnung  und  Gegenausdehnung 
die  Reposition  des  luxirten  Theiles  bewerkstelligt. 

Seh.—  u. 

SCALA  TYMPAiNL  S.  Gehörorgan. 

SCALENI  MUSCULI,  dieRippenhalter  oder  ungleich- 
seitig dreieckige  Muskeln,  drei  an  der  Zahl,  ein  vorderer,  mitt- 
lerer und  hinterer,  liegen  zu  der  Seite  des  Halses,  zwischen 
den  Querfortsätzen  der  Halswirbel  und  den  beiden .  obem 
Rippen. 

1)  Der  vordere  Rippenhalter  (Scalenus  anticus)  entspringt' 
sehnig  mit  zwei  bis  vier  Zipfeln  von  dem  vordem  Höcker 
der  Querfortsätze  des  dritten  bis  sechsten  Halswirbels.  Diese 
Zipfel  werden  alsbald  fleischig,  und  vereinigen  sich  im  Abstei« 
gen  zu  einem  Muskelbauche,  der  sich  theils  sehnig,  Iheils 
flaachig  an  ein  Höckerchen  (Tuberosilas)  des  obem  Randes 
der  ersten  Rippe  heftet.  Neben  -diesem  Höckerchen  nach 
aufsen  hat  die  erste  Rippe  den  Sulcus  subclavius  von  der 
Anlage  der  Arteria  subclavia. 

2)  Der  mittlere  Rippenhaller  (Scalenus  medius)  ist  der 
längstie  und  stärkste  von  den  dreien.  Und  entspringt  mit  sie- 
ben ZipSdn  von  den  hintern  Hockern  der  gespaltenen  Quer- 
fortsätze aller  Halswirbel,  theils  fleischig  theils  sehnig.  Die 
obem  Zipfel  wnd  schwächer  als  die  untern;  alle  vereinigen 
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sich  im  Absteigen  £U  einem  Muskelbaucbe,  der  sich  vorn 
fleischig  hinten  sehnig  an  die*  äufsern  Fläche  und  den  obem 
Band  der  ersten  Rippe  festhetlek,  und  gewöhnlich  noch  mnen 
Fascii^el  über  den  ersten  Zwischenrippenraum  hinweg  sur 
■weiten  Rippe'  sendet.  Seine  Anheflung  an  der  erslen  Rippe 
befindet  sich  hinter  dem  Sulcus  subclavius  derselben.  Zwischen 
diesem  und  dem  vordem  Rippenhalt^r  bleibt  ein  Zwischen- 
raum für  den  Durchgang  der  vorderen  Wurzeln  der  Halsner« 
ven  sum  Armgeflechte,  und  unter  diesem  (Ur  die  Arteria  sub- 
clavia. 

3)  Der  hintere  Rippenhalter  (Scalenus  posticus),  unter 
aUen  der  kürzeste,  entspringt  mit  swei  oder  drei  Zipfeln  von 
dem  hinteren  Höcker  der  Querfortsätte  des  vierten  bis  sech- 
sten Halswirbels.  Die  iangsehnigen  Zipfel  vereinigen  sich  im 
Absteigen  zu  einem  Muskelbauche,  der  beträchtlich  weiter 
hinten  als  der  vorige  herabsteigt,  hinter  der  ersten  Rippe  weg- 
geht, und  sich  mit  einer  dünn^  Sehne  an  den  oberen  Rand 
und  die  äufsere  Fläche  der  zweiten  Rippe  festheftet  Die- 
ser Muskel  variirt  hinsichtlich  seiner  Gröfse  und  seines  Ur- 
sprungs oft;  auch  fehlt  er  zuweilen  gänzlich. 

Die  Wirkung  aller  Rippenhaller  besteht  darin,  dafs  sie 
bei  befestigtem  Halse  die  oberen  Rippen  heben  oder  festhal- 
ten; bi%  können  aber  auch  den  Halsiheil  der  Wirbelsäule, 
wenn  sie  nur  auf  einer  Seite  thätig  sind,  seitwärts  krümmen« 

S  —  m. 
'  SCALPELL,  SCALLPELLUS,  (vonscalpo)  ist  ein  Messer 
*mit  kurzer,  meist  dicker^  an  den  Flächen  wenig  hohlgeschliffener, 
in  einem  langen  Hefte  feststehender  oder  feststellbarer  Khnge,  mit 
welchem  man  einen  kräftigeren  und  sicherern  Schnitt  führen, 
und  einen  gröfseren  Widerstand  überwältigen  kann,  als  mit 
dem  Ristouri.  Das  Scalpell  hat  sowohl  mit  dem  eigentli- 
chen Messer  als  mit  dem  Bistouri  in  Bezug  auf  Material,  Form 
und  Gebrauch  viel  Gemeinschaftliches,  unterscheidet  sich  aber 
von  beiden  dadurch,  dafs  es  eine  kürzere  Klinge  als  das  ei<- 
gentlich^  Messer  hat,  und  dafs  diese  nicht,  wie  bei  dem  Bi- 
stouri und  der  Lanzette,  beweglich  ist,  sondern  im  Griffe 
fesUteht. 

Das  einfache  ScalpeU  besteht  aus  der  Klinge  und  dem 
Hefte;  bei  den  zusammengesetzten  Instrumenten  dieser  Art 
treten  zu  diesen  wesentlichen  BestandtheUen  noch  andere  hinzu. 
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Die  Klinge  ist  ibeist  küner  ab  das  Heft,  und  steht  su 
diesem  gewöhnlich  in  dem  Verhältnisse  wie  1 : 2  oder  1 : 3. 
Bisweil«!  sind  Klinge  und  Heft,  wie  bei  dem  Bistouri,  von 
gleicher  Länge,  selten  dagegen  übertrifft,  ähnlich  den  Mes- 
sern, die  Klinge  das  Heft  an  Länge.  Die  Klhige  hat  einen 
schneidenden  Theil,  einen  ^stumpfen  Absatz,  Ferse  oder.  Ta. 
Ion  genannt,  und  eine  Verlängerung,  den  Schweif.  Der 
sdineidende  Tlieil  hat  einen  scharfen  Schneiderand  und  ei« 
nen  stumpfen,  oder  nächst  der  Spitze  oder  weiterhin  fchnei« 
denden  Ruckenrand,  welche  beide  vorwärts  «in  eine  scharfe, 
stumpfe  oder  geknöpfte  Spitze,  nach  hmten  dagegen  in  die 
Ränder  der  Ferse  übergehn.  Die  Klinge  isf  entweder  an 
der  Schneide  oder  dein  Kücken  gerade,  bauchig,  ausgehöhlt, 
schmal  oder  breit,  pyramidenförmig,  und  der  Fläche  nach  ge« 
rade  oder  gebogen.  Diese  Eigenschaften  hat  die  Scalpdl- 
klinge  mit  der  des  Bistouris  gemein;  sie  unterscheidet  sich  aber 
fast  durchgängig  von  derselben  durdi  eine  gröbere  Stoffan- 
häufung im  Rücken;  oder  in  der  Mitte  und  längs  der  Klinge, 
wodurch  sie  an  Stärke  gewinnt.  Sie  ist  ferner  nur  wenig  oder 
gar  nicht  hohl  geschliffen,  und  besitzt  deshalb  bei  geringerer 
Feinheit  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  der  Schneide,  die  sich 
auth  in  der  Kegel  nicht  biegen  läfst.  Der  hintere,  freiste- 
hende, nicht  schneidende  Theil  der  Klinge,  die  Ferse,  wird 
gewöhnlich  durch  eine  que]*e  erhabene  Linie  von  dem  schnei« 
denden  Tbeile  abgegrenzt,  und  übertrifft  diesen  an  Stärke. 
Er  hat  eine  verschiedene  Länge,  ist  gewöhnlich  von  der 
Breite  der  Basis  des  schneidenden  Theils,  und  hat  entweder 
platte,  ebene,  oder  rauhe,  zuweilen  abgerundete  oder  auch 
kantige  Flächen  mit  stumpfen  Känderff.  Bei  einigen  Scalpellen 
findet  sich  an  der  Stelle  der  Ferse  ein  runder  Stiel  von  ver« 
schiedener  Längb,  bei  andern  fehlt  die  Ferse  gänzlich.  Biswei- 
len  hat  dieselbe  noch  besondere  Verzierungen,  und  wird  nach 
hinten  durch  einen  hervorragenden  Rand  oder  eine  Platte  zum 
Widerhalte  gegen  das  vordere  Ende  des  Heftes  begrenzt. 

Vom  hintern  Ende  der  Ferse  entsteht  der  Schweif  oder 
die  Angel,  wodurch  die  Verbindung  der  Klinge  mit  dem  Hefte 
vermittelt  wird.  .Er  besteht. entweder  aus  einer  verlängerten 
Platte  der  Klinge,  pder  ist  ein  Stachel,  bisweilen  aucK  eine 
Schraube  oder  ein  hakenförmiger  Fortsatz. 

Die  Gröfse  der  ganzen  Klinge  bt  sehr  verschieden,  man 
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findet  die  10'"  bis  4"  8"'  lang  und  1|"'  h\i  15'"  breit;  in 
der  Mehrzahl  beträgt  indefs  die  Länge  derselben  1  bis  1|  Zoll 
und  die  Breite  3  —  5  Linien. 

Der  Griff  des  Scalpells  ist  entweder  aus  einem  Stücke 
mit  der  Klinge  gefertigt,  oder  ist  ein  besonderer  Theü,  und. 
stellt,  in  diesem  Falle  entweder  einen  soliden  Stiel  oder  ein 
Schalenheft  ^on  Hol*,  Hom,  Elfenbein,. Perlmutter  oder  Kno- 
chen dar«  Er  hat  eine  verschiedene  Länge  und  Stärke,  ist 
meist  von  pyramidaler  Form,  bald  rund  oder  kantig,  bald  ge- 
rade,  bald  gebogen  oder  stumpfwinklig  zur  Klinge*  gestellt, 
und  zur  sichern  Handhabung  auch  wohl  mit  halbiüondformi- 
gen  Einschnitten  versehen.  Man  unterscheidet  an  demselben 
die  Basis,  den  Mitteltheil  oder  Körper,*  und  das  Hinterende 
oder  die  Spitze.  Die  Basis  ist  gerade  abgesetzt,  und  in  ihrer 
Mitte  mit  einem  Loche  versehen,  oder  auch  mehr  oder  we- 
niger tief  gespalten,  zum  Aufnehmen  deä  Schweifes.  Der  Kör* 
per  hat  entweder  in  der  Nähe  der  Basis,  oder  an  seiner 
Mitte,  selten  nur  am  Hinterende  seine  stärkste  Dicke.  Letz- 
teres ist  verschieden  gestaltet,  meifselförmig,  kolbig,  platt  etc. 
Besteht  der  Griff  aus  einem  Schalenhefle,  so  befindet  sich 
noch  eine  besondere  Vorrichtung  zur  Feststellung  *der  Klinge 
an  demselben. 

Die  Feststellung  der  Klinge  in  dem  Hefte  findet  theils 
auf  die  gewöhnliche  Art,  wie  z.  ß.  mittelst  des  Stachels  und 
eines  Kittes,  oder  durch  einige  Niete  statt,  theils  giebt  es  noch 
einige  besondere  Arten  derselben.  Bei  Scalpellen,  welche  zur 
Trennung  härterer  Gebilde,  wie  z.  B.  der  Knorpel,  der  Vor- 
steher-Drüse etc.  dienen  sollen,  geht  zur  gröfseren  und  si- 
cherern Kraftanwendun^  durch  die  Länge  des  Griffes  oder 
auch  über  denselben  hinaus  ein  plattenformiger  Fortsatz  der 
Klinge,  an  den  äufserlich  Heftplatten  von  Holz,  Hörn  u.  s.w.  durch 
Niete  befestigt  sind.  Der  am  Hinterende  bisweilen  hervorra- 
gende Theil  der  Platte  kann,  wenn  er  meifselförmig  gebildet 
ist,  als  Schabeisen  bei.  der  Trepanation  oder  zu  anatomischen 
Arbeiten  benutzt*  werden.  Seltner  findet  die  Feststellung  nach 
Art  der  Taschenmesser  mittelst  eines  Nietes  und  einer  Feder 
statt,  oder  durch  eine  Einsatzfeder,  welche  in  einen  Aus- 
schnitt des  *  Klingenschweifs  eingreift.  Bisweilen  wird  ein 
viereckiger  Zapfen  des  KUngenschweifes  mittelst  einer  Sdiraube 
in  dem  Zapfenloche  der  Basis  des  Heftes  f^^ff^^^(j>^f^.  ^tne 
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Schraube  iriU  am  HiBterende  des  Griffet  hervor,  und  wird 
hier  durch  eine  Schnobenmulter  festgeschraubt 

Der  Stahl»  welcher  sur  Anfertigung  der  Scalpellklingen 
dienen  soll,  muls  gut,  feinkörnig  und  englischer  Guisstahl 
sein;  die  Klinge^  darf  beim  Härten  keine  feinen  Risse  bekom- 
men haben. 

Das  Scalpell  dient  entweder  im  Allgemeinen  su  anato^ 
mische  Uatertuchungen  oder  sur  Verrichtung  grölserer  oder 
kleinerer  durur^scher  Operationen,  wie  %.  B.  sur  Ausführung^ 
von  Haut-  oder  Muskeischnitten,  Ausschfitung  von  Geschwül- 
s\eB  u.  s.  ^.  oder  es  ist  zur  VoUsiehung  besonderer  Opera- 
tionen bestimmt,  zu  welchem  Zwecke  es  eben  so  wohl  eine 
besondere  Form  als  auch  eigene  Benennungen  erhalten  hat, 
wie  Ceratom,  Cystitom,  Cystidotom,  Lithotom,  S3rringotom9 
Tenotom^  Urethrotom,  Calline  u.  s.  w. 

Die  Art,  in  welcher  das  Scalpell  gehalten  und  gefuhrt 
wird,  ist  verschieden,  bi  Fällen,  wo  man,  bei  nur  geringem 
Widerstände  des  zu  trennenden  Körpers,  einen  Einslich  oder 
kleineren  Schnitt  machen  will,  ergreift  man  es  mit  drei  Fin- 
gern wie  .eine  Schreibfeder.  Bei  gröfserer  Ausdehnung  des 
Schnittes  dagegei^  und  wenn  eine  gröfsere  Gewalt  auszuüben 
ist,  wird  es  mit  der  ganzen  Hohlhand  umfaüst. 

Bei  den  zusammengesetzten  Scalpellen  kommen  noch 
besondere  Vorrichtungen  vor,. welche  entweder  sur  Deckung 
der  Schneide  oder  der  Spitze  dienen;  dieselben  werden  bei 
den  einzelnen  Instrumenten  ihre  Erwähnung  finden. 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  verschiedenen  Scal- 
^ peile  übergehen  wir  hier  diejenigen^  welche  zur.  Ausführung 
bestimmter  Operationen,  wie  des  Steinschnittes,  der  Staarope- 
ration,  der  Sehnendurchschneidung  u.  s.  w.  dienen,  und  be- 
rühren neben  den  im  AUgememen  zu  anatomischen  Untersu« 
chungen  und  verschiedenen  chirurgischen  Operationen  be- 
stimmten Instrumenten  nur  diejenigen  hier  noch  kurz,  welche 
bei  den  bereits  abgehandelten  Operationen  noch  keine  Erwäh- 
nung gefunden  haben,  wie  z.  R  die  Bruchmesser. 

L  Einschneidige  Scalpelle  mit  gerader  Schneide, 
geradem  Rücken  und  scharfer  Spitze. 

i.  V.  Rudtorffer's  Scalpell  zur  Trennung  der  unter 
-sich  und  mit  demdes  Augapfel  verwachsenen  Augen- 
lieder (dessen  Tab.  IX.  fig.  23.  —   Seerig  Armam.  chir. 
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Taf.  II.  fig.  35).  Die  Klinge  hat  eine  2^^'  lange,  abgerundete 
Ferse,  ist  fast  2'^  lang,  3'^'  breit,  und  wird  in  ihrem  Verlaufe 
nach  der  zarten,  scharfstechenden  Spit^  allmälig  schmäler. 
Die  Ferse  endet  nach  hinten  mit  einer  achteckigen  Platte  und 
einem  Stachel.  Der  Stiel  ist  aus  Ebenhols  3^'^  l^ng,  acht- 
eckig, vorn  3^'^  dick,  in  der  Mitte  etwas  bauchig,  i*'  breit,  und 
hat  nach  hinten  ein  dünnes,  plattes  Stielende.  Zur  bessern 
Befestigung  mit  dem  Stachel  befindet  sich  am  vordem  Ende 
des  Heftes  ein  metallener  2'^^  breiler  Ring.  Das  hintere  Ende 
des  Heftes  kann  bei  leichter  Verbindung  der  Theile  Mir  Tren« 
nung  benutzt  werden. 

2.  ÄaaaimVn  Scalpell,  stellbar  auf  der  Pincette 
{Kromhhoh  Tab.  VI.  Fig.  4  —  Seerig  Taf.  IV.  Fig.  20. 
21.).  Die  Ferse  ist  \"  breit,  i"  hoch,  und  an  beiden  Sei- 
tenflächen feilenartig  behauen.  Der  Rücken  geht ,  von  der 
Ferse  aus  gerade  nach  vom,  neigt  sich  aber  2'"  vor  der 
Spitze  nach  dieser  etwas  hin.  Der  Schneiderand  beginnt  von 
der  Ferse  mit  einem  kleinen;  scKiefeo,  stumpfen  Ausschnitte, 
verläuft  gerade,  und  trifft  mit  dem  Rückenrande  in  einer 
scharfen  Spitxe  zusammen.  Die  Schneidelänge  der  Klinge 
beträgt  2^*\  die  Breite  am  hintern  Theile  5''^  Die  Flächen 
der  Klinge  sind  eben  und  flach,  ohne  Hohlschliff  und  ohne 
Nebenrand.  Der  Schweif  ist  ein  5'''  langer,  vierkantiger, 
schief  abgesetzter  Fortsatz,  und  hat  einen  dreieckigen  Ein- 
schnitt zur  Aufnahme  der  Eünsatzfeder.  Ais  Griff  des. Instru- 
mentes dient  die  Unterbindungspincette  von  Aaaalini,  die  eine 
4'^'  breite,  11^''  lange  Basis  hat,  an  der  sich  ein  Loch  mit 
der  Einfallfeder  befindet.  AeufserUch  befindet  sich  ein  ge- 
knöpfter Stift,  der  die  Feder  in  Bewegung  setzt. 

Zang's  Modificatioji  dieses  Instrumentes  besteht  darin, 
dafs  die  Klinge  yim  \^'  länger  ist,  und  die  Schneide  eine 
etwas  convexe  Linie,  deren  Bogenhöhe  in  der  Mitte  ^'^^  be- 
trägt, bildet  An  dem  Rücken  befindet  sich  ein  Bise^u.  Der 
Klingenschweif  ist  vierkantig,  gerade  abgesetzt,  und  wird 
durch  eine  Schraube  in  der  entsprechenden  Oeffnung  der  Pin^ 
cette  befestigt.  Letztere  ist  die  durch  Zotig  veränderte  Un- 
terbindungspincette von  Aaiolint. 

3.  Abulcaaem's  Scalpell  (spatumile)  zur  Beseitigung 
von  Aftergebilden  der  Hornhaut  und  Bindehaut  des 
Augapfels  {Krombhoh  Tab.  VL  Fig.  5.).     Die  Klinge  ist 
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iV  lang,  3'''  breü,  der  fiückenrand  gerade,  gegen  die  scharfe 
SpiUe  hin  aber  schief  concav  abgetragen.  Der  Griff  ist  rund, 
1^'^  lang,  und  bat  einen  Zoll  im  Umfange. 

4.  Scuhets  Scalpell  (novacula)  zu  Einschnitten 

in  die   Kopfbedeckung,  zum  Bauchschnitle  u.  s.  w. 

{Scultei  T»b.  II.  Fig.  2.  AVowfr/io/»  Tab.  VI.  Fig.  G.)  ist  ein 

Bistouriscalpell  mit  einem  Schalenhefte.     Die  Klinge  isi  2}'^ 

Jang^  hat  eine  gerade  Schneide  und  einen  geraden  stumpfen 

ßticken,  der  sich  aber  }'*  vor  der  Spilie  in  einem  stumpfen 

Winkel  gegen  den  Schneiderand  hinneigt^  und  eine  Hehlkehle 

bUdeV     Die  Breite  der  Klinge  beträgt  hinten   l^*  vorn  i'\ 

Der  Griff,  aus  emem  Stücke  gearbeitet,  ist  viereckig,  3"  2'" 

lang,  5'"  breit,  'und  hat  eine  Spalte  zur  Aufnahme  der  Klinge. 

Darch  einen  Niet  und  zwei  Rosetten  ist  die  Klinge  mit  dem 

Helle  bewegUch  verbunden. 

Beispiele  geradschneidiger  Scalpelle  sind  ferner  die  zur 
Rhinoplastik  dienenden  Scalpelle  von  Tagliacozzi  (Kromb* 
koiz  Tab.  VI.  Fig.  2.  —  Seerig  Taf.XXVUI.  Fig.  16.)  und 
von  Bümiann  (neuer  Lorbeerkranz,  pag.  212.  Fig.  B.  3.)  die 
Steinschnittmesser  von  Abulca»emy  Frere  Cotme  u.  s.  w. 

11.  Einschneidige  Scalpelle  mit  gerader 
Schneide,  geradem  Rücken  und  stumpfer  Spitze. 

1.  V.  Budiorffet's  stumpfspitziges  Scalpell  zur 
Trennung  der  unter  sich  verwachsenen  Äugenlie- 
der  (dessen  Tab.  9.  Fig.  24.  —  Krombhoh  Tab.  VI.  Fig. 
7.).  Es  unterscheidet  sich  von  dessen  scharfspitzigem  Seal- 
pelle  nur  durch  die  rund  abgesetzte  Spitze. 

2.  Kmaurs  Scalpell  zur  Ausrottung  von  Gewäcb* 
sen  in  engen  Höhlen  (dessen  Tab.  8.  Fig.  4.  Krombhoh 
Tab.  VI.  Fig.  8).  Der  schneidende  Theil  der  Klinge  ist  13"' 
lang,  am  hinteren  Ende  2 "'  breit,  nach  vorn  ein  wenig  brei- 
ter werdend)  endigt  mit  schwach  gerundeter,  stumpfer  Spitze, 
und  hat  hohJgeschliffene  Seilenflächen.  Die  Schneide  ist  ein 
wenig  concav,  und  der  Rücken  nach  der  Richtung  der  Schneide 
sanft  gebogen.  Von  dem  schneidenden  Theile  der  Klinge 
verläuft  nach  hinten  ein  cylindriacher,  2^'  2'"  langer,  bimför* 
miger  Stiel,  der  mit  einer  Platte  endigt,  von  der  der  Stachel 
ausgeht  Der  Griff  aus  Hörn  ist  rundlich,  und  endet  kugel« 
fihrmig. 

3.  Fettier«  Scalpell  sur  Exstirpalion  kleiner  Ge» 
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schwülste  am  Auge  {Bell  Wundarsneikunst.  3  ThL  Tab. 
6.  Fig.  83.)  Die  nach  der  Fläche  gebogene  Klinge  ist  i\'^ 
lang,  am  Rücken  vom  Hinierende  an  gerade,  slumpf  und  ab- 
gerundet, am  Vorderende  ebenfalls  gerade  und  stumpf,  mit 
dem  Rücken  fast  parallel  laufend.  Der  schneidende  Tlieil 
ist  7'^^  lang,  über  2"*  breit,  die  Schneide  mit  dem  Rücken 
parallel  und  vorn  gerade  abgesetzt,  die  Ecke  aber  am  RUk- 
kenrande  abgerundet.  Die  Schneide  springt  über  den  Stiel 
um  1^''  vor.  Der  Stiel  ist  am  untern  Ende  stärker,  als  am 
obern",  und  endigt  in  eine  runde,  kleine  Platte,  aus  deren 
Mitte  sich  ein  kleiner,  viereckiger  Absatz  und  eine  Schrauben- 
spindel erhebt,  mittelst  weichet  die  Klinge  in  das  Heft  ein^ 
geschraubt  wird. 

4.  So/wg-en'«  Seal  pell  zur  Eröffnung  von  Absces- 
sen  (dessen  Tab.  9.  Fig.  1.)  besteht  aus  einem  als  Griff  die- 
nenden Mitlelstücke,  von  dessen  beiden  Enden  zwei  an  GröDse 
verschiedene  Scalpellklingen  ausgehen.  Die  gröfsere  dieser 
Klingen  endet  mit  einer  konischen  Sonde,  die  kleinere  mit 
einem  länglichen  runden  Knopfe. 

III.  Scalpelle  mit  zwei  geraden  Schneiden. 

1.  Bei  Abulca$em  finden  sich  mehrere  zweischneidige 
ScalpeUe  (Krombholz  Tab.  VI.  Fig.  9.  14.  15.  —  Seerig 
Taf.  LXIV.'Fig.  30.,  Taf.  CXI.  Fig.  24.  32.,  Taf.  CXL.  Fig. 
9.),  die  er  zum  Bauchstich  bei  der  Wassersucht,  zur  Besei- 
tigung von  Aflergebilden  der  Conjunctiva,  zu  Eanschnitteft 
und  zur  Ausschälung  von  Gewächsen  benutzte.  Die  Schneide- 
ränder derselben  verlaufen  entweder  in  gerader  Richtung  bis 
zur  Spitze,  oder  sie  sind  etwas  concav,  oder  theils  conqav, 
theils  convex.  Die  Spitze  ist  bei  denselben  entweder  sptls, 
oder  abgerundet  und  scharf,  oder  sie  ist  stumpf. 

2.  Fabr.  Ilildanu»  Scalpell  zum  Hautfaltenstich 
bei  Setzuhg  eines  Haarseils  {Krambholz  Tab.  VL  Fig. 
10.  Seerig  Taf.  CXL.  Fig.  1.)  Die  zweischneidige  Klinge  ist 
2//  5//'  lang,  und  die  gröfste  Breite  am  Hinterende  beträgt 
5'*'.  Die  Spitze  sieht  senkrecht  über  der  Mitte  der  Klingen* 
breite,  und  von  ihr  läuft  bis  zur  Basis  nach  Krombholz  eine 
Gräte  (vive-arrete).  Die  Klinge  geht  nach  hinten  in  einen 
schmälern,  abgerundeten,  verzierten  Theil  über,  und  ist  mit- 
telst eines  Stachels  in  dem  4  4^"  langen,  flachrunden,  verzier- 
ten Hefte  befestigt 
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3.  WTeiMfer«  Scalpell  itir  Exstirpation  des  Aug- 
apfels (KrüwMotz  Tab.  VI.  Fig,  13.  Seert^  Taf.  LXIX, 
Fig.  60.).  Die  Klinge  mit  scharfer  SpiUe  ist  von  dem  Hefte 
an  gerechnet  2^"  lang,  an  beiden  Rändern  schneidend,  und 
von  dem  iweiCen  DritUbeil  ihrer  Länge  nach  der  Fläche  ge- 
bogen. Von  der  verstärkten  Basis  an  laufen  beide  Ränder 
der  Künge  gerade  und  fest  parallel  mit  einander  bis  7'"  vor 
die  S]^tze,  von  wo  aus  der  eine  Rand  nur  schwach  einwärts 
gerichtet,  und  geradlinig,  der  andere  aber  sanft  gebogen  ist, 
und  mit  jenem  eine  sdharfe  Spitse  bildet.  DurJi  die  Milte 
der  Flachen  rieht  sich  eine  Gräte,  welche  swei  hohl  geschlif- 
fene Schn^deflächen  erseugt.  Die  Basis  ist  3^'  hoch,  und 
stärker  als  die  Klinge;  ihre  untere  Fläche  dient  der  Klinge 
als  Widerlage  am  Hefte,  und  von  der  Mitte  derselben  ent- 
sprmgt  der  Stachel.  Das  Heft  ist  2^^'  lang,  im  Umfange 
abgerundet,  und  verdidit  sich  etwas  nach  hinten.  An  beiden 
Enden  ist  es  nait  Reifen  von  Silberbiech  umgeben. 

Nach  der  Modification  dieses  Instrumentes  bei  Rud- 
iarffer  ist  die  Klinge  um  eine  Linie  küner,  und  hat  gerade 
scharf  nach  einwärts  gegen  das  obere  Ende  gebogene  Rän« 
der  mit  einer  sehr  scharfen  Spitze.  Die  Klinge  ist  von  der 
Basis  aus  nach  der  Fläche  gebogen,  wodurch  die  Spitze  von 
dem  untern  Ende  der  Klinge  um  V  abweicht.  Die  Fläche 
an  der  convexen  Seite*  des  ScalpeUs  ist  platt  und  eben  ge* 
schliffen,  die  der  concaven  Seite  durch  eine  Gräte  in  eine 
breitere  und  eine  etwas  schmälere  Schneidefläche  getheilt. 
Die  Ferse  ist  eine  blank  polirte,  flache,  an  den  Rändern 
stumpfe  Stahlplatte  von  ^'^  Länge  und  5'^'  Breite.  Durch 
einen  Stachel  wird  die  Klinge  mit  dem  Hefte  verbunden; 
letzteres  ist  4"  lang,  achtkantig,  am  Hinterende  etwas  schmä- 
ler und  abgenmdet. 

4.  Scultet's  rundspitziges,  gerades  Scalpell  zur 
Trennung  verwachsener  Finger  und  Zehen.  Die 
Klinge  besteht  aus  einer  dünnen,  1^"  langen,  f  breiten 
Stahlplatte,  hat  zwei  gerade^  parallel  laufende,  scharf  schnei- 
dende  Ränder,  die  am  Vorderende  in  eine  scharfe,  runde 
Spitze  zusamnientreflen.  Das  Heft  ist  etwas  über  zwei  Zoll 
lang,  vierkantig,  und  wird  nach,  hinten  etwas  breiter. 

5.  JOfter^s  Scalpell  zur  Exstirpation  von  Drüsen 
und  Balggeschwülsten  (Anawr  Tab.8.Fig.8.  —  Ärowft- 
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höh  Tab.  17.  Fig.  16.).  Die  1"  10'"  lange  Klinge  hat  eine 
i\'^  langen  Vordertheil  mit  geraden,  parallelen  Seitenrändem» 
die  bis  auf  ohngefähr  einen  Zoll  vor  der  Spitze  schneidend, 
und  am  Vorder-  und  Hinterende  abgerundet  sind.  Die  Mitte 
des  schneidenden  Theib  der  Klinge  ist  gewölbt  und  von  be- 
deutender Dicke.  Die  plalte  Ferse  hat  einen  abgerundeten 
Hals  und  eine  runde  Vorsatzplalte,  von  der  der  rauhgefeilte 
Stachel  entspringt  Das  3''  lange  Heft  ist  oval  im  Umfange, 
an  der  Basis  ^"^  am  Hintuende  i'*  breit 

6.  Leher's  Scalpell  nach  Beer  und  Rudlorffer  Kur 
Trennung  der  mit  dem  Auge  verwachsenen  Augen- 
lieder,  der  Balggeschwülste  in  lockeren  Geweben 
u.  s.  w.  {KromUoh  Tab.  Vi.  Fig.  17.  Seerig  Taf.  XXXVIL 
Fig.  27.).  Es  ist  ähnlich  dem  Messer  von  Sc^diet,  doch  iit 
die  runde  Spitse  stumpf,  und  an  den  beiden  S^tenfläch^ 
der  Klinge  befindet  sich  eine  Gräte.  Die  Klinge  ist  1  ^'^  lai^ 
am  Vorderende  2''\  am  Hinterende  2^'^^  breit,  vom  beste« 
Stahle  gearbeitet,  und  in  der  gansen  Länge  dönn  und  elastisch. 
Das  achtkantige  Heft  ist  2.^^  lang,  wird  nach  hinten  etwas 
stärker,  und  ist  vom  von  einem  silbernen  Reifen  ufnlalst 

Hierher  sind  auch  zu  rechnen  Beer's.  Staphylommesser 
und  dessen  Scalpell  zur  Eröfihung  des  überfüllten  Thränen- 
sacks  und  zum  Hornhautstich  bei  der  künstlichen  Pupillen- 
bildung. 

IV.  Scalpelle  mit  gerader  Schneide,  convexem 
Rücken  und  scharfer  Spitze* 

Diese  Form  der  Scalpelle  ist  die  gebräuchlichste,  sowohl 
KU  allgemeinen  als  besonderen  Operationen.  Sie  eignen  sidi 
vorzüglich  zu  tiefen  Einschnitten,  zur  Eröffnung  tief  liegender 
Abscesse  mit  und  ohne  Hülfe  der  Hohlsonde,  indem  ae  mit 
mehr  Sicherheit  und  Genauigkeit  als  die  convexschneidigen 
geführt  werden  können.  Beispiele  davon  finden  sich  fast  in 
allen  chirurgischen  und  anatomischen  Werken,  wie  bei  B^^ 
Heuermann y  Deschamps,  Sharp,  Budiarffer,  Garemgeoif 
MHonisy  BrambiUa,  Perrei,  Idß  Faye  u.  s.  w. 

1.  Vesats  Scalpell  {Seerig  Tat  IV.  Fig.  12.).  Die 
Klinge  ist  1|''  lang,  3J'"  breit,  die  Schneide  gerade,  der 
Rücken  stumpf,  gegen  die  Schneide  gekrümmt,  und  mit  der- 
selben eine  scharfe  Spitze  bildend.  Das  Heft  ist  cylindrisch, 
*l"  l^fr  1"  dick,  und  an  beiden  Enden  gera^  f^SS^^^ 
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2.  Das  gewofanliehe  anatomiscbei  aach  su  chir* 
urgUchen  Operationeo  brauchbare  Scalpell  (Lm 
Faye  Tat  1.  Fig.  i.  u.  2.  —  Encycl.  meik^  pJ.  73.  Fig, 
1.  u.  2.  —  Perrei,  pl.  8J.  Fig.  20.,  pL  82.  Fig.  34.—  Cm* 
reng€0i  pag.  92.  Fig,  4.  —  BramhUlm  Tab.  65.  Fig.  12.  — 
Mrombkol%  T^b.  VL  Fig.  23.  —  Seerig  Taf.  D,  Fig.  36.). 
Die  Geitafc  der  Klinge  ist  fast  durchgängig  dieselbe^  nur  ilm 
Grobe  ist  verschieden.  Die  Schneide  ist  gerade  und  durch* 
aus  schtf  r,  dar  Rücken  achon  von  der  Basis  an  gebogen  und 
sluBipf,  die  Spilse  schart  Die  Seilenflächen,  sind  sehr  wenig 
hoU  gesddiSen,  bei  Gmrtmgnoi  mit,  bei  La  Fagt  u.  s.  w. 
dme  ein  Biseau  und  ohne  Ferse.  Die  gräCite  Aneite  -der 
Klinge  ist  nächst  der  Ferse,  diese  abo*  gewShnKch  sehr  su* 
sanuncngetogeli,  wodurch  der  Sehneiderand  eine  abgerundete 
Ecke  vor  seisem  Uebergange  sur  Basis  bildet  Der  Schweif 
der  Kfinge  ist  bald  ein  Stachel  {Garettgeoif  La  Fa^),  bald 
eine  Platte  (P^rrei),  welche  letztere  Form  au  anatomiachen 
Arbeiten  sweckmäüsiger  und  dauerhafter  ist  Das  Heft  von 
Höh,  Elfenbein  u.  s.  w.  ist  entweder  platt  gedrückt  von  einer 
Seite  Bur  andern,  und  an  den  schwächeren  Rändern  im  Ver«* 
laufe  nach  rückwärts  ausgeschwdft  und  schmäler  { Perret)  ^ 
oder  rund  und  kantig  {Garengeoi)]  immer  aber  am  Hinter- 
ende  menaelähnlicb  verdünnt  und  abgerundet,  syr  Trennung 
lockerer  VerbinduiigeB^ 

3.  Berirandfs  Scalpell  zur  Operation  der  Phi- 
mosis  (iCrambholt  Tab.  VI.  Fig.  19.  .Seer^  Tat  XXXVUL 
Flg.  19.).  Der  Schneiderand  der  Klinge  ist  ein  klein  wenig 
coneav,  der  Rücken  stumpf  und  conVex,  die  Spitae  sehr  schtff 
und  schlank.  Die  Schneide  läuft  bis  zum  Hefte,  und  wird 
widursdieinlieh  vom  Rücken  an  durch  einen  schwachen  Hohl- 
schUff  vortiereitet.  Das  Heft  ist  seehskantig,  oben  und  unten 
gläch  starke  am  Ende  der  Klinge  rund,  hinten  aber  gerade 

'  abgeseilt  Die  Klinge  ist  so  befestigt  im  Hefte,  dals  ihr 
Rücken  mit  einem  Rande  desselben  in  gleicher  Richtung  ver* 
lauft.  Außerdem  gehört  zum  Instrumente  noch  eine  Vorrichf 
tung,  um  Schneide  und  Spitze  gedeckt  einfuhren  zu  kSnnen. 

4.  GuiUemeau'a  Scalpell  zur  Operation  der  Phi,* 
mosis  (Krambhoh  Tab.  VI.  Fig.  21.  Seert^  Taf.  XXXVIII. 
Fig.  11,).  Es  hat  eine  31"  lange  Klinge,  deren  2"  5'"  lan- 
ger, an  der  Basis  1"  breiter  Scbneidetheil  unter  einem  rech- 
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ten  Winkel  in  die  Ferse  übergeht.  Die  Schneide  ist  gerade, 
der  Rücken  flach  gebogen  und  mit  einer  schmalen  Neben- 
rückenfläche versehen.  Der  hintere  Rand  des  Schneidetheils 
bildet  eine  gewinkeile  Fortsetzung  des  Rückens  und  Biseau^s 
als  eine  erhabene  quere  Linie^  welche  in  den  Stiel  oder  die 
Ferse  übergeht.  Diese  ist  11'^'  lang,  vorn  2'"  hinten  3'" 
breit,  im  Umfange  achteckig,  und  endet  mit  einer  achteckigen 
Vorsatzplatte.  Der  Stiel  hat  zur  Klinge  eine  solche  Stellung, 
dafs  seine  Mittellinie  gerade  unterhalb  der  Schneide  zu  ste- 
hen kommt,  wodurch  also  der  Rücken  der  KUnge  nach  aus- 
sen vorragt,  die  Schneide  aber  über  der  Mitte  des  Stieles 
steht.  Die  Klinge  bt  in  dem  ächteckigen,  2|^^  langen  Grifie 
aus  Ebenholz  mittelst  eines  Stachels  befestigt 

Zu  den  Scalpellen  dieser  Art  gehören  ferner  DtmgtM 
Scalpell  zum  ersten  Schnitt  bei  der  Sectio  lateralis;  Rudiorf^ 
fer*H  Scalpell  zur  Trennung  der  Weiblichen  Harnröhre  und 
des  Blasenhalses,  und  dessen  Scalpell  zur  Spaltung  der  Fistel* 
wand  bei  längeren  Fisteln. 

y.  Scalpelle  mit  gerader  Schneide,  convexem 
Rücken  und  stumpfer  Spitze. 

1.  Pe/tf«  gefeiltes  geknöpftes  Scalpell  zur  Tren- 
nung des  Leistenringes  u.  s.  w.  {Perrei  Tab.  99.  Fig. 
4.  —  Erombholk  Tab.  VI.  Fig.  26.  —  Seerig,  Taf.  XLV. 
Fig.  4  —  9.).  Die  Klinge  ist  von  gutem  Stahle,  und  erst  nach 
der  gänzlichen  Verfertigung  gehärtet ,  weil  sonst  die  Feile 
nicht  angreift;  si«  ist  2^"  lang,  und  am  Hefte  5'"  breit  Die 
Schneide  ist  ganz  gerade,  gefeilt,  picht  geschliifen,  dahej*  zwar 
dünn,  aber  nicht  schneidend.  Der  Rücken  ist  dick,  schwach, 
gegen  die  Spitze  aber  etwas  stärker  gebogen;  beide  Ränder 
endigen  in  einem  kleinen,  olivenförmigen,  polirten  Knopfe. 
Die  Flächen  der  Klinge  sind  hohl  gescUiffen,  mit  Nebenrük- 
kenflächen  versehen;  die  Ferse  ist  kurz  und  endet  mit  einem 
AufsatzknopfC)  der  seitlich  zwei  muschelförmige  Erhöhungen 
hat  Das  Heft  ist  von  Elfenbein,  eckig,  1|^^  lang,  und  an 
der  Basis  4^^^'  dick. 

2.  BeUocq's  zusammengesetztes  Bruchscalpell 
{Kromhholz  Tab.  VI.  F.  26.  Sccri^  Taf.  XLV.  Fig.  17.). 
Es  besieht  aus  der  Klinge,  dem  Schneidendecker  mit  der  Spi- 
ral- und  Einfallfeder  und  dem  Hefte.  Die  Länge  der  Klinge 
beträgt  vom  Hefte  aus  1|",  die  Breite  an  der  Basis  jLf'L  di« 
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Sehnmde  derselben  iai  gerade,  der  Räckra  eonvex,  und  die 
SpiUe  schart     An  ihrem  Hinterende  ist  die  Klinge  fest  in 
das  Heft  eingenielel,  jedoch  so,  dals  dieses  fast  mit  der  Hälfte 
seiner  vordem  Brette  über  den  Schneiderand  hervorragt  Das 
achtkantige  Heft  ist  3"  10'"  lang,  vom  5'"  hinten  j"  ^ck 
und  abgerundet,  und  hier  gegen  die  Seite  der  Schneide  et- 
was ausgebogen,  und  am  Ende  dieser  Krümmung  mit  emem 
runden  kieinen  Loche  sur  Aufnahme  des  Chamierstiftes  ver- 
sehen.   Es  besteht  aus  swei  auf  einander  passenden  HSlflen 
und  hat  eine  Höhlung,  in  welcher  sich  der  Spitsendecker  mit 
der  Spiralfeder  befindet.    Der  Schnddendecker  ist  etwas  län- 
ger, als  das  Heft  und  die  Klinge  zusamm^igenommen,  am 
Vbrdertheile  rund  und  mit  einer  Rinne  versehen,  welche  die 
Schneide  aufnimmt,  am  Hintertheile  dagegen  vierkantig,  und 
am  Ende  geknöpft.     Die  Schneide  steht  so  von  der  Wand 
der  Rinne  ab,  dals  ihre  Schärfe  dadurch  nicht  gefährdet  wer-^ 
den  kann.     An  dem   runden   Theile   des   Schneidendeckers, 
welcher  in  dem  Hefte  selbst  liegt,  befindet  sich  eme  Spiral- 
feder, welche  d^   surückgesogenen   Schneidendecker,   nach 
Heraushebung  eines  seitlich  angebrachten  Drückers,  sogleich 
vorwärts  schiebt,  und  so  die  Schneide  deckt      Die  Einfallfe- 
der ist  mittelst  eines  Charniers  an  der  Seite  des  Heftes  an- 
gebracht, abwärts  gebogen,  und  am  Vorderende  durch  eine 
Feder  vom  Hefte  entfernt  gehalten,   so  dals  sie  mit  ihrem 
Hinterende  in  eine  klebe  Vertiefung  des  am  Hinterende  des 
Heftes  he  vorragenden  Schneidendeckers  eingreift,  und  diesen 
in  der  Lage  festhält,  wo  er  mit  seinem  Vorderende  die  Schneide 
deckt. 

3.  Rudtorjffer's  Knopfscalpell  lur  Trennung  der 
weiblichen  Harnröhre  und  des  Harnblasenhalses 
{Krombholz  Tab.  VI.  Fig.  27.  Rudtorffer  Tab.  19.  Fig.  9.) 
Die  gerade  Schneide  kommt  mit  dem  stumpfen,  mäfsig  con« 
vexen  Rücken  vom  in  einem  halbkugelähnlichen  Knopfe,  von 
ohngefahr  i***  im  Durchmesser,  susammen;  die  Schneide  ist 
2'^  T**  lang,  die  Ferse  ^***\  die  Breite  der  Klinge  an  der 
Basis  beträgt  5^'^  Ein  1^'^  langer,  platter  Schweif  wird  mit 
dem  Griffe  durch  zwei  Niete  verbunden.  Der  Griff  von  Eben- 
liolx  ist  ^\**  lang,  ^***  breit,  am  vorderq  Ende  gerade,  am 
hinteren  rund  und  etwas  schmäler. 
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VI.  Scalpelie  mit  convexer  Schneide  und  ger«^ 
dem  Rücken. 

Sie  hdien  in  Besag  auf  die  Spitse  eine  versdaeda&e 
Form.  Bei  einigen  ist  der  Rücken  durchaus  gerade,  bei  an« 
dem  ist  er  gerade  bis.  in  die  Nähe  der  S^tce>  wo  er  ein» 
aitr  Schneide  gewandten  Bogen  besdnreibi,  der  mü  der  con- 
vexen  Schneide  eine  scharfe  SpiUe  bildet  Bei  and«m  er- 
hebt sich  der  Rücken »  bevor  er  den  Aussdmitt  bildet,  als 
runder  oder  zugespitzter  Vorsprung,  der  nicht  ganz  eine  L^iie 
über  £e  Grund&nie  des  Rückens  hervortritt.  Die  Klingie  die* 
ser  Scalpelie  ist  |"  bis  i^^'  lang,  gewöhidich  am  Hinterende 
schwächer,  und  hat  bald  die  gröbte  Breite  da,  wo  der  Rük- 
ken  den  Aussduiitt  bildet,  bald  in  der  Mitte.  Man  bedient 
sich  dieser  Messeiform  zur  Beaatigung  oder  Ausschälung 
gröfserer  Afterorganisationen,  beim  Blasensehnitte,  bri  Am- 
putationen u.  s.  w. 

1.  Enaur's  Scalpell  {KrwiAhoh  Tab.  VI.  Fig.  28. 
Seerig  Taf.  II.  Fig.  37:).  Die  Klingelst  vom  Hefte  an  1'' 
10^^'  lang,  hat  einen  vollkommen  geraden  Röcken,  eine  mas- 
sig scharfe.  Spitze,  und  eine  besonders  gegen  die  Spitze  hin 
stark  convexe  Schneide,  die  erst  in  der  Nähe  des  Heftes  ihre 
Schärfe  verliert  Die  fClinge  ist  7'"  hinter  der  Spitze  am 
breitesten,  nämlich  7'^  und  endigt  nach  hinten  mit  einer  acht- 
eckigen Vorsatzplatte,  welche  an  dem  gerade  abgesetzten 
Ende  des  Heftes  aufliegt,  und  in  den  Stachel  übergeht,  der 
im  Hefte  verkettet  ist  Letzteres  ist  4^^  2^^^  lang,  kantig, 
wird  nach  vom  etwas  dicker,  und  endigt  hinten  d^,  flach 
und  abgerundet. 

2.  BrambiUa'B  gröfseres  anatomisches  Scalpell 
(dessen  Tab.  65.  Fig.  9.  Eromhholz  Tab.  VI.  Fig.  30.)  ist 
dem  vorigen  ähnlich,  jedoch  gröfser.  Der  schneidende  Theil 
der  Klinge  ist  3''  lang,  die  Breite  der  Klinge  in  d^  Mitte 
beträgt  i^\  Die  Ferse  ist  bimförmig  gestaltet,  endet  mit  einer 
Vorsatzplatte  und  einem  vierkantigen  Stachel.  Die  Klinge 
beritzt  einen  ziemlich  tidien  Hohlschliff,  der  ridi  von  der  etwa 
1  i^^'  breiten  NebenrUckenfläche  zu  dem  Schneiderande  hinsieht 

3.  Dessen  kleinere  anatomische  Scalpelie  (des- 
sen  Tab.  67.  Fig.  ^.  4.  5.  6.  Kromhhoh  Tab.  VL  Fig.  40.) 
differiren  hinrichtlich  der  Gröfse  der  Klinge,  die  1^'  5^^'  — 
2"  7"'  lang  und  an  der  Ferse  3i^'  — 5"'  breit  ist     Der 
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Rücken  ist  stampf  oiH  einer  scfanulen  Nebenrückeiifläche  ver- 
sehen, fast  bis  zur  SpiUe  gerade,  wendet  lich  aber  lu  dieser 
concav.  Die  Sehneide  ist  nach  der  Spitse  lu  gewölbt,  gegen 
die  längliche^  viereckige,  flache  Ferse  hin  aber  gerade.  Die ' 
Brette  der  Klinge  ist  da  am  stärksten,  wo  die  Ausbiegang 
des  Rückens  beginnt.  Der  platte  Sehweif  wird  dorch  iwei 
Niete  mit  dem  ovalen  Griffe  verbunden 

4.  HeUter'9  Scalpell  lur  Ausrottung  der  BaTg- 
geschwälste,  der  Muttermäler  u.  s.  w.  (UeUier  Chin 
Tab.  12.  Fig.  10.  KrepAholz  Tab.  VI.  Fig.  33.)  Die  Klinge 
hat  eine  eonvexe  Schneide,  einen  grd(stentheils  geraden,  nach 
BUdung  einer  vorspringenden  Eeke  aber  convex  lur  Spitse 
verlaufenden,  stumpfen  Rücken,  ist  2''  lang,  nahe  am  Hefte 
3w  ^//  yon  der  Spitte  aber  4'''  breit  Der  Schweif  ist  platt, 
viereckig,  und  durch  Niete  mit  dem  Hefte  nach  Art  anes 
Taschenmessers  verbunden,  und  wird  durch  eine  am  Rücken 
des  Schalenheftes  befindliche  Feder  festgestellt. 

5.  Semliets  Scalpell  zur  Beseitigung  der  Balg- 
geschwülste im  Munde.  (Kromhhoh  Tab.  VI.  Fig.  35. 
Seertg  Taf.  CXX.  Fig.  16.)  Es  hat  einen  kursen  Schneide« 
theil  von  i''  Länge,  und  einen  langem,  dünnem  Süel,  der 
2//  2'*^  lang  ist.  Der  Rücken  des  schneidenden  Theils  ist 
anfänglich  gerade,  dann  concav  gebogen;  die  Schneide  ist 
stark  convex,  so  dals  die  scharfe  Spitze  mit  der  geraden  Rük- 
kenlinie  in  einer  Richtung  liegt.  Die  gröfste  Breite  der  Klinge 
in  der  Mitte  beträgt  4^'''.  Der  Griff  ist  achtkantig,  und 
2|"  lang. 

6.  Dessen  Scalpelle  sur  Operation  des  Brust- 
krebses {Kromhhoh  Tab.  VI.  Fig.  36.  Seeri^  Taf.  CXXVI. 
Fig.  9.).  Sie  ^ind  sich  der  Gestalt  nach  ähnlich,  und  nur 
in  der  Grofse  verschieden.  Die  Klinge,  deren  Länge  3  bis 
4f  Zoll  beträgt,  hat  einen  stumpfen,  geraden  Rücken,  mit 
einem  Ausschnitte  nach  vom,  und  eine  convexe  Schneide, 
welche  durch  den  Hohlschlifl  der  Flächen  sehr  scharf  ist  Die 
achteckige  Ferse  geht  In  «nen  gleichgeslaltelen  Stachel  über; 
das  Heft  ist  5^'^  lang,  mehrkanüg,  und  endet  nach  hmten 
kolbig. 

7.  Savignjf's  anatomisches  Knorpelmesser  {Sa^' 
vignjf  Tab.  9.  Fig.  13.  u.  15.  KromUoh  Tab.  VI.  Fig.  37.). 
Die^Eünge  ist  3''  ö/^^  lang,  der  Rückenrand  wfitDgUch  ge- 
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Täde,  bildet  ^''  vor  der  Spitze  einen  stumpfen  Winkel,  und 
geht  dann  wieder  gerade  bis  lur  Spitze;  er  bt  stark  und 
ohne  Biseau.  Die  Schneide  ist  bis  zu  dem  Hefte  scharf,  an 
der  hintern  Hälfte  gerade,  nach  vom  aber  mäfsig  convex,  so 
dafs  sie  mit  dem  Kücken  eine  kurze,  breite  Spitze  bildet 
Nach  hinten  endet  die  Klinge  mit  einer  Vorsatzplatte,  an  der 
sich  eine  Schraube  befindet,  die  in  die  Schraubenmutter  am 
Vorderende  des  sechskantigen,  4^^  langen  Heftes  pafst,  an 
dessen  Basis  sich  zur  stärkeren  Befesügung  ein  metallener 
Ring  befindet. 

8.  W€U$es  Scalpell  {KrombhoU  Tab.  VI  Fig. 42.— 
Seerig  Taf.  II.  Fig.  38.).  Die  KUnge  ist  vom  Hefte  an  2'' 
2'*'  lang,  die  Ferse  l"  lang,  |^^  breit,  viereckig,  an  beiden 
Flächen  eben,  und  der  KUnge  am  Kückenrande  an  Starke 
gleich.  Der  Schneiderand  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  con« 
vex,  am  meisten  aber  gegen  die  Spitze  zu  gebogen;  die  grölste 
Breite  der  Klinge  in  der  Spitze  beträgt  ^  '^.  Der  Kückenrand 
läuft  anfänglich  mit  der  Ferse  in  einer  geraden  Linie,  biegt 
sich  aber  |  ^^  vor  der  Spitze  zur  Schneide  hin,  und  bildet  mit 
dieser  eine  scliarfe  Spitze.  Von  der  Spitze  bis  zur  Ferse 
geht  ein  schwaches  Biseau.  Das  Heft  ist  3|^'  lang,  rund- 
heb,  wird  nach  hinten  etwas  schmäler,  und  endet  in  einer 
abgerundeten,  dünnen  Platte,  deren  unlerer  Kand  etwas  ge- 
schärft ist. 

9.  Brambilla's  Scalpell  zum  Schnitte  der  Knor- 
pel, fibröser  Kapseln,  Sehnen  und  Bänder  (Afromi- 
holz  Tab.  VI.  Fig.  43.  -  Seerig  Taf.  U.  Fig.  41.).  Die 
Klinge  ist  kurz,  breit,  wenig  hohl  geschliffen,  der  Kückenrand 
hat  zwei  concave,  stumpfe  Ausschnitte,  von  denen  der  hin- 
tere fast  parallel  mit  der  Mittellinie  läuft,  der  vordere,  7^^' 
lange  dagegen  sich  stark  gegen  die  Spitze  neigt  Die  durch- 
aus convexe  und  scharfe  Schneide  läuft  mit  dem  Kückenrande 
in  eine  lang  gezogene  Spitze  zusammen,  und  vereinigt  sich 
mit  jenem  nach  dem  Hefte  w  durch  eine  Kiüidung;  diese 
geht  dann  in  einen  cylindrischen  Hals  über,  der  sich  zu  dem 
Stachel  verlängert  Die  Klinge  ist  1|''  lang,  und  in  der 
Mitte  am  breitesten,  nämlich  |^'.  Das  Heft  von  Holz,  ist 
3|''  lang,  achtkantig,  an  der  Basis  am  stärksten,  und  endigt 
nach  hinten  abgerundet 

10.  P^arson's  Scalpell  zur  Eröffnung  der  Schlä- 
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fenarterie  (jrraMUW«Tab.yi.Fig.45.)  bat  eine  1 '' lange, 
>von  der  Hälfte  der  Klinge  an  iweischneidige,  an  beiden  Schnei- 
den eonvexe  und  spitiige  Klinge.  Die  Ferse  ist  nach  vom 
zu  schief  abgeseilt,  die  Schneide  ist  flach  convex,  der  Rük« 
ken  mit  einer  Nebenrückenfläche  versehen;  die  Seitenflachen 
sind  hohl  geschhflen«  Das  Heft  ist  platt  gedrückt,  in  der 
Mitie  am  stärksten,  3|''  lang;  das  hintere  Ende  breit,  pktt 
und  abgerundet. 

11.  HeKing^s  Scalpell  zur  Exstirpation  des  Aug* 
apfels  {Erombhol%  Tab.  VI.  Fig.  56.  —  Seerig  Taf.  LXIX. 
Fig.  55.  58.).  Die  Klinge  ist  etwas  über  2*'  lang,  anfängt 
lieh  in  den  Flächen  gerade,  dann  aber  gebogen  undeinSeg* 
ment  bildend,  dessen  Halbmesser  ly  beträgt,  und  dessen 
vorderes  Ende  vom  Hefte  um  5'"  in  senkrechter  Richtung 
abweicht.  Zunächst  dem  Hefte  befindet  sich  die  Ferse  der 
Klinge^  die  3^'''  hoch  und  |^'  breit  ist,  platte,  etwas  gegen 
die  Seitenränder  abgerundete  Flächen  hat,  und  eben  ao  dick 
ifit^  wie  der  Kücken  der  übrigen  Klinge.  Der  Rücken  des 
schneidenden  Ttieiles  ist  gerade,  und  nur  erst  in  der  Nähe 
der  Spitze  gegen  die  Schneide  gebogen.  Die  Schneide  springt 
am  hintern  Ende  etwas  über  die  Ferse  vor»  läuft  anfangs  mit 
dem  Rücken  parallel,  dann  in  convexer  Richtung  gegen  die-* 
sen  hin,  und  bildet  mit  ihm  eine  scharfe,  kurze  Spitze.  Diese 
letztere  Convexität  bildet  beinah  einen  Kreisbogenschnitt  von 
10^''  im  Halbmesser.  Die  Kling^flächen  sind  hohl  geschlif- 
fen, und  an  der  Ferse  }*'  breit.  Das  Heft  von  Ebenholz  ist 
3i"  lang,  am  vordem  Ende  3'",  hinten  1'"  dick,  im  Um- 
fange achtkantig,  und  an  der  Basis  am  breitesten. 

Uebereinstimmend  mit  dieser  Scalpellform  sind  gestaltet 
die  Lithotomscalpelle  von  Fouberi,  Le  Dranj  Langenbeckf 
Budiorffery  Chestlden,  Garengeot,  Pouieau  u.  s.  w.,  die 
ScalpeUe  von  BariUch  zur  Exstirpation  des  Augapfels,  von 
Purmann  zum  Ausschneiden  .der  Hautportion  am  Arme  Be- 
hufs der  Rhinoplastik,  Rudtor/fer's  gefurchtes  Urethrotom,  das 
Scalpell  von  Roland  zur  Lostrennung  der  Kopfbedeckungen 
und  Bloslegung  der  Hirnschale,  Sharps  Scalpell  zur  Eröff- 
nung des  Thränensackes,  und  Solingen's  Scalpell  zur  Tren* 
nung  der  mit  dem  Augapfel  verwachsenen  Augenlider. 

VH.  Einschneidige  Scalpelle  mit  convexer 
Schneide  und  concavem  Rücken. 
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1.  Samgny*s  anatomische  Scalpelle  {tCrümbkolz 
Tab.  VI.  Fig;  49.  Seerig  Tat  II.  Fig.  39.)  unterscheiden  nch 
von  einander  nur  durch  ihrc^  Gröfse.  Die  Klinge  des  gröls- 
ten  derselben  ist  2|^'  lang,  hat  eine  flache,  11'^'  lange,  5'^^ 
breite  Ferse,  von  weichet  sich  die  beiden  Ränder  der  Klinge 
erheben,  und  in  convexer  Richtung  nach  vom  in  einer  kur- 
zen Spitse  susammentrefTen.  Der  Rücken  ist  stumpf,  und 
hat  BU  jeder  Seite. ein  Biseau,  das  an  der  Ferse  endet.  Die 
grBfste  Breite  der  hohlgeschUffenen  Klinge  befindet  sich  ohn- 
gefiihr  |''  hinter  der  Spitze.  Das  Ebenholzheft  ist  3|'^  lang, 
ovalrund,  und  endet  am  Hinterende  mit  einer  halbzirkelför- 
migen,  flachen,  dünnen,  scharfrandigen  Plätte.  Die  Länge 
des  kleinsten  Scalpell's  beträgt  in  der  Klinge  1''  10'". 

2.  ÄuAor/jTer's  chirurgisches  Scalpell  (dessen  Tab. 
6.  Fig.  14.  Erombhoh  Tab.  VI.  Fig.  50,)  unterscheidet  sich 
von  dem  vorigen  durch  einen  stärkeren  Holilschlifl,  und  eine 
mehr  in  die  Länge  gezogene  Spitze. 

3.  BelPs  Scalpell  zum  Scarificiren  der  Augen 
i Seerig  Taf.  LVI.  Fig.  38.).  Die  1^"  lange  KÜnge  ist 
mittelst  eines  Stachels  im  Hefte  festgesletlt^  die  Ränder  der- 
selben sind  bis  auf  2\'*'  Entfernung  vom  Hefte  concav  ge« 
bogen,  stumpf,  stehen  am  oberen  Ende  2"'  von  einander  ent- 
fernt, haben  von  hier  aus  eine  schwache,  beiderseits  gleich 
grofse  Convexität,  und  tre&^en  in  eine  scharfe  Spitze  zusam- 
men. Die  Seitenflächen  sind  platt  und  ohne  Biseau.'  Das 
BJbenholzheft  ist  achtkantig,  3J"  lang,  und  i"  stark. 

4.  Wagner's  Scalpell  zur  Ausrottung  krankhaf- 
ter Gewächse  der  Mund-  oder  Augenhöhle  {K^romb^ 
holz  Tab.  VI.  Fig.  51.  Seerig  Taf.  LXIX.  Fig.  26.).  Die 
Klinge  ist  2"  2'"  lang,  die  flache  Ferse  7"'  lang,  3^^'"  breit. 
Der  stumpfe  Rücken  läuft  wie  der  Schneiderand  anfänglich 
gerade,  und  nur  am  Vorderende  schwach  convex  bis  zu  der 
nicht  sehr  scharfen  Spitze. 

5.  Asaalims  convexes  Scalpell  stellbar  in  sei- 
ner Pincette  {Krombhoh  Tab.  VI.  Fig.  52.).  Es  besteht 
aus  der  2^''  langen  Klinge,  der  1"  langen  Ferse,  und  dem 
5'"  langen  Schweife.  Die  Verbindung  desselben  mit.  der  Pin- 
cette ist  der  des  früher  erwähnten  Scalpells  ganz  gleich.  So- 
wohl der  Rücken  als  Sehneiderand  der  Klinge  sind  convex, 
letzterer  jedoch  stärker,  und  beide  kommen  in  eine  sdiarfe,^ 
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kune  Sjpitse  BOMnuneii.    Die  gröfste  Breile  des  achiieideiiden 
Theib  m  der  Mitte  der  Klinge  beträgt  |''. 

Zang^s  Modification  dieses  Instrumentes,  ähnUeh  dem 
früher  erwähnten,  besteht  darin,  dafs  die  Klinge  eine  etwas 
grdisere  Länge  mid  Breite  besitst,  der  Schneiderand  stärker 
convex  isl,  der  Rücken  ein  Biseau  und  die  Klinge  einen  Hohl- 
sdiliff  hat 

6.  Ue—tlbaeh'9  anatomisches  Scalpell  {KrombkolM 
Tab.  VI.  Fig.  54).  Die  Klinge,  von  beinah  2''  Länge,  hat 
«ne  ^'^  lange,  |^^  breite,  achteckige  Ferse.  Der  Röcken  des 
schneideüd^n  Theils  lauft  mit  der  Ferse  in  gerader  Ri^hiung, 
aber  etwas  convex  gegen  die  Spitze,  welche  senkrecht  über 
der  niilte  der  Ferse  steht.  Die  Schneide  beginnt  mit  einer 
abgerundeten,  über  die  Ferse  i'"  hervo|rragenden  Ecke,  und 
ist  etwas  stärker  gebogen,  als  der  Racken.  Die  Klinge  ist 
an  der  Ferse  ^'*  breit,  und  nur  wenig  hohl  geschliffen.  Das 
achteckige  Heft,  von  3^''  Länge  hat  am  Hinterende  eine 
dünne,  runde,  flache  Platte. 

7.  UeA&eibac/is  anatomisches  Nervenmesser 
(  Krombhotn  Tab.  VI  tig.  55.)  hat  eine  Ferse  von  1|''  Läng^ 
die  hinten  | ",  nach  vorn  aber  1  \  '*'  breit  und  platt  ist  Der 
schneidende,  4|"'  lange,  ohngefähr  i\'"  breile  Theil  der 
Klinge  ist  flach  am  Rücken  und  stärker  an  der  Schneide  ge- 
wölbt, mit  scharfer  Spitxe  und  geringem  Hohlsdiliff.  Diis 
Heft  ist  ähnfich  dem  vorhergehenden. 

Hierher  gehören  femer  ein  Lithotom  von  CAeseMeti, 
ReinecVs  Scalpell  zum  Steinschnitt,  und  Budiar/fers  Scal- 
pell zum  Schamfugenschnitt. 

VIII.  Zweischneidige  Scalpelle  mit  convexer 
Sehneide  und  convexem  Rücken. 

Bei  der  grofsen  Anzahl  von  Scalpellen  dieser  Art  be- 
schränken wir  uns  hier  auf  die  Angabe  der  gebräuchlichsten. 
Schon  die  Griechen,  und  selbst  Hippocraiesy  hatten  nach 
BrambUla  zweisdineidige  convexe  Scalpelle,  und  einige  bei 
den  Ausgrabungen  von  Pompeji  gefundene  Messer  haben  eine 
gleiche  Gestalt     (Seeri^  Taf;  II.  Fig.  24.  45.  46.). 

1.  BrambiUa's  anatomische  Scalpelle  {Krombhoh 
T^.  VI.  Fig.  57.  65.)  sind  fast  nur  durch  ihre  Gröfse  von 
änander  unterscUeden. .  Die  4  — 2i"  langen  Ränder  der 
Klinge  Utifen  von  der  kurzen  Ferae  aus  convex  nach  .vom> 
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liehen  in  der  Mitte  am  weitesten  von  einander  >  3|-*6^^^, 
nehmen  erst  im  zweiten  Driltlheil  der  Klinge  an  Schärfe  %u, 
und  bilden  eine  scharfe  Spitze,  welche  senkrecht  auf  der  Mitte 
der  Klinge  steht.  Die  Seitenflächen  sind  entweder  gewölbt, 
oder  mit  einer  Gräte  versehen.  Das  Heft  endet  nach  hinten 
mit  einer  ovalrunden  Platte. 

2.  Perret 8  feines  Lanzettscalpell  zu  feinern  ana* 
tomischen  Untersuchungen  (Erombholz  Tab.  VL  Fig. 
62.)  hat  eine  lange ,  schlanke,  schmale,  sehr  feine,  spitzige 
Klinge,  in  Gestalt  einer  haferkomförmigen  Lanzette.  t)ie  Ferse 
ift  11  ^'^  lang^  hinten  4,  vorn  2^*'  breit,  hat  convexe  stumpfe 
Ränder,  und  geht  unmittelbar  in  den  3^' langen  Schweif  über, 
der  durch  Niete  mit  den  Schalenblättern  verbunden  ist 

3.  Perrete  N  efven messe r  (ÜTromiÄo/«  Tab.  VI.  Fig, 
71.)  ist  dem  vorigen  Instrumente  ähnlich,  nur  dafs  die  Klinge 
etwas  breiter  ist,  und  in  der  Mitte  eine  Gräte  hat,  die  von 
der  Ferse  aus  bis  zur  Spitze  sich  erstreckt. 

4.  Savigny^Sf  Perrets  und  La  Faye^s  anatomische 
Scalpelle,  sowie  HesaelbacVs  Knorpelmesser  (Kromb- 
höh  Tab.  VI.  Fig.  74.  75.  76.)  sind  nicht  in  der  Länge  des 
ganzen  Rückens  schneidend,  sondern  werden  es  erst  zunächst 
der  Spitze.  Auch  ist  die  Rückenschneide  schmäler,  als  die 
untere,  und  entsteht  gewöhnlich  aus  der  schmalen  Neben? 
nickenfläche. 

5.  Fiacher'e  und  Rudtorffer^s  anatomische  Brust- 
messer sind  starke  Scalpelle  mit  einer  2'*  iQ'*'  langen  Klinge, 
welche  einen  stark  gewölbten  Schneiderand  und  einen  nur 
gegen  die  Spitze  schneidenden  Rückenrand  haben.  Die  Sei* 
tenflächen  haben  eine  Gräte  und  einen  Hohlschliff. 

6.  SculieVe  Scalpell  zur  Erweiterung  von  Kopf- 
wunden, zum  Luftröhrenschnitte,  zur  Paracentese 
der  Brust  (Scalpellus  anceps,  Spatha).  Die  Klinge  von 
2i''  Länge  hat  eine  scharfe,  convexe  Schneide,  und  einen 
starken,  bis  auf  i^'  vor  der  Spitze  geraden  und  stumpfen 
Rucken,  der  übrige  Theil  des  Rückens  ist  convex,  gegen  die 
Schneide  gebogen  und  scharf. 

7.  Solingen'e  Scalpell  zum  Kreuzschnitte  der 
Kopfbedeckungen  (Krombhoh  Tab.  VI.  Fig.  58.  Seerig 
Taf.  LXXI.  Fig.  16.).  ^s  ist  g^nz  von  Stahl,  mit  zwei  sdmd- 
denden  Enden  und  einem  in  der  Mitte  li^enden  Griffe.    Die 
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schneidenden  Theile  ood  von  verschiedener  GröCie,  1  j  '^  und 
2^"  lang;  die  Ränder  derselben  sind  gegen  die  MiUe  gewölbt 
geschliffen,  nach  der  Spitse  su  convex,  und  hauptsächlich  an 
der  vordem  Hälfte  der  Klinge  scharf.  Der  Griff  ist  viereckige 
und  verliert  sich  an  beiden  Seiten  in  die  Flächen  der  Klingen. 

8.  La  Faye's  lansettförmige  Scalpelle  {KrotmbMz 
Tab.  VI  Fig.  59.  Seert^  Taf.  U.  Fig.  43.)  sind  nur  durch 
ihre  GröCse  von  einander  unterschieden.  Die  Klingen»  von 
li"  — 1''  10"'  Länge,  4i  — 5'"  Breite,  sind  haferkomfdr. 
mig,  £e  Ränder  derselben  anfangs  gerade  und  stumpf,  dann 
aber  gleichförmig  convex  gegen  einander  gebogen,  scharf,  und 
vereinigen  sich  in  einer  sehr  scharfen  Spitse.  Die  Flächen 
sind  convex  geschliffen,  und  gehen  ohne  Abgreniung  in  den 
platten  Schweif  über,  der  durch  Niete  mit  dem  rundfichen> 
4''  langen  Hefte  verbunden  wird. 

9.  Serre's  Scalpell  su  verschiedenen  Operation 
nen  im  Munde  {Krombholx  Tab.  VI.  Fig.  61.  Seerig  Taf» 
IL  Fig.  44.).  Es  hat  eine  gerstenkomformige,  i"  lO^'Mange 
Lanxetlklinge,  deren  Ränder  scharf  sind,  parallel  laufen,  und 
mit  schwacher  Convexilät  in  die  |"  lange  Spitse  übergehen. 
Die  Flächen  derselben  sind  gewölbt  und  glatt  polirt.  Durch 
einen  Stachel  und  silbernen  Ring  wird  die  Klinge  mit  dem 
achtkantigen,  3'^  langen  Hefte  verbunden. 

10.  GoocKs  Scalpell  zur  Trennung  von  Muskeln 
u.  s.  w.  vom  Knochen  bei  der  Amputation  {Kromlh- 
hoiz  Tab.  VI.  Flg.  67.)  besteht  aus  dem  schneidenden  Theile 
und  der  im  rechten  Winkel  gebogenen  Ferse.  Letstere  ist 
viereckig,  1^'''  stark,  erhebt  sich  -\^'  über  das  Heft,  bildet 
einen  rechten  Winkel,  und  läuft  dann  7*"'  weiter,  worauf  sich 
aus  seiner  vorderen  Kante  senkrecht  der  schneidende  Theil 
der  KÜnge  erhebt.  Dieser  ist  13'"  lang,  am  Ursprünge  2'", 
in  der  Mitte  5'"  brei^  scharf  und  spitzig,  und  endet  myrthen- 
bjattßrmig.  An  den  Seitenflächen  verläuft  bis  zur  SpiUe  eine 
Gräte.  In  dem  sechskantigen,  1  *"  langen  Hefte  ist  die  Klinge 
durch  einen  Stachel  und  einen  Ring  befestigt 

11.  ilcrer*  myrthenblattförmiges  Scalpell  zur 
Exstirpalion  krankhafter  Theile  in  der  Orbita 
{Krombliolz  Tab.  VI.  Fig.  68.  Secri^  Taf.  LXIX.  Fig.  35.). 
Die  scharfen  Ränder  laufen  von  einem  Stiele  aus  convex  bis 
zur  scharfen  Spitze,  die  gerade  über  der  Mitte  der  Klingen- 
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breite  stefai.  Die  Breite  der  KÜDge  beträgt  am  Stiele  den 
fünfleD  Tbeil,  in  der  Mitte  beinah  die  halbe  Lange  der-« 
selben.  Eine  Gräte  befindet  sich  auf  jeder  der  hohlgeschliffe- 
nen Seitenflächen.  Der  Stiel  hat  die  Br^te  des  Hmterendes 
des  schneidenden  Theiles,  ist  in  seinem  Umfange  kantig,  und 
geht  mittelst  einer  Mite  in  den  Schweif  über,  der  sich  durch 
das  ganse  Heft  erstreckt,  und  zu  beidei^  Seiten  mit  Schalen 
von  Schildpatt  belegt  ist 

12.  jräo/lner's  geknöpftes  Scalpell  lur  Erweite- 
rung von  Brustwunden  {Kromhkol%  Tab.  VI.  Flg.  77. 
Stwig  Taf.  XXI.  Fig.  2.).  Die  Ränder  der  2\"  langen 
Klinge  laufen  anfangs  gerade  und  sind  stumpf;  gegen  das 
vordere  Ende  werden  ^  convex,  und  enden  in  einem  i^' 
hohen  runden  Knopfe.  Die  Breite  der  Klinge  unter  dem 
Knopfe  beträgt  ohngerähr  i"'y  an  der  Ferse  ^*"]  die  Seiten- 
flächen  derselben  sind  mit  einer  Gräte  versehen.  Der  Schweif 
ist  ähnlich  wie  bei  dem  vorigen  Instrumente  mit  dem  Griffe 
vereinigt 

13.  nattner's  nach  der  Fläche  gebogenes  Scal- 
pell Kuir  Eröffnung  von  Pusteln  am  Auge  (ifrom&Ao/» 
Tab.  VI..  Fig.  78.).  Die  fast  2"  lange  Klinge  ist  \''  vor 
der  Spitse  nach  der  Fläche  gekrümmt,  die  Ränder  derselben 
sind  anfänglich  ^stumpf  und  gerade^  später  scharf,  nur  gegen 
die  Spitse  hin  convex,  und  enden  in  einer  scharfen  SpitEe, 
die  von  der  hintern  Fläche  um  {'/  abweicht  Die  Seiten- 
flächen besitcen  eine  Gräte.  Das  Heft,  von  gewöhnlicher 
Form,  nimmt  in  ^em  Einschnitte  den  f  Ungen  Schweif  auf. 

14.  BelTs  Scalpell  sur  Exstirpation  des  Auges. 
{Seerig  Taf.  LXIXoFig.  28.)  Die  Pnge  ist  an  der  Ferse 
und  dem  Anfange  des  Schneidentheils  gerade,  dann  der  Fläche 
nach  gebogen,  so  dals  die  Spitse  um  10'^^  von  der  s^tkrech« 
ten  Richtung  abweicht.  Die  Länge  dar  Klinge  vom  Hefte 
an  beträgt  2\'\  ihre  Breite  hinten  2^''\  und  diese  ninmit 
nach  vom  um  1  '^^  xuu^  Die  senkrechte  Höhe  vom  Hefte  bis 
nur  Spitse  beträgt  2|'',  und  die  Länge  der  Ferse  ^''.  Der 
Schndderand  ist  durchgängig  scharf,  uler  Rückenrand  am  hin- 
tern Theile  stumpf,  beide  vereinigen  sich  schief  in  der  S[»tBe; 
die  Seitenflächen  haben  einen  schwachen  Hohlschliif.  Durch 
einen  Stachel  verbindet  sich  die  Klinge  mit  dem  Hefte,  das 
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3^^^  lang,  5^^'  breiti  und  am  biniem  Ende  abgorundai  uimI 
plaU  ist 

15.  Peii^M  Sealpell  lur  ExstirpaiioD  des  Auges 
{Krombhol%  Tab.  VI  Fig.  72.  Stetig  Taf.  LXIX.  Fig.  62.) 
hat  eine  etwas  über  2"  lange,  nach  der  Fläche  gebogene 
Klinge  mit  scharfen,  convexen  Rändern  und  kurxer  SpiUe. 
Eine  von  leUterer  bis  lur  Ferse  sich  erstreckende  Gräte  bil- 
det iwei  gleiche  hohlgeschliffene  Flächen.  Die  grSlsie  Breite 
der  Klinge  zunächst  der  Ferse  beträgt  \'\  Die  Ferse  selbst 
ist  schmäler,  abgerundet,  ung  geht  mittekt  einer  runden  Mite 
In  den  Stachel  aber.  Das  Hea  ist  i\"  hmg,  ^"  dick,  acht* 
kant^  und  am  Hinterende  abgerundet. 

Dasselbe  Instrument  nach  Perrel  {Krombkolz  Tab.  VI. 
Fig.  79.  Seerig  Tab.  LXIX.  Fig.  31.  u.  32.)  hat  eine  starke^ 
breite,  kurze  Klinge,  die  erst  von  der  Mitte  ihrer  Länge  an 
nach  der  Fläche  gd>ogen  ist,  so  dafs  die  SjHtse  um  twei  Li- 
nien  abweicht  von  der  senkrechten  Richtung.  Die  Klmge  ist 
2^"  lang,  und  in  der  Mitte  am  breitesten,  nämlich  10 ^'^  da* 
gegen  am  Hefte  nur  i^^^  Der  Griff  ist  mehr  breit  als  dick, 
ovalrund  im  Umfange,  4|^'  lang,  und  an  seiner  Basis  mit 
einem  Ringe  versehen.   . 

1&  Leber's  Scalpell  zum  Ausschälen  verschie- 
dener Balg-  und  Drüsengeschwülste,  zur  Exstir- 
pation  des  Augapfels  u.  s.  w.  {Krombhoh  Tab.  VL  Fig. 
80.  Seerig  Taf.  LXIX.  Fig.  29.).  Die  3''  lange  Klinge  ist 
von  der  Mitte  axk  bis  zur  Spitze  nach  der  Fläche  gebogen, 
80  daJs  die  Spitze  ohngefähr  um  i^'  von  der  senkrechten 
Richtung  abweicht  Die  Ränder  laufen  von  dem  hintern, 
gerade  abgesetzten,  5^*^  breiten  Ende  bis  auf  i^^'  gegen  das 
Vorderende  gerade,  sind  anfanglich  stumpf,  werden  dann  con- 
vex,  und  bilden  14'^^  vor  der  Spitze  die  gröfste  Breite  der 
Klinge  von  \".  Die  Spitze  ist  sehr  scharf,  und  steht  senk- 
recht über  der  Mitte  der  Klingenbreite.  Ds,  wo  die  Ränder 
beginnen  scharf  zu  werden,  sind  die  Flachen  der  Klinge  bis 
zur  Spitze  convex  geschliffen,  und  in  der  Mitte  am  stärbten. 
Das  Hinterende  der  Klinge  ist  platt,  mit  zwei  Vorsprüngen 
der  stumpfen .  Ränder  versdien  und  viereckig  durchbrochen. 
Diese  Spalte  hat  die  Länge  von  4^'^  und  ist  i'^'  breit.  Die 
Ferse  tritt  i^"  über  den  vordem  Theil  des  Heftes  hervor, 
und  beirtdit  aus  zwei  Blättern,  die  am  Vorderende  dünn  ab- 
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gerundet  And.  Sie  werden  durch  einen  AnsaU  an  dem  einen 
Blatte,  der  genau  in  .die  Oeffnung  der  Klinge  pafst,  innerhalb 
ihres  Zwischenraumes  so  weit  von  einander  gehalten,  dafs 
der  hintere  Theil  der  Klinge  genau  zwischen  ihnen  aufge- 
nommen ^werden  kann.  Hinter  jenem  Ansalze  behält  das  eine 
Blatt  bis  ans  Ende  seine  geringe  Dicke.  An  der  innern  Fläche 
des  andern  Blattes  befindet  sich  ein  eben  so  breiter  Ansatz, 
der  aber  um  i^"  weiter  nach  hinten  hegt,  als  der  el'ste  An- 
satz, und  durch  die  ganze  übrige  Länge  des  Blattes  eine 
gleiche  Stärke  behält.  Acht  Linien  vom  vordem  Rande  des 
Absatzes  verbinden  sich  beide  Blätter  mit  einander,  und  bil- 
den einen  platten,  10'"  langen  Körper,  der  in  der  Mitte  durch- 
bohrt, von  der  Gestalt  eines  Bistourischweifes,  und  wie  dieser 
mit  einer  flachen  Linse  versehen  ist,  deren  platte  Fläche  sich 
auf  den  äufsem  Rand  des  Heftes  stützt.  Will  man  die  Klinge 
in  der  Ferse  befestigen,  so  zieht  man  beiäe  elastische  Blätter 
so  weit  von  einander,  dafs  die  Klinge  zwischen  die  Blatter 
eingeschoben  werden  kann,  die  alsdann  durch  den  zahnfor- 
migen  Absatz  ihre  Befestigung  findet.  Herausgenommen  dient 
die  Klinge  als  Haarseilnadel.  Das  Heft,  aus  zweiSdiild- 
patblättern  bestehend,  ist  li~"  lang,  €o'wie  die  Klinge  nach 
der  Fläche  gebogen,  am  Hinterende  rund  zugespitzt,  und  mit- 
telst eines  über  Rosetten  vernieteten  Stiftes  mit  dem  Absätze 
beweglich  vereinigt. 

Beispiele  dieser  Art  sind  femer  die  Scalpelle  von  Ao- 
land,  welche  er  zur  Eröffnung  der  Kopfgeschwülste  und  zur 
Ausschälung  von  Nasenpolypen  gebrauchte,  ein  Scalpell  bei 
PurmanUf  zur  Rhinoplastik  dienend;  die  Scalpelle  von  Solin- 
gen zur  Paracentese  der  Brust,  zur  Sectio  caesarea,  und  das 
zu  Operationen  am  Auge;  das  Staphylommesser  von  Siehold; 
ferner  BramhUld's  Scalpell  zur  Eröffnung  des  Eiterauges, 
und  die  zweischneidigen  Lithotome  bei  Dionis^  Heister  ^  Le 
Vai,  Le  Dran,  Gram  u.  s.  w. 

IX.  Scalpelle  mit  convexer  Schneide  und  con- 
cavem  Rücken. 

1.  Jourdain'8  Scalpell  {Krombholz  Tab.  VI.  Fig.  83. 
Seerig  Taf.  U.  Fig.  42.)  Die  Klinge  ist  li"  lang,  hat  einen 
durchaus  scharfen,  anfangs  geraden,  dann  convexen  Schneide- 
rand, einen  concayen,  zur  Schneide  parallelen  Rücken,  und 
eine  scharfe  Spitze,  welche  rückwärts  gebogen,  von  dem  ver- 
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längerien  geraden  Schnadenrande  um  5^^  entCemi  kt.  Die 
Küngenbreiie  zunächst  dem  Hefte  beträgt  \'*.  Das  achtkan- 
tige>  2  i ''  l^nge  Heft  ist  roH  der  Klinge  durch  den  Stachel 
verbunden,  und  mit  einem  Ringe  an  der  Basis  versehen. 

2.  BertramdVs  Scalpell  zur  Erweiterung  von 
Kopfwunden  {Krpmbholx  Tab.  VI.  Fig.'  88.  Ifeer^  Tat 
U.  Fig.  40.)  Die  2^"  lange  Klinge  hat  einen  anfänglich 
etwas  convexen,  spater  aber  concaven,  starken,  stumpfen 
jRöcken,  imd  eine  an  der  Ferse  etwas  concave,  dann  aber 
8^rk  convexe  Schpeide*  und  eine  scharfe  Spitae.  Eline  schmale 
Nebenrückenfläche  geht  von  der  Spitze  bis  zur  quer  abge*' 
setzten  Ferse.  Die  stärkste  Breite  der  Klinge  von  5'^'  liegt 
1^'  hinter 'jder  Spitze )' an  der  Ferse' ist  sie  nur  |"  breit.  Das 
4'^  lange  Heft  jiiis  Hörn  oder  Holz  ist*  ovalrund/ in*  der  Mitte 
bau<3iig/  verbindet  sich  nach  voril  mit  dem  Stachel  der  Klinge, 
und  hat  am  Hinterende  einen  Meilsel  aus  Stahl^  der  y  her- 
vorragt, an  den  Flächen  gewölbt  ist,  und  nach  hinten  dn 
\"  breites,  abgerundetes  Ende  hat 

3.  Le  Cafs  und.  fja  Faye's  anatomische  Scalpelle 
{Kr^mbholii  Tab.  VI.  Fig.  99.  100.)  haben  eine  2}''  lange 
Klinge  mit  stark  convexer  Schneide  und  scharfer  Spitze, 
weiche  mehr  nach  dem  Rückenrande  zu  Hegt*  Der  Rücken 
verläuft  einen  Zoll  lang  gerade,  ist  hier  dick  und  stark,  und 
krümmt  sich  damr,  dünner  werdend,  bis  zur  Spitze.  Der 
Schweif  der  Klinge  läuft  durch  den  ganzen,  3  i'' langen  Griff, 
ist  äufserUch  mit  zwei  Platten  belegt,  und  endet  nach  hinten 
in  einen  Meifsel,  der  als  Hebel  bei  der  Eröffnung  der  Him- 
sdiale  dienen  kann. 

4.  Seiler'9  BruchscaJpell  (Afromi/io/»  Tab.  VL  Fig. 
84.  Seerig  Taf.  XLV.  Fig.  8.).  Die  2|''  lange  Klinge  hat 
eine  am  hinteren  Theile  breitere,  nach  vorn  schmälere,  stumpfe 
Ferse,  und  einen  schneidenden  Theil  von  i"  Länge  und  2'" 
Breite.  Der  Rücken  des  Schneidelheils  ist  stumpf  und  con- 
cav,  die  Bogentiefe  beträgt  ohngefähr  1'",  die  Schneide  da- 
gegen convex,  scharf,  und  läuft  mit  dem  Rücken  in  fast  par- 
alleler Richtung.  Von  dem  vordem,  abgeri^ndeten  Schndden- 
theile  der  Klinge  enUpringt  eine  2'"  lange,  |'''  breite,  vom 
abgerundete  Sonde.  Am  Rücken  befindet  sich  vor  der  Sonde 
ein  kleiner  Vorsprung,  der  bei  dem  Gebrauche  des  Instm- 
mentes  dein  leitenden  Fipger  ab  Anaeige  dient,  wie  weit  der 
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»ehneidende  Theil  eingedrungen  ist.  Mittelst  einer  VorsaU- 
plalte  und  eines  Stachels  ist  die  Klinge  mit  dem  geraden, 
an  beiden  Seitenflächen  gekerbten,  2  "  langen  Hefte  verbunden. 

Hierher^  gehören  femer  Abulcasem's  Scalpell  xur  Escstir- 
pation  der  Blutaderknoten;  Roland"«  Scalpell  zur  Trennung 
der  Kopfbedeckungen;  Fabr.  UildanuM  Scalpelle  lur  Aus* 
rollung  deff  Wangenkrebses  und  sur  Beseitigung  der  Gewächso 
an  den  Äugenliedem,  sowie  endlich  einige  bei  der  Litholomic 
angewandte  Scalpelle  von  Che^elden^  Rudior/fery  Le  Cai^ 
Famleriy  Reineck j  Boin  u.  A. 

X.  Scalpelle  mit  concaver  Schneide  und  con- 
vexem  Rücken. 

a)  Mit  scharfer  Spits'e. 

1;  CtftJ/emeati'a  Scalpell  «ur  Spaltung  der  Vor.- 
haut  bei  der  Phimosis.*  {Xromhhoh  Tab.  VL  Fig.,  104 
Seerig  Taf.  XXXVIll.  Fig.  10.)  Die  Ferse  ist  vom  Hefte 
ab  auf  x^'  l^Dg  gerade  9  bildet  dann  einen  rechten  Winkel, 
und  läuft  hierauf  wieder  in  gerader  Richtung  i'^  weiter.  Aus 
der  vordem  Kante  dieses  Armes  entspringt  der  senkrecht  auf 
demselben  stehende,  schneidende  TheÜ  der  Klinge.  An  die- 
sem schmalen  Schneidetheile  sind  anfanglich  beide  Bänder 
1^''  lang  gerade,  dann  l^'^lang  gebogen,  und  ^ie  Bogenhöhe 
beträgt  1 1  "\  die  Abweichung  der  Spitze  von  dem  stumpfen, 
verlängerten  Rückenrande  5  ^''.  Das  im  Umfang  runde  Heft 
ist  li''  Img. 

2.  feanyScalpell  zur  Trennung  des.Zungenban- 
des  {Krombholz  Tab.  VI.  Fig.  106.  Seerig  Taf.  XXXVIL  Fig. 
29.)  Die  Klinge  ist  beinah  2"  lang;  der  Rücken  des  |"lanv 
gen,  am  hintern  Theile  2;"'  breiten  Schneidetheils  ist  con- 
cav  gebogen,  stumpf,  doch  schwach.  Der  Schneiderand  ist 
an  seinem  Ursprünge  abgerundet,  dann  concav,  die  Bogen« 
liefe  beträgt  j^  Die  Spitze  ist  sehr  fein,  scharf,  laniettar* 
tig,  und  weicht  von  einer  vom  Endepunkte  des  Rückens  aus 
gezogenen  geraden  Linie  um  i"  ab,  so  dafs  das  Zungenbanil 
bereits  durchschnitten  ist,  wenn  die  Klinge  bis  zum  Anfange 
der  Concavität  vordringt.  Die  Schneide  geht  nach  hinten  in 
den  cj'lindrischen  Stiel  über,  und  setzt  sich  mittelst  einer 
Vorsatzplatl«  in  den  Stachel  fort  Das  achtkantige  Heft 
2"  lang, 

3.  Temon'e  Scalpell  zum  §carificiren  i^öbfiP' 
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]unciiva  (Se^rig  Taf.  LVL  Fig.  45.)  Die  Sehneuit  <ler  wAumr 
im.  Unten  1  '^'  hmim  Klinge  ist  eooeav,  ^r  Rüektn  eonvcx 
und  stumpL  Die  Bogenaefane  der  Schneida  beträgt  If  %  die 
Begenböhe  2^'^,  der  Halbmeuer  i"\  die  scharfe  Lawetlapitse 
weidit  von  der  srnkrechten  MüteUinie  der  Klioga  7^^^  ak. 
Der  Sefaneidetfieil  der  Klinge  geht  nadi  hinten  in  6m  l^'  lan- 
gen i  runden  Stiel  über,  der  am  Hinterende  bimföraqg  wird, 
tuid  mA  mittdat  einer  Niete  in  den  Stachel  foitaelst  Daa 
Heft  ana  Ebenhok  isk  3(''  lang,  im  Umfange  achUcai^  mri 
mm  Vordereäda -mit  einem  ailbemen  BeacUage  verMhen. 

4.  IWrel*a  Sealpell  tum  Scarificiren  der  Augen- 
lieder. Die  ohUgefahiP  1'^  Imge,  im  Beginn  2'''  breite  KÜngfe 
luit  eine  anfangs  bogenförmige,  diinn  gerade  analanfende, 
adMrfe  Schnmde;  ihre  Chorda  beträgt  i''  und  die  BagenkShe 
am  Hintertheilei^'''.  Der  Rücken  ist  stumpf  und  Ae  lanietl- 
artige  Spitac  wekht  von  der  geraden  Richtung  des  Rückens 
über  I''  ab.  Der  Stiel  ao  wie  das  Heft  sind  ähnKeh  dem  dm 
vorigen  Inatmnients. 

5.  PdÜer's  Scalpell  sum  Schröpfen  der  Gefäfse 
am  Auge  und  an  den  Augenliedern  {80m'ig  Taf.  LVl. 
Fig.  46.)  Es  unterscheidet  sieh  von  dem  AeA'scfaen  Inskru- 
mente  (siehe  oben  VII.  3.)  durch  eine  scharfe  Spitae  und  durch 
dne  eigne  Art  von  Befestigung  der  Klinge  im  Grifft.  Die 
Klinge,  wdche  vom  Hefte  ab  1|''  lang  Ut,  hat  eine  10''' 
Imgen,  hinten  2'^  breiten  Schneidetheil  mit  conoaver,  schar- 
fer Schneide,  convexem,  stumpfem  Rücken  und  einer  scharfen, 
über  dem  Anfangspunkte  der  Schneide  senkrecht  stehenden 
Spitze..  Der  Halbmesser  der  Bogenlinie  beträgt  11"'.  Der 
Stiel  ist  starker  als  der  Schneidentheil;  er  beginnt  mit  atompfsn 
Rändern  von  der  Schneide  und  dem  Röcken,  bt  an  beiden 
gtekh  concav,  und  endigt  in  einer  runden  Platte,  Ae  mit  ei- 
ner i'"  langen  Schraubenspindel  versehen  ist  Daa  Heft  aus 
Ebenhok  ist  achtkantig,  4"  lang,  und  hat  an  seiner  Basis  et- 
ilen stählernen- Ansata,  der  mit  einem  cylindrischen  Sdhweife 
in  das  Heft  eingesenkt  .ist  DicÄer  Ansaüt.  so  wie  der  Schwetf 
haben  in  ihrer  Mitte  ein  glattes  Loch  zum  Durchgange  des 
Kling^ensdiweifes.  Durch  das  Heft  lüift  eine  Stange,  die  am 
Verdecende  eine  Mutter^chraube  sur  Aufnahme  des  Klingen- 
achwdfes  besitzt.  Die  Stange  läfst  sich  frei  im  Hefte  drehen, 
«ber  mcht  von.  derselben,  entfernen  und  ist  au&erhalb  deaae^ 
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ben  mit  einer  zur  DrehuBg  dienenden  Platte  versehen.  Diese 
Vorrichtung  hat  den  Zweck,  ^as  Heft  für  verschiedene  Augen- 
instrumente gemeinschaftlich  bentttsen  tu  können. 

6.  DeMauttM  Scalpell  in  Form  eines  Gartenmes- 
sers um  Knochentheile  der  Kieferhöhle,  Afterge- 
bilde des  Unterkiefers  u.  s.  w.  abiutragen  (Ifromi- 
hol%  Tab.  VI.  Fig.  107.  Seerig  Taf.  IV.  Fig.  19.)  Die 
Klinge  mub  diejenige  Härtung  besitzen,  die  überhaupt  für 
•chnadende  Instrumente  der  Knochen  nöthig  ist  Beide  Rän- 
der derselben  entspringen  -abgerundet  aus  einef  achteckigen 
Platte,  laufen  dann  If  ^'  lang  in  der  Entfernung  von  \"  mit 
Lander  parallel  und  gerade,^  und  bilden,  eh6  sie  in  der  schar- 
Uxk  Spitze  sich  endigen,  eine  Bogenlinie.  Die  scharfe  Schneide 
wirdf  durch  einen  schiefen,  nicht  hohlen  Schliff  d^r  Fläche 
gebildet,  und  hat  eine  nicht  zu  fane  Schärfe,  damit  sie  nicht  * 
beim  Gebrauche  ausbricht.  Die  Bogenlänge  beträgt  14'^^, 
die  Bogentiefe  5'^%  die  Entfernung  der  Spitze  von  der  gera- 
den Richtung  der  Rückehlinie  i^^".  Der  Rüdcen  ist  stark,  ' 
durchaus  stumpf,  und  mit  einer  Nebenrückenfläche  versehen. 
Mittelst  des  Stachels  ist  die  Klinge  mit  dem  massiven,  acht- 
kantigen» in  der  Mitte  dickeren,  3^^  langen  Hefte  verbunden. 

7.  Foo^M  Messer  zur  Operation  der  Phimosis 
iSeerig  Taf.  XXXUI.  Fig.  17.)  Die  Künge  des  kleinen 
Messers  ist  gegen  die  Schneide  gebogen,  und  mit  einem  stum- 
pfen, der  Schneide  parallelen,  vom  in  die  scharfe  Spitze  über- 
gehenden Rücken  versehen.  Aus  der  Ferse  entspringt  der 
cur  Verbindung  mit  dem  kurzen  Hefte  dienende  Stachel 

Hierher  gehören  femer  Abtdcaaem^  und  Fab.  ab  Aqua- 
pendenie*8  Scalpelle  zur  Spaltung  von  Fisteln;  desgleichen  ^- 
nige  beim  Steinschnitte  gebräuchliche  Instrumente  von  Cher 
seldeHj  Douglas,  Le  Cai  u.  A.  —  Bei  Krombholz  findet 
sich  aulserdem  (Tab.  VI.  Fig.  109)  ein  Scalpell  dieser  Art 
abgebildet,  das  am  stumpfen  Rücken  einen  Knopf  besitzt,  der 
von  der  Spitze  |"  entfernt  ist  Der  Zweck  dieser  Vorrichtung 
labt  sich  nicht  errathen. 

b)  mit  stumpfer  Spitze. 

1.  HeUier's  Scalpell  zu  verschiedenen  Operatio- 
nen am  Auge.  Die  Länge  der  Klinge  beträgt  If ",  die 
Breite  am  hintern  TheUe  5''',  der  Schneiderand  bildet  eine 
regehnälsige  Bog«alinie  von  1^"  Länge  und  2"'  Bog^pM 
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der  Rücken  ist  durchgiiigig  stumpf.  Die  SpiUe  hat  einen  klei« 
nen  sphärischen  Knopf,  der  aber  über  die  Schneide  nicht  her- 
vorragt« Der  Schn^entheil  der  Klinge  ist  am  Hinterende 
^hief  abgesetzt  und  so  gestellt,  daCi  die  Spitze  der  Schneide 
nur  wenig  ober  das  hintere  Ende  reicht 

2.  CVte^>  Scalpell  zur  Exstirpation  degene« 
rirter  Mandeln  (tCrombhotst  Tab.  VL  Fig.  114.  Seerig 
Tal.  CXXI  Fig.  3.)  Es  ist  ausgezeidmet  durch  den  schiefen 
Stand  dar  Klinge  im  Hefte,  um  so  einen  freiem  Gesichtsraum 
für  Operationen  in  da-  Tiefe  der  Mundhöhle  zu  gewin- 
nen. Die  Klinge  bildet  mit  dem  Hefte  an  der  Schneideseite 
einen  Winkel  von  160^,  und  hat  eine  Länge  von  bemah  \". 
Der  Schneiderand  ist  nahe  am  Hefte  bis  zur  abgeredeten 
Spitze  scharf  und  schwach  concav,  seine  Chorde  beträgt  3'' 
iQ"\  die  Bogenhöhe  in  der  Mitte  2'"\  der  Rücken  und  die 
abgerundete  Spitze  sind  stumpf.  Die  Breite  der  Klmge  am 
Hefte  beträgt  5'^  an  der  Spitze  i'*'.  l^Iittelst  einer  Vorsatz- 
platte  geht  die  Klinge  in  den  Stachel  aber,  der  sich  mit  dem 
2\"  langen  Hefte  verbindet. 

Bd  BrambUia  {Krombhoh  Tab.  VI.  Fig.  105  und  111. 
-.  Seerig  Taf.  CXXI.  Fig.  4  und  10)  lauft  der  Schneiderand 
mit  dem  Rücken  bis  14^^'  vor  der  Spitze  fast  parallel,  und  ist 
stumpf,  wird  dann  sdiarf,  und  endet  in  mer  schärften  Spitze. 
Soweit  die  Klinge  schneidend  ist,  sind  ihre  Seitenflächen  hohl« ' 
geschliffen; '  Da»  iichtkantige  Heft  ist  am  Hinterende  etwas 
stärker  als  am  vordem  und  hier  mit  einem  silbernen  Ringe 
versehen« 

In  der  Modification  dieses  Instruments  durch  Brumhäla 
{Krambhol%  Tab.  VI.  Fig.  108.  Seerig  Taf.  CXXL  Fig.  5.) 
hat  die*2|'^  lange  Klinge  einen  convexen,  anfänglich  flachen 
Rücken,  und  einen  concaven  Schneiderand,  der  bis  J"  vor 
der  Spitze  stumpf  ist  Die  Breite  der  Klinge  beträgt  im  An- 
^ge  des  schneidenden  Theiles,  wo  sich  ein  Vorsprung  am 
Rande  befindet  |",  im  weitern  Verlaufe  aber  2'".  Die 
scharfe  Spitze  weicht  von  der  senkrechten  MittelKnie  der 
Kfinge  \*'  ab;  die  Sdtenflächen  haben  einen  geringen  Hohl- 
schliff.  Mittelst  einer  Niete  und  des  Stachels  wird  die  Klinge 
mit  d^m  4^  langen,'  ovalen  Hefte  verbunden. 

3.  JLe  Cat'e  Scalpelle  zur  Ausrottung  von  Ge- 
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wächsall  in  sehwer  zugänglichen  Höhlen^  wie  s.  B. 

Polypen  des  MestdarmB,  der  Nasenhöhle  uu  s.  w. 

Das  eraie  derselben  (KrymbholM  Tab.  VI  Fig.  116.  See- 
fig  Taf.  CXI.  Fig.  8)  hat  onen  Stiel,  der  vom  Hefte  aus  2'' 
lang  und  platt ,  hinten  3  und  vom  2'^'  breit  ist  Derselbe 
verbindet  sich  mit  dem  convexen,  stampfen  Hucken  des  halb- 
mottdCSrmigen,  concavschneidigen  Thetls,  der  abgerundete 
^itsen  hat 

Das  sweite  Scalpell  {Krombhoh  Tab.  VI.  Fig.  131)  hrt 
eine  vom  Hefte  ab  2'^  5^^'  lange  Klinge  mit  sehr  schwach- 
eoneav  gebogener,  bis  an  das  geiinöpfte  Ende^charfer  Schneide, 
einem  convexen  Rücken  und  einem  länglich  runden  Knopfe, 
dar  von  der  geraden  Richtung  der  Rückenlinie  nm  5'^'  ab- 
weicht Die  Breite  der  Klinge  am  Hefte  beträgt  2,  am 
Knopfe  aber  kaum  1'''.  Das  achtkantige  Heft  ist  21''  lang, 
ond  vom  drei,  hinten  vier  Linien  stark. 

Das  dritte  Scalpell  (EronAhoh  Tab,  VI.  Fig.  137)  hat 
eine  2|''  lange  Klinge,  deren  Ferse,  ein  vierkantiger,  platter 
Körper,  von  i^'  7"*  Höhe  und  2''  Breite,  eu  beidtn  Seiten 
der  Schneide  etwas  hervorragt  Der  Schnetdetheil  ist  11''' 
lang,  gerade,  an  beiden  parallel  laufenden  Rändern  stumpf 
und  1^'"  breü,  hierauf  gekrümmt,  mit  concaver  Schneide  und 
convexem  Rucken,  und  endet  mit  emem  siemhch  langen 
Knopfe  Das  achtkantige  Heft  ist  3"  hing  und  wie  bei  dem 
vorigen  Instrumente  gestaltet. 

4.  UmdUnr/fer'^  Scalpell  lur  Ampuiatio  penis 
(Krombhoh  Tab.  VI.  Fig.  117).  Die  beinah  3^'  lange  Kbnge 
hat  einen  starken  convexen  Rücken  mit  swei  Nebenrücken- 
lachen, und  eine  concave  Schneide,  die  von  der  kursen  Ferse 
nfängGch  etwas  convex  beginnt,  und  mit  einer  abgerundeten 
stumpfen  Spitze  endet  Die  Brdte  der  Klinge  beträgt  im  An- 
fange des  sdmeidenden  Theils  64'",  gegen  die  Spitze  hin  1'". 
Die  Sehne  der  Schnddelinie  mifst  24"',  die  Bogentiefe  2^"; 
die  Spitze  weicht  von  gerader  in  der  Richtung  verlängerten 
Rttckenlinie  |"  ab.  IKe  Seitenflädien  ieat  Klinge  sind  hohl- 
gesehüffien,  und  gehen  nach  hinten  in  £e  ovalen  Flächen  der 
Ferse  über.  Letstere  hat  dne  kegelförmige  Gestalt,  ist  vom 
5,  hinten  3^"  dick,  und  endet  mit  einer  achteckigen  Vorsats» 
platt«,  dag  oehtkamige  Heft  ist  4"  2"'  lang,  ungefähr  4"  dick, 
und  hat  an  der  Basis  einen  silbernen  Reif.  Dgtizedby Google 
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5.  Bmdiitr/ftr's  Scalpell  lur  Ausrottung  der  da* 
generirten  Maodelo  (itrotmUotx  Tab.  VI  Fig.  119.  SeeHg 
Tat  CXXI.  Flg.  6).    Die  Klinge  itl  2''  7"'  lang,  und  die 
Ferse  macht  die  halbe  Klingenlange  aus.    LeUlere  beginnt  nul 
einer  achtkantigen  Voisataplatte,  ist  anfanglich  nur  2^'"^  vom 
aber   4'^'   breit,   im    Umfange   ovafanind,   und  geht  in  eine 
PlaUe  über,  weiche  einen  stumpfen,  schwach  eonvexen  ROk« 
ken  und  einen  ^en  so  gebogenen  stumpfen  Schneiderand  hat, 
wodurch  sie  in  der  Mitie  eine  Breite    von  i^'  eriuUl    Die 
Flächen  dieser  Fersenplatte  sind  oben  geschliffen,  vom  in  et- 
was« schiefer  Richtung  gegen  den  Rückenrand  abgesetst,  so 
dafs  der  Schneidentheil  von  demselben  durch  eine  stumpfe  er- 
habene Linie  abgegrenst  ist.     Die  Ränder  des  schneidenden 
Theils  stehen  anfangs  5'^'  von  einander  ab,  nahem  sich  aber 
dann   einander,   und   enden  mit  einer  runden   Spitae.     Der 
Schneiderand  ist  von  der  Ferse  an  convex  und  scharf,  seine 
Sehne  beträgt  14''%  die  Bogenüe/e  l''\    Der  Rucken  läuft 
anfangs  mit  der  Ferse  in  einer  Richtung,  weicht  aber  später 
5"^  von  dieser  geraden  Richtung  ab;  er  ist  von  der  Spitse  bis 
sur  Ferse  mit   einer   schmalen  Nebenrückenfläche  versehen. 
Durch  eben  rauhgefeilten  Stachel  verbindet  sich  die  Klinge 
mit  dem  achtkantigen,  4''  langen  Hefte,  das  vom  5,  hinten 
6'''  breit  und  abgerundet  ist 

t>.  MohrenheMa  Scalpell  lum  Bruchschnitte 
{Kromhhofz  Tab.  VL  Fig.  120.  Seerig  Taf  XLV.  Fig.  21). 
Die  Schneide  der  Klinge  läuft  anfänglich  wenig,  dann  aber 
mehr  concav  vorwärts,  und  bildet  mit  dem  fast  parallel  lauten- 
den Rücken  einen  kegelförmig  gebogenen  Knopf.  Die  Ent-^ 
femung  des  Knopfes  vom  Anfange  der  Schneide  ^trägt  in 
gerader  Linie  2"  5'^',  die  gröfste  Bogenhöhe  der  Schneide 
\**.  Der  Knopf  ist  von  der  in  grader  Richtung  verlängerten 
Rückenlinie  \\^*  entfernt,  er  ist  im  Umfange  rund  und  am 
Ende  i"'  dick.  Die  Klinge  ist  an  der  Ferse  5'",  am  Knopfe 
aber  nur  2"  breit.  Die  Ferse  ist  |"  hoch,  verschmälert  sich 
gegen  das  Heft  hin.,  und  setzt  sich  am  Hinterende  platt  fort. 
Dieser  Forlsalz  ist  If"  lang,  airfängKch  i",  am  Ende  |'' breit, 
und  wird  mit  dem  Hefte  durch  »wei  Niete  verbunden.  Letz- 
teres ist  3\^*  lang,  und  in  der  Mitte  bauchig. 

7.  IVrre€'a  geknöpftes  Scalpell  zum  Bruchschitte 
{Kromhhoh    Tab.  VI.  Fig.  122.     SeervJ^.^^f5^^|ig. 
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10.)  bat  eine  2|''  lange  Klinge  mit  einer  6^'^  braten 
und  langen  Ferse.  Die  Schneide  tritt  von  der  Ecke  der 
Ferse  um  i'^^  zurück,  ist  bis  zum  Knopfe  concav  und  sebar^ 
und  bildet  ein  Segmenty  dessen  Halbmesser  2^'  5^'^  beträgt 
Der  stumpfe  convexe  Riickenrandi  welcher  ein  schmales 
Biseau  bat,  trifft  mit  der  Schneide  in  einem  runden  Knopfe  ieu- 
sammeui  der  nur  wenig  über  die  Schneide  hervortritt.  Die  Breite 
der  Klinge  beträgt  in, der  Nähe  des  Heftes  4i''^  am  Knopfe 
etwas  über  1'''.  Das  ovalrunde/ 4^'  lange  Heft,  nimmt  den 
Stachel  der  Klinge  auf,  ist  an  der  Basis  5^''  stark  und  endet 
mit  einem  schmalen,  spatelTörnugen  Hinterende. 

8.  Rudiorf/er'a  Bruchscalpell  {Kromhholx  Tab  VI. 
Fig.  224.)  ist  eine  Veränderung  des  fo^^schen  Bistouri's. 
Die  Klinge  ist  2^'*  lang,  der  schneidende  Theil  von  der  7'^'  lan- 
gen» etwas  hervorspringenden  Ferse  ah  il"  lang.  Der  schwach 
convexe  Rücken,  mit  geringem  Biseau,  wiri  im  Verlaufe  zur 
Spitze  etwas  dünner  und  ist  durchaus  stumpf  und  abgerun- 
det. Der  knöpf  ist  länglich  rund  und  pafst  genau  in  die 
Furchensonde.  Die  gröfste  Breite  des  sclmeidenden  Theils 
beträgt  ^C,  am  Knopfe  etwas  über  li"'.  Das  Ende  der 
Schneide  weicht  von  der  geraden  Richtung  der  Ferse  um  |" 
ab.  Das  vierkantige  3^^'  lange  Heft  hat  gewölbte  Flächen, 
und  endet  nach  hinten  in  eine  schmale  abgerundete  Phtte. 

9.  Hettfler'tfScdlpell  zur  Erweiterung  der  Brust- 
und  Bauch  wunden  (Kromihoh  Tab.  VL  Fig.  125.) 
Der  stumpfe  Rückenrand  hat  eine  durchaus  gleiche,  con- 
vexe  Krümmung,  die  Schneide  ist  flach  concav  gebogen^  steht 
am  Hefte  vom  Rücken  5^"  ab,  gegen  den  Knopf  am  ^ordern 
Ende  abq-  1^^'".  Der  bogenförmige  Knopf  ist  im  Umfange 
rund,  hat  mit  der  Klinge  dieselbe  Richtung,  und  hat  bis  zu 
seinem  abgerundeten  Ende  }"  Länge;  derselbe  weicht  von 
der  geraden  Rückenlinie  11'"  ab.  Die  Klinge  geht  nach  hin- 
ten mittelst  einer  Vorsatzplatte  in  den  Stachel  über.  Das 
Heft  ist  cylindriscb,  2$''  lang,  i''  dick  und  vom  mit  einem 
Reifen  versehen. 

10.  Richier^a  Bruchmesser. 

Das  eine  Scalpell  {Krombhol»  Tab.  VL  Fig.  112.  Seerig 
Taf.  XLV.  Fig.  18.)  ist  nur  eine  Modification  des  vorigen 
Instrumentes,  von  dem  es  sich  nur  durch  eine  gröfsere  Krüm- 
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mung  der  Kfioge  und  einen  kürteren,  anders  geslelben  Griff 
unterscheidet 

Das  sweiie  (iCrmmbhol%  Tab.  VI.  Fig.  112.  Seerig  Taf. 
XLV.  Fig.  20)  bat  eine  gleichuuUsig  vom  Hefte  bis  lum  Knopfe 
bogenfSnnig  gekrüniinte  KKnge,  deren  Bogensehne  3'^  2"*^ 
die  Bogenböhe  5"'  miCst,  die  Abweichung  der  SpiUe  von  der 
geraden  Röckenlinie  beträgt  i\'\  Der  Rückenrand  ist  stumpf, 
g^en  die  Schneide  geneigt^  von  der  er  am  Hefte  |'^,  am 
Vorderende  aber  nur  l'^  entfernt  ist.  Der  Knopf  am  Vor- 
derende der  Kbnge  ist  \''  lang,  cylindrisch,  und  läuft  mit  bei- 
den Rändern  der  Klinge  gleich.  Die  Seitenflächen  der  Klinge 
haboi  einen  schwachen  Hohlschliff.  Der  durch  das  ganio 
Heft  gehende  3''  lange  Klingenschweif  ist  seitlich  mit  rund- 
lichen Homplatten  belegt 

Riehierß  Bruchmesser  nach  Savigny  (KnmhMn 
Tab.  VL  Fig.  127.  8em^  Taf.  XLV.  Fig.  19).  Die  2i" 
lange  Klmge  hat  eine  lange,  stumpfe  Ferse,  einen  kursen,  V^ 
langen,  hoh%escUiffenen  Schneidetheil  mit  schwach  concav 
gebogmer  Schneide  und  convexem  Rucken,  und  einem  fla- 
chen, wenig  über  den  Schneiderand  .hervorragenden  Knopf. 
Am  Hinterth'eil  ist  die  Schneide  fast  ^"  breit. 

11.  Cotrper*s  Scalpell  znmBruchrchnitte  nach 
Zang  {Kromhhol%  Tab.  VI.  Fig.  126.  Seerig  Taf.  XLV. 
Fig.  24).  Die  Klinge  hat  eine  runde  Spitse,  eine  lange  Ferse 
und  kurze  Schneide.  Der  Rücken  ist  anfangs  nur  wenig,  ge- 
gen daa  vordere  Ende  su  aber  stärker  gebogen,  so  dafs  die 
Spille  um  10^'^  von  der  geraden  Rückenlinie  abweicht.  Die 
yerse  ist^oih  Hefte  ab  l^"  lang,  ihr  Rand  an  der  Schnei- 
deseite concav,  jedoch  unregelmäfsig  gebogen;  seitlich  ist  sie 
eben  und  flach  geschlffen.  Der  zwischen  der  schnabelförmig 
gen  SpiUe  und  langen  Ferse  hegende  kurze  Schneidentheil 
hat  eine  concave  i"  lange  Schneide,  und  ist  um  etwas  we- 
niges schmäler,  als  der  vordere  Rand  der  Ferse.  Das  Vor- 
derende der  Klinge  ist  \''  lang,  platt  gedrückt,  und  wenig 
über  die  Schneide  hervorspringend,  mit  stumpfen,  abgerunde- 
ten Rändern  und  gleicher  Spitze.  Das  Ebenholzheft  ist  3^^^ 
lang,  gewölbt  und  am  Hiiiterende  platt  und  abgerundet. 

12.  J.  Bdta  Scalpell  zur  Ausrottung  des  Zäpf- 
ch.en^  und  der  Geschwülste  im  Rachen  {Kromlholz 
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Tab.  VL  Fig.  132.  Seerig  Tat  CXXl  Fig.  9).  Die  2|" 
lange,  nächst  der  Ferse  2^*'  breite  Klinge  ist  anfänglich  ge- 
rade,  nach  denü  geknöpften  £nde  bu  aber  sienifich  stark  ge- 
bogen, und  hat  einen  convexen,  stumpfen  Rücken  und  eine 
concave  ScbndMle.  Die  |^^  lange  Ferse  verbindet  sich  mit* 
telst  eines  Stachels  mit  dem  3'^  V  langen,  gewölbten  Hefte. 

13.  Amaud'B  Scalpell  zum  Bruchschnitte  (üTromiAofs 
Tab.  Vi.  Fig.  130.  und  133.  Seerig  Taf.  XLV.  Fig.  12. 
und  13).  Das  eine  hat  eine  2^^'^  lange,  in  der  Nahe  des  Hef- 
tes  4i^''  breite  Klinge,  einen  convexen  Rüdcen  und  eine 
aehwach  concave  Schneide,  uud  endet  an  der  Spitze  mit  ei- 
vKtm  scheibenförmigen  Knopfe,  von  2^^'^  im  Durchmesser.  — 
Das  andere,  mit  einem  kurzen,  bistouriartigen  Griff  versehene, 
hat  eine  ohngefähr  2''  lange,  schmale  Klinge  mit  concaver 
Sdineide,  und  an  der  Spitze  «nen  ovalrunden,  V**  langen  Knopf. 

14.  i7ar/t«cA'«  Scalpell  zur  Exstirpation  desAug; 
apfels  {Krombhoh  Tab.  VI.  Fig.  138.  Seerig  Taf.  LXIX. 
Fig.  25).  Die  Klinge  ist  2^'  lang,  löffelförmig,  nahe  am 
HeAe  7*'^  breit,  und  bildet  vom  einen  Bogen,  dessen  Halb- 
measer  i'*  beträgt,  zugi^h  aber  auch  seiilich  im  Bogen  ge* 
krümmt,  dessen  Sehne -2'^  beträgt,  und  die  Bogentiefe  über 
i''*  Das  vordere  Ende 'ist  scharf,  die  eine  Fläche  convex, 
die  andere  concav.  Der  Stachel  der  KHnge  entspringt  aus 
der  untern  Fläche  derselben,  läuft  durch  den  ganzen  2^"  lan- 
gen verzierten  Griff,  und  ivird  an  dessen  Hinterende  durch 
eine  Schraubenmutter  befestigt,  und  über  ein  Plättchen  ver- 
nietet. 

15.  Fabricius  Hüdanus  Scalpell  zur  Exstirpation 
des  Augapfels.  Der  schneidende  Theil  ist  i\'^  lang,  an 
beiden  Rändern  convex  gebogen,  aber  nur  an  dem  einen 
Rande  scharf;  der  andere  stumpfe  Rand  ist  abgerundet  und 
pobrt.  Die  gröfste  Breite  in  der  Mitte  der  Klinge  beträgt 
fast  S'**.    Das , vordere  Ende  der  Klinge  besteht  aus  einem 

'länglichen,  etwas  über  die  Seitenfänder  vorragenden,  linsen- 
förmigen Knopfe/  der  -auf  der  einen  Seite  mit  der  Klinge  eine 
ebene  Fläche  bildet,  auf  der  andern  aber  ein  wenig  über 
dieselbe  hervortritt.  Die  Breite  der  Kfinge  in  der  Nähe  des  |'^ 
breiten  Knopfes  beträgt  2\'".  Die  gahze  2|''  lange  Klinge  ist 
vom  Anfange  des  Stiels  bis  cum  Knopfe  nach  der  Fläche  g^^ 
bogen.    Der  SHel  der  Klinge  ist  längüch,.  birnformig,  14 


/// 


long,  und  gAd  mOM  einer  Platte  k  den  Sindiel  über,  der 
»dl  nul  dem  venierten,  nudlicben  2^'  langen  Hefte  Ter^ 
bindet 

Hierher  gehören  femer  das  Heaaer  von  iloaael  Bitm 
Sieinschniliey  die  Syringolome  von  Fidma  VidimM  und  #«a« 
aieres;  Fomkert's  Lilholomacalpelly  die  Scalpelle  von  Bmr^ 
low  und  CA.  Bell  tum  SleinachmUe,  ao  wie  daa  Sonden- 
aca/peü  von  Rmdior/fer  lur  Operation  der  ThrinenfiateL 

ey  Zuaammengeaetite  concavachneidige  Scal- 
pelle. 

1.  Bdts  ScalpelJ  sur  Operation  der  Phimoaia 
{trromhiolz  Tab.  VI.  Fig.  139.  Seerig  Tat  XXXVUL  Fig. 
25).  Die  2\^'  lange  Klinge  ist  sehr  achmal,  an  der  conca« 
ven  Seite  acharf,  am  convexen  Rüdten  stumpf,  anftngich  ge« 
rade,  dann  gebogen  und  aefar  apitiig.  An  der  Ferse  beträgt 
die  Breite  der  Klinge  ll'^S  die  Abweichung  der  Spitsd  von 
der  verlängerten,  geraden  Linie  des  Rückens  V'.  Die  Ferse 
der  Klinge  ist  f  hodi,  platt,  etwas  stärker  als  der  Schnei- 
dentheil, an  beiden  Rändern  stumpf,  *Wd  an  dem  untern  Rande 
aosgeschiv'^  Mittelst  ones  Stadiale  ist  die  Klinge  mit  dem 
3^^^  langen  Hefte  verbunden.  Die  Klinge  wird  von  einer 
Scheide  so  umgeben,  daCs  sie  in  derseben  gans  verdeckt  lie- 
gen kann.  Diese  Scheide  aus  Silber  oder  Stahl  hat  die 
Biegung  des  Sdineidetheib  der  Klinge,  ist  um  V^'  länger  ak 
dieselben,  und  besteht  aus  einem  Blatte,  welches  umgebogen  ist, 
und  eme  Rinne  InUet.  Am  hintern  Ende  sowohl  als  am  vor- 
dem ist  die  Scheide  offen,  so  da&  das  ScalpeU  auf  und  ab 
bewegt  werden  kann.  Die  äufsere  Fläche  der  Scheide  ist 
gewölbt  und  gerundet;  das  hinlere  Ende  derselben  krümmt 
sich  in  einem  rechten  Winkel,  und  bildet  einen  platt^i  Schweif 
von  i^"  Länge,  der  als  Handhabe  dient  Bei  der  Anwen- 
dung des  tnstrumenU  wird  die  Klinge  mit  der  sie  deckenden 
Schneide  eingei^ührt,  mit  der  Spitie  die  Vorhaut  durchstochen, 
hierauf  die  Scheide  suräckgeführt,  und  die  Operation  mittelst 
Dnrchschneidung  der.  Voiiuut  beendet 

2.  Ferrara^s  verborgenes  Scalpell  «ur  Eröffnung 
tiefliegender  kalter  Abszesse  {Krombholz  Tab.  VL 
Flg.  140.  Seerig  Taf.  LVIL  Fig.  19.  20.  u.  21).  Es  be- 
iibAi  aus  der  Klinge,  dem  KUngendecker  und  dem  Hefte. 
Die  2i''  lange  Klinge  bat  eine  vom  Heftp^^Wp,^|iJc4%.«<*r 
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scharfen  Spitoe  gleichförmig  verlaufende  concave  Schneide 
und  einen  stumpfen  Rücken;  am  Hefte  beträgt  die  Klingen- 
breite 2'^*.  Die  Spitze  weicht  von  der  geraden  Richtung  der 
Klinge  5'^*  ab.  Das  Heft  ist  2**  lang^  mehrkantig  und  am 
Hinterende  dicker^  als  an  der  Basis.  Der  Spitzen-  oder 
Schneidendecker  ist  eine  Hohlsonde  von  der  ganzen  Länge 
des  Scalpells^  nämlich  4^^'  lang,  im  Umfange  ovalrund,  von 
der  geknöpften  Spitze  bb  zum  Hefte  der  Klinge  entsprechend 
gekrümmt,  dann  aber  gerade.  Behufs  der  Aufaahme  der 
Schneide  ist  dieselbe  an  ihrem  vordem  Theile  2\'*  lang  ge- 
rinnt An  dem  gekrümmten  Vorderlheil  der  Sonde  befinden 
nch  an  der  JRückenseite  in  gleicher  Entfernung  von  einander 
drei  um  i'"  hervorragende  Knöpfchen.  Mittelst  eines  schieb- . 
baren  Ringes  wird  die  Sonde  an  der  Scalpellklinge  befestigt 

3.  PetiCa  ScalpeU  mit  Schneiden-  und  Spitzen- 
decker zur  Operation  der  Phimosis  {Seerigi  Taf, 
XXXVUI.  Fig.  22.  23.  u.  24.  Krombholz  Tab,  VI.  Fig.  14i) 
besteht  aus  der  Klinge,  dem  Hefte  und  aus  ider  Sonde.  Die 
Klinge  bt  2\''  lang,  ihfb  Schneide  ist  im  ersten  Driiiheil 
vom  Hefte  aus  gerade,  dann  schwach  concav  gebogen.  Der 
stumpfe  Rückei^  läuft  anfänglich  mit  der  Schneide  parallel, 
veremigt  sich*  aber  dann  mit  derselben  in  einer  scharfen 
Spitze.  Die  «Breite  der  Klinge  am  Hefte  beträgt  2^^.  Der 
achtkantige,  Z\"  lange  Griff  hat  an  der  Schneideseite  eine 
Furche  zur  Aufnahme  jes  hintern  Theils  der  Hohlsonde.  Diese 
ist  so  lang,  als  die  Klinge  und  das  Heft  zusammen,  vom  wie 
der  Schneiderand  gebogen  und  gerinnt,  hinten  aber  gerade 
und  in  einem  rechten  VMnkel  umgebogen.  Sie  hat  an  ihrem 
Vorderende  einen  zur  Deckung  der  Messerspitze  bestimmten 
runden  Knopf. 

4.  Levrefs  ScalpeU  zur  Ausrottung  der  Nasen- 
polypen, nach  Perret  (tCrombholz  Tab.  VI.  Fig.  142. 
Scci%*  Taf.  CXI.  Fig.  9.  10.  11.  22.  37.  48).  Die  bis  zum 
Hefte  2'^  10'^  lange  Klinge  hat  ein  schneidendes  Blatt,  den 
Stiel  mit  einem  bimfürmigen  Ansatz  und  einer  Vorsatzplatte 
und  den  Stachel  Der  Schneiderand  ist  concav,  scharf  bis 
zur  Spitze,  tritt  über  den  Rand  des  Stiels  um  2'^'  hervor, 
die  Sehne  beträgt  13'",  die  Bogentiefe  2''';  er  trifft  mit  dem 
stumpfen  Rücken  in  eine  runde  Spitze  zusammen.  Die  Breite 
der  Klinge  am-  Schneidentheile  beträgt  |",  die  Spitze  weicht 
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wdchi  von  der  veriangerten  gnaden  tlüd^enlinie  {^^  ab.  D« 
cylindrische  Stiel  ist  il^^  lang,  ii*'^  dick,  hat  nach  hinten 
eine  birnförmige  Veraierung,  und  geht  mitlelst  einer  Vorsati- 
platte  in  d^  kegelförmigen,  i}^'  langen  Stachel  über.  Von 
dem  Stachel  geht  eine  Linie  hinter  der  Platte,  ein  runder 
l^'^'  langer  Stift  ab,  der  in  &ne  Spalte  des  Ringes  paSit,  und 
etwas  über  die  Fläche  des  Heftes  hervorragt.  Das  Heft  ist 
birnforaug,  2^'',  laog,  vom  abgerundet  und  nach  hinten  acht* 
eddg.    An  der  Fläche  desselben,  die  dem  Schneiderand^  der 

•  Klinge  zugewendet  ist,  befindet  sieh  dne  Vertiefung,  die  den 
Schweif  der  Schdde  im  Zustande  ihrer  Verbindung  mit  der 
KÜBge  änfoimmi    Ein  stählerner  •  Ring  umgiebt  das  vordere 

,  Edde  des  Heftes,  der  an  der  Seite  der  Scheide  um  2''f  ofr 
fep  ist,  und.  an« der  entgegengesetzten  Seile  eine  schmale 
Spalte  zur  Aufnahme  des  Stachelstiftes  hat.  Am  Ende  die- 
ser Spalte  befindet  sich  ein  kleiner  Knopf  oder  Zapfen,  mit- 
tdst  dessen  der  Miog  um  das  Heft  gedreht  werden  kann. 
Liegt  der  Schweif  der  Scheide  in  dem  erwähnten  Ausschnitte 
des  Heftes,  so  wird  der  Ririg  mittelst  des  Zapfens  so  herum- 
gedreht, ddfs  die  Scheide  mit  der  Klinge  fest  verbunden 
wird.  Die  Scheide  ist  von  Silber,  hat  «n  ihrem  vordem 
Ende  die  Form  der  Klinge,  und  ist  aus  zwei  dünnen  Blättern 
zusammengesetzt,  die  vom  und  hinten  ofien  sind,  mid  der 
Klinge  freien  Austritt  gestatten.  An  diese  Blätter  schliefst 
sich  der  schmale,  2|^^^  lange»  am  Ende  schneckenförmig  ge- 
bogene Schweif  der  Scheide  an^  der  flach  nach  innen  gebo- 
gen bt  und  ab  Handhabe  dient 

Eine  Modification  dieses  Messers  bei  BrambUla  hat  eine 
flach  über  die  Fläche  gebogene  Klinge,  deren  Spitze  scharf  ist. 
5.  Perrefs  halbmondförmiges  Scalpell  mit  dem 
Schneidendecker  zur  Ausrottung  von  Gewächsen 
der  Nasenhöhle.  Die  fast  drei  Zoll  lange  Klinge  besteht 
aus  dem  Schneidetheiie,  dem  Süele  mit  bimförmigen  Ansätze 
und  ans  diem  Stachel.  Der  Schneidentheil  ist  |^'  lang,  am 
hintera  Rande  convex  und  stumpf,  ata  vordem  concav  und 
scharf,  nät  abgemndeten,  dünnen,  wenig  hohlgeschliffenen 
Spitzenenden  oder  Hörnern.  Die  Entfernung  der  Schneide 
des  einen  Horas  von  der  des  andern  beträgt  ohngefähr  y\ 
Am  hintera  Rande  sitzt  der  cylindrische  2''  la^gc»  1«^^^  dicke 
Stiel,  der  nach  hinten  eiqen  bimförmigen^  dickem  Ansatz  hat, 
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und  mittelit  einer  runden  VorBaUplatie  in  den  Stachel  Ifrer* 
geht.  Das  Heft  aiu  Ebenhob  ist  birnförmig,  achtkantig  und 
^1^/^  lang.  Der  Schneidendedcer  von  Silber  ist  am  Griffe  stiMipf 
gebogen  und  an  sebem  vordem  Ende  genau  so  gestaltet, 
wie  das  KlingenUatty  jedoch  mit  etwas  breitern»  stumpfen  plat- 
ten Armen,  um  die  Wirkung  der  Schneide  verhindern  ta  kön- 
nen, V(m  diesem  vordem  Ende  geht  nach  hinten  ein  Stiel, 
der  wie  ane  Furcheosonde  gestaltet  ist,  und  den  Scalpelstiel 
umfüllt    Derselbe  endet  nach  hinten  in  einen  platten  Griff. 

Hierher  gehören  ferner,  l^avigi^'s  Fistelmesser,  die  Mo- 
dificationen  desselben  nach  Jmefniaiii  und  BuiUrffer^  m 
wie  das  tu  glei^m  Zwecke  abgegebene  Inatrumeni  von 
Bioemer. 

XL  Scalpell  mit  geradem  Rücken  uvkd  schiefjsr 
Schneide. 

VeanT«  Culter  excisorius  (Seerig  Taf.  IV.  Fig.  9. 
Mrombhoh  Tah.  VI.  Fig.  1.)  ist  dem  Scalpell  von  Ai^cta^ 
s$m  zum  Steinschnitt  gMii  ähnUch.  Es  hat  einen  geraden, 
stumpfen  Rück^,  eine  schiefe  Schneide,  scharfe  Spitze  und 
ein  rundes  Heft.  Die  KUnge  ist  1^^'  lang,  und  die  gröfste 
Breite  desselben  beträgt  7i'")  dss  Heft  ist  2''  lang. 

Sdi  -  t«. 

SCALPER,  der  Meifsei.  Dieses  bekannte  Wefkteug 
wird  beim  Oeffhen  der  Leichen  so  « wie  ba  chirurgischen 
Operationen  sum  Abtrennen  der  Knochen  gebraucht  Je* 
der  Meifeel  endet  in  einen  breiten,  schneidenden  Rand,  wel-^ 
eher  sehr  scharf  und  zugleich  gehörig  stark  sein  mufs,  und 
seine  Whkung  wird  durch  Hammerschläge  auf  das  obere, 
verschmälerte,  aber  dicke  und  auf  der  Querfläche  ein  wenig 
abgerundete  E^ide  hervorgebracht.  Man  hat  Meifsei  von  ver- 
schiedener GröCse  tu  den  verschiedenen  Zwecken,  uim  Ab* 
schlagen  von  Knochensplittern  oder  von  FingergUedero,  oder 
tum  Eröffnen  der  Schädel-  und  Rückenmarkshöhle  an  Lei- 
dien.  Seltner  werden  Hohlmeifsel  gebraucht,  deren  schnei* 
doides  Ende  der  Breite  nach  in  einen  Bogen  gekrümoit  ist; 
ite  werden  mehr  benutzt,  um  mit  einem  Drucke  der  führen- 
den Hand  festweiche  Theile,  wie  z.  B.  ZahnSeisch-Gewäehae 
abzulösen,  als  dafs  sie  unter  dem  Hammer  angewendet  wel*^ 
den.    VergL  den  Art.  Abmeilseln. 

SCALPRÜM.    S.  Sealper.       .        ,,,,,,Google 
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SCAMMONIUIL  S.  Convolvulos  u.  Cynanchum. 
SCAMiNUM  HIPPOCRATIS,  ßa^^iv  ImoM^oriiov,  die 
Bank  des  Hippoerf^s,  war  eine  in  der  gricchbcben  Chirur- 
gie sehr  gebräuchliche  Maschine ,. welche  zur  Einrichtung  bei 
Fracturen  und  Luxi^nen  in  mehrfacher  Weise  angewendet 
wurde  (vergL  den  Artikel  Redukior).  Sie  besieht  aus  eineas 
länghehen,  auf  Fiilsen  ruhenden^  hdbemen  Boden,  an  dessen 
oherm  und  imterm  Ende  sich  awischen  Säolen  in  querer 
iUchhing  Drehbäume  mit  Kurbeb  beinden.  Bei  Bröciwn 
und  Verrenkungen  des  Oberarms  oder  Oberschcnkeb  wurde 
dcar  Kranke  auf  den  Rücken  geUgeri,  der  Slanun  und  das  Ter* 
leiste  Ghed  durch  Stricke  an  ifie  am  Pub-  und  Kopfende 
befindlichen  Drehbäume  befestigt,  und  während  GehüUen  dnrdi 
Umdrehung  der  Kurbeln  die  nöthige  Ausdehnung  und  Ge* 
genausdehnung  heiklen,  versuchte  der  rar  Sehe  des.  ver* 
letzten  Gliedes  stehende  Wundäral,  die  Coaplation  oder  Re* 
pontioQ  auszuführen.  Bei  Luxationen  der  Wirbel  wurde  der 
Kranke  auf  den  Bauch  gelagert,  m  gleicher  Weise  die  Aub* 
.  ddinung  und  Gegenausdehnung  vorgenommen ,  und  die  Re- 
position von  d^m  VYundarst  versucht ,  indem  er  mittels! 
eines  breitartigen  Hebels  zweiter  Art ,  der  sätlich  in  der 
Mitte  des  Bettes  angebracht  wurde,  einen  Druck  auf  die  ver- 
letzte SteUe  der  Wirbelsäule  ausübte. 

Scb— te. 

SCANDIX.  S.  Cerefolium. 
,  SCAPHA,  der  Kahn,  die  Kahnbinde,  ist  eine  Ueber« 
lieferung  aus.  dem  Alterthume;  man  findet  sie  neben  vielen 
der  noch  allgemein  bekannten,  doch  wenig  gebräuchlichen 
Formen  von  Kopf  binden  in  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen des  OrUMMiwt,  dessen  Schriften  den  lateinischen  Folio* 
Ausgaben  des  €alen  beigefügt  sind.  Die  Gestalt  dieser  Binde 
ist  sehr  einfach,  ein  Streifen  läuft  quer  um  den  Köpf,  zwei 
andere  schräg  von  vom  nach  hinten.  Da  die  Stirnblutadern 
in  schräger  Richtung  nach  einwärts  zu  der  Nasenwurzel  ge- 
hen, so  ist  die  Kalmbinde  für  den  Aderiass  aus  einer  Stirn* 
Vene  bestimmt,  und,  ihr  der  Name  Fascia  pro  venaese- 
ctione  venae  frontalis  gegeben  worden.  Wie  diese  Ope* 
raiion,  so  findet  auch  die  Binde  selten  oder  nie  eine  wirkliche 
Anwendung.  Sie  ist  6  Fufs  lang,  If  Zoll  breit  und  auf  ei- 
nen Kopf  gewickelt.    WiU  nuin  sie  anlegen ;  so  rollt  man 
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einen  Lappen  ab,  welcher  von  der  SieUe  auf  der  Stirn;  wo  die 
Aderlasswunde  liegt,  und  mit  einer  kleinen  Compresse  bedeckt 
ist,  bis  Bum  Höcker  des  Hinterhauptes  schräg  über  den  Schei- 
tel reicht  Hat  man  den  Lappen  auf  diese  Weise  abgemes- 
sen, so  lälst  man  ihn  vor  dem  Gesichte  hängen,  und  geht, 
den  Bindenkopf  weiter  abrollend,  den  nämlichen  Weg  noch 
^nmal.  Auf  dem  Hinterhaupte  wird  nun  ein  Umschlag  ge- 
macht, derselbe  von  einem  Gehülfen  mit  einem  Finger  ge- 
halten, während  der  Wundaret  mit  seiner  linken  die  Com- 
presse und  den  daraufliegenden  Theil  der  Binde  häk.  Hier- 
auf bildet  man  einen  Kreisgang  um  den  Kopf,  und  nachdem 
man  über  die  Compresse  gegangen,  schlägt  man  den  hemie- 
derbängenden  Lappen  auf  der  anderen  Seite  neben  der  Pfeil- 
Aalh.in  der  nämlichen  Richtung  wie  auf  der  ersten.  Seite 
schräg  über  den  Scheitel  nach  hinten;  ndit  Beendigung  des 
Kreisganges  wird  sowohl  der  hinten  liegende  Umschlag  sAä 
das  Ende  des  übergeschlagenen  Lappens  befestigt,  und  beide 
daselbst  mit  einer  Stecknadel  in  ihrer  Lage  gesichert 

Eine  Abbildung  der  Kahnbinde  findet  sich  in  allen  Schrif- 
ten über  die  Verbandlehre,  s.B.  in  Tro^cAef«' Leitfaden  für  den 
Unterricht  im  chir.  Verbände,  Berlin  1841.  Taf.  in.< 

SCAPHA  DES  ÄUSSREN  ÖHRS.    S.  Gehörorgan. 

SCAPHOIDEA  FOSSA  DES  ÄUSSREN  OHRS.  Si  Ge- 
hörorgan. 

SCAPHOIDES  OS  s.  NAVlCULARß.  S.  Handknochen 
und  Fufsknochen. 

SCAPULA.    S,  Omoplala. 

SCAPL  ARE,  die  Scapulier-  oder  Schulterbinde,  s.  Jochbinde. 

SCAPULARE  LIGAMENTUM.    S.  SchuUerbänder. 

SCAPULARES  NERVI.    S.  3chultemerven. 

SCAPULIER,  Scapulare,  heifst  ein  längliches  Stück  Lein- 
wand, in*  dessen  Mitte  ein  langer  Spalt  geschnitten  ist.  Durch 
diesen  wird  der  Kopf  gesteckt,  so  dafs  die  Enden  des  Stük- 
kes  auf  dem  Rücken  und  über  der  Brust  herabhängen.  Das 
Scapulier  dient  dazu  ein  breites,  iun  die  Brust  gewickeltes 
Tuch  tu  tragen,  welches  bei  Brustwunden  gebraucht  wird» 
und  vom  und  hinten  werden  die  Enden  desselben  an  dieses 
Tuch  mit  Nadeln  befestigt 

SCARDAMYSMUS,  Nictitatio,  das  Blinzeln  mit  den 
Augenliedern.    S.  AugenliederblinzeUi. 

SCARI- 
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SCAMFICATIO  igt  das  kunrtmüliige  Verrichten  Ton  Ein- 
schnitten  in  die  Oberfläche  des  Körpers  oder  auch  innerer 
ÄUgängficher,  d.  h.  in  der  Nähe  der  nalürüchen  Oefihungen  te- 
legener Organe,  der  Zunge,  der  Schleimhaut  der  Nase,  des 
Halses  u.  a.  (das  Wort  stammt  von  dem  Griechischen  oxa- 
9£q)ao^cuw  oder  crxapupliw,  ich  grabe  mit  einem  Griffel  ein; 
crxapiipoq  heüst  ein  Grabstichel). 

Der  Zweck  der  EinschniUe  ist  entweder  i)  die  Entsie« 
hung  von  Bht  ans  den  oberflicfalichen  kleinen  Gefifscn,  wo- 
bei  die  Absicht,  die  dner  örüichen  Blutentleerung  äberiiaupt 
«um  Grunde  liegen  kann,  verfolgt  wird.    Oder  2)  Blut,  wel- 
cbes  aus  den  Geß&en  in  das  Zellgewebe  oder  Parenchyma 
ergossen  ist,  soll  entleert,  oder  3)  wässerige  und  eiterige  Ex- 
sudate an  denselben  Orten  sollen  entfernt  werden.  Oder  4)  es  soll 
der  Reis  der  Verwundung  und  die  folgende  Vemarbung  einen 
beilsamen  Einflufs  üben,  sei  e«,  dafs  dadurch  eine  Ableitung  von 
anderen  Körperstellen  bewirkt,  oder  dafs  danach  in  schlaffen 
Theilen  eine  gröfaere  Diehtigkeit  geschafft  werde.    Oder  6) 
straffe  und  von  einer  EntsOndungsgeschwulst  stark  gespannte 
Theile  sollen  erschlafft  werden;  oder  6)  die  Einschnitte  sol- 
len  dazu  dienen,  das  Zergehen  und  Absondern  entarteter  und 
todter  Theite  su  fördern ;  oder  endlich  7)  sie  sollen  das  Ein- 
dringen äuiserlicfaer  Heihnittel  in  tiefere  Schichten  erleichtem. 
—  Da  das  blutige  Schröpfen^  auch  eine  Art  der  Scarifica- 
tion  ist,  so  müssen  die  Heilswecke,   für  welche  jenes  ange- 
wandt wird,  hiermit  verglichen  werden.  S.  d  Art.  Schröpfen. 
In  der  neueren  Zeit  wird  die  Scarification  überhaupt  we- 
luger  geübt  als  ehemals,  und  besonders  seitdem  der  Gebrauch 
der  Blutegel  in   so  ausgedehntem  Maafse  sugenommen  hat, 
wird  die  Operntion  behufs  der  Biutentziehung  nur  in  beschränk- 
ter Weise  l>enutst    Man  findet  dieselbe  dagegen  bei  den  Al- 
ten als  ein  beliebtes  und  gebräuchliches  Verfahren  au^eseich- 
Jiet,  durch  welches  Blut  aus  den  Gefäfsen  von  Theilen  ent- 
zogen wurde,  in  denen  man  dessen  Stockung,  dessen  Ver- 
derbnifs  oder  Scharfwerden  voraussetzte.    In  der  Encyclopä* 
die  des  ASiims  vi^n  Amida  liest  man  das  merkwürdige  Bei* 
spiel  des  ^eriscythismus,  d.  h.  der  Verrichtung  von  langen  und 
tiefen  Einschnitten  in  die  Kopfhaut;  mit  ;welchen  das  Blut  ent- 
zogen '  werden    solle,    welches     man    beschuldigte,     durch 
seme  Schärfe  (Schleim),  während  es  abwärts  stieg,  die  geföhr* 
Med.  ekir.  EotjcL  XXSL  Bd.  13 
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lichea>  wUr  im  dien  QriedieB  oftmak  herrtchenden  Aagen- 
mkünduBgtii  lu  verurtachen  {Aün  Teirabiblion  II.  Serm.  OL 
c.  Sa  Ce/«w,  lik.  VII.  »ect.  VII.  Cap.  iS.  -.  auA  Oeeker'a^ 
Gesch.  der  Heilkunde  Bd.  II.  S.  86). 

Die  Blulentziehung  verniiUelst  der  Eioschnitte  wird, 
abgeedien  von  dem  Sehröpfea,  an  der  Zunge  ^  de»  Zabn*^ 
flebche,  an  den  Mandelix  und  dem  {>cMundkopi£e  vemchM» 
an  Stellen»  die  »ieh  fik  den  Gebrauch  der  Blutegel  nickl  eig- 
DdA,  und  deren  Eatalndiing  ein  ördichee  BluUaaaen  erfordert. 
h  der  Zungen^Entaändung  gehören  mehrere  tiefe  Einscbniitai 
M  den  heilatm»ten  MKlefai^  die  eine  aebnfeUe  Beaaerung  be-^ 
wirken  >  und  kaum  aii  enlbebrw  sind.  Di«  Scarification  dw 
gtachweUenen  Zahnfleischet^  sumal  wera.  ea  scorbutiach  ist» 
heveial  aifib  iiamer  nutalidbk.  Weni^  allgemein  anerkannt 
ki  die  HeUsamkeit  der  Scarification  der  Mandebi^  des  Z'ift^ 
ehana  und  des  ScUuadkepCea,  MU  dem  Einritzen  der  Na^ 
aenadUeimhaut  beabaichligi  man  in  gewissen  Leiden  des  Ko« 
pfea  ein  erkichiemdbi  Nasenbluten,  welches  die  Naturfaütfr 
ao  oft  herbeiführt,  nachzuahmen.  An  diesem  Orte^  so  wie  aiL 
der  Bindehaut  des  Auges,  besonders  der  Lieder,  voUaogen  dre 
Alten  ekie  ähnliehe  Verwuadunif  mit  reififtenden  W§rk&eugen^ 
und  noch  mlängat  hat  man  hin  und  wieder  den*  Rath  gege^ 
ben>  mil  säckig  geachnittenien  Federkielfen  die  innere  Fläche 
der  Nase  bhiiig  lu  rüsen  (vergL  Augenkrataen  und  Augen- 
aderlasa)» 

Der  Entspannung  wegen  wird  die  Scarification  aeken 
tSat  steh  irsosgenoameik,  sondern  dieser  Zweck  mit  dfer  beab* 
siebtigten  Entleeiung  des  Blutes  meist  vereinigt;  denn  daa 
AufrchhtaeA  sehniger  Häute,  die  über  enUüBdlichen  Gescfawül« 
steft  oder  Ahseesaen  liegen,  oder  das  Erweitem  enger  Wun^ 
den  in  straff  gebauten  Theil^  kann  nicht  nur  Scarification  ge- 
liUi  werden.  Nur  auf  breiten  Flächen  kSnnen  mehrfache 
tiefe  und  enta|Mnnende  Einadknüte,  a.  B.  in  den  stark  ge% 
sehwoUoen,  eiriaüodelen  UntersofaMkel  od^r  Vorderarm  ge^ 
fiihrl»  diesen  Namen  iterdienefi^ 

Bei  einer  Veihärtung  dienen  häufig  die  EinschniUs^ 
4aM,  mil  HäUe  der  folgenden  Entaündung  den  haHea  Theil 
aaftreidier,  alao  weii^er  werden  %n  taaaep.  Vonügheh  be- 
lieht  sich  dies  auf  die  harten  Ränder  von  Geschwüren;  aber 
wenn  man  dieae  siaeiifiQirt^  löal  man  lugM^  eini^ermaaben 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


ScMificftlio.  *  IM 

ihre  Verlmidimg,  und  fSdkrt  dadurch  ihr  Zuttinneiirütkeii  und 
£e  Vemarbung  der  Fiäcfae- 

Letdkter  offöibart  «eh  bei  der  Erschlaffung  der  Nux- 
ften  der  Searücation;  die  folgende  EnUündung  bringt  dichte* 
ren  Ansals  plastischen,  d.  h.  ernährenden  Stoflfes  zur  Organi- 
sation herbei,  und  dw  Narbenbildung  hat  allemal  eine  gewisse 
CoBiraeCion  in  ihrem  Geleite. 

Die  Attskening  von  Wasser,  extravasirtena  BIul 
und  Eiter  vMi  durch  Ste  ScarificaÜon  bewirkt,  wenn  diesi 
Flüssigkeiten  m  den  xelBgen  Rüiimen  des  Bindegewebes  odet 
kl  der  Lederkaut  seihst  ihren  Aufenthalt  haben.  Dem  Was- 
aar  wkd  bekn  Oedem  durch  seichte,  lange  Sdmitte  oder  bes* 
aer  leises  Rüsen  der  Oberhattt  mit  der  Lansettspitie  ein  Aus- 
weg gebahnt,  faidessen  verdienen  tiefe  Nadelstiche,  die  durch 
die  Cutis  dring^i,  hier  durchgehends  den  Vorzug. 

Brandige  Stücke  und  sergehende  Geschwülste 
worden  durdi  die  Einschnitte,  die  man  wiederholentKch  in 
sie  veräbi,  lockerer  gemacht,  und  hiedurch,  wain  keine  ISr« 
detlichere  Mittel  der  Ablösung  thunlich  erscheinen,  ihre  Ab** 
atoCrang  beschleunigt.  Zudem  wird  der  Eiter,  der  sich  unter 
einer  brandigen  Dodce  sammelt,  aus  den  Schnitten  leichler  ala 
soror  abflte(sen  können. 

Es  ereignet  sich  manchmal,  dafs  bei  einer  Verwundung 
ein  giftiger  Stoff  eingeführt  wird,  und  dab  weder  die  frei- 
willige Biutimg  reichiich  genug  hervorquillt,  um  ein  Fori^ 
spükn  des  Giftes  an  versprechen,  noch  es  statthaft  ist,  die 
vergiAete  Stelle  fort-  oder  ausiuschneiden.  Bei  dem  Bisse 
toller  Hunde,  giftige  Schhngen,  bei  Wunden,  die  mit  verglf« 
Men  Pfpilen  beigebracht  sind,  kommen  dergleichen  Fälle  vor, 
und  sdbhe  Stelleo,  auf  weiche  hingewiesen  worden,  sind  b.  B» 
die  Nase,  £e  Lippen,  daa  Augonlied.  Hier  mnfs  man  scari- 
fciren,  sowohl  um  einen  ergiebigeren  Blutergufs  herbeiau« 
fihren,  als  auch  um  eine  gröfsere  Wuntf  ädie  lo  bekommen, 
aitf  (fie  man  die  Mittel  wirken  lassen  kann. 

Nämlich  die  Scarification  eröfihet  dem  übergelegt«!  Hei^ 
mittel,  das  gewöhnlich  in  solchen  Fällen  ebe  flüssige  Ge« 
stalt  hat,  den  besseren  Eingang  in  tiefer  gelegene 
T heile»  auf  die  ea  einauwirken  bestimmt  ist  So  schnädek 
man  in  brandige  Ded^en  ein,  damit  die  aronlatischen  Um« 
schlage  alsbald  auf  das  gesunde  Fletsch  treffen,  und  ihren  heil-* 
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samen  Reis  in  dem  Lebendigen  üben  können;  so  scaiifidit 
man  auch  eine  Hautfläche,  in  die  der  spitie  Zahn  einer 
Schlange  gedrungen  ist,  um  die  Ammoniak-  oder  Kali -Auf- 
lösung baldigst  und  desto  sicherer  su  den  tieferen  GeGUseo 
gelangen,  und  dem  Gifte  entgegen  treten  zu  lassen. 

Man  kann  die  Scarification  mit  verschiedenen  schneidea« 
den  Werkseugen   verrichten.    Mit   einer  Scheere  macht 
man  in  weichen  Geschwülsten  mdirere  bei  einanderlwgende 
kurse  Einschnitte;  sumal  können  diese  bei  def  au%ewulste- 
ten    Bindehaut   des   Augapfels   vermittelst   einer  feinen   und 
spitsen  Scheere  manchmal  vortheilhaft  geübt  werden.  —  Wk 
der  Lansette  verrichtet  man  die  Einschnitte  oder  Einrisse 
am  liebsten,  wenn  es  darauf  ankommt,   da(s  sie  flach  sind^ 
mid  nicht  sowohl  die  Lederhaut  trennen,  sondern  vielmehr  die 
Oberhaut  spalten.     So  läfst   man*  bei  dem  Oedem  der  Un- 
terschenkel oder  des  Hodensackes  die  Lanseltspitse  ohne  al- 
len  Druck   in   langen   geraden    Linien   über   die    gespannte 
FlSche  hingleiten,  und  dies  genügt,  dafs  sich  die  Oberhaut 
Sflhet,  und  ein  wasseriger  Ergufs  sogleich  nachfolgt,  Creilidi 
ein   weniger   dauerhafter,   als   wenn  man   tiefe  Nadelstiche 
macht.  —  Man  kann  mit  der  Lansette  auch  schUtsend  seari* 
ficiren,  doch  ist  dann  die  Anwendung  eines 'Messers  räthli- 
cher.     Mit  diesem   giebt  man  dem  Heilswecke  gemäb  dem 
Schnitte   die   erforderliche   Tiefe,   Länge   und  Richtung  am 
sichersten.    Mit  der  Spitse  des  Messers  kann  man  auch  an 
entlegnere  Orte  hinreichen,  als  dies  mit  einer  Lansette  mög- 
lich ist,  und  ein  gebräuchliches  und  leicht  ausfuhrbares  Ver- 
fahren, behufs  der  Scarification  der  Mandeln  und  des  Schlund- 
kopfes  besteht  darin,  dafs  man  ein  spitses  Bistouri  mit  einem 
schmalen  Bande,  einem  Streifen  nassen  Papiers  oder  mit  Heft- 
pflaster bis  an  seine  Spitse  umwickelt,  und  es  dann  an  die 
kranke  Stelle  l^tet,  ohne  der  Gefahr  ausgesetst  su  sein,  dafs 
auf  dem  Wege   dorthin  andere  Thetie  von  der  Sclmeide  des 
Messers  verlebst  werden.    So  kann  man  der  künstlich  ge- 
fertigten Scarifications- Werkseuge,  für  welche  das 
Pharyngolom  ein  Beispiel  abgiebt  (S.  d.  Art.),  entralhen.  — 
Liegt    ein  Knochen   nahe   unter  der  häutigen   Fläche, 
Welche  man  scarifidren  will,  wie  s.  B.  an  dem  Zahnfortsatse 
der  Kiefer,  so  mufs  hian  ein  Messer  mit  dicker  Klinge  ha- 
ben, und  die  ZahnXrste  besitsen  für  die  Scarification  des  Zahn- 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


ScArificatio  octtlorum.   Scarlatina  I97 

Iteisches,  die  «di  so  häufig  nütilich  erweiset^  kurxe,  gewölbte 
Messer,  mit  denen  sie  mehrere  kleine,  senkrechie  Schnitte 
nebeneinander  sieheo,  und  die  sie  dann  mit  einem  langen  Quer- 
schnitte vereinigen:  diese  Schnitte  müssen  in  der  Regel  bis 
auf  den  Knochen  dringen.  In  Ermangelung  eines  solchen 
Zahnfleisch -Scarificators  wählt  man  ein  bauchiges  BistourL 
Dafa  die  Alten  mit  Schlangensahnen  das  Zahnfleisch  sur  Hei- 
iung  des  Zahnschmerses  scarificirten,  berichtet  PlimuM  (Histor. 
natoraL  libr  32.  cap.  7.  Sect  26). 

Hat  man  auf  trockener  Oberfläche  scarificirt,  so  bedeckt 
matt  die  Terwundete  Stelle,  nachdem  die  Blutung  aufgehört 
hat,  mit  einem  in  Oel  getränkten  Lappchen.  Die  Entsün- 
düng  oder  Eiterung  der  kranken  Fläche  kann  andere  Heil- 
mittel nölhig  machen,  und  oft  sind  Umschläge  von  Bleiwas- 
ser sur  schnellen  Heilung  der  Einschnitte,  nachdem  ihr  Zweck 
erfüllt  ist,  angezeigt 

T-l. 
SCARIFICATIO  OCÜLORÜM.  S.  Augenaderlass,  Augen- 
kratsen  und  Augenkratser. 

SCARIFICATIO  PHARYNGIS.  S.  Angina,  Pharyngotom, 
Pharyngotomia,  Scarificatio. 

SCARIFICATIO  TONSILLARÜM.  S.  Pharyngotom, 
Angina. 

SCARIFICATOR,  Scarificatorium.  S,  Schröpfschnäp* 
per  und  vergl.  Scarificatio. 

SCARIFICATOR  OCULORUM.  S.  Scarificatio  ocu- 
Jorum. 

SCARLATINA,  Febris  rubra,  purpuratä,  Scharlach, 
Scharlachfieber,  Scharlachfriesel  ist  eine  acute,  häufig 
ansteckende  Krankheit,  mit  .einem  meist  lebhaften  Gefäfs- 
fieber,  einem  eigenthümlichen,.  über  einen- groben  Thal  der 
Oberfläche  verbreiteten,  flachen,  nicht  erhabenen  Ausschlage 
rother  Farbe,  und  emer  Entxündung  der  Werkzeuge  des 
Schlingens  verbunden.  Es  verdient  diesen- ganz  allgemein  üb- 
Kdien  Namen  eigentlich  weniger,  als  die  von  Manon  Good 
und  Andern,  eingeführte  Benennung,  Rosalia,  da  die  Haut 
niemals  scliarlachroth  ist,  sondern  stets  mehr  oder  \veni-> 
ger  der  Rosenfarbe  rieh  nähert. 

Die  nosographische  Stellung  des  Scharladhs  ist  von  d^ 
Schriftstdlem  sehr  versdneden  angegeben,  dI^^ÜIT^^  euiige 
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derselbe  es  dem  Rotbiauf  anreUien,  mil  dem  ei  aufc*  der 
khaUchen  HautfSrbung  nichts  gemein  hat,  ist  es  in  Deoe» 
ZetUn  selbst  mit  der  Flcchle  mid  der  Krätee  wsammenge* 
stellt  worden.  Allerdings  beseichnen  alle  jene  Krankheitrfor- 
men  Hautkrankheiten,  aber  bei  dem  Scharlach  ist  gerade 
die  Haulkrankhrit  das  ünweseniÜchsle. 

Die  Alten  scheinen  das  Scharlach  nidit  gekannt  lu  ha- 
ben,  und  J.  Frank't  so.  wie  Ual/atirs  desfaUsigc  VermuUiun. 
gen,  als  ob  die  allem  griechischen  und. römischen  Autoren 
das  Scharlach  bereite  besdirieben  hätten,  entbehren  des  ge- 
nügenden Beweises.  Erst  seitdem  im  IGten  Jahrhundert 
Smafttis  und  Sennerl  die  Krankheit  beschrieben  haben,  ist 
sie  auch  von  andern  Praktikern  beobachtet  worden,  und  sat 
den  lelBten  hundert  Jahren  hat  sich  dieselbe  sehr  hSuBg  spo- 
radisch und  eiridemisch,  in  den  verschiedensten  Verfüatnis- 
sen,  unbedeutend  und  gutartig,  aber  auch  höchst  verheerend 
und  pestartig,  der  Beobachtung  dargeboten. 

Baieman  giebt  eine  Definition  des  Scharlaehfiebers, 
welche  wenigstens  auf  unser  deuUches  Sdiarlach  gar  mcht 
pafet  „Es  ist  (sagjk  er)  ein  contagiöscs  Fi*er  mit  einem 
scharlachrothen  Ausschlage,  welcher  am  «weilen  Tage  ii^ 
Gesichte  und  am  Halse  erscheint,  sich  nach  und  nach  über 
den  Körper  -verbreitet  und  um  den  siebenten  Tag  endet,  wor- 
auf sich  die  Oberhaut  exfoliirt.^^ 

Schajlachroth,.  obwohl  der  Name  der  Krankhdt  es 
behauptet,  ist,  wie  oben  bemerkt,  die  Hautfarbe  bdm  Schar« 
lach  nie;  sie  nähert  sich  mehr  der  Rosenröthe,  ist  aber  oft 
unreiner,  gelblieh,  bräunlich,  was  von  der  ursprünglichen  Haut- 
Farbe  ahhängt  Dies  mag  auf  sich  beruhen.  Dafs  aber  der 
Ausschlag  am  sweiten  Tag.e  im  Gesicht  und  am  Halse er- 
sdieint,  und  sich  «ach  und  nach  über  den  Körper  verbreitet, 
stimmt  init  meinen  Erfahrungen  nicht  überein.  Der  Zeitraum 
der  Vorläufer  kann  mehrere  Tage  dauern,  ohne  dafs  sich 
.Ausschlag  seigt;  der  «weite  Tag  entscheidet  dabei  gar  nicht. 
Das  Exanthem  kann  sich  auch  früher  seigen,  und  sugleich 
mit  ihm  die  Bräune  eintreten.  Das  Wichtigste  ist,  dafs  ger 
rede  beim  Scharlach,  von  den  Pocken  und  Masern  abr 
weichend,  nicht  nach  und  nach,  sondern  schnell,  oft  binnen 
i^gen  Stunde,  in  Einer  Nacht,  der  Ausschlag  fertig  und 
voUäidet,  Bu(  einem  Male  vorhanden  ist,  und  .es  -     '    -  ^ 
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wadA  w«U  «kUrikK  wie  Bmimum  dies  «rim  ge^udeD,  yml 
abi  wetendichen  Zug  der  ScheriaeberupUoii  in  <Se  Dtfioilmi 
hMi  «ifochaen  kfiatten!  — 

Da»  Sehariacii  durchläuft  drei  Zeitriume:  i)  der 
VortSttfer  (fUd.  inilaäeiiit  s«  ^dromonm,  9)  des  Aus* 
lifttcbs  (et  emptioiiis)  und  3)  der  Absohuppang  (de- 
e^melioBb),  die  m  ikre»  Eracfaeinuiigeii  maiioigieciie  Ver* 
#cMedealieiteii  uiid  Wechsel  darbieten. 

1)  DerZeiiraom  derVorlSufer  und  der  ieberhafteM 
Reiiung  characieruirl  sich  mehr  oder  tYeniger  durch  UlMruhe» 
Sdilaflwngkeit,  VertUmmung,  FWMeln»  Sehaudem,  Kopf-  . 
schmerz,  Eingenummenfaeii  des  Köpfte,  Af^petiüealgkeit»  Schliif- 
rigkeil,  angsUiehes  Umherwerfen  im  Belle  und  eiae  gro(ae 
Neigung  Bum  Irrereden:  Ersdieinun'gen,  &  sehr  hiiu%  ein«* 
trelen,  ja  bei  wenig  fieberhaften  Krankh«ten  sich  eo  eft  be* 
inerkbar  machen.  Das  Gefäfsfieber  ist  in  der  Rtgd  sehr 
M»haft|  so  da£i.  man  tu  einer  Zeit,  wo  in  der  Nähe  Schar» 
lacUcranke  vorkommen,  an  der  frühen  und  merklichen  Puls« 
frequens  das  beginnende  Scharlach,  vermuthen  kann. 

Zuweilen  haben  die  Kranken  WOrgen,  Uebelkeil,  Erbre- 
dien,  oder  es  stellt  sich  ein  Nasenbluten  ein;  bei  Frauenaim-» 
«mem  erscheinen  auch  wohl  die  Regeh  früher,  ab  sonst  Bis<> 
weilen  treten  schon  jetit  die  ersten  Spuren  der  Bräune  ein, 
jedoch  ohne  HMhe  der  Zunge,  welche  erst  später  Plati  niaunt 
Die  Kranken  haben  Brennen  im  Habe,  Beseh werden  beim 
Sdibngen,  Spaimen,  so  dafs  man  den  Eäntiitt  des  Schariaohs 
dabd  vermuthet. 

'  2).  Der  xweite  Zekraum,  der  Eintntt  des  Hautaus- 
schlages, erfolgt  in  sehr  versduedenen  Terminen,  i-'2— 4 
Tage*  von  der  ersten*  Spur  des  fieberhaften  Unwohbmns  an 
gerechnet,  nach  vorhergegangenem  Jucken  und  Binnen  der 
Haut,  das  von  EmfracKsenen  bisweilen  ab  äuberst  beschwer«» 
licfa  geschildert  wird.  Es  erscheinen  alsdann  rothe  Flecken 
der  Haut  von  verschiedener  GrVfse,  Form,  Farbe  und.Ver* 
hrmtmig.  Oft  ist  die  Eruption  in  kutver  Zeit,  in  einigen  Stun^  . 
den  vollendet,  in  andern  FäHen  von  6  su  6  Stunden  äoh  ver« 
volbtindigend,  so  dafs  manche  Stellen,  %.  B.  an  den  Schsn^ 
keb,  den  Beinen,  die  noch  vor  Kurtem  weid  warett,  einige 
Standen  spSter  roth  geworden,  und  andere  schon  roth  ge« 
M^esene. wieder  blässer  geworden  sind,     P^.ed^'L^^io'^** 
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Außsdilag  auf  einmal  völlsläadig  da,  übeniehl  einen  grofsen 
Theil  des  Körpers,  und  ist  schnell  fertig,  so  dafa  kein  acuter 
Hautausschlag  so  rasch  vollendet  erscheint,  wie  das  Scharlach* 

Farbe  und  Form  des  Ausschlags  sind  sehr  versdiie- 
den.  Die  Bezeichnung  scharlachrolh  pafst  niemals,  eher 
rosenrolh,  gelbroth,  ins  Bräunliche,  ins  Violette  spielend. 
Blonde,  weifse  Kranke  bieten  öfters  ein  reineres  RoÜi,  wäh- 
rend Kranke  mit  gelbem,  braunem  Teint,  häufiger  ein  unrei- 
neres, schmuUigeres  Roth  geben.  Seltener  teigt  sich  das 
Exanthem  violett,  mit  Petechien  untermischt*  Noch  veiaa- 
derlicher  erscheint  die  Form  desselben,  bald  allgemeiner,  oder 
ganc  allgemein,  bald  partieller,  sehr  partiell:  es  leigen  «^ 
nur  ein  Paar  Flecken,  wie  ein  Thaler  grofc.  Häufig  ist  dar 
Ausschlag  bleibend,  oft  aber  flüchtig,  nach  einigen  Stunden 
fort,  bisweilen  dann  auch  wohl  wiederkehrend.  Der  Ar»t  siebt 
oft  nichts  mehr,  wenn  er  nachsieht,  obwohl  alle  Erscbeinun- 
^n  auf  Scharlach  deuten,  der  Verlauf  dafür,  spricht,  und  £e 
Umgebungen  das  Vorhandengewesensein  versiehem.  Zu  An- 
fange erscheinen  oft  kleine  dunkelrothe  Flecke  mit  blalnrothen 
Stellen  gemischt.  Nach  kur»er  Zeit,  nach  1  —  2  Tagen  ist 
die  Haut  gleichmäfsig  roth,  wie  in  der  Regel  bwm  normalen 
3pharlach.  In  andern  Fällen  bilden  sich  gröfsere  Flecken, 
den  Masern  ähnlich,  aber  gesackt,  geflammt,  und  die  so- 
genannten Röthein  darstellend,  die  begleitet  von  einer  Bräune, 
und  bei  der  Art  der  Abschuppung,  der  Neigung  lu  hydropi- 
schen  Nachkrankheiten  (und  demselben  specifischen  Geruch 
nach  Heim)  als  Species  des  Scharlachs  sich  characterisiren. 

Häufig  und  ganz  nach  normalem  Verlauf  ist  das.  Schar- 
lach mit  Friesel  verbunden:  Je  stärker  der  Ausschlag,  je 
mehr  Hitze,  je  mehr  Schweifs,  desto  öfter  der  Friesel;  Kumai 
an  den  Stellen,  die  am  heifsesten  waren,  *an  der  innem  Seite 
der  Schenkel,  an  den  Kniekehlen,  am  Halbe,  unter  deil  Ach? 
aeln.  Nach  einigen  Tagen  wird  derselbe  unmerklicher,  ver- 
trocknet, schuppt  sich  ab,  ohne  den  Gang  des  Uebels  su  stö- 
ren, zu  steigern,  oder  zu  verändern.  Diese  unschuldige  JBe* 
schaffenheit  des  Frieseis,  die  oft  vorkam^  mag  den  Namen 
Scharlachfriesel  begründet  haben,  und  ist  so  gewöhnlich, 
dafs  meine  Scharlachkranke  der  letzten  Jahrzehnde  diese  Er- 
scheinung bei  der  gutartigsten  Form  gemeiniglich  darbotet. 

Frühere  Epidemieen  haben  einen  wichtigen  undgeCährr 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


SearlaiiAt.  901 

liehen  Vekkof  des  ScharlAcht  mit  vertdMdeiiM  Formoi 
^68  bösartigen  Frieseis  kennen  gelehrt:  ein  Beweis,  daltf 
dieses  Exanthem  ab  solches  weniger  entscheidet|  als  das  Gnmd- 
fieber  und  der  Scharlach ,  bu  dem  der  Friese!  sich  gesellig 
guk%  wie  bei  Afikh-,  Kindbett-  und  Nervenfiebem,  su  densK 
der  Friesel  in  den  leichtesten  wie  in  den  bösesten  Fällen  sich 
gesellen  kann«  Während  das  Exanthem  steht,  ja  nicht  selten, 
nachdem  es  schon  xersdiwunden,  leigen  sich  Gesicht,  Arme 
Hände,  Beine  etwas  geschwollen,  wie  beim  Rheunutismus 
calidos,  warm,  angelaufen,  mit  einem  Gefühl  von  Hitse  und 
Spannung.  Diese  Erscheinungen,  welche  gleich  Anfangs  un- 
ter der  Form  entsündlicher  Spannung  eintreten,  bilden 
oft  im  spätem  Verlauf  des  Scharlachs  die  ödematdse  Geseiiwulsi 

Das  Fieber  dauert  in  den  häufigsten  Fällen  während 
und  nach  der  Eruption  fort,  der  Puls  behält  namentlich  seine 
Frequens,  ist  voll,  kräftig,  der  Kranke  hat  viel  Hitse,  Durst, 
während  die  damit  verbundenen  Secretirasveränderungen  nicht 
aufhören.  In  sehr  gelinden  Fällen  nimmt  das  Fieber,  nach 
erfolgter  Eruption,  ab,  der  Puls  wird  ruhiger,  das  Gemein- 
gefiihl  wird  weniger  merklich  verlelst,  kurs,  das  Fieber  ist 
dann  oft  unbedeutend;  doch  kann  man  nicht  behaupten,  dafo 
es  gans  aufgehört  habe. 

Auch  die  Bräune  dauert  fort  und  nimmt  zu;  die  Zunge 
erscheint  jetst  roth,  und  der  Anfangs  vorhandene  weiMche 
Uebenug  ist  verschwunden;  sie  wird  fast  violett  roth,  wie 
man  sie  in  andern  Krankheiten  selten  sieht  Ihre  Papillen 
sind  empor  gerichtet,  und  der  ganse  innere  Mund,  an  dem 
Scharlachexanthe'm  Theil  nehmend,  erhält  diese  Färbung. 
Bei  der  Annäherung'  cur  Abschuppung  nehmen  die  Halsbe- 
sdiwerden  in  der  Regel  ab,  wenn  nicht  Abscesse  sich  gebil* 
det'  haben,  was  su  den  Ausnahmen  gehört 

3)  Der  dritte  Zeitraum,  die  Abschuppung,  geht 
bisweilen  in  einigen  Tagen  vorüber,  dauert  aber  bisweilen 
U  Tage  und  länger.  Die  Röthe  wird  blasser,  Spannung  und 
Gesdiwukt  lassen  nach,  die  Oberhaut  schrumpft  stellenweise 
eiu;^  und  die  Epidermis  trennt  sich,  oft  sehr  stark,  in  grofseir 
lusammenhängenden  Stticken  und  Lappen,  von  den  Fingern, 
den  Zehen,  Men  Händen  und  Füfsen,  am  Halse,  überhaupt, 
da,  w^o  der  Ausschlag  am  stärksten  und  intensivsten  war,  am 
merkUchsten.    Sehr  häufig  erfolgt  eine  klei^n|i^ 
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pung  kaun  vmkttdi^  so  langsam  und  tttgernd,  daft  man  an 

ihrem  Eintritt  zweifelte,  erst  in  der  «weiten,  dritten  Woche« 

Nidit  selten  erneuert  sich  dieser  Häulungsproeefa  2^3 
Mai,  und  dauert  auf  diese  Weise  4,  5,  6  Wochen  an,  bei 
dem  besten  Wohlbefinden  der  Kranken  und  unter  mannig- 
(achcn  kritischen  Erscheinungen,  reichlichem  Schweife,  Nasen* 
Muten,  Stuhlausleerungen,  stark  sedimentirendem  Drin  u.  s.  w. 
Auch  die  Hautoberfl^che  des  Mundes  und  Halseis  schuppt 
sich  häufig  ab:  es  seigen  sich  gröbere  Haullappen  an  den 
Lippen,  dem  Gaumen,  den  Mandeln,  an  der  Innern  Fläche 
der  Mase  und  Ohren,  bei  unaufhörlichem  Speichelauswutf  und 
SchleicurSuspem.  Dafs  auch  die  Speiseröhre,  der  Darmkanal^ 
die  Scheide,  der  Mastdarm  einen  analogen  Zustand  von  Ab*, 
schuppung  eingehen,  ist  recht  wohl  möglich.  Zuweilen  ge- 
hen bei  und  nach  der  Abschuppung  die  Nägel  atb,  und  noch 
^Mler  gehen  die  Haare. aus,  was  ich  bei  Erwachsenoi  öfter 
beobachtet. 

Als  einen  vierten  Zeitraum  nehmen  manche  Schrift«^ 
steller  ein  Stad.  hydropicum  an,  was  jedoch  nicht  zulässig 
ist,  da  dieser  Zustand  nicht  cum  Wesen  des  Scharlachs  ge- 
hört, vielmehr  als  eine  Anomalie  anzusehen  ist.  ObwoM 
ein  gelinder  Grad^  von  Hydrops  cellulosus  des  Gesichts,  der 
Füfse  und  Hände  eine  sehr  häufige  Folge  ist,  und  'einige  Thäl- 
nahme  von  Seiten  der  Hamwerkzeuge',  trüber,  brauner,  spar* 
samer  Urin,  wenn  auch  nur  für  die  Dauer  einiger  Tage, 
Gelten  fehlt,  so  bleibt  dies  doch  immer  eine  Abweichung  von 
der  Regel,  und  gehört  deshalb  nicht  wesentlich  zum  Schar* 
lach.  Die  Erkenntnifs  des  Schariachs  ist,  da  diese  Krank- 
heit sich  durch  mehrere  wesentliche  Keülnzeichen  ausspricht, 
leicht,  aber  sowohl  das  die  Krankheit  begleitend^  Fid)er,  das 
Exanthem  selbst,  als  auch  die  damit  verbundene  Bräune  bie«  - 
4en  die  gröfsten  Verschiedenheiten  dar,  selbst  innerhalb  der 
Gränzen  der  normalen  Firmen. 

Das  Gefäfsfi eher  ist  in  der  Regel,  selbst  bei  gutarti- 
gem Scharlach,  lebhaft,  tritt  mit  sehr  bewegtem,  von  Anfang 
an  frequentem  und  dadurch  diaracleristischem  Pulse  auf,  und 
Jit  mit  sehr  grofser  Hitze,  leichtem  Mianlasieren  verbunden. 
.  '  Der  Ausschlag  zeigt  sich.unter  der  Form  roUier,  gros* 
«er  Flecke,  wie  eine  Obertasse,  wich  eine  Hand  grofs,  ganze 
QHedmafsen^  üheraiehend,  emr  Mfemeiü^jggr^^j;^^^ 
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lbiAd^  heut,  breiiBMd,  4tm  Druck  des  Fingws  attf  wmq 
Attgenblick  wmbeDd.  Er  ist  glaU  oder  rauh,  kkiiia  KdSU 
eben  oder  häufiger  FrieselUäichen  darbietend,  die  man  sehen 
und  fiSiien  kami,  auch  bei  der  betten,  gutartigilen  Form. 
Biti^eilen  ist  der  Auflachlag  mehr  juckend  ab  brennttid;  er 
nacht,  ehe  er  Heranitrilt,  starkee  Jucken,  besend^ra  an  den 
behaarten  Theilen  dea  Kopfes.  Nach  einigen  Tagen  imA 
die  AlRhe  blasser,  die  Oberhaut  verliert  die  Spannung,  schrumpft 
an.  Die  Abschuppung  erfolgt  bald  froher,  bald  viel  spä* 
i'tx  in  susammenhängenden  Stücken  und  Lappen,  oder  auch 
kleienartig,  wie  bei  den  Masern,  bei  häufigem  sttfkem  Ana» 
schlage  in  der  Regel  mehr,  bei  wenigem  sparsamem  Au#» 
schlage  weniger,  bald  so,  bald  anders,  ja  oft  kaum  merklieh. 
Meistens  seigen  sich  jedoch  wenigstens  einige  Spuren  von 
Abschuppung,  selbst  dann,  wenn  der  Ausschlag  gani 
fehlte,  woraus  man  folgerte,  dais  die  sUttgefundene,  aweäet- 
hafte  Krankheit  ein  anomales  Scharlach  war.  Auch  die  An- 
gina tritt  sehr  verschieden  auf:  die  Kranken  klagen  über 
Brennen  im  Halse,  Schmähen  beim  Schlucken;  Zäpfchen, 
Mandeh,  Gaumen  bieten  Rölhe  und  Geschwulst  dar.  Nach 
mehreren  Tagen  wird  auch  die  Zunge  rotfa,  ihre  Papillen 
verlängem  sich,  und  nehmen  eine  glänsende  RSfhe  an.  Die 
Angina  ist  oft  schon  da,  und  die  rethe  Zunge  fehlt  noch. 

Die  Kranken  haben  viel  Schleim-  und  Spdichelansamm* 
lung,  tm  stetes  Bedürfinfs  aussuspeien.  Die  Zertheilung  der 
Angina  kommt  meisteitt  bald,  nach  S,  6—7  Tagen  au  Stande, 
<^e  Nachübel,  ohne  besondere  Beschwerden.  Während  der 
Eruption  dauert  die  Angina  fort,  nimmt  aber  in  der  Regel 
ab,  während  der  Ausschlag  sich  mindert,  und  der  Abschup- 
pimg sich  nähert,  fai  andern  Fällen  dauert  £e  Angina  wäh- 
rend der  Mbderung  des  Ausschlages  fort,  wird  heftiger,  greift 
noch  weiter  um  sich,  und  hebt  das  Vermögen  des  Schlingels 
fast  g^anz  au£  In  noch  andern  Fällen  wird  die  Bräune  noch 
intensiver,  es  erfolgt  Eiterung  und  Brand,  und  fährt  gefahr- 
volle Zustände  herbei.- 

AUe  diese  wesentlichen  Merkmale  des  Scharlachs,  das 
eigenthiUnliehe  Exanthem,  die  Bräune,  die  Abschuppung  kön* 
nen  in  einselnen  Fällen  fehlen,  und  doch  leidet  der  Kranke 
am  Scharlachfieber.  Andererseits  können  sie,  einsein  genom- 
men/lugegen  sein,  und  dennoch  läfst  das  Vorhandensein  des 
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Scharlach«  nodi  Zweifel  zu.  Naeh  BeMs  Erfahrungen  giebt 
es  kein  ganz  zuverlässiges,  bestandig^  vorhandenes  Merkmal 
des  Scharlachfiebers,  als  den  eigenthiimlichen  Geruch, 
welcher  demjenigen  ähnlich  sei,  den  man  in  den  Berliner 
VicluaKenkellem  findet,  oder  auch  dem,  den  man  in  einiger 
Entfernung  von  den  Behältern  fleischfressender  wilder  Tluere 
wahrnimmt.  Dies  an  und  für  sich  beachtungswerthe  Krite- 
rium dtirfle  indels  darum  nur  von  untergeordnetem  Werthe 
mn,  als  es  rein  snbjectiv  ist,  und  andere  gute  Bed)achter 
mit  gesundem  Geruchssinne  dasselbe  noch  nicht  bemerkt  ha- 
bm.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  können  wir  dasselbe  gewils 
entbehren,  da  es  doch  nur  zu  den  Ausnahmen  gehört,  wenn 
die  angegebenen,  sehr  bestimmt  ausgesprochenen  Merkmale 
des  Scharlachs  alle  fehlen,  und  da  das  in  der  Regel  gleich- 
zeitige Vorkommen  mehrerer  Scharlachkranker  die  in  emzel- 
iien  Fällen  etwa  vorhandenen  Zweifel  leicht  zu  lösen  im  Stande 
ist  Jedenfalls  bleibt  unserm  trefflichen  Beim  das  Verdienst;, 
dafs  er  mit  gewohnter  Schärfe  und  Bestimmtheit  die  Sym- 
ptome  hervorgehoben,  wodurch  das  Scharlach  sich  von  den 
Röthein  und  Masern,  mit  denen  es  am  häufigsten  verwechsdt 
worden,  untersdieidet,  und  der  Verfasser  darf  es  nicht  unter- 
lassen, mit  Hinwmung  auf  die  bereits  an  einem  aüdem  Orte 
angegebenen  Kriterien  der  Masern  (s.  d.  Art:  Morbilli)  hier 
diejenigen  diagnostischen  Merkmale  anzugeben,  wodurch  (nach 
Beim)  Scharlach  und  Röiheln  sich  unterscheiden.  Hin- 
sichtlich de^  Fiebers  und  der  damit  verbundenen  Bräune 
sind  bade  sich  vollkommen  gleich,  hinsichtlich  des  Aus- 
schlags finden  folgende  Unterschiede  Statt: 

i»  Das  Scharlach  verbreitet  sich  gewöhnlich  gleich 
Anfangs  über  den  ganzen  Körper;  .zuweilen  bemerkt  man  ihn 
nur  an  einigen  Stellen,  besonders-  an  den  Händen  und'Knieen; 
die  Röthein  erscheinen  gleich  Anfangs  überall  vom  Kopf 
bis  auf  die  Füfse,  und  verschwinden,  wetin  sie  sich  einmal 
gezeigt  hieben,  nicht  vrieder,  sondern  bleiben  5,  7,  sehr  sel- 
ten nur  2—3  Tage  stehen. 

2.  Das  Scharlachexanthem  zeigt  sich  als  ein  Atv- 
fangs  nur  schwachrother,  ganz  glatt  anzufühlender  Ausschlag. 
Von  den  Röthein  giebt  es  zwei  Arten:  a)  Flecke,  die  bei 
ihrem  Hervortreten  der  Figur  nach  ganz  ausgebildet  Erschei- 
nen.   Diese  Figur^i  sind  unregebnäfsig,  eddg,  von  mehreren 
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ftiumpfen  Winkeln^  selten  von  einem  rechten  oder  spilsea, 
aber  überall  icharf  begrenit  Ihr  grölirter  Durchmesser  isl 
von  1 — 1  i  Linien.  Kein  Fleck  berührt  den  andern,  so  dicht 
sie  auch  neben  einander  stehen.  Ihre  Farbe  ist  im  Anfange 
hdhroih^  in  der  Folge  dunkel  und  schmutiig  roth;  b)  solchci 
die  bei  ihrem  Hervortreten,  der  Figur  nach,  nicht  ausgebildet 
smd^  keine  scharf  begrensten  Peripherieen,  und  Anfangs  we* 
niger  sls  eine  Linie  im  Durchmesser  haben.  An  diesen  lets« 
lem  bemerkt  man  Folgendes:  sie  sind  über  den  ganien  Kör- 
per gleiduaäfsig  verbreitet,  das  Gesicht  ausgenommen,  wo 
oft  gar  keine,  oder  nur  wenige  sich  finden.  In  ihrer  reinen» 
tmgemischten  Form  sind  alle  glatt  antufuhloi.  Manche  wer- 
den kaum  grÖfser;  als  sie  bei  ihrem  Erscheinen  gleich  An- 
fangs waren.  Gewöhnlich,  besonders  wenn  die  Krankimt 
heftig  ist,  färbt  sich  £e  zwischen  ihnen  befindliche  Haut  gani 
roth,  so  dals  man  ihre  Peripherie  nicht  mehr  wstumehmen 
kann,  und  man  nur  sehr  wenige,  gana  weifse  Stellen  bemerkt 
Bisweilen  färbt  sieh  mit  dem  Eintreten  der  Flecke  schon 
£e  ganse  Haut  roth,  selbst  das  Gencht;  gewöhnlich  ver- 
schwindet dann  aber  nach  1—2  Tagen  die  allgemeine  Röthe 
wieder,  und  die  Flecken  bleiben  dennoch  ihre  gewöhnliche 
Zeit  lang  stehen.  Oft  gleich  Anfangs,  noch  öfter  aber  einige 
Tage  nach  dem  Erscheinen  der  Flecke,  besonders  im  beiden 
Sommer,  oder  wenn  vollblütige  Kinder  sehr  warm  g^aken 
werden,  zeigt  sich  jem  Frieselausschlag,  der  aber  keine  sieht«» 
bare  Feuchtigkeit  enthält  Die  Haut  unter  jedem  Fleck  ist 
nicbt  im  mindesten  ^aben.  Die  Flecke  sind  5  —  8  Tage 
sichtbar,  und  wenn  sie  venchwkiden,  gesdueht  dies  tu  glei- 
cher Zeit  auf  Einmal.  Sind  sie  verschwanden,  so  lassen  sie 
lumt  Spur  zurück. 

3.  Durch  «nen  etwas  starken  Druck  mit  ,dem  Finger 
erscheint  bäm  Scharlach  die  Haut  ganz  weifs,  und  bei 
der  'Rückkehr  der  Röthe  zeigen  sich  nie  Punkte.  Bei  den 
Roth  ein  erscheint  durch  den  Fingerdruck  die  Haut  auch 
ganz  weifs,  a}>er  einen  Augenblick  darauf  sieht  man  die  Punkte 
ganz  deutlich,  von  denen  und  der  Peripherie  des  gedrückten 
Fleckes  aus  die  Röthe  schnell  zurückkehrt 

'  4.  Mandie  Scharlachkranke  schuppen  schon  wahrend 
des  Ausschlages  ab;  wenn  er  sehr  stark  ist,  andere  erst  nach 
«nigen  Wochen,  und  zwar  in  gröfsem  Stücken,  durch  lange 
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Querriflse  in  dar  Oberhaut  enUtandm.     Bei  den   Rolheln 

schuppen  Einige  in  mälsig  grolsen  Stücken,  Andere  in  Idei* 

nen»  doch  nie  klaenartig  ab,  und  die  Desquamation  begiwl 

immer  zuerst  in  dem  MiUelpunkle  der  Flecke,  und  löst  sich 

ztrkelförmig. 

Das  Scharlach  herrscht  zu  allen  Zeiten  sporadisch,  oft 
auch  epideeniseh;  die  Kötfaeln  selten  sporadisch,  fast  immer 
epidemisch.  Mit  der  Rose  und  andern,  durch  eine  dem« 
Seharlachausschlage  älmÜdie  Haulröthe  sich  characterisirendoi, 
mdir  neiselartigen  Haulausschlägen,  wekhe  nach  dem  Ge- 
wisse mancher  Speisen  durch  Idiosynkrasie  entstehn,  ist  nidrt 
lacht  eine  Verwechselang  möglich,  da  sie  zum  Theil  ganz 
fieberlos  sind,  oder  doch  nicht  die  eigenthümltchen  Merkmale 
des  Sdiarlachfiebers  darbieten,  da  ihnen  die  Bräune  und  die 
nachfolgefide  Äbschuppung  fehlt,  und  sie  überhaupt  gans  stt« 
dem  Veranlassungen  ihre  Entstehung  verdanken. 

Aetiologie.  Das  Scharlach  beruht,  so  wie  Pocken 
und  Masern,  auf  einem  eigenthümlichen  Gifte,  dtesen  Natm» 
wir  zwar  ebenfalls  nicht  kennen,  über  dessra  Coniagiositäl 
jedoch  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Die  Luftmisehung,  der 
Genius  epidemicus,  bilden  dabei  das  entscheidendste  Momeni 
Der  Ursprung,  das  Gedeihen^  Verbreiten  und  StatkteheB  eker 
Epidemie  hängen  le<figlich  davon  ab.  So  bricht  unerwartet 
in  einer  kleinen  Stadt,  einem  Dorfe,  wo  zuvor  kein  Schar- 
kehkranker  existirle,-eine  Epidemie  aus.  Es  war  Niemand 
da,  von  dem  die  Krankheit  ausgegangen  sein  komte,  und  die . 
Epidemie  kommt  zu  Stande,  gerade  wie  bei  den  Masern,  denn 
Stickhusten..  Ganz  nach  ähnlichen  Verhältussen  sehen  wir 
die  Krankh^t  aa  einem  andern  Orte  verschwinden,  während 
noch  viele  Individuen  vorhanden  waren,  welche  die  Krank- 
heit nicht  «'griff.  Dafür  tritt  sie  zu  andern  Zeiten  epidonisch 
au^  und  eine-  Menge  von  Kindern  werden  zu  derseÜien  ZeU 
davon  ergriffen,  oft  in  ähnlicher  Form,  sei  es  guli^g  oder 
botarligi  Die  Epidemie  dauert  nun  eine  Reihe  von  Wodhen 
fort,  h6rt  langsam  oder  schnell  auf,  und  es  vergehen  Jahre^ 
ehe  sie  wiederkehrt,  obwohl  die  innige  Verbindung  nnt  be« 
nachbarten  Orten,  in  weldien  es  sporadisdh  oder  epidenüsch 
herrschte,  nie  beeehränkt  wurde,  oder  gar  aufhörte. 

So  lange  der  Verfasser  sdt  dem  Herbst  1806  in  Berlin 
oU  Arzt  beichäftigl  war,  hat  derselbe  skts^l^i^ij^LM^ 
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behandelt,  bald  in  gr5fiMrer  Menge»  wie  e|Mdenittdi)  bald 
•panaoMTy  und  sdUn  vergingen  einige  Weehen,  wo  er  keine 
Seharladikranken  sah*  Eine  besondere  Anlage  xur  Auf« 
nähme  des  8diarlaeh*Conlagittms  scheint  allerdings  obiuwal« 
ten,  die  jedoch  Vielen  fehlen  mulsy  da  so  oft,  ungeachtet  der 
Gelegenheit  zur  Ansteckung,  die  Au&iahme  des  Giftes  nicbl 
erfolgte.  Der  YetütBatr  hat  viel  mehr  Kinder,  als  Erwach- 
sene von  dieaer  Krankheit  befallen  sehen,  viel  mehr  jüngere 
Erwachsene  als  ältere;  mehr  blonde,  weide  Individuen,  als 
brünette,  dunkdUarbene,  gelbhäulige. 

Eltern,  üe  ihre  kranken  Scharlachkinder  pfiegtoi,  unter- 
lagen häufig  nicht;  Wärterinnen,  mit  der  Bedienung  bei  schar* 
kchkranken  Rindern  beschäftigt,  blieben  frei;  Aente,  obwohl 
in  stetem  Verkehr,  selbst  mit  bösartigen  Formen,  im  Leben 
und  im  Tode,  wurden  nicht  ergriffen.  Ja,  so  lange  der  Ver- 
Cssser  Schariachkranke  behandelt,  in  den  meisten  Familien^ 
i»  denen  1,  2 — 3  Kinder  die  Krankheit  bekamen,  hliebeft 
andere  Kinder,  obwohl  von  den  Kranken  nicht  getrennt,  frei 
^von.  Sehener  wurden  alle  Kinder  nach  und  nach  ergriffen» 
was  bei  den  Masern  gewöhnlich  geschieht,  und  wenn  dies 
auch  einmal  sich  ereignete,  so  blieben  doch  meistens  die  Ei- 
terig obwohl  noch  jung  und  bisher  von  der  Krankheit  nocb 
nicht  betroffen,  davon  verschont. 

Unser  Wissen  von  der  Natur  und  EigenthUmlich- 
keit  des  Sdiarlachgiftes  ist  höchst  beschränkt.  Ob-  es  sick 
dorcb  Berührung,  dunji  die  Hant,  den  Athem  mittheilt,  wie 
firiU^  wie  spät,  wie  lange  während  der  Reconvalescens:  allea 
dies  ist  ungewib. 

Mit  dem  Pocken*,  Masern-,  Typhusgift  ist  dasselbe  nicht  sit 
vergleichen.  Jena  Gifte  fassen  viel  leichter  Jung  und  Alt; 
£«  MeiMcB,  ^e  in  das  Bereich  dieser  Giftmitlheilung  fallen» 
unterliegen.  Ob  das,  was  Uüdebrmndi  (in  seiner  Schrift  über 
den  Typhus)  behauptet,  dafo  er  durch  das  Wiederanlegen^ 
fones  Kleides,  welches  er  früher  während  der  Behandlung 
von  Scharlaehkranken  getragen,  und  einige  Jahre  nicht  ge« 
braucht,  Schariachkranke  eraeugt  habe,  wirklich  so  ist,  isis 
mcbi  nachgewiesen,  und  taub  um  so  mehr  in  Zweifel  ge* 
stellt  werden,  da  wir  auch  ohne  eine  solche  scheinbare  Ver* 
ankssuBgft  das  Scharlach  an  einem  Orte  ^tstehen  sahen,  der 
ittvo«  keine  Gekgeuheifc  tur  Ansteckung  darbot,  und  keine 
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nachweisen  lafat  Ich  selbst  habe  racht  men  «nsigen  Fall 
erlebt,  der  den  Anschein  gehabt  hätte,  als  sei  durch  ^en 
Besuch  der  Stoff  von  Scharlachkranken  su  einer  andern  Fa- 
milie übertragen  worden.  Bei  den  Pocken  nrnls  dies  viel 
leichter  geschehen:  bei  dem  Typhus  hat  sich  das  nicht  sel- 
ten gans  evident  nachweisen  lassen. 

Während  nun  sehr  Viele  die  Krankheit  nie  bekommeni 
ist  es  gewifs,  und  Verfasser  hat  selbst  mehrere  Beispiele 
davon  erlebt,  dafs  Manche  ^  —  3  Mal  davon  ergriffen  worden^ 
dafs  mithin  die  Empfänglichkeit  für  diese  animalische  Vergif- 
tung durch  einmalige  Reaction  nicht  vollkommen  getilgt  wird. 
BalemavLB  Behauptung,  dafs. diese  Krankheit  das  Individuum 
nur  ein  Mal  im  Leben  befalle,  ist  auffallend,  da  %o  manche 
Ausnahmen  das  Gegenthal  erweisen. 

Welche  Jahresseit,  was  fiir  Witterungsverhältnisse  ^ 
Verbreitung  der  Krankheit,  ihr  Steigen,  ihr  Fallen,  ihre  Gut- 
artigkeit oder  Bösartigkeit  begünstigen,  ist  noch.  EweifelhafL 
Einige  haben  geglaubt,  das  Scharlach  werde  besonders  be- 
günstigt durch  einen  heifsen  und  feuchten  Sommer,  durch 
die  Herbstwitterung;  es  sei  im  nördUchen  Klima  schlimmer, 
ergreife  mehr  die  dürftige  Klasse  u.  s.  w.  Indessen  läfst  sich 
dies  nicht  allgemein  annehmen,  und  bestimmte  Gesetze  feh-* 
len  uns  darüber  noch.  Nur  das  wissen  wir  mit  Bestimmt- 
heit, dafs  die  Kälte  eine  Art  von  Gegengift  des  Scharlachs 
abgiebt,  eben  so  wie  bei  der  Pest,  den  Pocken,  dem  Typbus. 
Diese  Erfahrung  ist  für  die  therapeutische  Anwendung  unend- 
lich wichtig  geworden.  Der  Verfasser  glaubt,  dafs  manche 
Todesfälle  verhütet  wären,  wenn'  diese  Erfahrung  allgemein 
anerkannt,  und  bei  der  Behandlung  gewürdigt  worden  wäre! 

Anerkannt  ist  femer  die  grofse  Flüchtigkeit  des 
Scharlachgiftes  und  die  Veränderlichkeit  der  durch  smn 
Einwirken  bedingten  Krankheitsform.  '  So  veränderlich  ist 
keine  acute,  keine  exanthematische  Krankheit!  Bei  allen  übri- 
gen, X.  B.  den  Pocken,  Masern,  der  Cholera,  der  Pest,  dem 
Tjrphus,  weifs  man  viel  eher,  woran  man  ist.  Das  Gefahr-  * 
liehe  sprieht  sich  deutficher  als  solches  aus.  Bei  dem  Schar- 
bch  (seltene,  entschieden  leichte  Fälle  abgerechnet)  ist  man 
fost  nie  sicher,  ob  das,  was  man  jetzt  hat,  nach  einigen  Stun- 
den noch  dasselbe  ist;  ob  nicht  neue  Wendungen  und  Rich- 
tungen, tdbit  Gefahren  und  ein  schnelles  EAde  Plats  nehmen 
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yrerd^i.  Schndl  und  unerwartet  enUtebea  die  gefthrvoUaten 
ErsdieinungeD,  Zeichen  von  Ergriffensein  des  Gehirns  und 
der  Nerven,  des  GelatMystems  und  des  Blutes,  mil  gewalt- 
Mmer  Unterbrechung  des  bisher  guiartigen  YerUufs,  mit  äus- 
serst raaehem,  durch  nichU  angekikidigieai  tödtlichem  Aus- 
gange. Selbst  bei  der  Section  entdeckt  man  häufig  nichts, 
was  ifieser  Todesart  einen  angemessenen  Namen  anweisen 
könnte» 

Endlich  aeigt  die  Erfahrung,  da£i  es  kein  Eiumihem  giebl, 
bei  dem  der  Antheil,  den  die  Haut  selbst  an  der  Gesammt> 
krankbeü  mmmt,  so  unbedeutend,  so  untergeordnet  ist,  ab 
bei  den  Sehariacfa.  DaM  Contagium  ist  aufgenommen,  bringt 
grofse  ReactiMen  hervor,  bis  sur  Lebensgefahr,  bis  tum  Tode, 
und  auf  der  Haut  teigt  sich  gar  nichts,  keine  Spur  von  Au»> 
•cfabg;  in  einigen  Fällen  wenig,  in  andern  viel!  Die  Patien- 
ten erkranken  und  geneaen,  mit  und  ohne  Ausschlag,  bei 
reichlichem  und  partiellem,  bei  fluchtigem  und  permanentem 
Ausschlage  Der  Ausschlag  konunt  und  verschwindet,  und 
tM  geht  ohne  allen  Nachthdl  ab,  oder  das  Gesammtbefinden 
bessert  sich,  nachdem  der  Ausschlag  sich  vermindert  oder 
verschwunden;  aber  auch  das  entgegengesetzte  Verhällnift 
tritt  unter  denselben  Umständen  ein.  Das  Auftreten  und  Be« 
stehen  des  Ausschlages  bedeutet  an  und  für  sich  in  der  ße» 
gel  nicbs!  Der  Krankheitssustand  der  Haut,  den  wir  aus* 
eerlich  wahrnehmen,  giebt  uns  von  dem  eigentlichen  Wesen 
desselben,  von  dessen  geheimer  Entwickelung  Ausgang  und 
ISefahr  abhittgen,  keine  Kunde.  Wie  gant  anders  verhält  sidi 
dies  bei  Pocken,  Masern  u«  s.  w.?  ^ 

Die  Einth>siiung  des  Scharlachs  nach  seinen  Form« 
v«rsdMedenheiten  ist  von  den  Schriftstellern  aum  Theil  sehr 
iinlogisiBh  gemacht  worden.  Auch  Batetnan's  Eintheilung  in 
1)  Sc.  «mplex,  2)  Sc  anginosa,  und  3)  maligna  trifft  dieser 
Vorwurf,  da  sowohl  die  gutartige  als  die  bösartige  Form  in 
der  Regel  eine  anginosa  ist.  Der  Verfasser  kann  nur  «wei 
Hauptarten  des  Scharlachs  anerkennen:  1)  die  Scarlatina 
Simplex,  das  einfache  regelmäfsige  Scharlach,  und  2)  die 
composita,  das  zusammengesetste  unregdmäfsige,  anomale 
Sdiarlach. 

1)  Das  einfache,  regelmäfsige  Seharlachfieber. 

Es  characterisirt  sich  im  Allgemeinen  ^^^^^^j'^^i^^^ 
Med.  chir.  Eocycl.  XXX.  B^.  Dg tzed^b^  g 
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Anfang  bis  xu  Ende  eine  Ifarmonie  in  allen  Erscheinungen 
obwaltet,  und  dafs  das  GefafsGeber  den  Character  einer  mehr 
oder  weniger  lebhaften  Synocha  behauptet,  wobei,  aufser  der 
xum  Wesen  des  Scharlachs  gehörenden  Bräune,  keine  andere 
Localentsündung  Plats  genommen,  Gehirn  und  Nerven  keinen 
bedenklichen  Antheil  nehmen,  das  Gemeingefuhl  dem  Zustande 
der  Synocha  angemessen  verletzt  erscheint,  und  die  einzelnen 
Stadien  einfach  und  regelmäfsig  auf  einander  folgen,  so  dab 
bei  einer  einfachen,  gelind  antiphlogistischen,  fast  nur  diäte- 
tischen Behandlung,  und  insbesondere  bei  sorgfältiger  Abwar- 
iung  der  normal  eintretenden  Krisen,  Alles  bequem  und  Idcfal 
von  Statten  geht,  sichere  Heilung  erfolgt,  und  Nachkrankhei- 
ten verhütet  werden.  Der  Verlauf  dieser  Art  ist  in  der 
Regel  folgender: 

Nachdem  der  Kranke  einige  Tage  mehr  oder  weniger 
lebhaft  gefiebert  hat,  wobei  doch  meistentheils  einige  Haut- 
wärme, eine  zu  allen  Tageszeiten  sich  ziemlich  gleich  blei- 
bende Pulsfrequenz,  mehr  oder  weniger  Bräune,  und  die  herr- 
schende Krankheits- Constitution  das  bevorstehende  Scharladi 
vermuthen  lassen,  tritt  das  Exanthem  selbst  in  seiner  bekann- 
ten Form  ein,  besteht  meistentheils,  unter  Andauer  oder  ge«> 
ringer  Remission,  seltener  gänzlichem  Nachlafis  des  Gefäis- 
fiebers,  4,  5  —  6  Tage;  die  Halsentzündung  nimmt  allmälig 
ab,  .die  Zunge  zeigt  sich  einige  Tage  auffallend  roth;  der 
Ausschlag  wird  blässer,  die  Haut  schrumpft  etwas  ein,  Un-* 
ruh^  und  Schlaflosigkeit,  Speien  und  Schleimauswurf  min- 
dern sich,  und  die  Abschuppung  erfolgt  nun  allmälig  über 
den  ganzen  Körper,  wobei  sich  bisweilen  ein  kritisches  Nasen^* 
bluten  einstellt,  kritische  Darmausleerungen,  Abschetdungen 
durch  den  Urin  erfolgen.  Nicht  selten  tritt  hinterher  ein 
leichtes  Oedem  der  Hände,  der  Füfse,  des  Gesichts  ein;  der 
Urin  wird  trübe  und  sparsam,  der  Kranke  bekömmt  unruhige 
Nächte,  bis  endlich  nach  einigen  Tagen,  unter  Fortdauer  und 
Vervollständigung  der  Abschuppung,  eine  vollständige  Gencf« 
sung  eintritt. 

In  seltenen  Fällen  tritt  das  Scharlach  so  gutartig  und 
einfach  auf,  dafs  man,  das  deutlich  ausgesprochene  Exanthem 
abgerechnet,  fast  alle  begleitenden  Symptomen  desselben  ver- 
mifst,  und  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  zweifeln  möchte, 
wenn  nicht  die  hinterher  eintretende  Abschuppui)«  ^dje^elbe 


Dhuppung    diesel 
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rechtfertigte,  und  fiir  den  Anl  eine  dringende  Mahnung  wäre, 
solche  Fälle  nicht  sii  leicht  su  nehmen. 

2)  Das  sasammengesetste,  unregelmäfsige, 
anomale  Scharlach. 

Dasselbe  zeigt  sich  unter  sehr  verschiedenen  For- 
men,  über  deren  Bildung  und  Verbreitung  allerdings  der  Ge- 
nius epidemicus  an  mästen  entscheidet.  Auch  bei  der  gut- 
artigsten Epidemie  kommt  es  bei  manchen  Individuen  als  Aus- 
nahme vor,  bisweilen  leider  durch  ein  sweckwidriges  Heil- 
verfs^ren,  namentlich  durch  eine  zu  erhitsende  Behandlung. 
Oft  be^nnt  es  jedoch  als  solches,  ist  gleich  Anfangs  da,  und  * 
Inldet  sich  seltener  als  Stei|;emng  der  einfachen  Form  heran. 
Die  Hauptarten  desselben  sind: 

1)  die  Scarlatina  inflammatoria,  wobei  das  GefHlsfieber 
und  die  dasselbe  begleitende  Angina  sich  gleich  Anfangs  viel 
lebhafter  aussprechen,  und  auch  andere  Local-EntsUndungen, 
Laryngitis,  Pneumonia,  Encephalitis  hinzutreten;  2)  die  Scar- 
latina nervosa  in  verschiedenen  Graden  und  AbsluAmgen,  als: 
Scarlatina  synochosa,  typhosa  und  putrida.  Mre^%ig^  Cappef, 
Sfruve,  Bemke,  Heim,  der  Verfasser  selbst  und  viele  An- 
dere haben  solche  Zusammensetsungen  beobachtet,  und  sum 
Theil  ausführlich  beschrieben.  Der  Verlauf  derselben  ist  stets 
unregeltnäfng,  aber  sufserst  verschieden,  je  nach  dem  Cha- 
racter  der  herrschenden  epidemischen  Constitution. 

Ein  längeres  Stad.  prodromorum,  lebhafteres  Auftreten 
der  ersten  Fiebererscheinungen,  sehr  starke  Hitse,  gröfsere 
Congestionen  cum  Kopf  und  cur  Brust,  stärkere  und  dauernde 
Dehnen,  Husten,  intensivere  Halsschmerzen,  Heiserkeit,  Theil- 
nahme  des  Larynx  und  der  Trachea  bis  zur  Entzündung, 
Fortdauer  aller  jener  Zufälle  nach  der  Eruption,  längere  Dauer 
der  spätem  Stadien,  gröfsere  Gefahr  und  wirklicher  Eintritt 
der  Nachkrankheiten  bezeichnen  in  der  Regel  jene  entzünd- 
liche Form. 

In  einigen  Fällen  beginnt  die  Krankheit  unter  Convul- 
sionen,  ungeheurer  Angst,  Brustkrämpfen,  Kopfcchmerzen, 
Schwindel,  Erbrechen  und  Würgen,  mit  Nasenbluten,  bei 
Madchen  und  Frauen  unter  früherem  Eintritt  der  Regeh.  Der 
Ausschlag  tritt  bisweilen  plötzlich  auf,  und  ist  dann  so  fluch- 
tig^  dals  er  nur  einige  Stunden  zu  sehen  ist.  Wenn  der  Arzt 
sum  ersten  Male  kömmt,  bemei-kt  derselbe  hin  .und  wieder 
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kaum  einige  roihe  Punkte,  oder  Frieaelblaachen,  ohne  benach* 
barle  roihe  Umgebung,  Bugleich  ober  Bräune  und  lebhaftes 
Geräfstieberi  und  nach  einigen  Wochen  seilt  eine  vollständige 
Abschuppung  das  Vorhandengewesenaein  des  Scharlachs  aus- 
ser Zwei{el. 

In  andern  Fällen  steht  das  Exanthem  ungewöhnlich  lang^ 
an  14  Tage.  Es  weicht  und  kommt  wieder.  Die  Haut  ist 
sehr  roih,  sehr  heifs,  unter  ungewöbttlkh  langer  Dauer  4kr 
Bräune  und  später,  aber  vollständiger  Desquamation»  die  al- 
lerdings in  der  Regel  um  so  merklicher  ist,  je  istenstver  mA 
dauernder  der  Ausschlag  war. 

Zuweikn  bemerken  wir  eine  lange  Dauer  einet  heftigen 
Gefäfsfiebers  mit  sehr  bewegtem  Pulse,  <rfme  SMitiiche  6e^ 
meingefiihls-Verletiung. 

Manche  Kranke  bekommen  schon  während  des  acuten 
Zeitraums  höchst  lästige  Gliederschmertenj  die  sich  in 
andern  Fällen  erst  später  als  eine  chrraische  fieberlose  Nach*- 
krankheit  einstellen. 

In  noch  andern  Fällen  bildet  sich  schon  früh  ein  m^« 
liches  Oedem,  ein  Hydrops  celluiosus  des  Gesichts,  deri^» 
tremiiäfen,  mit  dickem,  lehmigem,  bisweilen  gerötbeiem  Urin» 
als  wenn  Blut  beigemischt  wäre,  was  in  den  meisten  FäUen 
viel  späier  Plats  nimmt,  doch  meistens  ohne  Gefahr  überwun«- 
den  wird,  und  wobei  Fieber,  Bräune  und  Ausschlag  ihren  fssl 
regelmäfsigen  Gang  behaupien. 

Alle  diese  Formen  g^ör^n  m  den  Anomalie«!,  siören 
und  beeinirächiigen  den  gewöhnhchen  Verlauf  des  Schariaditf, 
können  sich  aber,  sowohl  der  enteöndlichen  als  der  nervösen 
Art  beigesellen. 

Bisweilen  artet  das  Scharlach  in  einen  vollendeten  Ty«» 
phus  aus.  Es  fängt  nicht  selten  gelinde  an,  wird  aber  schon 
am  Bweiten,  dritten  Tage  ernsthaft  und  bedenklich.  Es  ui* 
gen  sich  gröfsere.  VersÜmmungen  des  GemeingefUhk^  heftiges 
Erbrechen  und  Purgiren  von  gra^ünen  Stoffsn,  lebhaftes 
Gefäfsfieber  mit  schnellem,  kleinem,  unregelmafsigem  Pulse, 
und  insbesondere  Betäubung'mit  Irrereden,  dessen  Zu* 
und  Abnahme  volle  Beachtung  verdient.  Die  Haut  ist  trok- 
ken,  heifs,  brennend,  das  Exanthem  bildet  dunkefroth  punk- 
tirte  Steilen  mit  purpurroihen  oder  weifsen  dürdisichtigen 
Bläschen;    oder  der  Ausschlag   ist   fcucrrolh,    sehr   flacbtir, 
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|(0iiittl  ufti  vertchmodet.  Die  Sprache  ist  erscfaweH,  unver- 
ftlSuä^Kch;  die  Anlworten  erfolgen  sparsam  und  xögernd;  der 
Kranke  liegt  ia  eiaen  unruhigen  Schkmmer,  verdreht  die 
Augen,  ailuneft  iura  und  ungleichmä£ug-,  die  Zunge  ist  Irok- 
kco,  bald  rein,  ImiU  scbmutsig,  die  Augen  gerötliel,  gläsern, 
iluränend,  mit  beginnender  Lähmung  der  obern  AugenHeder; 
Andere  leiden  an  Dysurie  und  Strangurie.  In  den  schlimm* 
»Um  Fiäeu  dieser  Art  bemerkte  Mreysig  eine  grofse  Verän- 
dertini;  der  Geeichtsfarbe  um  die  Nase  herum.  Es  bildete 
ndi  nämKch  von  dem  untern  Theile  der  Stirn  an  bis  an  die 
Obedipppe  und  etwa  einen  Zoll  breit  su  beiden  Seiten  der 
Nase  em  kreideartiger-Ring,  wobei  die  ebenfalls  weifse  Nase^ 
suoal  an  der  Spiftse,  sich  sehr  susammensog.  Dieser  weifse 
Ring  machlt  mit  der  Feuerröthe  im  übrigen  Gesicht  einen 
sonderbaren  Contrast,  und  war,  wenige  Fälle  ausgenommen, 
ein  iidierer  Vorbote  des  Todes  (1.  c.  S.  54.).  Bei  manchen 
seigte  ttch  ein  stinkender  Ausflufs  aus  der  Nase  und  den 
Ohren,  wobd  Mund  und  Nase  erst  roth,  dann  angefressen 
wurden,  die  Mundwinkel  sprangen  auf,  und  bedeckten  sich 
mit  Borken;  Lippen  und  Zunge  wurden  ganz  trocken,  und 
|>ekaaien  Risse  u.  s.  w.,  die  Pupillen  erweiterten  sich,  die 
ünmhe  und  Angst  d^  Kranken  steigerte  sich  bedeutend,  die 
Sprache  wurde  undeutlich,  und  unter  Gesichtsverzerrungen, 
Convulsionrn,  Röcheln  u.  s.  w.  erfolgte  der  Tod,  meisten- 
theils  schon  vor  dem  sechsten,  seltener  erst  am  neunten  oder 
sdinten  Tage. 

Ak  ^ne  eigenthümliche  Art  des  typhösen  Scharlachs  be* 
obachtete  man,  am  häufigsten  in  England,  aber  auch  Frank, 
Vogel  und  Andere  in  Deutschland,  die  bösartige  brandige 
Bräune  (Cjrnanche  gangraenosa,  Gangrenous  sorelhroat). 
Vogel  fand,  dafs  in  manchen  Epidemieen  Scharlach  ohne 
Bräune,  und  diese  ohnß  jenen  vorkam,  aber  durch  Ansteckung 
^e  Krankheit  die  andere  erzeugte.  FraiJc  hat  angenommen, 
dafs  bei  der  den  bösartigen  Scharlach  begleitenden  Cynancjie, 
Gangrän  unter  die  ersten  Symptome  derselben,  als  wesentlich 
M  ihrem  Character  gehört,  während  bei  jeder  andern  heftigen 
i^Sune  d^  Kranke  gewiCB  eher  unterliegen  würde,  als  ea 
lum  Brande  kömmt 

Statt  der  Bräune  oder  mit  derselben  verbunden  beobach- 
teten Mehrere  Obrendrüsen-EnUOndungi  Andere  eine  Ent" 
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Zündung  in  der  NaBenhöhle,  mit  der  gleich  Anfuigi 
eine  beirächüiche  Betäubung  verbunden  war,  die  in  bösarti- 
gen Fällen  immer  zunahm^  wobei  eine  stinkende,  scharfe  Jauche 
aus  der  Nase  oder  auch  zugleich  aus  den  Ohren  ausflols,  bis 
endlich  unter  immer  stärker  werdenden,  zuletzt  aashaft  aüu^ 
kendem  AusflufSs  der  Kranke  zwischen  dem  8  —  ilten  Tage 
apoplectisch  starb. 

Als  eine  besondere,  zu  allen  Zeiten  beobachtete  Anomalie 
mufs  hier  noch  des  Scharlachfiebers  ohne  Scharlach 
erwähnt  werden.  Hag§lröm,  Eichel,  Johnstone  und  Krey-' 
•ig  nahmen  sie  häufig  wahr.  Mehrere  Glieder  derselben  Fa* 
jnilie  litten  nur  an  der  Bräune,  und  boten  keine  Spur  von 
Ausschlag  dar.  Die  bösartige  Bräune  und  das  Scharlach 
herrschten  gleichzeitig,  und  erzeugten  sich  gegenseitig  durch 
Ansteckung.  — 

Ob  man  endlich,  so  wie  bei  den  Masern,  berechtigt 
sei ^  ein  falsches  Scharlach  anzunehmen,  und  von  dem 
ächten  zu  unterscheiden,  mögen  künftige  Erfahrungen  ent- 
scheiden. Gewifs  ist  es,  dafs  die  Krankheit  in  einzelnen 
Fällen  so  gdinde  auftritt,  dafis  man  kein  anderes  Criterium 
derselben  hat,  als  deii  Ausschlag,  kein  Fieber,  keine  Bräune, 
keine  erhöhte  Temperatur  der  Haut,  und  doch  deutliche  Scar- 
latina,  die  sich  als  solche  hinterher  durch  eine  vollständige 
Hautabschuppung  characterisirt.  C^mplicationen  des  Schar* 
lachs  mit  andern  acuten  Exanthemen  sind  nicht  selten.  Heim 
sah  in  einigen  wenigen  Fällen  Scharlach  mit  Röthein  ver* 
bunden.  Vogel  versichert:  es  vereinige  sich  auch  mit  den 
Pocken,  den  Masern  u.  s.  w.,  bemerkt  aber  weiter  nicht,  ob 
er  selbst  dergleichen  Fälle  beobachtet  habe.  — 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  wohl  bei  keiner 
andern  Krankheit  so  verschieden,  aber  auch  so  unsicher,  als 
eben  bei  dieser.  Während  die  eine  Epidemie  fast  ohne  alle 
Gefahr  vorübergeht,  ist  diese  unendlich  grofs  in  einer  andern, 
und  der  Zustand  der  Luftconstitution  bleibt  auch  in  dieser 
Beziehung  stets  das  entscheidendste  Moment. 

Sydenham  fand  das  von  ihm  beobachtete  Scharlach  sa 
gutartig,  dafs  er  demselben  kaum  den  Namen  einer  Krankheit 
ragesteht«  Ohne  das  Bett  zu  hüten,  bei  <ler  einfachsten  Be- 
handlung, kamen  die  Kranken  glücklich  davon.  Wie  ganz 
anders  zeigten  sich  dagegen  die  verheerenden  Scharlache^^ 
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jtmieeD,  £e  man  u  Anfange  dieses  Jahrhunderts  im  nörd- 
liehen  DeuUchland  beobachtete! 

Man  kann  Jahre  lang  Scharlachkranke  behandeln,  Alles 
gehl  gut,  äuliicrst  Wenige  sterben,  und  bei  der  einfachsten 
Bdiandlung  wird  jede  böse  Wendung  verhütet.  Zu  andern 
Zeiten,  wie  s.  B.  in  der  eben  angedeuteten  Epidemie  in  Ber- 
lin von  1801  und  1802  starb  im  Durchschnitt  von  dreien 
£inen  Noch  tu  andern  Zeiten  ist  das  Mortalitätsverhältnifs 
zwar  günstiger,  aber  die  Prognose  doch  noch  ernst  genug, 
und  viel  ernster,  als  bei  den  ftlasern,  welche  seit  langer  Zeil 
eine  so  bedenkliche  Prognose  gans  ausschlössen. 

Nicht  selten  ist  der  Gang  so  einfach  und  regelmäfsig, 
$0  bestimmt  su  übersehen,  dafs  kein  Gedanke  an  Gefahr  auf 
kömmt,  und  selbst  anscheinend  bedeutende  Versehen,  Diät« 
fehler,  Krisenstöruhgen  u.  s.  w.  ohne  wahrnehmbare  Folgen 
bleiben.  Nur  Ausnahmsweise  kommen  Anomalieen  vor,  die 
mehr  oder  weniger  Aufmerksamkeit  fordern. 

In  andern  Jahren  seigt  sich  Alles  anders,  höchst  verän* 
derUch.  Es  kommen  ganx  unerwartete  und  überraschende 
TodesfiUle  vor,  die  sich  durch  nichts  ankündigten,  su  Verhü- 
tungs-Maafsregeln  gar  keine  Aufforderung  gaben.  Solche  plöts* 
liehe  Todesfalle  erfolgen  dann  oft  ohne  alle  wahrnehmbare 
Veranlassung,  bisweilen  früh,  ehe  noch  der  Ausschlag  voll» 
koounen  entwickelt  war,  oder  in  voller  Blüthe  desselben,  bei 
anscheinend  günstigen  Utpstanden. 

Welche  Formen  der  Krankheit  bringen  die  meiste  Ge« 
(ihr,  von  welchen  Organen  gehen  sie  aus? 

Die  vom  Gehirn. und  den  Nerven  ausgehende  Gefahr 
verkündet  sich  durch  Betäubung,  Sopor,  stilles  Irrereden,  gänx- 
liehe  Schlaflosigkeit,  Zähneknirschen,  Augenverdrehen,  Apho- 
nie, worauf  der  Tod  eintritt,  oft  bo  plötslich,  in  der  Macht, 
während  Abends  zuvor  eine  solche-Umwandlung  nicht  erwar- 
tet  werden  konnte.  Der  Tod  erfolgt  vom  Gehirn  aus,  mit- 
bin apopleklisch,  aber  in  der  Regel  nicht  von  Blutdruck  oder 
durch  Hämorrhagie,  aber  auch  nicht  rein  nervös  durch  Ent- 
leerung'  oder  auch  Erschöpfuftg,  sondern,  wie  es  -den  Ansehen 
bat,  durch  eine  eigenthüinliche  Himreiaung,  durch  einen  Con- 
geativiustand,  wo  die  Himhiuie  nach  dem  Tode  eine  Gefafs* 
iberfüllung  wahrnehmen  lassen,  wie  man  sie  bei  vielen  Fie- 
l^eichan  ^del,  ohne  Merkmale  einer  vollendeten  Entiün^ 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


216  ScarUtoML 

duDg  dei  Gehirns  o4er  seiner  Hiiiile.  Der  ObdUGeal 
dann  in  der  Kegel  nicht  entdecken  können,  dab  der  Tod  vMi 
Gehirn  ausgegangen  sei,  und  dennoch  wiesen  die  Ejnankhdls- 
erscheinungen  während  der  letzten  Tage  oder  Stunden  dar- 
auf hin. 

Zuweilen  ist  der  kranke  Hirnzustand  wirklich  ein  eiit^ 
ländlicher.  Die  heifsen  Wangen,  die  Bölhe  der  Conjunctiva, 
das  Schielen,  das  Rasen,  das  Hingretfen  nach  dem  hetlsen 
Kopfe,  das  Zähneknirschen,  bei  äufserst  beschloinigtem  Pube 
u.  s.  w.  machen  eine  solche  Annahme  sehr  wahrscheinlich« 
Aber  der  Verlauf  ist  so  rasch,  so  unaufhaltbar,  dafs  der  Tod 
Plata  nimmt,  während  man  noch  mit  dem  Entwerfen  des 
Kurplans  beschäftigt  ist  Hier  finden  wir  eine  eigenthümUch 
EUsammengesetKte  Meningitis,  durch  Scharlachvergiftung  und 
specifische  Himreizung,  vielleicht  bei  gleichzeitiger  BlutenU 
mischung,  wobei  der  normale  Verlauf  dieser  Hirnkrankheft 
fehlte,  der  Verlauf  viel  rascher,  der  Tod  viel  schneller  dii^ 
trat.  In  bessern  Fallen,  wie  sie  auch  bei  gutartigen  £pi- 
demieen  vorkommen,  ist  dieser  enlxündliche  Zustand  einfacher, 
gelinder  und  angemessenen  Mitteln  weichend.  So  (and  es 
der  Verfasser  am  häufigsten,  wenn  heiise  üedecbingen,  tu 
grofse  Zimmerwärme,  Stuhl  verhaltungen  die  Krankheit  gestei- 
gert, und  Congestionen  zum  Gehirn  herbeigeführt  hatten.  Diese 
imrck  nachweisbare  VeratJassungen  heri>eigefuhrten  Himrewun- 
gen  sind  ganz  verschieden  von  jenen  spontanen,  deren  Quelfo 
von  dem  epidentbchen  Verhältnisse  abhängt,  und  dessen  de- 
spotischem Einflüsse  der  Arzt  äufserst  selten  mit  Erfolg  cnt* 
gegen  treten  kann. 

Auch  von  der  Brust,  den  Lungen,  tlem  'Herzen, 
dem  Gefäfssystem  und  den  serösen  Häuten  geht  oft  die 
Gefahr  aus.  Die  als  Begleiter  des  Scharlachs  eintretenden 
Lungen-  und  Brustfell  -  Entzündungen  sind  meistens 
äulserst  heftig  und  rapide,  und  der  dadurch  bedingte  Tod 
durch  acute  Brustwassersudit,  durch  Brustkrämpfe,  durch  Er«- 
stickung  erfolgt  bisweüm  so  rasch,  nachdem  der  Zustand  eben 
au%etreten,  dafs  zur  Behandlung  jede  Zeitftist  mmgelL 

Selbst  m  den  gotattigatett  Epidemieen  kommen  di^to 
atfawefen,  leicht  verderbHc^  wenlenden  Wendungen  ak  Aas- 
nähme  vor^  nach  Erkältungen,  nach  Gemtttfisbewi^ngeB  M 
Erwaehseaem  4ardi  Stdnmgett  der  Kmm, 
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£e  AhichuppiMigipfriode  fikh  bäl^rt  Der  T#il  (ad 
plötebch  nach  ebigca  Simidea  ein,  unter  der  Form  von  Bnisl* 
krüBipfen  und  firslickong,  nach  Eclampsie,  naeh  pleuritiscfaea 
Er&cbdnungeD.  Nach  dem  Tode  fand  man  ^VaaternnsaiBUH 
lungen  in  der  Brusthöhle,  Reste  von  staligefundner  Pleuritii, 
Blutüberfittfiing  in  den  Lungen  und  dem  rechten  Henea. 
Auch  Aortitis  and  Arteniis  können  Begleiter  und  Folgen  die- 
ser plötaficfaen  Wendung  des  Scharlachs  werden,  obwohl  des- 
sen äufseres  Fortbestehen  auf  der  Haut  eine  metastatischt 
Natur  dieser  Todesweise  nicht  annehmen  lalst.  In  andern 
ähnbehen  Todesfällen  war  der  Hautausschlag  suvor  allerdings 
verschwunden,  oder  halte  eine  bleiche,  bläuhche  Färbung  an* 
genommen. 

Verwandt  hiermit  sind  die  acuten  Wassersüchten 
'der  Kopf-,  Brust-  oder  Bauchhöhle,  des  Hersbeutelsi 
des  Zellgewebes«  Enliündliche  Reiwuigen  der  betreffen- 
den serösen  Häute  sind  stets  damit  verbunden,  deren  Verlauf 
ganx  von.  dem  gewöhntichen  abweicht,  indem  nicht  sehen 
schon  nach  einigen  Stunden  die  Wasserbildong  und  tödthcht 
Lähmung  su  Stande  gekommen  sind,  und  dann  jede  noch  so 
rasch  und  entschlossen  dagegen  eingeleitete  Behandlung  m 
spät  koouBt.  Die  Heilung  einer  in  Folge  eines  anomalen 
Scharlachs,  ohne  nachweisbare  anderweitige  Veranlassung  m 
Stande  gekommenen,  acuten  Wassersucht  gelingt  fast 
niemals,  und  man  vermag  in  der  Regel  nicht  einmal  den 
tödtli^n  Ausgang  eu  vertögern.  Sonderbar  genug,  dab  die 
Heilung  ähnlicher  und  fiir  den  Augenblick  nicht  minder  le« 
beni^efährUcher  Zi»tände  eher  gelingt,  wenn  bestimmt  nach- 
weisbare Schädlichkeiten  sie  eingeleitet  haben,  wovon  man 
auch  in  den  gutartigsten  Epidemieen  einselne  Beispiele  erlebt 

Auch  die  Bräune  bringt  für  «ch  nicht  selten.  Gefahr, 
Die  Heftigkeil  der  Entzündung  und  Ausbreitung  derselben  auf 
henachbMe  Organe,  Glossitis,  Infi  tubae  Eustachä,  Otitis, 
Parotitis,  Laryngitis,  Bronchitis,  Entsundung  der  Nasenhöhlen 
vermehren  die  Gefahr.  Uebergang  in  Brand  und  Eiterung, 
Phthisis  laryngea  und  pharyngea,  Ersti(iung  und  Tod  als 
Foigeäbel  der  Angina  scarhri^sa  hat  der  Verfasser  öfters  be« 
obacfalet  Auch  die  Angina  tonsälaik '  kann  so  heftig  und 
bösartig  vrefrden,  dab  emtelne  Stellen  brandig  werden,  so  dafs 
LeUn^eMMT  eintritt,  Ibeils  durch  die  Cwt^Ü|8|i^4^fa^vi- 
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duen^  theils  aber  und  vomamlich  durch  epidemische  Veriiilt» 
nisse  bedingt,  indem  diese  Richtung  der  Scharlachbräune, 
diese  bösartigen  Steigerungen  einsugehen^  in  manchen 
Zeiten  häufiger,  in  andern  viel  seltener  gefunden  wurde.  An- 
dererseits ist  es  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  dieselbe  nicht 
selten  verhütet  wird:  durch  das  Vermeiden  eines  su  heifsen 
Verhaltens,  durch  stete  Sorge  für  genügende  Leibesöffoung. 

Von  viel  geringerer  Wichtigkeit  als  die  acuten  Wasser- 
süchten sind  die  fieberloseu  Zellgewebe-Wassersuch* 
len,  (Hydrops  cellulosus),  die  als  Nachkrankheiten  des  Schar- 
lachs häufig  entstehen.  Die  ersten  Spuren  davon  kommen 
oft  schon  während  der  Abschuppung  in  geringerem  Grade 
vor,  im  Gesicht,  an  den  Händen,  den  Füfsen,  nach  germgen 
Störungen  der  Krisen,  durch  Entblöfsung,  Verlassen  des  Bet- 
tes, Wechsehi  der  Wäsche,  oft  aber  auch  bei  der  sorgfältig- 
sten Pflege,  ohne  alle  wahrnehmbare  Veranlassung.  Es  gab 
Zeiten,  wo  diese  hydropbche  Nachkrankheit  viel  häufiger  vor- 
kam, als  sonst,  ja  so  häufig,  dafs  Wenige  ohne  alkn  Anflug 
von  Hautwassersucht  durchkamen,  und  die  Aerste,  als  sum 
Wesen  des  Scharlachs  gehörig,  ein  eigenes  Stad.  hydropicum 
anzunehmen  sich  bewogen  fühlten.  Diese  Nachkrankheit  des- 
Scharlachs  ist  in  der  Regel  gutartig,  kann  auch  oft  verhütet 
werden  durch  sorgialtige  Aufsicht  und  Pflege,  durch  Erhal- 
tung der  Ausdünstung  und  des  Harnabgangs,  die  gar  leicht 
abnorm  zu  werden  geneigt  sind.  Als  gesteigerter  Grad  kann 
in  Ausnahmefällen  diese  Wassersucht-  eine  allgemeine  werden, 
und  dann  eine  grölsere  Wichtigkeit  bekommen. 

Zuweilen  folgt  ein  eigen thümliches  Gliederreifs en  in 
den  Extremitäten,  in  den  Gelenken,  mit  mehr  oder  weniger 
Anschwellung,  dife  später  verschwindet,  während  der  Schmerz 
äufserst  heftig  und  beschwerUch  andauert,  Tag  und  Nacl^  ' 
die  Ruhe  verscheucht,  manchen  durchgreifenden  Kurversuchen 
widerstrebt,  und  Wurzel  fafst  Auch  diese  Nachkrankheit  'wird 
bei  sorgfiiltiger  Abwartung  der  Krisen  meistens  verhütet. 

Endlich  kommen  Ohrenflufs,  Schwerhörigkeit,  Taubheit, 
Erblindung,  Eclampsie,  Epilepsie,  Blödsinn,  Schlagflufs  und 
halbseitige  Lähmungen  als  Folgekrankheiten  des  Scharlachs 
vor.  Der  Verfasser  hat  oft  genug  Beispiele  der  Art  erl^t,' 
aber  die  Ueberseugung  gewonnen,  dafs  «ne  sorgfältig«.  Be- 
handlung nicht  nur  während  der  lüriinMieit^  son^^ ju^. 
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besonders  wSbfeftd  der  Reconvalefcens,  aie  in  dar  Ragtl  ver- 
httlei«  Alles  weist  darauf  hin,  dafs  der  Scharlach  als  wesent- 
lichen Bestandtheii  dn  materielles  Substrat  habe,  und  dals. 
J&e  Pflege  und  Abwariung  der  Krisen  hier  gans  unerliÜB- 
lieh  sei. . 

Die  Leichenöffnungen  haben  bisher  einen  im  Gan« 
sen  unbefriedigenden  Aufschlufs  gegeben,  indem  wahmehm« 
bare  Prpducte  der  tödtlichen  Schariachkrankheit  nicht  häufig 
entdeckt  werden  konnten. 

Man  fand  äufserlich  Reste  von  Röthe,  unreine,  bläu- 
liche, vi(rfe(te  Flecke,  den  Todtenflecken  ähnUch.  Beim  Ein- 
•chmtt  in  die  rolhen  Stellen  seigte  sich  das  Malpighische  Nets 
injidrt 

Innerlich  fand  man  nicht  selten  Entsündungspuren  im 
Gehirn I  den  Hirnhäuten,  im  Kehlkopf,  der  Luflrdhre,  dem 
Magen  und  den  Gedärmen.  Der  Verfasser  hat,  bei  fortbe- 
standenem E}umthem,  Spuren  von  Carditis,  Aortitis  und  Ar- 
teritis  gefunden,  die  betreffenden  Organe  sehr  roth,  der  Schar- 
lacfaröthe  ähnlich,  als  ob  die  innere  Haut  von  Scharlach 
ergriffen  worden  wäre.  —  Zuweilen  findet  man  nichts  als 
BlutäberfüUung  im  Gehirn  und  dessen  Häuten,  in  den 
Lungen,  dem  Herten,  aber  keine  Entiündung,  mithin 
nichts  mehr,  als  man  in  den  Leichen  derer  findet,  die  nach 
andern  Fiebern  ohne  solche  Localaffection  verstorben  sind. 

^  Wasser  von  sehr  verschiedener  Quantität  wurde  in  al- 
len Höhlen,  am  häufigsten  in  der  Brust  und  im  Unterleibe 
gefunden,  und  swar-  am  öftersten  dann,  wenn  die  Krankheit 
das  £weite  oder  dritte  Stadium  erreicht  hatte. 

Therapie. 

I.  Prophylaxis  des  Scharlachs,  Verhütung  sei- 
ner Miitbeilung. 

Seit  mit  Anbeginn  dieses  Jahrhunderts  eine  höchst  ver- 
heerende Scharlachepidemie  Pials  nahm,  und  sich  immer  wei* 
1er  verbreitete,  hat  man  sich  von  vielen  Seiten  bemühli  Mit- 
tel »u  entdecken,  welche  im  Stande  wären,  diejenigen  Indi- 
viduen^  die  bei  Eintritt  der  Epidemie  das  Scharlach  noch  nicht 
gehabt  hätten^  davor  zu  bewahren. 

Den  ausgebreiteUten  Ruf  unter  allen  Präservativmitteüi 
g^gen  das  Scharlach  hat  sich  die  bereits  im  Jahre  1801  von 
Pahn0m$anm  als  solches  empfohlene  Belladonna  erworl^n« 
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Derselbe  gab  den  eingediokien»  lattgsam  gettdekneten  Saft  te 
Beliadoima  in  einer  solchen  Verdünnung ,  dafs  ein  TropCen 
derselben  ein  Zwei-Millionlheil  eines  Grans  enthielt,  und  iieCi 
davon  während  der  ganzen  Dauer  der  Epidemie  alle  drei  Tagt 
einen  Tropfen  nehmen ,  mit  einem  Tropfen  allmäiig  bb  su 
40  steigen.  Nach  seiner  Versicherung  hat  dieses  Verfahren 
stets  sichern  Schulz  gewährt,  die  Fälle  ausgenommen,  wo 
man  den  Purpurfriesel  für  Scharlach  gehalten  habe.  Wie 
alle  dergleichen  Vorschläge,  so  bat  auch  dieser  viele  iiobred* 
ner  gefunden,  welche  die  Anwendung  des  Mittels  vielfach 
modificirt,  und  gröfstentheils  in  gröfseren  Dosen  angewandt 
haben,  als  Halmemann.  Dahingegen  fanden  es  viele  Andere 
nutzlos,  unsicher  und  selbst  schädlich. 

Der  Verfasser  hat  dies  Mittel  in  frUhem  Jahren  viel  ver- 
sucht, und  läugnet  nicht,  dafs  eine  Menge  von  den  Kindern, 
die  es  während  einer  Epidemie  nahmen,  von  dem  Scharlach 
verschont  blieben;  nur  kann  er  den  Beweis  nidit  antrkoi« 
nen,  den  man  daraus  für  die  Sebulzkraft  derBtIladonaa  ber- 
ieten will,  da  er  später  oft  genug  gefunden  hat,  da(s  sehr 
viele  Kinder  und  Erwachsene,  jüngere  Domestiken,  Mütter 
und  Aerste,  die  mit  Scharlachkranken  in  uamittettNHrem  und 
fortgesetztem  Verkehre  standen,  dennoch  versdiont  bliebei^ 
obwohl  sie  jenes  Präservativ  nicht  genommen  hatten.  Dee 
Vertrauen  sar  schüttenden  Kraft  dieses  Mitteb  wurde  aber 
noch  weit  mehr  geschmälert,  durch  die  hier  entscheidende 
Erfahrung,  dafs  mehrere  Kinder,  welche  die  Belladonna  ver- 
schriftsmäfsig  und  längere  Zeit  gebraucht  hatten,  dennoch  von 
der  Krankheit  ergriffen  wurden.  Wie  kann  der  Verfasser  je- 
nes MKtel  hiernach  noch  jetzt  für  ein  Schutzmittel  gegen  das 
Scharlach  halten? 

Ganz  dasselbe  gilt  von  allen  andern  als  Praeservative 
empfohlenen  Mitteln,  und  weder  die  von  Stmt,  iVeninaiiii, 
Struve  und  Andern  desfalls  vorgeschlagenen  Mineralsäii- 
ren,  noch  die  von  BraUwaiie  empfohlene  oxygmrte  Sak- 
säure,  noch  die  von  At^^in  und  HegewUch  gemachten 
Versuche  mit  salzsauren  Dämpfen,  weder  die  Kuhpock^i«  * 
impfung,  noch  die  in  neuem  Zeiten  gerühmte  Anwendung  de«  ^ 
CMors,  noch  die  von  ThmuMs^eu  a  ytwessfalr  erneuerte 
Empfehlung  des  Calomeb  mit  Sulph.  aural.  u.  s.  w.,  haheiii 
sich  in  dieser  Beaehung  in  der  Erfahmn«;  1ii9|Me|!li^^^^ 
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Dm  betle  MUteli  die  Mitthciliing  im  ScharUchi  tu  rtr* 
büteo,  ist,  da  wo  sie  moglidi  iti,  die  Trennung  von  Schar* 
Jachkranken.  Sfe  isl  darum  viel  leichter  bu  bewerkalelligen, 
ala  bei  den  Mas^n,  weil  die  Recepüviläi  fiir  das  Scharlach* 
gift  bei  Weitem  nicht  so  aDgemein  ist  Diese  Art  von  Pro- 
phylaztf  isi  dem  Vertasser  oft  gehingen»  und  wenn  man  dem- 
«eften  auch  entgegnen  kann,  dab  die  solchergestalt  Geschiitsten 
vieUcichi  auch  ohne  jene  Vonicht  frei  geblieben  waren,  so 
bleibi  doch  das  Leistere  immerhin  iweifelhaft,  jenes  aber  ge« 
wifs  und  eben  so  unschädlich,  ab  suverlässig. 

Dahin  geluhi  auch,  dals  die  Kranken  nicht  nur  während 
der  ganten  Dauer  ihrer  Krankheit,  sondern  auch  noch  in  der 
Zeil  der  Reconvalescens,  so  viel  es  thunUch,  alten  unmittelbaren 
und  mittelbaren  Verkehr  mit  Andern  in  aller  Strenge  meiden, 
dafii  sie  keine  Besuche  empfangen,  dals  ihre  Umgebungen  es 
möghchsl  vemmden,  aus  dem  Krankensimmer  wenigstens 
nicht  unmittelbar  in  Berührung  mit  andern  Familiengliedem 
tu  kommen,  und  da(s  namentlich  die  Kinder,  nach  überstan« 
denem  Scharlach,  lucht  tu  früh  in  die  Schule  geschickt  wer- 
den. Eine  sechsw5chentliche  Absonderung  vom  Anfing 
der  Krankhdt  an  gerechnet,  scheint  tu  diesem  Behufe  hinrei- 
chend tu  sein. 

U.  Kur  des  vorhandenen  Scharlachs. 

I)  Behandlung  desselben  nach  seinen  Ursachen, 
Indicatio  causalis.  Es  giebt  keine  gant  genügende!  Das 
Seharlachgift,  aof  dessen  rasche  Entfernung  oder  directe  Ver* 
nicfatung  es  hier  ankommen  mülste,  enttiehi  sich  unserer  Be*^ 
•baehtang.  Wir  kennen  seine  Existent  nur  nach  seinen  Wir- 
kungen, ieine  eigentliche  Natur  ist  uns  .unbekannt.  Wahr« 
aeheinlieh  wird  es  jedoch  nach  den  vorliegenden  häufigen 
Erfahrungen,  dafs  die  Kälte  seinem  ätiologischen  Gedei- 
hen entgegen  vnrkt,  und  seine  intensive  Wirkung  schwächt, 
gleichwie  bei  den  Pocken  und  dem  Typhus,  und  dafs  urage- 
kehrt  Wärme,  Vermehrung  des  Wärmeprocesscs  derScliar- 
lachkranken,  seine  Gewalt  steigert,  seinen  schädlichen  Einflufs 
erhöht.  So  wahr  dies  im  AHgemanen  ist,  so  ist  es  doch 
hoch  nidit  ausgemacht,  wie  weil  die  heilende  und  bessernde 
Knrft  der  KSKe  rädtt,  da  Fälle,  von  anomalem  Scharlach 
häufig  genug  sind,  in  denen  sie  gant  unnüit  bleibt,  und  wie- 
derum amdere,  In  welchen  ihre  Anwendung  sogar  tu  schaden 
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sehten,  da  die  Erfahrung  lehrte,  dafs  in  schweren  Eptdemieen 
sowohl,  als  auch  in  sporadischen  Fällen,  selbst  das  früh  in 
Gebrauch  gezogene  kühle  Verfahren,  durch  die  Lufl,  Bedek- 
kung,  kalte  Begiefsungen  u.  s.  w.  den  Tod  nicht  abwenden 
konnte.  ^ 

Mag  aber  auch  die  Benutzung  der  Wärmeentsiebung 
(Käke)  im  Allgemeinen  noch  so  heilsam  sein,  und  lur  Mil- 
derung der  Intensität  des  Scharlachgifles  beitragen,  vernich- 
ten läfst  nch  dasselbe  nicht  mehr,  wenn  es  einmal  aufgenom- 
men und  assimilirt  worden. 

So  fehlt  uns  mithin  ein  genügends  Moment  zur  Erfül- 
lung dieser  Anzeige,  und  allerdings  fehlt  uns  dadurch  yiA 
V^'ie  viel  glücklicher  würden  wir  sein,  um  wie  viel  ruhiger 
würden  wir  schweren,  bedenklichen  Fällen,  die  so  häufig  je« 
dem  Curverfahren  Trotz  bieten,  entgegen  gehen  können,  wenn 
wir  in  dieser  Beziehung  ein  genügendes  Wissen  erlangt  hälteii. 

2)  Behandlung  der  Krankheit  nach  ihrem  Cha* 
racter,  Indicatio  morbi. 

a)  Kur  des  einfachen  regelmäfsigen  Scharlachs.  Das 
Hauplmoment  der  Scharlachkrankheit,  als  der  Gegenstand  der 
Therapie,  ist  ein  heftiges  Fieber  mit  dem  Character  der 
Synocha;  mit  einem  intensiv  gröfsem  Wärmeentwickelungs- 
procefs,  schon  ursprünglich  mit  Localentzündung  (Angina)  zu- 
sammengesetzt, zu  andern  Entzündungen  der  heftigsten  Art 
(des  Kehlkopfs,  der  Lungen,  der  Hirnhäute  u.  s.  w.)  steti 
geneigt,  mit  Hitze,  Delirien,  rothem  Gesicht,  vollem,  sehr  fre- 
quentem  Pulse,  Angst  und  Unruhe. 

Ein  solcher  Krankheitszustand,  meistens  bei  jugendlichen 
kräftigen  Körpern,, in  den  besten  Jahren  der  Lebensblüth^ 
sich  bildend,  verlangt  '—  nicht  wie  irgend  ane  Theorie, 
sondern  wie  die  Erfahrung  es  zweifelsfreigemacht  —  Küh«- 
lung,  Reizverminderung,  Ableitung  der  Congestion  nach  edlen 
Organen  des  Kopfes  und  der  Brust,  folglich  Antiphlogo- 
sis  nach  Maafsgabe  der  Heftigkeit  des  Fiebers  und  der  das-» 
selbe  characterisirenden  Erscheinungen. 

Kühles  Verhalten,  kühlende  Getränke,  kühlende  Abfiihr* 
mittel,  kalte  Waschungen,  in  wichtigem  Fällen  Aderlässe,  und 
bei  Kindern,  wo  Localentzündungen  drohen  oder  schon  vor- 
handen sind,  Blutegel,  bilden  hier  unsem  wesentlichsten  Heil» 
apparat.     Dazu  kommt  bei  der  Gewifsheit,  daCs  die  Krankheit 
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materieller  Nator  ist,- das  Abwarten  und  Begänstij 
der  Krisen,  Abwarten  der  Hautabschuppung  und  Ausc 
slung,  bei  dar  Zunahme  der  Empfindlichkeit  der  Haut, 
warten  der  Urinsecretion  und  der  Ausleerungen  des  Da 
kanals,  um  die  kritischen  Ausleerungen  tu  vervollständij 
das  vierw^hoitlicfae  Liegen  im  Bette  und  14  Tage  im  2 
ner,  bei  kalter  rauher  Luft  und  ungünstiger  Jahresseit  r 
länger. 

Das  ist  die  durch  die  Eigenthfimlichkei^  der  I 
tur  dieser  Krankbett  uns  sn  ^e  Hand  gegebene  Ansi 
welche  die  Erfahrung  gut  heiCst.  Hierbei  gedeihen  die  F 
sten;  hierbei  werden  am  glücklichsten  <fie  Nachkrankhe 
verhütet  Dies  gilt  von  der  Behandlung  des  norma 
SdiarladiSy  wie  es  sporadisch  und  epidemisch  am  häufig 
vorkommt. 

Der  Verlauf  desselben  ist  häufig  so  einfach  und  lei 
da£s  die  Natur- Tkerapeutik  ausreicht.    Man  schütze 
Kranken  vor  schädlichen  Einflüssen,  welche  den  heilbrinj 
den  öang  der  Krankheit  stören  konnten,  und  die  vollstän« 
ste  Heilung  kömmt  tu  Stande.    Es  giebt  andere  Fälle, 
swar  recht  häufig,   in.  welchen  ein  thätiges   Eingreifen 
mehr  individuaÜsirend  benutst^  unentbehrlich  ist,  um  zum  Z 
su  führen,  und  zwar  so,  dafs  man  gefährliche  Wendun 
leichter  eintreten  sieht,  wenn  dieses  Verfahren  nicht  in 
brauch  gezogen  ist.    Endlich  gab  es  lader  auch  häufige  F 
von  Scharlach  —  meistens  durch   epidemische   Verhältn 
bedingt  --  in  denen  jeder  Kurversuch  fruchtlos  blieb,  so  i 
es  den  Anschein  gewann,  als  wenn  die  Krankheit  manc 
Formen  der  Pest,  des  gelben  Fiebers,  der  Cholera  ähnl 
nur  eine . eigenthümHche  Form  des  Sterbens  bezeichnete, 
dafs  der  Begimi  der  Krankheit  als  Anfang  dieses  unabän< 
lieben  Ausgangs  betrachtet  werden  konnte.     In  der  furch 
fachen  Epidemie  von  1801  war  die^r  traurige  Fall  der 
wohnliche.     Auch  sporadisch  hat  der  Verfasser  dergleic 
Fälle  oft  genug  erlebt. 

Für  die  Kur  des  Scharlachs  in  solchen  Fällen,  d( 
Heilbarkeit  keinem  Zweifel  unterliegt,  hält  der  Verfasser, 
ner  Erfahrung  gemäfs,  das  diätetische  Verhalten  in 
nem  ganzen  Umfange  für  da9  Wichügsle.    Ohne  Arznei  v 
den  Viele  und  leicht  geheilt ;  aber  ohne  ^i^fi_g^;^}?fiß  Vors 
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in  der  Lebensordnung  und  dem  übrigen  VerEalteni  entsiehen 
leichl  Gefahren  und  Nachkrankheüen^  die  während  des  gan- 
zen übrigen  Lebens  fortdauern  können.  Reine  und  küble  Luft, 
leichte  Bedeckung,  reiilose^  kühlende  Getränl^e,  Erhaltung  der 
Secretionen,  besonders  des  Darmkanaib  und  der  Nieren,  Ab« 
Wartung  der  Hautausdünstung  ist  das  Wichtigste  ^  Thera- 
peutik  des  Scharlachs,  wodurch  wir  die  Genesung  befSrdeniy 
Steigerungen  und  Nachkrankheiten  verhüten. 

Die  Kälte  schmt  die  Intensität  der  Seharlackprocesse 
BU  mindern,  die  Wärme  tu  steigern;  die  Käkc  dem  Gedeihen 
der  Seharlachvergiflung  eben  so  entg^en  lu  wirken,  wie  4era 
,  der  Pocken-  und  Typhusvergiftung.  Oft  geftug  sah  der  Ver« 
lasser,  daCi  eki  warmes  Zimmer,  heifse  Oefen,  warme  Be- 
deckung, warme  Gelränke,  leichte  Fälle  wichtiger  m'aehlea, 
Brustbeschwerden,  Kopfschmerzen,  Betäubung,  Delirieii,  A«'* 
genaffectionen  und  vollständige  Entsünduagen  hervorsarufen 
schienen,  von  denen  bei  andern  ähnlichen,  aber  angemessener 
behandelten  Kraqken  tu  derselben  Zeit  keine  Spur  vorhanden 
war,  und  dafs  Steigerungen  der  Art  schnell,  ja  augenblickfick 
wichen,  wenn  man  kake  Luft  sulieb,  kalte  Getränke  reichte, 
das  Zimmer,  selbst  bei  merkBcber  Kälte,  im  Herbst  und  Win- 
ter, nicht  heizen  liefs,  und  bei  heibem  KopCe,  rotiiem  .Gesidhe, 
gerölbelen  Augen  kalte  Umsehläge  über  den  Kopf  in  Gebrauch 
sog.  Der  Verfasser  hat  es  oft  erlebt,  dafs  er,  zuvor  gesunde, 
jetzt  scharlachkranke  Kinder,  bei  zu  warmem  Verhalten,  einer 
lUmmerhitze  von  14  — 16®  R.,  mit  dicken  Federbetten  be«- 
deckt  u.  s.  w.  schon  beim  ersten  Besuche  für  verloren  hd^ 
ten  mufste,  was  der  vorhandene  Sopor,  die  UnflUngkeit  zum 
Schlucken,  die  brennendste  Hitze  der  Haut  und  das  heftigste 
OeCafsfieber  andeuteten,  zu  einer  Zeit,  wo  andere  Kinder  der- 
selbeii  Gegend,  gleich  Anfangs  nach  einem  enIgegengesetatM 
Verfahren  behandelt,  die  leichteste  Art  von  Schmdach  darbo- 
ten, so  gelinde,  dafs  kaum  eine  Arzenei  erfordeitich  war. 

Nicht  selten  traf  es  sich,  dafs  der  Verfasser,  von  eineni 
so  verkehrten  Verfahren  Zeuge,  noch  früh  genug  gerufen, 
dasselbe  schneJl  abstellte,  und  den  Einflufs  eines  kühlen 
Verhaltens,  bei  gleichzeitigem  Gebrauche  angemessener  Keil* 
nuttel,  eintreten  lassen  konnte,  eben  so  schnell  dne  bessere 
Kchtung  des  Genesungsprocesses  herbeifiihren,  und  die  Ret- 
tttwg  bewirken  konnte.  Dgiizedbyic^OOg. 

Die 
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Die  Hinneigung  der  meisten  Schariaefakranken  tum  EnU 
tündÜchtiH  die  Synachaforra  des  Fiebers  empfiehlt  schon 
an  und  fär  sich  den  Gebrauch  kühlender,  reismmdemder,  ab« 
leitender  Mittel,  und  die  materielle  Seite  des  Scharlachs 
verlangt  dies  Verfahren  noefa  dringender.  Ein  reizendes, 
wärmevermehrendes  Verfahren  wu^  bei  der  Kur  einer  ein- 
Cacbeo,  einer  catarrhaliachen,  einer  rheumatischen  Synocha, 
wem  auch  nicht  nützen^  doch  viel  weniger  merUich  schaden, 
und  nicht  so  leicht  bedenkliche  Steigerungen  herbeiführen,  als 
es  bei  dem  Scharlach  unier  der  Form  der  Synocha  ge« 
schdien  wird. 

£in  angemessenes  Heilverfahren  beim  Sckarladi 
in  seiper  gewöhnlichen,  gutartigen,  synochischen  Form,  mit 
dner  mäOsigen  Bräune  und  den  oben  geackiMerten  Krankheits« 
erscheinungen,  ist  folgendes: 

1)  Kühle  Zimmerluft,  selbst  im  Winter  nicht  über 
10— 12%  nach  der  Heftigkeit  des  Fiebers,  nach  der  Stärke 
der  Hitne,  der  ConstituKon  des  Kranken  und  seiner  bisherigen 
Gewohnheii  individualisot,  ist  das  Erste  und  Wichtigste;  aber 
keine  Zugluft,  (die  swar  Einigen  nicht  geschadet  hat,  und 
bdi  den  bösartigen  Pocken,  Typhus  u.  s.  w..  Vielen  genütst 
haben  soll),  deren  Zulassung  bei  der  hier  besonders  stattha- 
bendeo  Empfindlichkek  der  Haut  und  der  Neigung  sur  Was- 
sersucht bedenklich  ist,  und  im  Zeitraum  der  Krisen  und  der 
Reconvalesoeni  oft  genug  geschadet  hat 

Bei  empfindlichen,  weniger  heifsen,  weniger  fiebernden 
Kranke  und  in  noimalen  Fällen  von  Schaiiach  mufs  man, 
iiwial  im  Zettraum  der  Abschuppung,  sur  Zeit  der  Krisen 
und  in  der  Reconvalescens  eine  grölsere  Wärme  sulassen, 
12,  13,  14^,  im  Winter  ein  mälsiges  Einheicen  gestatten,  und 
«wärmere  Bedeckung  erlauben« 

2)  Leichte,  bequeme  Bedeckung,  leichte  Decken 
•der  dünne  Daunendecken,  keine  schwere,  heifse  Federbetten, 
welche  die  Last  der  schon  alkuheifsen  Scharlachkranken  sehr 
vermehren.  Was  würde  eine  kühle  Luft  helfen  bei  solchen 
schweren  Bedeckungen?  Wie  erleichtert  TuUen  sich  die  Kran- 
ken bei  läMem  Verhalten? 

3)  AbCührmiUel.  Kühle,  leicht,  eröffnende,  täglich  ei- 
nige Ausleenu^en  enidende  Abführmittel  sind  von  allen, 
*¥en  dem  Verfasser  versuchten  Arsneimitleki  die  geeignetsiex^ 
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die  Gutartigkeit  der  Krankheit  eu  erhalten,  entnindfiche  Stei- 
gerungen zu  verhüten,  und  schon  begonnene  aussugleichen. 
Es  giebt  in  den  meisten  Fällen  des  gewöhnlichen  Scharbchs 
nichts  Wirksameres,  und  ihr  Gebrauch  ist  von  Anfang  an, 
durch  alle  Stadien  der  Krankheit  hindurch,  und  selbst  noch 
in  der  Reconvalescenz  nicht  zu  vernachlässigen. 

Welcher  Abführmittel  man  sich  zu  diesem  Behufe  be- 
dient, ist  wohl  ziemlich  gleich,  wenn  sie  nur  einige  Male 
täglich  wirken,  und  aus  der  Klasse  der  kählenden  Purganzen 
gewählt  werden,  also  das  Inf.  senn.  c.  tarL  natronat;  Magnes. 
sulphur.;  Ol.  ricini  u.  s.  w. 

Werden  sie  verabsäumt,  und  treten  dauernde  Stuhlver- 
haltungen ein,  so  werden  die  dann  leicht  Plalz  nehmenden 
Steigerungen,  welche  durch  vermehrte  Unruhe,  Angst^  Be- 
klemmungen, DeUrien,  Zunehmen  der  Bräune  u.  s.  w.  sich 
aussprechen,  durch  wiederholte  Abführmittel  am  schnellsten  - 
*  gebessert.  Gewifs  würden  jene  in  diesen  Fällen  verhütet  wor- 
den sein,  wenn  man  gleich  Anfangs  und  während  des  gan- 
zen Verlaufs  des  Scharlachs  deren  Gebrauch  ununterbrochen 
in  der  angegebenen  Weise  fortgesetzt  hätte. 

Wenn  bei  gutartigen  Epidemieen  einzelne  Fälle  traurig 
endigten,  unter  Steigerung  der  Bräune,  Zunehmen  der  Be- 
täubung, pneumonilischerv  Zurällen,  plötzlichem  Rücktritt  des 
Ausschlags  u.  s.  w.,  so  war  die  Vernachlässigung  der  abfuh- 
renden Kurmethode  meistens  vorausgegangen.     Der  spätere 
Nachgebrauch  machte  den  schon  entstandenen    Schaden   oft 
nicht  wieder  gut;  während  da,  wo  ihre  Benutzung  früh  und 
consequent  genug  Statt  gefunden,  solche  Steigerungen  und 
Verschlimmerungen  gar  nicht  eintraten.    Diese  heilsame  Wir^ 
kung  sanfter  Abführungen  im  Scharlach  ist  von  vielen 
Aerzten,  namentlich  auch  von  mehreren  englischen,  dcrrte, 
Hamilton,  WiUan,  Bum$,  anerkannt  und  richtig  gewürdigt 
worden.      In  neuern  Zeilen  hat  Stiegliiz  ihre  Wirksamkeit 
besonders  hervorgehoben,  und  vielleicht  nur  darin  gefehlt,  dafs 
er  sie  zu  allgemein  empfahl.    Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs 
8iieglU%'8  Methode  (Brech-  und  Abführmittel)  nicht  in  allen 
Fällen  passe,   und  nicht  immer  eine  traurige  Wendung  zu 
verhüten  im  Stande  sei.    Auch  nach  des  Verfassers  Erfahrung 
passen  sie  nur  im  normal  verlaufenden  Scharlach,    selbst  in 
iwsen  heftigeren  Graden.     In  den   bösartigsten  Anomaliectf 
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(wie  I.  B.  Krej/sig  me  beschrieb)  halfen  die  Abführungen 
mchls;  aber  auch  die  Reismiltel  blieben  erfolglos.  Schon 
Ungsl  haben  die  bessern  Aerste  anerkannt,  dafis  fortgesetsles, 
sanftes  Abfahren  oft  Eusagte,  und  einen  normalen  Verlauf  des 
Scharlachs  begfinsligte. 

4)  Aderlässe  und  Blutegel.  In  heftigeren  Graden 
des  Synochafiebers,  bei  starken  Congesiionen  des  Blutes  tur 
finisl  und  sum  Kopf,  oder  bei  schon  begonnener  EnisUndung 
des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre,  der  Lungen,  der  Himhäule, 
ist  dn  aligemeiner  Aderlafs  unentbehrlich.  Die  Gegenwart 
des  Aossdüags  hindert  sdne  Anwendung  nicht,  und  der  Ver« 
lanf  der  Krankheit  wird  dadurch  nicht  im  Mindesten  gestört 
Das  gelassene  Mut  giebt  hier  dieselbe  Qualität,  als  bei  «n* 
fachen,  ohne  Aussdilag  bestehenden  Entsündungen,  und  der 
Erfolg  ist  eben  so  günstig.  Im  Gänsen  rind  diese  Fälle  selten 
beim  ersten  Auftreten,  obwohl  rie  bei  kräftigen,  jungen, 
wohlgenährten  Individuen  auch  dann  vorkommen  können« 
Meistens  entstehen  sie  im  Verlauf  der  gutartig  und  einfach 
begonnenen  Krankheit.  Sie  werden  erzeugt  und  begünstigt 
durch  heifse  Zimmer,  schwere  Bedeckung  und  Versäumnifs 
der  ausleerenden  Mittel.  So  fand  es  der  Verfasser  am  häu- 
figsten; spontan  und  gleich  Anfangs  in  dem  Grade  entzünd- 
lich, dafs  ein  Aderlafs  nöthig  gewesen,  viel  seltener.  Es  giebt 
indessen  epidemische  Verhältnisse,  welche  das  ursprüngliche 
Auftreten  entsündlicher  Localaffectionen  der  heftigsten  Art  häu- 
figer begünstigen. 

Die  Blutegel  sind  hier  unschätzbar,  zumal  bei  Kindern, 
wenn  die  Bräune  zunimmt,  Convulsionen  im  Eruptionsstadium 
eintreten,  oder  im  spätem  Verlauf  Sopor,  Betäubung,  grofse 
Angst  und  Unruhe,  Beklemmung,  sehr  beschleunigte  Respi- 
ration, kurz,  Merkmale  einer  drohenden  oder  schon  begönne* 
Ben  Localentsündung.  Man  legt  die  Blutegel  je  nach  den 
Umständen  an  den  Kopf,  die  Schläfen,  den  Hals,  hinter  die 
Ohren,  auf  die  brüst,  und  läfst  sie  reichlich  nachbluten. 

Alle  diese  Zufalle,  selbst  die  Steigerung  der  Bräune,  bei 
der  das  Vermögen  zu  schlingen  fast  ganz  aufhört,  die  Rich- 
tung des  Bluts  zum  Kopfe,  die  Convubionen  im  Verlaufe 
der  Krankheit,  hat  der  V^asser  viel  seltener  wahrgenommen, 
als  ftliher,  seitdem  er  von  den  fortgesetzten  Abführungen  und 
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dem  kühlen  aAÜphlogistischen  Verhalten  einen  al]geu)eineni| 

Gebrauch  machte. 

AndererseiU  ist  es  jedoch  nicht  «u  laugpei»»  d^  bei  brSf-« 
tigen,  übernährten  Kindern,  besonders  im  Wi<iUr»  bei  ein« 
zur  Bildung  entzündlicher  Krankheiten  dispomrenden  Witte- 
rungsconstitution,  jene  gefährlicheren  Steigerungen  in»  Blut* 
und  GeTälssystem  Mch  ohne  therapeutisches  Versehen  v^om^ 
men.  Dann  sind  Blutegel  in  hinreichender  Zahl  und  «dM 
wiederholentlich  gebraucht»  mit  reichlicher  Nachbhilwg,  vem 
trefflicher  Wirkung,  und  kalte  Umschlage,  kalte  Waachwge«» 
kalte  Kopfbegiefsungeni  Calomeij  OL  riciai»  Inf.  aenn^  c«  tart 
natronat.  unteratütaen  ihre  Wurkung,  und  fiibren  4ni  geslM* 
gerten  Krankheitosuatend  zum  normalen  Geleise  niehi  seit« 
«irück.  Dab  die  Einwirkung  einer  kühlen  Zimmerluft  hkk* 
antreten  müsse,  und  das  G^enlth^  Alles  verderben  btonei 
versteht  sich  von  selbst,  ist  aber  leider  vosk  Vielen  mnob  niebl 
recht  gewürdigt. 

Noch  sind  hier  einige  andere  Mittel  w  erwiähnen,  4h 
woU  im  Garnen  überachätat,  au  allgeme«  gerühmt  wcideni 
aber  doch,  zur  gehörigen  Zol  angewandt,  von  groÜMiink  Wertbfi 
sind*    Dahin  gehören: 

a.  Die  Brechmittel  Sie  vermögeA  nacht,  die  ^uage^ 
brochene  Krankheil  au  unterdrücken  oder  sie  gar  zu  verhür 
ten,  und  eben  s#  wenig  den  Soharlaehstoff  als  solchen  dtreeli 
zu  bekämpfen.  Da,  wo  «u&lÜg  eine  matttiell  gafkwim 
Complicalion  Statt  findet,  kann  ihr  rascher  Gebrauch  aUerdinip 
dieselbe  beseitigen.  Der  Verfasser  hat  früher  «0^  vw  den 
Qrechmittehi  Gebrauch  geaaacht,  aber  eine  beeond««»  hri^ 
aame,  den  Gang  der  Krankheit  begünstigende  Wirkwn  M 
davon  wahrnehmen  können,  und  die  Wiiiaanikeil  dee  f«rtg9^ 
setzten  Abfuhrens  konnte  in  keinem  Fallt  dadinrch  ereelzt  weih 
den.  Bei  der  gewöhnlichen  Form  von  SobarUebbriiMney  im 
Mandeln  und  des  Zäpfchens  ist  ihre  Anwendung  vo»  keiiief 
wesentlichen  Wirkung;  es  bldbt  wie  es  w«n  Da  ihv  Gf-j 
brauch ,  wo  er  nichts  entscheidet,  lästig  kk^  und  die  genann- 
ten Mittel  in  den  gewöhnhchen  Fällen  gutartig  ^rnoefawclMft 
Form  völlig  genügen,  ao  kam  ihre  Anwendung  ohna  attet 
Nachtheil  unterbleiben.  Aaderer^ejte  verdifMn,  di«  wairoti 
Empfehlungen  ihres  Gebrauchs  bei  der  brandigen  BrSnn^ 
bei  grofcer  Anschwellung  des  Halses,   Eingenommenheit  dea 
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C«I>fe6,  geileigeiter  Aogst,  erschwertem  Sprechen,  und  selbst 
Ihre  WiedetMung,  wbräber  sich  Cmllem,  Ciark^  JoAimIom 
«nd  bwwiJwii  PTüA^rimg  ausgesprochen,  alle  Beachtung. 

b.  Mercur,  besonders  Calomei.  ffiurAmw,  Wäkerimg, 
JKitkhmdf  XusA  u.s.w*,  haben  dies  Mittel  .sehr  empfohlen.  Von 
fBnigen  ist  es  sogar  ffir  eia  specifisches  Gegengift  des  Schar* 
lachs  geiuAen  worden,  was  es  gewifs  nicht  ist.  Beim  ent« 
idadKdien  ^Miariach,  wo  £e  edlem  Organe  ei^ffen  werden, 
Ist  es,  fieben  den  aHgemeinen  und  drüichen  Blutenttiehungen 
back  aBgetnMieB  Erfahrungen,  von  grofsem  Nulsen.  In  den 
goBndumi  gutat^geren  FlUlen  ist  es  entbehriich,  und  sein  Mifs- 
braudl  locht  naehtheilig.  Bei  typhösen  Verbindungen  des 
Aohsfrfaidis  haben  es  Einige  besonders  gerühmt,  s.  B.  Hn/e* 
fand,  md  selbst  MCreysig  hat  rieh  gunstig  darüber  aus- 
fssprodiefi.  Aber  in  recht  vielen  Fällen  dieser  Art  war  Al- 
les vergeblich,  und  wenn  einzelne  Beobachtungen  einen  gün- 
stigen Ausgang  bezeugen,  so  folgt  darsus  nichts  für  die  Un- 
efitbehrlkhlteit  des  Mercure,  weil  andere  Mittel,  Rmmittel 
Hosdios,  Osaipher,  Vesicatorien  u.  s.  w.  su gleich  gebraucht 
Wvrden.  Vergeblich  rieht  man  sich  nach  befriedigenden  Er- 
lahrungen  um,  weldie  äne  entscheidende,  heilsame  Wirkung 
dies^  Ifitlels  in  den  bedenkHchsten  Fällen  von  Scharlach  nach* 
weisen  könnten.  «Die  meisten  Kranken  starben,  und  die  nicht 
starben,  hatten  eine  Reihe  von  Mitteln  nebenher  gebraucht. 
Was  Mgt  daraus  für  die  heilsame  Wirkung  des  Mercurs?  — 

t.  Diaphoretica,  theUs  mildere,  kühlende,  zu  den* an* 
tipMogistischen  Mitteln  gerechnete,  Vmum  stib.,  Liq.  ammon. 
acet,  Camphor  in.  sehr  kleinen  Gaben,  oder  stärkere,  reizende, 
die  G^ifsthätigkeit  zugleich  erhöhende,  schweifstreibende  Mit- 
lei, Sudorifera,  Alexipharmaca.  Früher  herrschend  gewesenen 
GruttdsStsen  gemäfs,  sollte  das  Gift  des  Scharlachs  durch  die 
Haot  ausgescUeden  werden,  und  dazu  sollten  die  Schweifs 
treibenden  Mittel  dienen.  Die  Natur  sollte  durch  diese 
•fiUel  unleirtfiUl,  dit  Eruption  vervollständigt,  die  Haulkrisen 
kriK^  befördert  werden.  Diese  mit  der  Natur  der  Krankheit 
in  offeiAarem  Widerspruch  stehende  Ansicht  früherer  Zeiten 
ist  längst  afufgegeben  worden,  und  die  Erfehrung  hat  je  län- 
ger, je  mehr  es  dargethan,  dafs  stark  reizende  Diaphoretica 
das  «Ladies  meistens  schon  selir  lebhafte  Gefäfsfieber  ver« 
rndven^  den  Proceft  der  innem  Wärmeerzeugung  erhöhen» 
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Bluicofigeslionen  erzeugen,  und  häufig  schaden^  während  ^ 
fast  entgegengesetztes  Verhalten,  Kühlung,  Ableitung  von 
aufsen  nach  innen,  von  der  Haut  zum  Dannkanal,  den 
normalen  Verlauf  am  besten  begünstigt,  und  die  hier  so  oft 
entscheidende  Naturtherapeutik  unterstützt.  Es  gab  zu  allen 
Zeiten  so  kräAige  Individuen,  die,  wenn  sie  am  normalen 
Scharlach  litten,  auch  unnütze  und  rebtiv  schädliche  Mittel, 
ohne  merkKchen  Nachtheil  ertrugen.  Ist  nun  der]  endiicfae 
Erfolg  eines  hierbei  versuchten  Heilmitteis  günstig,  so  folgt 
daraus  nichts  für  die  Heilsamkeit  desselben,  da  eine  Menge 
anderer  ähnlicher  Scharlachkranker,  auch  ohne  dies  Verfahren, 
eben  so  gut  und  noch  besser  gedeihen.  Camphor  in  gröCsem 
Gaben,  Opiate  als  Sudorifica,  Liq.  C  C.  succ  sonst  s^  be* 
hebt,  sind  in  der  Regel  keine  Scharlachmiltd,  vielmehr  ent^ 
behrlich,  und  in  vielen,  [einfach  verlaufenden,  synochischen 
Fällen  schädlich. 

Was  die  milderen  Diaphoretica,  Flor,  sambuc,  Liq.  am- 
raon,  acet.,  die  Antimonialia  betrifi),  durch  die  man  die  Rich- 
tung der  Säfte  zur  Peripherie  befördern,  die  Eruption  vervoll« 
ständigen,  den  Ausschlag  auf  der  Haut  fixiren  will,  so  giebt 
der  regelmäfsige  Verlauf  des  Scharlachs  uns  eine  solche  Heil- 
anzeige nicht,  da  das,  was  wir  beabsichtigten,  von  selbst  er- 
folgt, und  mehr  noch  bisweilen,  als  gut  43t  So  thun  wir 
hiermit  meistens  etwas  ganz  Unnützes,  was  leicht  an's  Schäd- 
Kche  streift,  und  darin  übergeht.  Es  steht  eriahrungsmäfsig 
fest  7  dafs  die  synochische  Scharlachkrankheit  zur  Erhaltung 
ihres  normalen  Verlaufs  der  Anwendung  der  Diaphoretica 
nicht  bedarf. 

d.  Säuren,  Salz-,  Schwefel-,  Phosphor-  und  Weinstdn- 
säure  sind  hiervon  Manchen  für  specifisch  gehalten,  und|mehr 
gelobt  worden,  ab  sie  es  verdienen.  Ein  Gegengift  des  Schar- 
lachstoffes  geben  sie  nicht  ab;  die  Flüchtigkeit  und  Verän- 
derlichkeit des  Verlaufs  mancher  Fälle  heben  sie  nicht  auf, 
metastatischen  Richtungen  und  verderblichen  Nachkrankheitea 
beugen  ne  nicht  vor;  kurz,  was  man  von  ihrem  Gebrauch« 
erwartet  hat,  leisten  sie  nicht.  Bei  der  Scarlatina  nervose- 
putrida,.petechizaiis  mit  starken  Hämorrhagieen,  Angina  gan- 
graenosa mögen  sie  in  angemessener  Verdünnung  auch  fer- 
ner in  Gebrauch  kommen,  aber  mdstens  wird  dies,  wie  bis- 
her, auch  künftig  ohne  Erfolg  geschehen. 
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Ihre  Verbinduiig  mit  vielem  Wasser  und  Zucktf,  iml 
•cbleimigen  Zusätsen,  kann  als  angenehmea  und  erquickendes 
Gelränk  bei  greiser  HiUe  und  lebhaftem  Fieber  wohl  benuUI 
werden,  wenn  gelindere  Grade  der  Bräune  das  Schlucken 
derselben  nicht  su  sehr  erschweren.  Aber  sie  fiir  HeilmiU 
iel  im  Scbariadl^|||i  hallen,  dasu  berechtigt  uns  keine  wahre 
Erfahrung..  Eben  so  wenig  ist  dies  vom  Chlor  su  behaup- 
ten, dem  man  in  neuern  Zeiten  mancherlei  Tugenden  un- 
verdient  tugescfarieben,  anderen  wirklich  modern  gewordenen 
Mittebi  ähnlich,  weil  manche  Scharlachkranke  einen  glOckli- 
dien  Ausgang  erreichten,  welche  ne  wahrscheinlich  mehr 
den  Bemühungen  der  Naturkraft,  als  den  gleichseitig  in  Ge- 
brauch, gesogenm  Arsneimittehi,  s.  B.  den  Säuren,  dem  Chlor 
u.  s.  w.  verdankten. 

b)  Kur  des  anomalen  Scharlachs. 

Welche  Anomalieen  kommen  in  der  Erfahrung  am 
häufigsten,  vor,  und  wie  sollen  sie  bebandelt  werden?  — 

aa.  Anoinalieen  des  fieberhaften  Allgemeinleidens;  ner- 
vöse und  faulige  Beschaffenheit,  Typhus  scarlatino- 
sus,  nervöse -putridus. 

Es  ist  di^  diejenige  bösartige  Form  des  Scharlachs,  mit 
bald  eintretendem  Verfall  der  Kräfte,  Urandnagung,  Blulauflö- 
simg,  Petechien  u.  s.  w.,  gegen  welche  die  Aente  bisher 
keine  su  verlässige  Heilmethode  kannten,  welche  sie  mit  der 
Hoffnung,  die  Mehrzahl  der  Erkrankten  dadurch  retten  su 
können,  angewandt  hätten. 

Kalte  Waschungen  mit  Wasser,  Wein  und  Weinessig, 
kalte  Uebergie&ungen  und  Stunbäder  sind  hier  in  der  Re- 
gel ohne  entscheidenden  Erfolg  versucht  worden.  Die  Mi- 
nerabäuren,  das  Chlor,  haben  eben  so  wenig  genütst.  Cam- 
phor,  Moschus,  Opium,  Serpentaria,  China  (besonders  von 
den  Engländern  viel  versucht),  Vesicatoria  und  Sinapismen, 
kräftige  aromatische  Waschungen,  Einreibungen  und  Bäder 
sind  häufig  und  ohne  allen  Erfolg  angewandt  worden.  Am 
häufigsten  war  ein  schnelles,  unerwartetes  Sterben  das  trau- 
rige Loos  der  Kraken.  Der  Heilplan,  noch  so  rasch  ent* 
worfen,  konnte  häufig  nicht  sur  Ausfiihrung  kommen,  da  der 
Tod  keine  Zeit  dasu  vergönnte.  Und  selbst  bei  langsamerm, 
emem  einfachen,  bösartigen  Typhusfieb^r  ähnlichem  Verlaufe 
1^  es  aicbt  bf  sser, 
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.  bb.  Gehirnaffcciion.  Eine  gelinde  Hirnreiiung  findet 
neh  auch  in  den  beslen  F&Ucn,  wird  aber  bei  dem  oben  an- 
gegebenen Hwlverfahren  leicht  gehoben.  Nichl  io  dM  Utr 
vorkommenden  Anomalieen:  Betäubung,  Sopor,  stille  De* 
lirien,  Raecn,  dauernde  Bewufettosigkcit,  bei  heMgem  Kbptai 
der  CaroÜden,  elarkcr  HiUe  des  ganzen  Kofif»  und  lebhafteoi 
Geßfsfieber.  Hier  findet  ein  Zustand  heftiger  Hamreiiiing 
Stott,  der  grefse  Gefahr  bringt,  derMeningi^  und  Encephali-  . 
tis  sehr  nahe  steht,  und  auch  leidil  darin  übergeht,  wenn 
nichl,  wie  es  leider  oft  der  FaU  war,  der  Tod  schon  früher 
die  traurige  $cene  beschUefBt. 

Aderlässe  bei  Erwachsenen,  reichlicher  Gebrauch  der 
Blutegel,  besonders  bei  Kindern;  Calomel  in  gro&en  Ga- 
ben, Vesicaloria,  Cauterium  actuale  im  Nacken,  eiskalte  Kopf- 
Überschläge,  kalte  Waschungen  und  kr^g  angewandte  kalte 
Slursbäder,  Douchen  sind  hier  die  besten  Mittel. 

Die  von  CStrrie,  Baieman^  Kolhamy  und  Andern  «i  all- 
gemein empfohlenen  Stursbäder  und  UebergielsungeB  sind 
bei  der  Behandlung  des  normalen  Scharlachs  gewüs  nicfat  n«ting, 
und  können  leicht  schaden.  Ihr  Gebrauch  ist  oft  «ut  Schwit* 
rigkeiten  verbunden,  den  Meisten  schreckhaft,  und  ihre  ange- 
messene Anwendung  bedingt  ein  geübtes,  technisches  Verfah* 
ren.  Warum  sollte  man  wohl  ein  für  Viele  so  abschrecken- 
des Verfahren  in  Anwendung  setsen,  wo  es  gar  nicht  nötfaig 
iit?  —  Hier  aber»  bei  so  gesteigertem  Hirnloiden, 
sind  sie  gans  an  ihrem  Platze!  Das  wesenthcbe  Auf- 
forderungsmoment  tu  ihrer  Anwendung  war  dem  Verfasser 
stets  das  tiefe  Ergriffensein  des  Gehirns,  mit  Meningitis  nahe 
verwandt,  wo  ein  kräftiges  Erschütterungsmittel,  mit  rascher, 
starker  Entsiehung  der  Hitse,  entscheidend  wirl^en  kann. 
Eben  jene  trefflich  starke  Einwukung,  welche  bei  Behandlung 
des  Typhus  so  oft  entscheiden  half  und  rettete,  machte  sich 
audi  hier  geltend.  Das  Gehirn  vrird  dadurch  von  seiner  ge^ 
fehrvollen  Betäubung  befreit,  und  der  drohende  Schlagfluls  ver- 
hütet Dies  Ifittel  rettet,  wenn  es  überhaupt  nodi  möglich  ist; 
man  wende  es  täglich  2— 3mal  an,  selbst  in  trockene  Wanne; 
man  ndune  eiskaltes  Wasser,  und  lasse  tüchtige  Frielioaea 
nach  dem  Bade  darauf  folgen.  Mm  lasse  sich  nidit  abschrek- 
ken,  von  sdnem  erneuerten  Gebraodie,  wenn  seine  Wirkun- 
gen:   Wiederkehr  des  Bewufstseins,  Abnahme  des  Sopor'i 
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FäU^beü  Ml  «rtvroHw»  Aünderang  der  KüffiKhwüre,  AoCiogt 
Dichi  lange  vorhaken«  Man  wiederlMle  vielmehr  das  kahe 
Sturzbad,  neben  dem  Gebrauch  der  Eiskappe,  der  Btwlegel, 
der  AUiihnmgeo,  der  Hauiretse;  aber  rasch,  ceergiach  und 
consecftient,  und  um  so  eher  isl  noch-RetUiiig  mi^Kch,  je  wt« 
niger  Bferiunale  fauliger  EnlmiKhung  und  bq^onnener  Lab« 
mung  wahrgenommen  werden. 

ce.  Angina.  Der  gewöhnliebe,  gdindere  Grad  der  Schar- 
itfchbräone  madit  auf  den  Gebrauch  entscheidender  Local* 
mtUel  keinen  Anspruch.  Reinigende  Mundwässer,  Ausspälen 
und  Verdiinnen  des  sähen  Schleimes  und  Speichels  durch 
warmM  Wasser,  Fhederthee  mi(  Müch  und  Rosenhonig  sind 
genügend.  Das  Gurgeln  mit  diesen  und  anderen  Flüssig- 
keüen  ist  fir  (Ke  Meisten  angreifend  und  beschwerlich,  reisi 
die  enUnndetoi  Tbeile  Das  Ausspriiaen  isi  hier  viel  bes* 
ser,  und  brangt  grofse  Erleichterung.  In  setur  leichten  Fallen 
ist  das  blelse  Ausspülen  hinreichend,  und  der  Verfasser  hat 
oft  milde,  schleiange  Gelränke,  selbst  sehr  verdünntes,  küh* 
les  Bierwasaer,  was  beim  Schlucken  gar  nicht  brennt,  trink» 
lassen.  Wo  hingegen  diese  Localsffection  anomale  Steige- 
rungen und  Beschwerden  eingeht,  da  ist  eine  Abänderung 
der  Behandfamg  ndthig,   und  twar  verschiedener  Art 

Zuweilen  nimmt  £e  EnUündung  rasch  lu,  wird  intensiver, 
und  geht  nach  Art  anderer  Bräunen  schnell  in  partielle  Eiterung 
aber.  Es  bilden  sich  Abscesse;  sie  öffnen  sieh,  und  verheilen 
bald  ohne  alle  Folgen.  Die  Eiterung  erfolgt  meistens  so 
rasch,  dals  unsere  Bemühungen,  die  Entxundung  au  xerthei* 
len,  SU  spät  kommen.  Der  schnell  xu  Stande  gekommene 
Abscefs  öffnet  sich  von  selbst,  oder  nach  einem  Brechmittd, 
oder  wird  mittebt  des  Pharyngotoms  geöffnet  Zuweilen  lei- 
det der  Kranke,  die  es  dazu  kommt,  an  heftigen  Sehmersen, 
^gst.  Würgen,  und  kann  fast  nicht  mehr  schlucken.  Sobald 
der  Abscels  geöffiiet,  und  ein  reichlicher,  blutiger  Eiter  aus* 
geflossen  ist,  tritt  schnell  «ne  grofse  Erleichterung  ein,  und 
Angst  und  Unruhe  «nd  vorüber. 

Ist  die  Bräune  so  heftig,  dafo  der  Kranke  gar  nicht 
mehr  scMucken  kann,  imd  beim  Versuch  daau,  Alles  nur 
Nase  wieder  herauskommt,  wobei  die  Angst  und  Unruhe  un- 
etlräglidi,  und  das  Fkber  sehr  lebhaft  sind,  oder  hat  sich 
die  EsMkuiamg  iiber  den  Kehlkopf,  die  Luftröhre  ver«^ 
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breitet,  dann  ist  eine  eingreifende,  antiphlogistische 
Behandkmg  nicht  bbb  unerläfslich ,  sondern  auch  so  rasch 
als  möglich  erforderlich  ^  wenn  der  Kranke  nicht  erttickan, 
odm*  in  Phlhisis  pharyngea  et  laryngea  verfallen  aolL  Schleu- 
nige und  reichliche  Aderlässe,  Blutegel  in  genügen- 
der Menge,  und  den  Umständen  nach  wiederholt,  Caloknel 
mit  Mercurialeinreibungen  in  Verbindung,  Vesicatoria,  Sina* 
ptsmen  u.  s.  w.  sind  hier  an  ihrem  Orte,  und  müssen  eben 
so  schnell  benufaU  werden,  wie  bei  der  einfachen  Laryngitis 
und  Bronchitis  ohne  Scharlach. 

Tritt  endlich  die  Bräune  unter  der  bösartigen  Form  der 
gangraenosa  auf,  so  ist  die  Gefahr  noch  dringender. 

Hier  ist  es  vor  allen  Dingen  nöthig,  den  Zustand  des 
mnem  Halses,  der  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  sehr 
abweicht,  genau  und  bei  vollem  Uchte  su  untersuchen,  um  et« 
wenige  Veränderungen  schnell  zu  erkennen,  und  das  Heil<> 
verfahren  bei  Zeiten  su  modificiren.  Diese  Untersuchung 
mu(s  seitig  genug  angestellt  und  oft  wiederholt  werden,  da 
die  Verschlimmerungen  meist  sehr  rasch  eintreten,  und  die 
anscheinend  beste  Hülfe  hier  nicht  selten  %\x  spat  kommt 
Bei  der  ersten  Spur  des  Brandes  gebe  man  ein  Brechmit- 
tel aus  Rad.  ipecac  ohne  Brechweinstein,  der  hier  leicht  ein 
starkes  Purgiren  erregt,  und  dadurch  leicht  schadet.  Das 
Erbrechen  hat  im  ersten  Beginnen  dieses  gefährlichen  Zu- 
Standes  öfters  genütit,  und  sur  Verhütung  der  Steigerung 
der  örtlichen  Metamorphose  beigetragen,  ist  aber  auch  woM 
oft  tu  spät  gekommen,  und  hat  alsdann  eine  traurige  Wen* 
düng  nicht  verhüten  können. 

Andere,  %.  B.  einige  englische  Aerste  von  Ruf,  haben, 
sumal  bei  der  Verbindung  dieser  bösartigen  Bräune  mit  ty* 
phösem  Fieber,  von  der  China  das  m^te  erwartet,  mit 
Säuren,  Camphor,  Moschus,  Opium,  in  neuerer  Zeit  mit 
Chlor.  Der  Verfasser  kann,  seinen  Erfahrungen  sufolge,  die« 
sen  Empfehlungen  nicht  das  Wort  reden;  der  Ausgang  war 
meistens  unglücklich,  das  Schlucken  vieler  Armeen  in  der 
Kegel  gar  nicht  mö^ch,  der  Gang  su  rasch,  und  die  allge- 
meine Erschöpfung  und  Lähmung  erfolgten  su  bald. 

Andere  haben  mit  Recht  einen  Werth  auf  eine  thätige 
Anwendung  reinigender  und  reiz^ider  äufserer  Afittel  ge- 
setat,  und  man  kann  nicht  läugnen,  daCi  si^  wweil»  wirk* 
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üMii,  ja  «lichiedeii  relte&d  waren,  und  dedialb  gawM«  nie 
vemuml  werden  ioUten. 

Die  Tinct  capöci,  conirajarvae,  myrthaei  die  verdünnte 
Sab-  und  Hoisei^gBäure,  Chlor,  China  ftuin  Gurgeb,  Ein- 
spritaen,  Pinseln,  hiufig  eilig  und  ihäiig  benutsl,  sind  hierin 
einleben  Fallen  von  vortrefflicher  Wirkung  gewesen. 

dd.  Wasaersucht.  Die  geringeren  Grade  ddemalöser 
Anscfawdfaing,  die  selbst  bei  der  gröfsten  Vorsicht  nicht  im- 
jner  verbötet  werden  können,  verschwinden  in  der  Regel  von 
selbst  wieder  oder  bei  angemessener  diätetischer  Behandlung. 

Viel  wichtiger  und  gefahrlicher  ist  die  fieberhafte 
Wassersucht,  die  hlufig  genug  durch  Störung  der  Krisen, 
nach  Erkältungen,  Diätfehlem,  Gemüthsbev^egungen  eintrilti 
und  leicht  und  schnell,  in  Wassersucht  der  innem  Höhlen 
übergehen  kann. 

Schon  der  Hydrops  cellulosus  acutus  ist  gerähriich 
genug!  Man  wende  ungesäumt  Calomel,  Tart.  depurat  und 
boraxat,  Kali  nitr.,  Digitalis,  Frictionen  dagegto  an.  Bei 
drohender  oder  schon  begonnener  Localentsündung,  auf  die 
man  siets  ein  wachsames  Auge  haben  muüi,  lasse  man  aur 
Ad^,  oder  siehe  hei  Kindern  Blutegel  rasch  und  hinreichend 
in  Gebrauch.  Gelingt  es  durch  schnelle  Steigerung  der  ver- 
minderten Secretionen  die  hydropische  Bildung  in  innem 
Höhlen  lu  verhüten,  so  ist  noch  Rettung  möglich. 

Am  gefahrvollsten  ht  der  hydropische  Ausgang  der 
schnell  enistehenden  entzündlichen  Zustände  der  Him- 
häule,  des  Hersbeulels,  des  Rippenfells,  der  Bauchhaut,  der 
Arterien,  der  unter  der  Form  des  Hydrops  cerebri,  des  Hydro- 
thorax,  des  Ascites  acutus  so  rasch  Plats  nehmen,  und  sum 
tödlichen  Ausgange  fuhren  kann. 

Das  thätigste  und  eingreifendste  Heilverfahren  dagegen 
ist  in  der  Regel  ohne  Nutzen  geblieben.  Gelungene  Heilun- 
gen solcher  Zustände  gehören  zu  den  seltensten  Ausnahmen, 
da  der  Verlauf  unbeschreiblich  kurz  ist.  Kranke,  die  am 
Abend  zuvor  keine  wahrnehmbare  Abweichung  von  der  re- 
gelmäfsigen  Form  darboten,  versanken  in  der  Nacht  in  sol- 
chen Zustand,  und  waren  den  Morgen  darauf  schon  todt!  — 

Man  hat  auf  verschiedenen  Wegen  ihre  Heilung  ver- 
sucht, aber  keine  Curmethode  gefunden,  die  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit Rettung  verspräche.  Selbst  hei  den  Erscheinungen 
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eines  leUurfUm  Syaodüfiebev«  angewaaAe^^AgMitfaie  Md  6ii- 
Hebe  BlutenUiehungen,  Calomel  in  ürnttm  md  grofiMm  Ga- 
ben, Digitdw,  kiftlende,  abfittfarende  und  diiirtlwck  wklcende 
Sabe  konnten  in  dar  Regel  den  verderblich  raschen  VerUtf 
Üeser  entsündbchen  Wassersudit  nicht  hemmen,  ßn  reiien- 
des  Verfahren  bei  vermmdeiier  Wärme,  aehwachem,  kleinem 
häufigem  Puls«,  Krämpfen,  NervensuföUen,  Epilepsie  u.  s.  w. 
Moschus,  Castoreum,  Opium,  Liq.  C.  C.  suocin.,  Vencateria, 
Sinapismen,  Fridionen  aller  Art  blieben  unnttts.  Ob  in  den 
äufsersi  seltenen  FäBen,  in  v^ekhen  gegen  EWaiten  der  To4 
nicht  PlaU  nahaa,  £e  Kunst  des  Arxtfs  und  seine  Mittel  datu 
beigeU'agen,  bleibt  gani  aweifelbafti  da  dieselben  Millel  so  oft 
gar  nicto  vermoditen!  — 

3)  Behandlung  nach  den  Symptomen^  Indicalie 
symptomatica. 

Die  ErfOUttBg  dieser  Heilanieige  fiillt  inim  Theil  mit 
der  der  vorigen  susaMmen,  da  mandie  der  bedenkltobereaa 
Symptome' eten  zu  den  Anomalieen  des  Scharlachs  ge« 
httren,  wie  s.  B.  £e  heftigeren  Grade  der  Bifune,  ^  hefti^ 
gern  Delirien,  der  Sopor  u.  s«  w. 

Hierher  gehSren  noch: 

1.  Das  Nasenbluten,  EpiataxiB.  Oft  ist  dasselbe  wabr^ 
tiaft  kritisch  und  das  suvor  s^r  leUialte  Gefffsfieber,  die  Metk«- 
male  von  entaündKcher  Himreiiung  werden  dadurch  gemMeri 
Es  kann  aber  auch  su  copiös  werdeA,  und  durch  ErsohSpfung 
Gefahr  bringen.  Alsdann  müssen  wir  es  durch  kalte  Um- 
schläge um  den  Kopf,  durdi  Einspritiungen  in  Se  Nase, 
durch  Tampons  und  dergleichen  lu  stopfen  suchen. 

2.  Der  Durchfall.  Eine  mäfsige  Diarrhöe  kann  beim 
enlxundlichen  Scharlach  heilsam  werden,  und  datf  dann  nidht 
unterdrückt  werden.  Wird  dieselbe  jedoch  heMg  und  anhal- 
tend, nehmen  die  schon  gesunkenen  Kräfte  schn^  dabei  ab, 
ist  der  Puls  klein  und  firequent,  hat  das  Gefäfsfieber  den  Cha- 
rakter des  Typhus  oder  gar  der  Febr.  nervosa  putiida,  so 
mtissen  wir  sie  durch  MucSaginosa,  nach  den  Umständen 
mit  und  ohne  Opium,  durch  Injectionen  von  Amylumi  durok 
warme  aromatische  Umschläge  über  den  Leib  W  hemmen 
swhen,  da  sie  leicht  lebensgefährlich  wird. 

Behandlung  der  tteconvale$cen«. 
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Viele,  ja  die  meUlen  Nacfakrankheiten,  werden  verhUlet 
durch  die  hi^  deppeli  wichtige  therapeutische  Prophyhuus« 
Maa  lasse  jedea  ScharUchkraukeii  vier  Wochen  im  Bette 
und  iwei  Wochen  nachher  im  Zimmer.    Bei  schwächlichen» 
scrophulosen  Kindern»  bei  langsam  verlaufender  Abschuppung, 
Neigung  xum  Oedem  oder  schon  begonnenem,  ist  ein  noch 
längerer  SchuU  vor  einer  rauhen,  kalten,  feuditea  und  stür- 
mischen freien  Luft,  vrie  si#  bei  ungünstiger  Jahreszeit  vor« 
kommt,  nöthig.    Mancher  hält  diese  Vorsicht  fär  übertrieben, 
fiiv  unnölfaig;  man  stütot  sich  auf  Beispiele  bei  geringen  Leu- 
ten, bei  Landleuten   ohne  ärttUche  Aufsicht,  denen  es  gut 
gin«;,  obwohl  sie  das  Belt  schnell  verhessen,  sich  früh  der 
freien  Luft  ausselaten,  und  ihren  ländUchen  Geschäften  nach^ 
gingen.    Bei  genauer  Nachforschui^  findet  man  aber  gmide 
bei  dieser  Klasse  von  Kranken  jene   Nachkrankheiten   gar 
nicht  selten,  Augen-,  Ohren-,  Knochenkrankheiten  und  an- 
dere schwere  Uebel,  welche  einer  vernachlässigten  Behend- 
hmg  des  Scharlachs  (so  wie  nach  Pocken  und  Masern)  ihre 
Entstehung  verdanken;   so  wie  hm  einigermalsen  wichtigen 
fipideinieen,    TodesTäile,    auf    dem    Lande    häufiger    vor- 
koBUMn,    wie    in   $tädlen,    wo   ärstliche  Aufsicht  leichter 
getai4ei^  und  die  nöthige  Abwertung  der  Reconvalesceniaeit 
dringeivl  empfohlen  und  besser   befolgt  wird.     Andererseits 
sind  die  Kinder  der  Landleute  in  der  Regel  kräftiger  und  fe- 
sler,  an  die  Veränderungen  der  Atmosphäre  und  deren  Ein- 
fläsae  gewöhnter,  und  daher  auch  weniger  empTäi^lich  für 
Krankhestsfaildungen,  die  ihren  Ursprung  darin  finden.    Soä* 
ten  mithin  bei  jenfsr  Klasse  von  Individuen  die  grofsen  Vor- 
nchtamateegeh»,  tu  deren  Empfehlung  die  Aerste  sich  ver- 
pfliehtei  iöhkn^  nicht  selten  ohne  deutliche  Nachtheile  unter« 
Uc&beA,  u»  hebt  das  die  Nothwendigkeü  jener  Vorsicht  gewifs 
mcht  auf. 

Der  Verfasser  hat  stets  mit  Fsstigheit  darauf  gehalten, 
und  mch  dabü  wohlbefunden.  Dei  Verlauf  der  Krankheit 
faebaupM  dann  besser  die  ihm  angewiesene  Norm  3  gefahr- 
liebe Richtungen  und  Wendungen  werden  sicherer  verhütet, 
und  die  Reconvaleacehs  verläuft  ohne  Nachkraukheiten. 

Der  Zeitraum  der  Reconvalescens  verlangt  eine 
gemälsigte  Fortsetzung  der  HeihniHel,  mit  Verhütung  ihres 
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Mifsbrauchs  und  allinäliger  Verminderung  der  Benutsung  der 

Kälte  als  Milderungsmittels  des  Scharlachgiftes. 

Sanfte  Beförderung  der  Leibesöffnung,  da  wo  sie  siockl, 
und  der  Nachhülfe  bedarf,  sorgrältige  Bedeckung  der  Haut, 
vorsichtige  Erneuerung  der  Zimmerluft  bei  ungünstiger  Jahres« 
seh,  sind  hier  die  wichtigsten  Punkte,  nächstdem  eine  be- 
schränkte Diät,  bei  Vermeidung  solider,  consislenter,  nahrhaf- 
ter Speisen  und  die  Oenutiung  flüssiger,  rei&loser  Nahrung. 
Das  EU  Wenig  wird  hier  Niemandem  schaden,  das  zu  Viel 
eher,  wie  es  zum  grofsen  Nachtheil  der  Kranken  schon  oft 
genug  vorgekommen. 

Dieselbe  Vorsicht  übe  man  beim  Wechsel  der  Bett- 
und  Leibwäsche:  wenn  Reinlichkeit  und  Gewöhnung  es 
verlangen,  recht  gewärmt  und  trocken,  nicht  zu  früh  wäh- 
rend der  Abschuppung,  wo  Störung  der  Hautkrisen  so  leicht 
möglich  sind.  Ein  fortdauerndes  Wohlbefinden  des  Kranken 
darf  uns  nicht  dreist  machen,  und  gestattet  niemals,  darauf 
zu  trotzen.  Geistige  Schädlichkeiten,  Schrecken,  leb- 
hafte, freudige  Aufregungen,  Unruhe  in  der  Umgebung  u.  s.  w. 
müssen  sorgfältig  vermieden  werden,  verderben  die  Nächte, 
greifen  die  Nerven  an,  können  Krämpfe  und  gefahrvolle  Zu- 
stände herbeifuhren.  Der  Verfasser  hat  dergleichen  Folgen 
oft  erlebt,  und  es  ist  ihm  vorgekommen,  als  ob  die  nervöse 
EmpfängKchkeit  durch  das  eben  überstandene  Scharlach* 
fieber  mehr  gesteigert  würde,  als  durch  die  meisten  andern 
Fieber.  Wenn  häusliche  Verhältnisse  es  gestatten,  so  läfst  der 
Verfasser  gern  nach  6  Wochen  einige  lauwarme  Reinigungs- 
bäder mit  Salz  und  Seife  nehmen.  Sie  verbessern  das  («e^ 
meingefühl,  reinigen  die  Haut,  die  Haare,  und  können  zur 
Entfernung  eines  etwanigen  Ueberrestes  des  Scharlachgiftes, 
zur  Verhütung  der  .Weiterverbreitung  beitragen,  so  wie  bei 
den  Pocken,  dem  Typhus  dasselbe  mit  Erfolg  geschieht. 

Wie  lange  der  Scharlach •  Reconvalescent  noch  an- 
stecken kann,  wissen  wir  nicht.  Alles,  was  zur  Milderung 
dieser  Gefahr  ohne  Nachtheil  für  den  Reconvalescenten  sich 
thun  läfst,  mag  immerhin  geschehen.  Dafs  eine  gründliche 
Entfernung  von  Unreinigkeit  der  Haut,  Efndermisstücken  u.s.w^ 
hierzu  beitragen  kann,  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich.  — 

Behandlung  der  Nachkrankheiten. 

1*  Hautwassersucht,    die^  wenn  sie  mcht  »weck- 
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mafsig  behandelt  wird,  leicht  in  die  der  innem  HttUen  über- 
gehen  kann. 

Hier  nüt«t  ein  wärmeres  Verhallen  der  Haut  durch  län- 
geres Liegen  im  Bette,  wärmere  Hautbedeckung,  wenn  nicht 
eine  entschieden  warme  Jahresieit  eine  Modificatian  hierin 
gestattet,  Erhaltung  einer  feuchten  Haut  durch  warme  Ge- 
tränke;  FÜederlhee,  Wachholderthee,  Antimonialia,  laue  Bäder 
mit  Sah,  Friciionen  der  Haut  nach  dem  Bade,  und  der  gleich- 
seitige Gebrauch  solche  AnneimiUel,  welche  die  Thätigkeit 
des  Darmkanals  und  der  Nieren  erregen  und  erhöhen:  Tari. 
depurat.  und  boraxatus,  Kali  acet..  Digital  purpur,  Scilla, 
Colchicum,  Terpenthineinreibungen  u.s.  w.  Bei  längerer  Dauer 
fortgesetzlem  Fasten  und  Merkmalen  von  Adynamie  passen, 
bei  entschieden  fieberlosem  Zustande,  Amara,  Quasoa,  Gen- 
tiana,  China  und  selbst  Eisenmtttel. 

2.  Glieder,  und  Muskelschmers:  eine  Art  von 
Rheumatismus  spurius,  meistenlheils  durch  Krisenstörung  ver- 
anlaCit.  Das  beste  Miltel  dagegen  ist,  den  Kranken  bei  stren- 
ger Diät  das  Bett  hüten  su.  lassen,  und  die  Hautthätigkeit 
durch  angemessene  Bedeckung  und  Diaphoretica  su  beför- 
dern. Brechmittel,  warme  Schwefel-  und  Salzbäder,  Fri- 
ctionen  nach  dem  Bade,  spirituöse,  balsamische  Einreibungen 
und  Abführmittel,  Üiätig  benutst,  fuhren  in  der  Regel  bald 
tum  Ziele.  Bei  versäumter  Kur  kann  der  Schmers  dauernd 
und  habituell  werden ,  und  eine  höchst  lästige  Form  behaup- 
ten, wo  dann  russische  Bäder,  stärkere  Hautreiie,  künstliche 
Geschwüre  u.  s.  w.  nöthig  werden  können. 

3.  Drüsenverhärtungen,  Geschwüre,  Ohrenlaufen, 
chronische  Augen-  und  AugenliederenUündungen,  Schwerhö- 
rigkeit, chronische  Nervenkrankheiten ,  als  Folgen  gestörter 
Scharlachkrisen,  müssen  nach  denselben  Grundsätzen  behan- 
delt werden.  Beförderung  der  Secretionen,  besonders  der 
Hautthätigkeit,  künstliche  Geschwüre,  in  der  Nähe  des  lei- 
denden Theils  lange  forlgesetzt,  sind  hier  unerläfsliche,  ob- 
wohl nicht  immer  eine  vollständige  Heilung  erzielende  Mittel 
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E.    H  —  n. 

SCARUEVO,  Mal  di,  M.  di  Scberlievo,  M.  di  Breno, 
Morbus  croalus,  Morbus  flumineDsis,  Framboesia  illyrica,  Sca- 
bies venerea  contagiosa.  Diese  so  verschieden  benannte  ^  die 
furchtbarsten  Verunstaltungen  des  Körpers  herbeiführende, 
chronische  Kranheitsform  ward  erst  in  neuerer  Zeit,  und  zwar 
in  lUyrien  und  Dalmalien  beobachtet  Malo  di  Scberlievo,  der 
gangbarste  der  oben  abgeführten  Namen,  rührt  von  dem  in 
der  Nähe  Fiumes  liegenden  Dorfe  Scherlievo,  in  welchem 
das  Uebel  angeblich  sich  zuerst  zeigte,  und  wohin  es  nach 
Ende  des  Türkenkrieges  im  Jahre  1790  durch  österreichische 
Seesoldaten,  wie  gleichzeitig  durch  französische  Corsaren  nach 
Breno,  von  welchem  Orte  die  Krankheit  ebenfalls  eine  Be- 
nennung erhielt,  eingeschleppt  worden  sein  soll.  la  wenigen 
Jahren  verbreitete  sich  die  HKrankheit,  ohne  jedoch  die  dem 
Meerstrande  entfernter  liegenden  Orte  zu  berühren,  beson- 
ders unler  der  ärmeren  Klasse  des  Volkes,  und  zwar  in  so 
beträchtlichem  Grade,  daJb  bei  den,  im  Jahre  1800  epidemisch 
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gewordeilen  Charakter  derselben,  und  einer  im  sogenannten 
^sterrekhiscben  Littorale  sich  auf  2600  belaufenden  Kranken- 
Ansahl,  von  Seiten  der  kaiserlichen  Regierung  lu  Fiume  be- 
sondere Hospitäler  lur  Aufnahme  der  Erkrankten  errichtet 
W€9rd«  mufsten,  ein  Verfahren,  das  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Krankheit,  leider  aber  ein  gäniliches  Erlöschen  derselben 
nur  scheinbar  herbeiführte,  indem  dos  Uebel,  welches  während 
der  fraB2ösi8c;hen  Besitxnahme  jenes  Landes  eine  geringere 
Beachiung  gefunden  hatte,  liach  mehreren  Jahren  mit  erneu- 
ter  Heftigkeit  ausbrach,  und  obwohl  seitdem  von  der  öster« 
reichisdien  Regierung  abermals  durch  sweckmäfsige  Mafsre- 
geln  bekämpft  und  gemildert,  doch  selbst  in  neuester  Zeit 
mvertilgt  in  jenen  Gegenden  Endemisch  ausharrt. 

Das  Mal  di  Scherlievo  hat  seinen  Sitz  entweder  in  der 
att&em  Haut,  oder  den  Schleimhäuten,  oder  den  Knochen, 
oder  auch  in  mehrern  der  genannten  Gebilde  zugleich,  wes- 
halb denn  der  Krankfaeitsverlauf  desselben  mehrfache,  hierdurch 
bedingte,  Verschiedenheiten  darbietet.  Bei  der  gröfsten  An- 
zahl der  Kranken  gehen  dem  Ausbruche  des  Leidens  rheu- 
matische, anginöse  Affektionen  voraus,  die  oft  höchst  schmerz« 
haft  sind^  sich  periodisch  steigern  und  mindern,  ihren  bösar- 
tigen Charakter  aber  dunsh  ihren  nachtheiligen  EinfluCs  auf 
das  Aussehen  und  die  Stinunung  des  Kranken  zu  erkennen 
g^en.  Zu  diesen  Verholen  gesellen  sich  meist,  wenn  audi 
nichl  immer,  Schmerzen  in  den  Gelenken  und  Knochen,  die 
nicht  nur  Nachts,  sondern  auch  am  Tage  quälend  andauern, 
und  nicht  allein  die  unter  der  Haut  zunächst  liegenden,  son- 
dern auch  die  von  dichter  Musculatur  umgebenen  Röhren- 
kaochen  zu  befallen  pflegen.  Zeigt  sieb  nun  der  eigentliche 
Ausbruch  der  Krankheit  vorzugsweise  in  der  äufsem  Haut, 
80  treten  nach  dem  Verschwinden  der  obengedaohten,  vor- 
ausgegangenen Affektion  der  Schleimhaut  Ausschläge  von  • 
der  verschiedensten  Form  hervor,  die  entweder  Jahre^ng  als 
sokhe  andauern,  oder  sich  allmälig  in  Geschwüre  umwan- 
dln, bald  in  Gestalt  voll  Flecken,  Knötchen,  Knoten  oder 
Bläsdien,    bald   feucht,    bald  trocken   und   abschilfernd   er- 


Die  unter  jenen  Formai  zuerst  genannten  Flecken  ha- 
ken entweder  eine  kupferrolhe   oder  violellbiaue  Farbe.    Er- 
Hei-e  finden  sich  an  aUen  Theilen  des  Körpers,  letztere  aber 
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nur  an  Sdiulter,  Rücken  und  Kreuzgeg^d.   Die  kupfefrolh» 
sind  an  Grölse  sehr  verschieden,  von  dem  Umfang  einer  Linae* 
bis  cu  der  von  zwei  Händen,  die  violeitblauen  Flecke  dage- 
gen so  grofs,   dafs  sie  entweder  beide  ScfaulterbliRtery   oder 
den  ganzen  Rücken,  oder  die  ganze  Kreuzgegend  einnehmen. 

Die  Knötchen,  als  eine  andre  der  obenerwähnten  Ana* 
tchlagsformen,  sind  sehr  klein,  von  der  Grölse  eines  Hirsekon» 
und  einer  Nadelspitze,  trocknen  entweder  ab,  und  lassen  als- 
dann einen  ichneeweifsen  Fleck  zurück,  oder  gehen  in  Ge- 
schwüre über.  Die  trocknen,  zugleich  vereinzelt  stdienden, 
heifsen  Scherlievo  psora,  unterscheiden  sich  aber  von  ge- 
meiner Krätze  dadurch,  dafs  sie  nicht  jucken,  und  andere^ 
als  die  jener  gewöhnlichen  Siellen  des  Körpers,  namenllicii 
die  Gegend  hinter  den  Ohren  einzunehmen  pflegen.  -  Näher 
an  einander  stehende.  Knötchen  mit  bedeutender  Abschoppoiig 
bilden  eine  Ausschlagsform,  die  den  Namen  Psora  leproide« 
eriuelt.  Bei  dieser  gehen  die  nahe  an  ehumder  Kegenden  Knöt- 
chen häufig  in  allgemeine,  den  ganzen  Rücken,  ganze  Glied-« 
maafsen,  Brust  oder  Bauch  einnehmende  Gesehwäre  über, 
deren  specifisch  stinkende,  klebrige  Jauche  bei  VerM^tts« 
sij^ung  und  Unreinlichkeit  zu  schmutaiggraiien  oder  biüuiili- 
eben  Schuppen  und  Borken  dntrocknet,  wodurch  eine  Krank- 
heilsform  entsteht,  4«ren  grofse.Aehnficfakeit  mit  Lepra  squa- 
mosa  Graecorum  selbst  Jenniker,  der  sonst  die  Identität  mift 
der  Lepra  im  Allgemeinen  in  Abrede  stellt,  doräumt. 

Die  Knoten  sind  sehr  harte,  eibsengroFse,  entweder  don- 
kelrothe  oder  blaue  Auswüchse  der  Haut,  an  deren  Spitze^ 
so  lange  sie  trocken  bleiben,  nch  feine,  wcifse  3chupp«i  bil- 
den, die  von  Zeit  zu  Zeit  abfallen,  und  sich  wieder  emenem, 
und  oft  erst  nach  Jahren  in  seichte  oder  tiefere  Geechwttre 
übergehn.  *  .  / 

Die  letzte  der  genannten  Ausschbgsfonnen,  die  BtSschen, 
sitzen  guf  einem  leichten  Erythem,  dessen  oberes  Häutchei» 
einfallt,  und  immer  tiefer  sinkt  An  Orten,  wo  diese  Ött*- 
chen  dicht  an  einander  stehen,  bilden  sie  GesdiwÜre,  die  Jen- 
niker  unter  der  Benennung  ViÜligo  ukerosa  swperficiidi»  be- 
schreibt. Oft  heilt  eine  Form  der  angefiihrlen  Hautlesden  an 
einem  Orte,  und  erscheint  an  einem  zweiMi  in  doreelbeii  oder 
in  anderer  Gestalt.  Bei  allen  diesen  Haulaffeciionen  ist  meist 
*^^  Schmerz  vorhanden,  und  die  Verrichtungen  des  KörpM 
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«nd  Gcble«  gehen  ungesiörl  vor  «ich,  wenn  nichi  bei  einer 
ftdiwfldien  Constitulion  des  Kranken  ftugleich  eine  Vereile« 
rang  groCser  Körperflächen  Statt  findet 

Ergreift  die  Krankheit  vorzugsweise  die  Schleimhäute^ 
so  ist  es  die  Rachenhöhle,  in  welcher  immer  der  Ausbruch 
Siatt  M  finden  pflegt,  welcher  sich  durch  Heiserkeit,  Be- 
schwerde beim  Schlucken,  durch  Rölhung  und  oberflächUche 
Entmmdang  des  Gaumensegels,  Zäpfchens  und  der  Mandeln 
icood  giebt  Nach,  langer  Zeit  folgen  diesen  entxündlichen 
Ersdietnongen  weilse  Streifen  an  Lippen,  Mund  und  Ra« 
chenböhle,  die  anfangs  ohne  Verlegung  der  IntegrilSt  der 
MmnlMranen  bestehen,  nach  und  nach  aber  in  Geschwüre  von 
aebmutiiggelbtm  speckigen  Aussehen  und  donkelrothen,  et- 
was erhabenen  Rändern  übergelien,  welche  sich  ausbreitend, 
sonächst  At  weichen  Gaumentheile  serslören,  sodann  in  die 
imere  Bekleiduag  der  Nase,  in  die  Highmorshöhle,  durch 
den  Thränenkanal  sur  Schleimhautbedeckung  des  Auges  drin« 
gen,  und  später  die  Knochen  der  hinteren  ^^ise  und  des  knö» 
diereen  Gaumens  setfressen.  Das  ganae  Gesicht  des  Kran- 
ken verwandelt  sich  sodann  oft  nach  Zerstörung  der  Augen 
.  und  Nase  in  ^ine  grofse  allgemeine  Geschwürsflache  von  Eni« 
aetsen  erregendem  Anblick.  Häufig  dringen  auch  die  Ge- 
schwür« nach  innen,  den  Tod  durch  Ausbildung  von  Phtht* 
sie  iraeheaMa  herbeifittirend. 

BeOlk  endlich  die  Krankheit  die  Knochen,  so  fehlt  ^ 
Haisaffection  entweder  ganz,  oder  ist  doch  nur  gering ,  und 
trte  bei  weilerer  Auslnldung  des  Knochenleidens  gämlich  zu« 
ttick.  IKe  ,baM  sdiwächeren,  bald  stärkeren  Knochenschmer« 
leü  dagegen  halten  Tag  und  Nacht  an,  und  ihnen  folgen  un- 
gefacnre  Venmstaltungm  durch  Anschwellungen  der  Kno- 
elien>  besonders  der  Schienbeine,  und  Tophen,  welche  in  ja«- 
dUge  callöse  Gesdiwüre  rnid  Carief  überzugehen  pflegen. 

Zo  den  mehr  oder  weniger  häufigen,  doch  mdd  wesent«* 
ScIieiiKraoUieitserscheinungen  gehören  die  Condylome,  wekhe, 
nach  den  Beobaditungen  von  Jetmiker  unter  3520  Kranken 
bei  swantfig  derselben,  in  jedem  Licbensalter,  selbst  bei  Grei' 
aaa  und  S&ugbngen  vorkomnCien,  nach  Cambieri's  Angaben 
jedodi  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Krankheit  häufiger  wahr- 
^tfkooaxnt^  wurden.  Bubonen  sah  man  nur  Hei  zweien,  de- 
ren Krankheit  zugleich  die-  acht  lei^öse  Form  angenoiAme» 
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hatte.  Gonorrhoea  fand  sich  bd  Männern  nie^  Flaor  attrai 
bei  Frauen  selten  und  von  zweifelhafter  Natur.  Ulcera  ge- 
nilalium  wurden  unter  der  oben  angegebenen  Krankenanzahi 
nur  bei  15,  und  unter  diesen  auch  bei  Greisen  und  Kindern 
gefunden;  doch  sollten  auch  diese,  wie  die  Condylome,  anfang- 
lich häufiger  gewesen  sein.  Elephantiasis  wurde  öfters  be- 
obachtet, so  auch  Khachitis  und  Fragilitas  ossium,  in  einzel- 
Fällen  auch  Scorbut.  Die  Dauer  der  Krankheit  bt  in  hohem 
Grade  chronisch,  so  dafs  einzebe  Individuen  zwanug  Jahre» 
selbst  noch  längere  Zeit  an  derselben  leiden,  ohne  dafs  dabei 
ihre  Gesundheit  im  Allgemeinen  bedeutend  angegriffen  wurde. 
Bei  solchen  jedoch,  welche  in  den  Jahren  der  Kindheit  von 
dem  Uebel  befallen  werden,  bemerkt  man  Abmagerung  und 
Zurückbleiben  der  körperlichen  Ausbildung. 

VA'as  die  Natur  des  Malo  di  Scherlievo  anbetrifft,  so  i^m- 
men  bei  sonstiger  Abweichung  in  Nebenumständen  doch  alle 
Angaben  darin  üb^ein,  daUs  diese  Volkskrankheit  von  einem 
Angesteckten,  aus  einem  fremden  Orte,  wahrscheinlich  d&t 
Türkei  eingeführt,  und  nicht  durch  kUmatiscfae,  oder  andere 
Localverhältnisse  erzeugt  worden  sei.    Die  in  hohem  Grade 
chronische,  nach  jahrelanger  Dauer  in  Cachexie  und  ZerrüU 
tung  der  ganzen  Constitution  übergehende  Krankhejt  herrscht 
endemisch,  und  scheint  nur  selten  eine  solche  Höhe,  um  sich 
von  ihrem  Wohnsitze   als  contagiöse  Epidenüe  ausbreite  zu 
können,  zu  erreichen.  Obwohl  ein  äufsersl  fixes,  wahVschein- 
Bch  an  die  Geschwürsjauche  gebundenes  Contagium  bei  die* 
ser  Krankheit  allgemein  ist,  und  ECsgeschicre  und  die   meist 
aus  roher  SchaafwoUe  bestehenden,  von  Schmutz^  starrende 
Kleider  Träger  desselben  werden,  so  findet  die  Ansteckung 
im  Ganzen  doch  nur  selten  Statt,  und  namentlidi  unteiUeibt 
dieselbe  selbst  bei  jahrelang  fortgesetztem  Coitus,  wie  dam 
auch  die  Erblichkeit  bezv^eifelt  werden  mufs,  da  die  in  dai 
Hdlanstalten  gebomen  Kinder    gesund  blieben.     Dispenirend 
zu  dieser  Krankheit  wirkt  wahrscheinfich  wohl   die  von  der 
-gröfsten  Armuth    und   UnreinUchkeit   zeugende  L'ebe&s\i^ei»e 
des  slavischen  Völkerstammes,  dem  die  Bewohner  des  adria- 
tisch'öslerreichischen  Liltorals  hauptsächlich  zugehörea,  und 
der  erschlaflfende  Sirokko,  dessen  nachlheiliger  Einflufs  durch 
die  unzweckmäf&igen,  selten  mit  Glasfenstern  geschützten  Woh- 
nungen vermehrt  werden  mufs. 
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Waa   das  Krankheits- Genus,   zu    welchem    das  Mal  di 
Scherlievo   gezählt  werden  mxifs,   anbelangt,  so  scheint  das- 
selbe durch  die  Art  der  Geschwüre,   Flecken,  die  kupferfar- 
bene Umgebung  der  gebildeten  Kruslen,  die  bisweilen   das* 
selbe  begleitenden  Condylome,    den  häuGgen  Uebergang  in 
Carie8>  mit  d^  Syphilis  Analogie  su  haben,  und  es  kann  da- 
her  nicht  befremden,  wenn  die  ersten  Beobachter  JUassich 
und  Cambier i  dasselbe  Tür  eine  Krankheit  syphilitischen  Ur- 
sprungs hielten,  und  es  Male  scabioso  venereo  nannten,  wie 
denn  auch  Jenniker  und  eine  grofse  Zahl  späterer  österrei- 
duacher  Aerete  die  Krankheit  als  sogenanntes  Syphiloid  be- 
iracbteten.  Bei  genauerer  Vergleichung  beider  Krankheiten  er- 
grebt  sich  indessen  ihre  wesentliche  Verschiedenheit    Wäh- 
rend die  Syphilis  sich  in  ihrer  fast  absoluten  Ansteckbarkeit, 
iAxae  sich  an  endemische  Einflüsse  zu  binden,  überall  verbrei- 
iet  hat,  ist  die  Scherlievo -Krankheit  an  eine  bestimmte  Ge- 
gend gebunden J  und  keines weges  immer,  sondern  nur  rela- 
tiv ansteckend.    Die  Ansteckung  findet    bei   derselben    nicht 
durch  Coitus  slatt,  auch  die  Genitalien   werden  fast  niemals 
primär   ergriffen.     Die  Syphilis   befällt    bei  ihrem  Totalaus- 
bnich  vorzugsweise  das  Drüsensystem,  das  Mal  di  Scherlievo 
lerstört  besonders  das  Zellgewebe.     Die  begleitenden  Kno- 
chenschmerzen sind  bei  letzterem  nicht  nur  wie  bei  der  Sy- 
philis Nachts,  sondern  auch  am  Tage  vorhanden,  und  ergrei- 
fen nicht  nur  die  unter  der  Haut  zunächst  gelegenen,  son- 
dern auch  die  von  Muskeln  eingeschlossenen  Röhrenknochen. 
Mit  Recht  sprach  sich  daher  Peier  Frank,  im  Gegensatz  der 
bis   dahin    aufgesteUten  Ansicht,   für   die  lepröse  Natur  des 
Uebels  aus.    Gleich  der  Lepra  ist  auch  das  Malo  di  Scher« 
Uevo  eine  Dyskrasie  des  Zellgewebes,  und  seine  Aehnlichkeit 
mit  Lepra  squamosa  Graecorum,  ja  selbst  mit   Elephantiasis 
in  vielen  Fällen  unverkennbar.   Es  scheint  somit  die  Krankheit 
mit  den  Yaws  und  Pians  der  Tropenländer,  den  Sibbens  in 
Schottland,  der  norwegischen  Radesyge,  der  Marschkrankheit 
im  Dittmarschen  und  Hollsteinischen,  der  krimmischen  Krank- 
heil genau  verwandt  zu  sein,  welche  Uebel  wegen  einzehier, 
.oiit  der  Syphilis  qoehr  oder  weniger  gemeinsamen  Erschei* 
nungen,  zu  der  sogenannten  Pseudosyphilis  gerechnet  werden, 
in  ihrem  eigentlichen  Wesen  aber  von  der  Syphilis  durchaus 
verschieden  sind,  und  unter  denen  namentüch,  b^c^g^^ei 
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der  Radesyge,  den  Yaws  und  Plans  der  häufige  ücbergang 
sowohl  in  räudigen  als  knolligen  AussaU  nachgewiesen  wor- 
den ist.     Ob  das  Mal  di  Scherlievo  und    überhaupl  alle    so 
eben  genannten  ihm  verwandten  Krankheitsformen  nur  einnui 
ein  Individuum  ergreifen,  und  durch  einmaliges  Erscheinen  ^ 
Disposition  für  dasselbe^  ähnlich  wie  bei  acuten  Exanthemen, 
getilgt  wird,  ist  eben  so  wenig,  als  die  umgekehrte  Annahme, 
da(s  nach   überstandener  Krankheit  die  Opportunität  für  die- 
selbe    noch   gröfser  sei   bis  jetit  näher  nachgewesen.     Am 
wahrscheinlichsten  ist  wohl  die  Meinung,  der  auch  die  Mehr- 
zahl beistimmt,  dafs  die  Krankheit,  wenn  sie  in  ihrem  Ver- 
laufe nicht  unterdrückt  wird,  dasselbe  Individuum  nicht  wie- 
der befällt,  dagegen,  wenn  sie  in  ihrer  Entwicklung,  nament- 
lich als  Haulaffection  gehemmt  wird,  leicht  wiederkehrt,  in 
welchem  Falle  dann  somit  das  zweite  Erscheinen  der  Krank- 
heit  bei  demselben  Individuum  nur  ab  ein  Wiederausbruch 
der  noch  nicht  getilgten  Krankheit  su  betrachten  sein  würde. 
Die  Prognose  des  Malo  di  Scherlievo  ist  während   des 
Stadiums  der  Vorholen  günstig,  bei  ausgebrocbener  Krankheii 
aber  höchst   unsicher,   indem  das  Uebel  stets  nut  gröCserea 
oder  geringeren  Zerstörungen  droht,  welche  die  Kunst  meist 
nur   unvollkommen   su  heben  vermag.     Am  günstigsten  ist 
dieselbe  indessen  noch  bei  den  Affectionen  der  Haut,  sehlim- 
mer  bei  denen  der  Knochen,  am  schlechtesten  bei  deto  Er- 
'  griffensein  der  Schleimhaut,  da  hier  die  heftigsten  Zerstörun- 
gen eintreten,  namentlich  der  Ausgang  in  Phthisis  tracheal» 
stattfindet.  Der  Ausgang  in  Genesung  erfolgt  nur  selten  ohne 
Hülfe  der  Kunst,  und  besonders  nur  in  Fällen,  wo  die  Krank- 
heit in  der  äufseren  Haut  ihren  Sitz  hat  —  Die  Behandlung 
bezieht   sich  zunächst  auf  Verhütung  des  eigentlichen  Aus- 
bruches der  Krankheit,  ein  Zweck,  der  durch  sorgsame  Rein- 
lichkeit, Absonderung  der  Kranken  von  den  Gesunden,  und 
Vermeidung  der  Berührung  von  Dingen,  die  mit  der  Jauche 
der  Geschwüre  verunreinigt  sind,  erreicht  wird.    Spiefsglan^ 
und  Schwefelmittel  leisten  während  der  Vorboten  besonders 
Nutzen.     Gegen  die  bereits  ausgebrochene  Krankheit  wurden 
schon  von  den  frühesten  Beobachtern  derselben,   wie   audi 
später  von  den  meisten  österreichischen  Aerzten^  Mercurialim 
angewtodet,   obwohl  trotz   dem  Gebrauche  derselben   nicht 
nur  grofse  Zerstörungen  erfolgten,  sondern  auch  <rft  ROck- 
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fiUle  be<riMchtei  wurden.  AuTserdeui  wurden  besonders  emp- 
foUen:  Schwefel-  und  Spiefsglanzpräparale,  Gnajac^  Conium^ 
Aii%iis»e  und  Dee^*le  von  Rad.  lapath.  acul.,  Rad.  sasia- 
fmniLt  Slip,  dulcamar.^  Lign.  guajap.,  Lign.  sasaafras^  äufser- 
Uch  Waa-jhungen  von  Chlor  und  Sublimatauf löaungen  und 
OeleiHreibungen. 

Was  die  Anordnung  der  nothwendigen  Sanilals-polizeUichen 
Afaalar^eln  beiriffl,  so  konnte  der  von  der  öslerreichischen 
Aegieruag  anfimglich  geTafste,  grofsarüge  Plan,  sämmtliche 
Kranken  in  die  Heilanslalten  zu  berufen,  um  dadurch  die 
Möglichkeil  der  Ansteckung  abzuschneiden,  nicht  zur  Ausfüh- 
rung gelangen,  und  man  beschränkte  sich  daher  mit  Recht 
auf  eine  genaue  Krankenzählung,  Einberufung  der  Kranken 
in  die  Hospitäler,  indem  man  dabei  die  Methode  befolgte,  die- 
selbe nach  und  nach  in  vorschreitender  Linie  von  den  Gran- 
nen des  Kreises  nach  dem  Mittelpunkte  desselben  e'mzuziehen, 
femer  auf  strenge  und  sorgfältige  Reinigung  der  von  den 
Kranken  verlassenen  (Wohnungen  und  aller  wegen  der  durch 
«ie  mögUehen  Ansteckung  Besorgnifs  erregenden  Geräth- 
•efaaften* 

Literator. 
r.  L,  Brtra,  Giornale  .cli  Medicina  pra(ic«.  Padov.  i812.  Fa«c.  V. 
Yll.  vili.  .  c.  J.  Bou^,  EMaj  aar  I«  Naladi«  de  Scberlievo.  — 
SmlMktirg,  mcdicio.  chirurg.  S^itoog  1814.  Bd.  II.  15ä.  Mediiioiach« 
Jalirkßcbct  des  5alerrctckisclieo  Staatea.  Bd.  IV.  St.  3.  S.  12.,  Bd. 
V.  St.  3.  S.  1Ö4.,  Sl.  4.  S.  4?.,  Bd.  XI.  St.  2.  —  Omodei  Giornale 
Milano  1810.  faac.  34—36.  —  Schnurret,  Chronik  der  Seochen  Bd. 
II.  8.  434.  —  IF.  Sprengel,  Cbirargie  Bd.  i.  S.  304.  —  MarcolM, 
Hefnor.^medico-ehirotg.  Mitano  1829.  —  Michahelll»^  das  Malo  di 
.ScbcrIitTO,  ISfirob.  1833. 

G  —  ke. 

SCELOCELE,  Schenkelbruch,  gleichbedeutend  mit  Me- 
rocele.    S.  Hemia  cruralis. 

SCELOTYRBE,  wörtlich  Crurum  perlurbalio,  eine  Slo- 
rung  des  Gebrauches  der  Beine.  Galen  sagt,  (in  defin.  medic. 
Tom.  2.  Num.  293.)  SHaA^otaipPn  icncv  slöoq  ita^kxjaiwq. 
~  IHinrns  (Hisl.  natur.  über  XXV.  cap.  1.  sect.  VI.)  erzählt, 
dafs  die  Krieger  des  Cerwumiciis  CacMar,  als  sie  jenseits  des 
Rhmes  im  Lager  standen,  nahe  der  Meeresküste  eine  einzige 
SübwoMer- Quelle  fanden ,   aus   der   sie   ihren  Trinkbedarf 
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schöpften;  innerhalb  zweier  Jahre,  während  sie  aus  dieser 
Quelle  tranken,  fielen  ihnen  die  Zähne  aus,  und  die  Kniee 
gingen  aus  ihren  Bändern,  „compages  in  genibus  solyebantur^^; 
die  Aerzte  nannten  das  Stomacace  und  Sceletyrbe. 
Ein  Kraut,  Namens  Britannica,  das  ihnen  die  Landesbewoh- 
ner, die  Friesen,  zeigten,  war  hulfireieh  gegen  die  Kranklieifc. 
—  Da  an  dieser  Stelle  der  Scorbut  beschrieben  wird,  .so 
erweist  sich,  dafs  der  Name  Sceletyrbe  diesem  Uebel  von 
den  Alten  beigelegt  ist.  —  Eine  ähnliche  Beschreibung  liefot 
Sirabo  (libr.  XVI.),  und  führt  ebenfalls  die  Namen  Stomacace 
und  Scelotyrbe  an.  S.  d.  Art  Scorbut.  —  Wegen  der  Pflanse 
Britannica  s.  d.  Art  Rumex.  S.  519. 

T-l. 

SCHABEISEN.    S.  Abrasio  und  Abschaber. 

SCHÄDEL.    S.  Cranium. 

SCHÄDELBRUCH.  S.  Fractura  crami  und  Kopfverlet- 
zung. S.  370. 

SCHÄDELGRUBEN  (Fossae  cranii),  eine  vordere, 
mittlere  und  hintere,  befinden  sich  im  Grunde  der  Schädel- 
höhle,  und  tragen  das  Gehirn,  so  dafs  die  vordere  und  nuli- 
lere  von  dem  grofsen  Gehirn,  die  hintere  von  dem  kleinen 
Gehirn,  dem  Hirnknoten  und  dem  verlängerten  Marke  gefüllt 
werden.  S.  Basis  cranii  2.  a.  b.  c 

S  —   ID 

SCHÄDELHÖHLE.    S.  Cranium. 

SCHÄDELKNOCHEN.    S.  Cranium. 

SCHÄDELKNOCHEN  DER  NEUGEßORNEN.  S.  Kin- 
deskopf. 

SCHÄDELKNOCHEN,  Eindrücke  derselben  wäh- 
rend der  Geburt  werden  nach  langsamem  und  schwierigem 
Verlauf  der  letztem  nicht  gar  zu  selten  beobachtet,  und  kom- 
men fast  niemals  für  sich  allein,  sondern  meistentheils  mit 
gleichzeitigen  Verletzungen  der  sie  bedeckenden  Weichgebilde^ 
ja  selbst  mit  wirklichen  Fracturen  der  nahegelegenen  Kno- 
chenparthieen  vor.  Sie  bestehen  in  einer  eigenthümlich  ver-  . 
änderten  Form  und  Gestaltung  der  platten  Schädelknochen,  in* 
dem  die  beim  normalen  Verhalten  nach  auben  gerichtete 
convexe,  erhabene  Fläche  mehr  oder  weniger  abgeflacht^  ja 
selbst  vertieft  erscheint,  während  dagegen  die  innere  Oberfläche, 
^e  durch  ihre  Concavilät  zur  Bildung  der  gesammten  Schä- 
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liölile  beitragen  sollte,  eiae  ina&ige  Erfaabenheii  darslellli  und 
fio  nach  der  Höhle  des  Schädels  hineinragt  Schon  das  blo^M 
Ansdien  läfst  in  den  meisten  Fällen  eine  solche  AbnormiUft 
an  dem  Schädel  des  Neugebornen  erkennen^  überdies  die 
'  äufsern  VVeicfatheile  durch  Druck,  Quetschung,  ja  selbst  Zei'- 
reifsung  in  der  Regel  gleichseitig  mehr  oder  weniger  verän- 
dert sind;  bei  weitem  deutlicher  aber  treten  dergleichen  Ein- 
drücke  bei  der  Untersuchung  mittelst  des  Tastsiimes  hervor. 
Am  leichtesten  könnten  sie  noch  mit  wahren  Fracturen  ver* 
wechselt  werden,  mit  denen  sie  allerdings  eine  grofse  Aehn- 
Uchkeit  besitxen;  eben  dadurch  aber  sind  sie  gans  wesentlich 
von  ihnen  verschieden,  dafs  bei  den  Fracturen  eine  wirkliche 
Trennung  der  Knochenmasse  in  ihrer  Continuität  statt  gefun- 
den haben  würde,  während  diese  hier  noch  unverletst  ge» 
blieben,  imd  nur  eine  Verbiegung  der  dünnen  Schädelknochett 
über  ihrer  Fläche  eingetreten  ist.  Das  Gefühl  und  Geräusch 
der  Crepitation,  die  BewegUchkeit  und  Verschiebbarkeit  der 
getrennten  Knochenstücke  aneinander,  so  wie  alle  übrigen 
Zeichen,  wodurch  sich  eine  Fractur  zu  erkennen  giebt,  wer- 
den daher  hier  vermifst,  und  nur  in  solchen  Fällen  neben  je- 
ner ^enthümhchen  Vertiefung  wahrgenommen  werden,  wo 
in  Folge  bedeutenderer,  mechanischer  Miüsverhältnisse  wäh- 
rend der  Geburl)  oder  einer  bereits  weiter  vorgeschrittenen  Ossi- 
fication  der  betreffenden  Knochen  neben  jener  blofsen  Verbie« 
gung  der  Knochenfasem  zugleich  eine  wahre  Zerreiüsung 
derselben,  eine  wirkliche  Fractur  statt  gefunden  hatte. 

Bei  der  Entstehung  solcher  Eindrücke  der  Schädelkno- 
chen kommt  einestheils  die  ganz  besondere  Beschaffenheit 
dieser  Theile  bei  der  eben  zu  ihrer  vollen  Reife  und  Lebens- 
fiihigkeit  gelangten  Frucht  in  Betracht,  anderntheils  aber 
mu£s  auch  stets  one  besondere  Gewalt  vorausgesetzt  werden, 
weiche  während  der  Geburt  auf  die  betreffenden  Parthieen 
des  SchädeA  eingewirkt  hatte,  mag  diese  bei  natürlichem  Ver- 
iaofe  dieses  Actes  durch  einen  unregelmäßigen  Bau  des  Bek- 
kens,  oder  durch  ein  sonsUges,  relatives,  mechanisches  MUs- 
verhältoifii  zwischen  der  Stärke  des  Kopfes  und  der  Weite 
des  Beckenkanals  oder  beim  Einschreiten  der  Kunsthülfe 
durch  ein  ungeschicktes  und  kunstwidriges  operatives  Ein- 
greifen bedingt  gewesen  sein. 

Wenn  schon  die  platte  und  breite  Ge^t^t^  ^d^^Schädelr 
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knocliea  überhaupl  bei  Einwirkung  enUprecheajer  Gewaltea 
dn  bIo(ses  Verbiegen  derselben  mehr  ab  bei  dicken  und  sUr- 
kcn  Knochen  luläsaig  erscheinen  macht,  so  wird  dies  bei  den 
Neugebornen  noch  ganz  besonders  durch  die  grofie  Dünne, 
Weicfaheil  and  Nachgiebigkeii  begünstigt,  wodurch  sich  di^e 
Theile  ia  jenem  frühen  Alter  auoekhnen;  gerade  in  der  knö- 
chernen Hülle  der  Schadelhöhle  ist  sum  leichten  Fortgang 
4er  Geburt  der  Ossificationsprocels  noch  am  wenigsten  voll- 
endet ^  die  strahligen  Knochenfasern  befinden  sich  hier  noch 
in  dnem  Zustand  der  Weichhat  und  Elasticitäty  und  ge- 
rade dadurch  ist  eine  blofse  Verbieguiig  dieser  Fasern 
dme. wirkliche  Zerreifsung  und  Trennung  ihrer  Conäniatät 
allein  möglich  gemacht  Am  deutlichsten  lallt  solche  Bieg- 
samkeit der  platten  Schädelknochen  hei  der  sogenannten  knit- 
iergoldartigen  Beschaffenheit  derselben  in  die  Augen,  diCi 
wenn  sie  auch  in  der  Regel  als  an  Beweis  der  unvoUefide- 
ten  Ausbildung  der  Frucht  angesehen  wird,  doch  auch  häu% 
genug  bei  Neugebomen  lur  Beobachtung  kommt,  welche 
nach  allen  übrigen  Zeichen  den  normalen  Termin  der  Ge- 
burt erreicht  hatten;  schon  durch  einen  gdinden  EbgerdrudL 
lassen  sich  dergleichen  knittergoldartige  Schäd^ldecken  nach 
dem  Innern  des  Schädels  hinabdrücken,  und  springen  so- 
bald mit  dem  Druck  nachgelassen  wird,  von  selbst  in  ihre 
frühere  Gestaltung  surück;  nicht  anders  aber  verdanken  ymt 
Eindrücke,  welche  noch  nach  der  Geburt  sichtbar  bleiben, 
ihre  Entstehung  der  durch  eine  anhaltende  Gewalt  herimge- 
führten  Yerbiegung  der  weichen  und  nachgieUgen  Kilo- 
ehenlamellen.  Diese  eigenthümliche  Weichheit  dor  Schädel- 
knochen bei  den  Neugebornen  dürfte  also  als  <&e  erste  Be- 
dingung solcher  Impressionen  anzusehen  sein,  indem  bei  gcöüse- 
rer  Härte  derselben,  bei  vollendeterer  Ossificatton  durch  die 
glichen  ungü|istigen  Einflüsse  mehr  eine  wirkliche  Frador 
bewirkt  werden  möchte.  Nächstdem  setsen  aber 'hei  gewöhn- 
licher GröCse  des  Kindeskopfes  solche  Eindrücke  noch  stete 
als  eine  entferntere  Ursache  einen  ungewöhnlichen  Druck, 
eine  heftige  Gewalt  voraus,  welchen  der  Schädel  bei  der  G<h 
burt  EU  erleiden  gehabt,  und  eben  dieser  ist  meistentheils 
durch  einen  fehlerhaften  anatomischen  Bau  des  Beckens  be- 
dingt. Alle  möglichen  Abweichungen  und  EntarCiuigen,  wo- 
durch die  Weite  dieses  knöeheroen  Kanab  im  AUgemeinea 
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oder  in  etoxelnen  Richtimgea  beeinträchtigt  wird^  geboren  hier- 
ber,  and  iwar  stebt  die  am  häufigsten  anftretoide  Form  die 
fkadütiadie  VeruBstjdtung  des  Beckens  oben  an»  bei  welcher 
4er  Vorberg  weit  in  die  Höhle  hineinragt,  und  dadmdl  die 
obere  Apertur  beengt  isL  Atifserdem  gehören  aber  auch  das 
im  Allgemeinen  tu  kleine  Becken,  so  wie  die  verschieden* 
artigen  Auswüchse  bald  feslerer  bald  weicherer  Natur  hierher, 
welche  an  der  innem  .Fläche  der  Knochen  des  kleinen  Bek- 
kens  vorkommeli  können,  so  wie  endlich  jene  besondere  Form, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  als  sogenanntes  Trichlerbek- 
ken  eine  genauere  Würdigung  erfuhr.  Selbst  bei  übrigens 
vollkommen  normalen  Verhältnissen  des  Beckens  und  gewöhn- 
Scher  Stärke  des  Kmdeskopfes  ward  in  der  hiesigen  Klinik 
noch  vor  kurier  2ieit  bei  einer  bejahrten  Primipara  ein  be^ 
deutender  Eindruck  am  rechten  Stirnbein  des  ISeugeboratn 
lediglich  in  Folge  der  anchylotischen  Beschaffenheit  des  Steifs*- 
beina  beobachtet.  Ohqe  dafs  aber  auch  das  Becken  von  allen 
diesen  Regelwidrigkeiten  Etwas  an  sich  trägt,  können  der- 
gleichen Eindrücke  allein  durch  eine  ungewöhnliche  Gröfse 
des  Kindeskopfes  herbeigeführt  werden,  indem  hierdurch  ein 
relatives  Mifsverhältnifs  su  dem  übrigens  normalen  Raum  der 
BeckenhöMe  entsteht,  und  einzelne  Theile  des  Sdiädek  an 
den  hervorragenden  Stellen  der  innem  Beckenwandungen  län- 
gere  Zeit  einen  allxustarken  Druck  su  erleiden  haben.  Nach 
schweren  Zangen -Operationen  endlich  werden  wohl  nur  dann 
^zelne  Stellen 'des  Schädels  eingedrückt  gefunden,  wenn  lu- 
gleich  ein  mechanisches  Hindemifs,  eine  Beschränkung  des 
Beckenraums  die  Unterstützung  durch  solche  Kunsthülfe  in- 
dicirt  hatte.  Die  Zange  selbst,  wenigstens  eine  nach  den 
neuesten  und  bewährtesten  Vorschriften  construirte,  möchte, 
gerade  wegen  ihrer  besondern  Construction  aufiser  bei  ganz  rohem 
und  ungeschiktem  Zusammendrücken,  nicht  leicht  diesen  Scha- 
den herbeiführen,  wohl  aber  die  Beschränkung  des  Beckens, 
namentlich  ein  zu  weit  nach  innen  hervorragendes  Promon- 
torium bei  der  rhachitischen  EnUtellung,  wenn  hierbei  allzu- 
früh zur  Operation  geschritten,  und  der  Kopf  zu  hoch  gefafst 
wurde,  bevor  er  durch  die  selbstständigen  Bewegung^en  der 
tCatur  gehörig  conformirt  worden,  und  die  passendste  Stellung 
in  den  obem  Theilen  des  Beckens  angenommen  hatte. 

Einzdne  Gegenden  des  Schädels  pflegen  mm  dergleidien 
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Eindrücke  vorzugsweise  häufig ,  ja  fast  ausschUedalicb  »a  er« 
leiden  >  die  vordem  Parlhieen  des  Schädelgewölbes  nämlicl^ 
die  SchuppenlheUe  der  SUrnbeine,  so  wie  die  vordem»  obem 
Hälften  beider  Scheitelbeine;  gerade  diese  Theile  seiduien  sidi 
aber  auch  vor  allen  übrigen  nicht  allein  durch  di«  grolat 
Breite  9  Dünnheit  und  Weichheit  ihrer  Platten  ausv  sondern 
haben  auch  nach  den  Gesetsen  der  natürlidien  Fruchtlage 
am  häufigsten  solche  Gegenden  des  Beckens  tu  passiren»  in 
welchen  dessen  Höhle  durch  jene  krankhaften  Bildungen  und 
Verbildungen  in  der  Regd  beengt  xu  sein  pflegt 

In  prognoatischer  Besiehung  bieten  diese  Impressionen 
der  Schä<)elknochen  bei  den  Neugebomen,  in  soweit  sie  lur 
sich  allein  bestehen,. und  nicht  etwa  mit  andern  bedeutendem 
Verlelsungen  der  nahegelenen  Theile,  als  wirklichen  FriK^- 
ren,  Zerr^sungen  gröfserer  Gefalse,  mit  bedeutendem  Druck 
des  Gehirns,  mit  Zerreifsung  der  äulsem  Weichtheile  u.  s.  w. 
compUdrt  sind,  eben  nichts.  Bedenkliches  dar;  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  pflegt  sie  die  Nalur  selbst  am  besten  lu . 
heilen,  indem  sich  die  eingedrückte  Stelle  aiimählig  wieder 
erhebt,  und  so  der  Knochen  seine  normale  Gestalt  wieder 
annimmt.  In  manchen  Fällen  geschieht  dies  schon  in  weni- 
gen Stunden,  in  andern  dagegen  vergehen  selbst  Tage,  ja 
ftlonate  darüber;  niemals  aber  haben  sie  auf  die  übrige  Ge- 
sundheit, geschweige  denn  auf  das  Leben  des  Neugebornen 
einen  besonders  nacbiheiligen  Einflufs,  wo  nicht  eben  jene 
schlimmeren  Complicationen  gleichzeitig  vorhanden  sind^  und 
eben  durch  diese  irgend  eine  Gefahr  herbeigeführt  wird/ 

Für  die  Therapie  bleibt  daher  auch,  was  den  Eindruck 
selbst  betrifft,  eigentlich  Nichts  zu  thun  übrig,  und  höchstens 
erfordern  die  Verlelzungön  der  Weichtheile  die  angemessene 
chimrgische  Behandlung,  die  meistentheils  durch  weinige  aro- 
matische und  dergleichen  Umschläge  und  Bähungen  ihr^ 
Zwecke  erreicht. 

L  —  cbk 

SCHÄDELKNOCHEN,  Verschieben  derselben  bei 
der  Geburt.    S.  Geburt  und  Kindeskopf. 

SCHÄFTLARN.  Das  Bad  dieses  Namens  fiegi  bei  der 
ehemaligen  gleichnamigen  Prämonstratenser  Abtei  im  König* 
reich  Baiem,  Regierungs- Bezirks  Oberbaiern,  fünf  und  eine 
halbe  Stunde  von  München  entfernt»  und  besitzt  mehrere,  zu 
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iJm  aftalkcben  gefaSrende,  MineralqueUen  welche  io  ihren 
phjrsikafiwben  und  cheiuschen  VerhällniMen  einander  gleich 
8ind>  nämfich  swei  im  ehemaligen  Klosiergarlen,  die  Sohler- 
qudle  und  die  ehemalige  Julius -^  jeUl  Hauptquelle^  die  allein 
benutzt  und  geialit  ist.  Daa  krystallhelle,  stark  perlende,  aber 
an  flüchtigen  Bestandtheilen  arme  Mineralwasser  enthält  in 
sechcehn  Unsen  nadi  Fogel: 

Kohlensaure  Kalkerde  1,09  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde  0,02  — 

Kohlensaures  Natron  0,05  — 

Schwefelsaures  Natron  '  0,05  — 

Chlomairium  0,01  — 

Eisen  u*  Kieselerde  l  ^ 

Humusextract  )  " 

2,22  Gr. 

Literat.  J.  Glaii,  SchUtiUn,  das  Heilbad  und  die  Umgegend.  Man* 
cbeo  1837.  —  v.  Gräfe  n.  KaÜeeh,  Jabrbficber  ftlr  Dealteblands  Heil- 
qaellen  n.  SecMder.  IV.  Jahrg.  1839.  Ablb.  I.  S.  127.  —  E.  Osamn^ 
pbjs.  med.  Darslellaog  der  bekannten  Heilq.  Bd.  II.   2(e  Aufl.   1841. 

-  S.  665.  .  Z  —  I. 

SCHÄRPE,  das  Aufhängeband  für  den  Arm.    S.  Mitella. 

SCHAFGARBE.  S.  AchiUea. 
'  SCHAFHAUT.  S.  Ei  und  Eihäute, 
.SCHAFPOCKEN,  Schafblattern,  Blattern  oder 
Pocken  der  Sphafe,  Variolae  ovinae,  frans,  la  Clavelee, 
sind  ein  den  Schafen  (und  Ziegen)  eigenthümliches,  den  Men- 
schen- und  Kuhpocken  ähnliches,  acutes  Exanthem,  welches 
sich  bei  seiner  vollkommenen  E^twickelung  durch  Pocken  auf 
<kr  Haut  der  Schafe  darstellt,  contagiös  ist,  auch  auf  den 
Menschen  sich  durch  Impfung  übertragen  läfst,  aber  ein  Indi* 
viduum  der  genannten  Thiergattungen  in  der  Kegel  nur  ein- 
mal befallt. 

Diese  Krankheit  scheint  in  früheren  Zeiten  in  Europa 
entweder  nicht  einheimisch  gewesen,  oder  nur  sehr  seilen 
und  mit  müderem  Character  vorgekommen  su  sein;  denn  es 
finden  och  aber  sie  in  den  Schriften  der  alten  griechischen 
und  römischen  Thierärftte  keine  Andeutungen,  sonderp  man 
findet  die  erste  Erwähnung  von  ihr  um  die  Mitte  des  15ten 
Jahrhunderts  (in  der  Posse:  der  listige  Advokat),  und  be- 
schrieben  ist  sie  erst  seit  der  iweiten  HÜ&e  des  ICten  Jahr- 
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hunJkHi  (suerM  Airch  Jouheri).  Seit  dieser  Zeil  hat  aie 
ftber  an  Htfitfigkeit  ihres  Auftretens  und  an  Aiiabreitilog  fort* 
während  Kugenominen,  so  dab  sie  bereits  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  die  verderbÜdiste  Krankheit  der 
Schafe  betrachtet  wurde.  Denn  sie  führte  durchschnitftlieh 
einen  directen  Verlust  von  wenigstens  5  Schafen  auf  IQO 
Stück^  in  einseinen  Heerden  aber  oft  mehr  als  das  Dreifache 
herbei,  so  dafs  s.  B.  nach  v.  Heinits  Berechnung  allein  im 
österrochischen  Staate  von  circa  16  Millionen  Schafen  jähr- 
lich an  400,000  Stück  %n  Grunde  gingen,  al^esehen  von  dem 
mittelbaren  Verlust,  den  sie  durch  Verlorengehen  und  Ver- 
schlechterung der  Wolle,  durch  nachfolgende  Lungenübel, 
Blindheiten,  Lahmheiten,  Veriainmen  der  Mutterschafe  u.  s.  w. 
verursachen.  In  neuerer  Zeit  sind  jedoch  diese  Verluste  durch 
die  in  vielen  Ländern  eingeführte  SchutEimpfung  der  Schaf- 
pocken sehr  vermindert  worden. 

Die  Schafpotken  erscheinen  in  mehreren  MotKlicationen, 
die  man  im  Allgemeinen,  als:  A)  achte,  wahre,  und  fi)  als 
falsche  unterscheidet.  Die  ersteren  sind  hinsichtlich  ihres 
Characters  entweder  gutartig  oder  bösartig. 

A.  Die  wahren  und  gutartigen  Sdiafpocken  haben,,  gleich 
den  Menschen-  und  Kuhpoeken,  gewöhnlich  einen  regel- 
mässigen Verlauf,  in  welchem  man  bestimmte  Perioden 
oder  Stadien  ^u  unterscheiden  pflegt,  wie  namentlich:  1). das 
Stadium  infecticfiis,  2)  das  St  erupttonis  s.  febrile,  3)  das 
St.  suppurationis  s.  malurationis,  und  4)  das  St.  exmca* 
tionis.  Wo  die  spontane  Enlwickelung  der  Krankheit  statt* 
findet,  Tällt  jene  Bezeichnung  des  ersten  Stadiums  weg.  Manche 
Schriftsteller  (z.  B.  tAebald)  wollen  daher  lieber  i)  ein  SU- 
dium  germinationis  (Blatterbildung  durch  Enttündung  der 
Haut  mid  beginnende  Abscheidung  der  Epidermis  von  der 
Cutis),  2)  ein  St.  elevationis  (Hervortreten  der  Blattern  mid 
Absonderung  des  Blattergifles),  3)  ein  St  subsideniiae  (Ab- 
sterbung und  Eintrocknung  der  Blatter),  und  4)  ein  St  re- 
productionis  (Wiedererseugung  der  durch  die  Blatter  SQrstSr- 
ten  Epidermis)  annehmen.  Die  lelttere  Eintheüung  und  Be« 
nennung  der  Perioden  in  dem  Verlaufe  der  Schafpockm 
scheint  minder  practisch  als  die  erstere  tu  sein,  obgleidi  hdde 
einige  Aehnlichkeit  mit  einander  haben. 

Das  erste  Sta<Uum  beginnt  von  deni  Momente  der  §^ 
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tchehenen  AaMeckmif^  und  dauert  bis  mm  erkennbarm  Auf* 
traten  der  Pocken  auf  der  Haut,  d,  i.  in  der  Regel  b^  van 
aeUist  folgender  (natürl.)  Aniteckung  5  bii  7  Tage,  bei  ge* 
sdiefaener  Impfung  aber  etwas  kürsery  nur  3—5  Tage.  Doch 
giebl  es  hiervon  Ausnahmen,  in  denen  der  Ausbruch  der 
Poekm  viel  spSter,  selbst  nach  9—12  Tagen  erst,  erfolgt 
Man  bemerkt  in  den  ersten  2—3  Tagen  gewöhnlich  gar  keine, 
-daiui  aber  nur  geringe  Krankheilssymptome,  namentlich  etwas 
Trilurigkcit,  Mattigkeit ,  Zurückbleiben  hinter  der  Heerde, 
Herwitersenkea  d^  Kopfes,  schlaffes  Herabhängen  der  Ohren» 
ttolten,  gespaonten  Gang,  verminderten  Appetit  und  wech« 
sdnde  Tenbperatun  —  Zweites  Stadium.  Um  den  4ten  bis 
7ien  Tag  finde«  sich  unter  deutlichen  Fiebererscbeinungen 
jetat  an  rerschiedoiett  Steifen  auf  der  Haut,  besonders  an 
der  imiem  Seite  der  Vorder-  und  Hinterschenkel,  am  Kopfe^ 
um  das  Maul  u.  s.  w.,  (nach  geschehener  Impfung  aber  ge-* 
wdknKeh  nur  an  den  Impfstellen  und  in  deren  nächster  Um- 
gebung) kleine  rothe,  den  Flohstichen  ähnliche  Flecke,  £e 
sich  binnen  einigen  Tagen  vergrößern,  eine  dunklere  Röthe 
bekommen,  und  sich  su  fladien,  etwas  harten,  schmershaften 
Knötchen  ^riieb^n,  aus  denen  sich  gewöhnlich  gegen  den 
.  9leD  bis  Uten  Tag  nach  geschehener  Ansteckung,  oder  in 
4  bis  6  Tagen  seit  dem  Hervortreten  der  rothen  Flecke  die 
Pocken  bis  cur  voUkommenen  Retfe  bilden.  Sie  erkmgsR 
hierbei  an  einzehMti  Schafen  (suweileA  auch  an  allen  Scha- 
fen emer  Heerde)  eine  sehr  verschiedene  Grobe,  indem 
manche  nnr  den  Umfang  emes  Hirsekorns  bis  etnar  Linse, 
andepe  den  Umfang  einer  groTsen  Bohne  einnehmen;  auch 
haben  ne  jetat  (cur  2ieit  der  Reife)  eine  weifsgelbliche  Farbe, 
sind  m  der  Eonfichst  befindlichen  Haut  mit  einem  röthlichen 
Ringe  umgeben,  von  runder  Form,  und  an  ihrer  Obern&cfae 
bat  sich  die  Epidermis  von  der  Cutis  gelöset,  und  bildet  ein^ 
suersl  rundes,  nach  24  Stunden  aber  mehr  flaches,  in  der 
Ifilte  selbst  etwas  vertieftes  Bläschen  mit  weifsem  Rande. 
Unter  dieser  getrennten  Oberhaut  zeigt  sich  eine  wasserheil^ 
Uebrige  Lymphe,  deren  Menge  man  durch  Zusammendrücken 
oder  durch  Y^etsen  der  Pocke  etwas  vermehren  kann.  .Mandio 
Podien  enthalten  davon  nur  sehr  wenig,  andere  eine  Quan- 
tität von  ^  Drachme,  und  selbst  noch  mehr.  Hiemach  ist 
dio  Gröfiie  des  Bläschens  verschieden. 

Digitized  by  ^ 


256  Sefaafpoeken. 

der  Oberhaut  von  der  Cutis  erfolgt  Buw^en  sohon  vm  den 
9leD,  oft  aber  ersi  um  den  Uten  Tag,  und  an  manchen  Pok- 
ken,  namentlich  bei  aolchen,  die  sehr  klein  bleiben,  oder  eine 
derbe,  warzenartige  Beschaffenheit  besitsen,  ist  die  Ausschwi- 
tsung  von  Lymphe  unter  der  Oberhaut  nur  so  unbedeutend, 
dafs  sich  ein  wirkliches  Bläschen  gar  nicht  bildet;  dennoch 
läfst  sich  auch  in  solchen  Fällen  um  den  Uten  Tag  die  Epi- 
dermis von  der  erhobenen  Cutis  trennen.  Die  letztere  sagt 
auch  bei  völliger  Reife  der  Pocke  immer  noch  «ne  rothe 
Farbe,  und  ein  fast  derbes,  über  die  Umfläcbe  hervorragendes 
Knötchen.  —  Dritte  Periode.  Vom  Uten  bis  zum  14ten 
Tage  wird  die  Lymphe  in  den  Pocken  allmalig  mehr  trüb 
und  didcflössig,  und  bis  cum  ISten  Tage  ganc  eiterartig;  di^ 
Pocke  ist  mehr  eingesunken  und  flach  geworden,  und  —  (4te 
Periode)  in  ihrer  Mitte  bildet  sich  ein  zuerst  röthÜcher,  zu- 
letzt schwarzbrauner,  glänzender  Schorf,  der  allmalig  von  den 
Rändern  her  durch  Eitenmg  in  der  Zeit  vom  ISten  bis  cum 
24ten,  zuweilen  erst  bis  zum  30len  Tage  abgelösel  wird,  und 
äne  schwach  vertiefte,  strahlenförmige,  zuerst  röthJiche,  dann 
weifse  Narbe  hinterläfst  Diese  Narbe  hat  den  Umfang  der 
Pocke,  wird  mit  der  Zeit  kleiner  und  ebener,  und  auch  wie- 
der mit  Wolle  bewachsen,  obgleich  letztere  hier  schwächer  . 
erscheint  als  an  gesund  gebliebenen  Hautstellen.  An  dem- 
selben Schafe  haben  nicht  alle  Pocken  genau  dieselbe  Zeil 
des  Verlaufs ,  sondern  einzelne  trocknen  um  1  bis  3  Tage 
schneller  ab  als  andere.  —  Bei  dem  Ausbruch  und  während 
der  Ausbildung  der  Pocken  sind,  wie  oben  angedeutet,  bald 
mehr  bald  weniger  Symptome  eines  Allgemeinleidens  vorhan- 
den, die  eine  Aehnlichkeit  mit  catarrhaKschen  Affecüonen  «ei- 
gen, und  sich  durch  Fieber,  (80 — 90  härtl.  Pulse  in  1  Mi* 
nule,  kurzes,  angestrengtes  Athmen,  Zittern),  Entzündung  und 
dann  Thränen  der  Augen,  Entzündung  der  Schleimhaut  in 
den  Luftwegen,  Schleimabflufs  aus  der  Nase,  Gdfem  aus 
dem  Maule,  oft  etwas  AnschweUung  des  Kopfes  und  der 
Lymphdrüsen,  verminderten  oder  ^nzlich  verschwundenen 
Appetit,  vermindertes  Wiederkauen,  zuerst  kleinen,  trocken« 
Koth,  zuletzt  oft  Diarrhöe,  im  Anfange  \yenigen,  klaren,  dann 
aber  trüben  Urin,  aussprechen.  Auch  bemerkt  man  noch 
während  der  Reife  der  Pocken  an  den  kranken  Schafen  eine 
OfenthümUcbe,  süMch- widrige  Ausdünstung.   —  Jene  a%e- 
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mdncn  Krankheitszufiille  sind  am  hefUgslen,  und  die  Thiere 
am  kränksten  mn  die  Zeil  des  Ausbruchs  der  Pocken;  aber 
während  der  Ausbildung  derselben  vermindern  sie  sich  sehr, 
die  Thiere  werden  munterer ,  nehmen  wieder  Fulter  an,  und 
in  der  Periode  der  Abtrocknung  kehrt  ihr  Wohlbe6nden  gäns- 
Ikh  wieder  surück.  Bei  recht  gutartigem  Character  der 
Krankheit  leiden  die  Thiere  oft  so  wenig,  dafs  sie  mit  Aus- 
mhme  toh  2  bis  3  Tagen  cur  Zeit  des  Pockenausbruchs^ 
fortwährend  munter  bleiben.  Dagegen  werden  jene  Zufälle 
bei  manchen  so  bedeutend,  dafs  die  Schafe  an  Entzündung 
der  Lungen,  der  Luftröhre,  des  Kehlkopfes  u.  s.  w.,  zuweilen 
meh  an  Erstickung  sterben,  oder  durch  das  heftige  und  zu 
anhaltende  Fieber  ganz  entkräftet  werden,  und  durch  Typhus, 
Lähmung,  innerliche  und  äußerliche  Vereiterungen,  und  durch 
Absehrung  zu  Grunde  gehen.  Manche  Thiere  magern  im 
heben  Grade  ab  und  bleiben  stets  kränklich ;  andere  erblinden 
entweder  durch  die  Augenentzündung,  oder  selbst  durch  Bil* 
dnng  von  Pocken  an  den  Augen;  manche  verkrüppeln  durch 
■erttörende  Geschwüre,  oder  durch  Contracturen  der  Sehnen, 
der  Gelenke  u.  s.  w.,  und  tragende  Mutterschafe  verlammen 
bänig.  h  solchen  Fällen,  und  auch  da,  wo  die  Lämmer 
vollkommen  reif  von  pockenkranken  Müttern  geboren  wurden, 
brachten  jene  zuweilen  den  Ausschlag  mit,  oder  sie  erhielten 
denselben  m  den  ersten  3  Tagen,  und  in  beiden  Fällen  krep« 
pirten  sie  gewöhnlich  bald. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  gröfseren  oder  minderen 
Heftigkeit  des  Krankseins  bei  den  Schafpocken  (wenngleich 
Aeaelben  als  gutartige  vorhanden  sind],  wird  durch  indivi- 
duelle Beschaffenheit  der  ergriffenen  Thiere,  durch  mancherlei 
Aubendkige,  namentHch  die  Witterungsbeschaffenheit  und  Tem- 
peratur, durch  das  diätetische  Verhalten,  besonders  durch  Zu- 
Mmmendrängen  der  Thiere  in  einem  engen  StaUraume,  oder 
entgegengesetzt  durch  Verbleiben  derselben  an  einem  freien 
Orte,  zuweilen  auch  durch  miasmaüsche  EmBüsse,  durch 
^eichzeitiges  Bestehen  anderer  Krankheiten,  durch  die  Menge 
der  hervorkommenden  Pocken,  und  durch  die  Schnelligkeit 
des  Pockenausbruchs  bedingt.  Man  hat  in  dieser  Hinsicht 
beobachtet:  dafs  bei  magern  Schafen  der  Ausbruch  weniger 
heftig,  und  der  Veriauf  langsamer  bt,  als  bei  gut  genährten; 
dtSa  kräitiire  Thiere  im  mittlem  Alter  die  Krankheit^heMer 
Hsd.  chic.  Bacyd.  XXX-  Bd.  D..e^^OOgTe 
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überstehen»  als  sehr  alte  oder  sehr  junge;  dafa  dNJMi9«^  die 
an  Fäule,  Ecgelkrankheit  oder  Traberkrankheit  leiden,  sehr 
gefährlich  erkranken,  und  eher  sterben,  als  andere;  da£s  nnib* 
sig  warme  Witterung  und  eine,  Ton  schädlKben  AusdünstiiB' 
gen  Me  Luft  im  Stalle»  so  wie  ein^  allmähg»  in  Z«ü  von  an 
Paar  Tagen  erfolgender  Ausbruch,  und  eben  so  daljs  eiae  ge^ 
ringe  Ahsahl  von  Pocken,  welche  eintebi  über  den  Köiipet 
serstreut  erscheinen,  einen  milden  Cirad  des  AUgeaseinleidenr 
bedingen»  entgegengesetite  Vm*hältnisse  dasselbe  aber  oft  seiif 
vermehren. 

Die  Intensität  des  fieberhaften  AUgemeinleidens  stefal&il 
immer  in  einem  directen  Verhältnisse  mit  der  Zahl  der  $m^ 
gebrochenen  Pocken.  Diese  ist  jedoch  in  den  einseinen  Stil- 
len sehr  verschieden,  indem  man  suweilen  am  gansen  Körper 
nur  2,  3—6  Pocken,  oft  aber  ihn  überall  dicht  von  denaeibeii 
beselftt  findet  Auch  die  Gröüie  der  natürlichen  Sehdjpockei 
ist,  wie  im  Vorhergehenden  angegeben,  sehr  abwekhend,  vs«i 
Umfange  eines  Hirsekorns  bis  zum  Umfan^^  einer  BohM^ 
Ihrer  Form  nach  sind  sie  meistens  rund  oder  langÜeh  twiA 
Die  sehr  kleinen  Pocken  erheben  sich  auch  nur  sehr  wemK 
SU  einem  Bläschen,  und  sie  enthalten  oft  kaum  eine  Spw 
von  Lymphe  unter  der  Oberiieot  Die  Grölse  und  Form 
scheint  aber  nur  etwas  Zufälliges  su  sein,  da  sie  sichbe»^ 
Fortpflanzung  der  Pocken  von  einer  gewissen  Gröfee  auf  as- 
dere  Schafe,  sei  dies  durch  natürlidie  Ansleckun|^  oder  durdi 
Impfung  gesdiehen,  zuweilen  ändert,  während  dabei  die  Krank- 
heit stets  den  wesentlichen  Character,  WiedererseugiiDg  iH 
Contagiums  und  dag^en  Vernichtung  der  Empfängbehkeft 
für  dasselbe  in  dem  einmal  krank  gewesenen  Individuum)  bei*- 
behält.  Man  muls  daher  gleichmäbig  die  Poeken  von  ver- 
schiedener Gröfse  doch  für  4ie  ächte  Schafpockenkrankheit 
halten,  wenn  nur  der  Verlauf  in  der  Hauptsache,  nSmlick  in 
den  Stadien,  der  obigen  Schilderung  entspricht.  Im  AUge* 
meinen  kann  man  jedoch  annehmen,  dafs  kleine  Schal^ockeli^ 
bis  zur  Gröfse  und  Form  einer  halben  Erbse,  besondere  wenn 
sie  einzeln  stehen,  einen  mehr  gutartigen  Character  besitneü 
als  sehr  gröfse.  —  In  der  Regel  finden  sich  die  Pocken  in 
«ner  Heerde  durchschnittlich  von  einerlei  Beschaffenheit,  nichl 
selten  aber  auch  verschieden  in  der  Form,  Gr86e,  im  Cha- 
tacter  u.  s.  w.;  obwohl  auch  dann  gewöhnlich  eine  Geatnll 
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imtheiTtdil)  <ind  die  sadtm  gleidiBaiii  als  Autnahmen  er« 
•dieinen. 

Ntcb  den  Mgedeateten  Verschiedenbeiten  hat  man  meh- 
rere Ydritttilen  der  Schafpocken  angenommen^  und  iwar  bei 
den  gularligen  Pocken:  1)  die  gewöhnlichen  Schafpocken, 
sahkeieh,  vt>n  rundlicher  Form,  im  Reifesusiande  blasenartig, 
T0ft  -der  Gröfse  eintr  kleinen  Erbae  bis  zur  Grörse  einer  gros- 
sen IMine;  —  2)  die  vereinselten  Pocken,  nur  in  sei» 
geringer  Anzahl  (oft  mt  3— G)  «wischen  den  FüTsen  oder 
an  einem  anderen  Theile  erscheinend,  mit  kaum  bemerkbarem 
AHgeneMeUtn;  und  ^  3)  die  plattgedrückten  Pocken, 
Atäa  für  sieh  aliein,  theiis  neben  gewöhnlichen  Ppcken  in 
'einem  Individuo  rorkommend,  plattgedrückt,  nicht  blasig  er- 
hoben,  oft  längHch,  rdthiieh,  wenig  oder  gar  keine  Lymphe 
«nier  der  Epidemm  enthaltend,  langsam  verlaufend. 

Die  bösartigen  Schafpocken  erhalten  diesen  ihren  Cha« 
fscter  theiis  ven  der  Art  und  Menge  der  Pocken,  theiis  von 
der  BeschafienbeH  des  Fiebers  und  von  verschiedenen  Com- 
pfteationen.  Die  hierdurch  herbeigeführten  Abweichungen  vcm 
4eA  gutartigen  Pwken  smd  mehrfaltig;  man  pflegt  dieselben 
aber  tn  Mgende  swei  Haupt*  Varietäten  susammenzufassen: 

i)  Dm  ^usammenfliefsenden  Poeken  (var.  ov.  con- 
fittenles)%  Es  entstehen  an  einem  oder  an  mehreren  Theilen 
so  viele,  und  Kiweilen  auch  so  grofse  Pocken,  dafs  swischen 
ihnen  keine  fr^n  Zwischenräume  bleiben,  sondern  die  ein- 
•elneo  Pocken  in  einander  Übergehen,  und  hierdurch  gröfsere 
Mteündele  und  später  eiternde  Fliehen  bilden.  Dies  gesohi^t 
am  hihifigsten  am  Geaichl,  wo  dann  der  ganze  Kopf  stark 
aMdiwillt,  die  Augen  nicht  geöfinet  werden  können,  und  das 
Albmen,  Kauen  und  Schlucken  sehr  erschwert  wird.  Die 
Thiere  werden  dabei  sehr  matt,  wankend,  ihr  Puls  klein, 
weich,  der  Hersschiag  pochend;  aus  Nase  und  Maul  fliefist 
Ml  aäfaer  Schleim,  eben  so  aus  den  Augen,  und  der  Koth 
ist  weich  und  stinkend.  Gewöhnlich  bilden  diese  Pocken 
Äudi  nicht  eine  klare  Lymphe,  die  sich  in  guten  Eiter  um- 
wandek,  sevidem  eine  jaudiige^  scharfe  Flüssigkeit,  und  si« 
gehen  in  bösartige,  zuweilen  tief  gehende  Geschwüre  über, 
durch  welche  oft  <fie  Haut  und  die  unter  ihr  liegenden  Theile 
serstött  werden.  Nicht  selten  entsünden  sich  auch  die  in 
der  B«ieh*>  und  Leistengegend  hegenden  Lymphdrüsen  >  VoA 
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bilden  Geschwülste  von  verschiedener  Gr6(se,  Abscesse,  ond 
oft  langwierige  Geschwüre,  wodurch  manche  Thiere  äu  Grunde 
gehen.  Der  Verlauf  dieser  Pocken  ist  sehr  unregdmäfng, 
ihre  Dauer  viel  länger  als  bei  den  gutartigen  Pocken,  und 
der  Ausgang  viel  häufiger  ungünstig. 

2)  Die  brandigen  oder  Aaspocken  (Var.  ov.  gae- 
graenosae,  s.  nigrae,  s,  malignae).   Sie  swd  sehr  wenig  über 
die  Haut  erhaben,  eingedrückt,    von  dunkelrother,  violetter^ 
blaurother,  oder  selbst  von  schwärzlicher  Farbe,  mit  einem 
blauen  Ringe  umgeben,  stehen  gewöhnlich  sehr  nahe  an  ein- 
ander, und  gehen  leicht  in  einander  über;  sie  enthalten  eine 
scharfe  Jauche,   und  bilden  zerstörende  Geschwüre,   so  dafii 
manchen  Schafen  die  Augm  ausschwären,  Ohren  und  Lipp«)A 
ganz  zerfressen  werden.    Die  Geschwüre  bedecken  sich  meiet 
mit  einem  schmutzigen  Schorfe,   und    enthalten   bei   warmer 
Witterung  häufig  Maden.    Die  mit  den  Aaspocken  bedeckten 
Theile  sind  ödematös  geschwollen,  und  die  G^chwöre,  so 
wie  die  Hautausdünstung  der  Thiere  verbreiten  dneil  huägeü^ 
ekelhaften  Gestank.  —  Die  kranken  Thiere  sind  sehr  mati; 
sie  stehen  oder  liegen  traurig,  oder  sie  taumeln  von  einer 
Stelle  zur  andern ;  ihr  Kopf  ist  angeschwollen,  die  Augen  sind 
meist  verschlossen;   sie  knirschen  mit  den  Zähnen,   atfamen 
kurz,  beschwerlich,  und  oft  mit  offenem  Maule;  der  Athem 
stinkl,  aus  der  Nase  fliefst  ein  gelber,  aashaft  stinkender  Rotz, 
der  die  Nasenlöcher  verklebt;    der  Appetit  ist  seht   gering; 
zuweilen  erstrecken  sich  die  Pocken  auch  im  Innern  über  die 
Nasen»,  Maul,  und  Rachenhöhle,   und  behindern  dann  das 
Athmen,  Kauen  und  Schlucken  um  so  mehr;  der  Koth  kl 
gewöhnUch  dünnflüssig,  bräunlich,  sehr  stinkend,  und  wird 
oft  unwillkürlich  entleert;   es  tritt  sdinell  Abmagerung,  dn. 
Der  Tod  erfolgt  zuweilen  durch  das   AUgemdnldden   noch 
vor  dem  Ausbruch  der  Pocken,  und  in  diesem  Falle  erscheint 
die  Haut  fast  immer  bläulich  gefärbt.     In  andern  Fällen  ist 
er  gewöhnlich  die  Folge  des  grofsen  Säfteverlustes,  dei*  durch 
die  Ausscheidungen  an  den  Pocken  selbst  und  an  den   Ge- 
schwüren stattfindet,  theils  auch  die  Folge  des  entwkdcelten 
Faulfiebers.    Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  sehr  unregelmäs- 
»ig  und  langwierig,  wenn  die  Thiere  nicht  schon  in  den  er- 
sten  Stadien  sterben,  was  bei  den  meisten  der  Fall  ist  — 
B«i  aüen  Varietäten  der  Krankhwt  kann  eine  grofse  Bösartig« 
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kmi  dadurch  entstehen,  dals  die  Pocken  wieder  nirücklreten, 
—  was  aber  bei  den  Aaspocken  am  bäuGgslen  vorkommt 

Bei  Schafen,  welche  vieJe  bösartige  Pocken  haben,  geht 
die  Wolle  im  Stadium  der  Abtrocknung  noch  viel  leichter 
und  mehr  aus,  als  bei  denen,  die  mit  gutartigen  Pocken  sahl- 
T^d\  besetst  sind;  die  Thiere  werden  dadurch  su weilen  gans 
kahl,  bis  bei  wieder  erlangten  Kräften  neue  Wolle  heran- 
wächst Auch  ist  die  ausfallende  Wolle  immer  sehr  bleich 
und  sie  nimmt  Farben  nicht  gut  an* 

B.  Als  falsche  Pocken  (Steinpocken,  Var.  ov»  spu- 
riae,  siccae  s.  durae)  bezeichnet  man  einen  Ausschlag,  der 
luerst  in  kleinen  rothen  Flecken  erscheint,  die  sich  innerhalb 
4—5  Tagen  am  Knötchen  in  der  Gröfse  eines  Senfkorns  bis 
lu  der  Gröfse  einer  Erbse  erheben,  nun  in  ihrer  Mitte  gelb- 
lich werden,  und  geöffnet  etwas  gelbliche  oder  weifsliche  ei- 
terartige Flüssigkeit  enthalten.  Sie  trocknen  schnell  ein,  be- 
decken sich  mit  einem  bräunlichen  oder  schwärtlichen  Schorfe, 
der  spätestens  bis  gegen  den  14ten  Tag  abßUlt,  und  keine 
Narbe  hinlerläfst.  Das  Wohlbefinden  der  Thiere  wird  dabei 
gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  unbedeutend  gestört;  es  tritt 
namentlich  kein  Fieber,  keine  entxündliche  Röthung  und  An- 
schwellung der  Bindehaut,  kein  eiterähnlicher  Ausfluls  aus 
den  Augen,  kein  süfslicher  Geruch  der  Ausdünstung  ein.  Bei 
dem  reifen,  eiternden  Knötchen  löst  sich  die  Epidermis  nicht 
von  der  Cutis  ab,  es  bildet  sich  kein  mit  klarer  Lymphe  ver- 
sehenes Bläschen^  und  eben  so  kein  unter  der  Epidermis  lie- 
gender, rother,  derber,  erhöhter  Pockengrund  Uebrigens  ent- 
stehen diese  falschen  Pocken  an  allen  den  Theilen,  wo  auch 
die  wahren  Pocken  vorkommen,  und  sie  stehen  oft  sehr  nahe 
an  einander.  Sie  kommen  in  jeder  Jahreszeit,  am  gewöhn- 
lichsten aber  im  Frühjahr,  bei  rauher  Witterung  vor,  und  oft 
gehen  sie  in  einer  Heerde  der  spontanen  Entwicklung  der 
wahren  Scha/pocken  voraus.  Durch  Impfung  lassen  sie  sich 
auf  gesunde  Schafe  übertragen,  erzeugen  hierbei  ihnen  ähn- 
liche Knötchen,  schützen  aber  nicht  gegen  Ansteckung  von 
ächten  Schafjpocken.  Es  ist  überhaupt  noch  nicht  ermittelt, 
ob  sie  ein  achtes  Contagium  bilden,  und  welche  Eigenschaf- 
ten dasselbe  besitit.  Die  ganze  Krankheit  hat  mit  den  Schaf- 
pocken nur  eine  entfernte  äutserliche  Aehnlichkeit,  und  sie 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


jg3  ScUip^eü. 

verdient  nur  der  Erwähnung,  um  Verwechieliipgeu  mä  im 

leUteren  tu  vermeiden.  .  o  . 

An  den  in  Folge  der  PockenkrankheU  gertorbenen  Scba- 
fen  finden  sich  in  den  einleben  Cadavern   die   kTMikbaftcR 
Veränderungen  »ehr  verschieden,  je  naeh  dem  SUdiim  der 
Krankbeil,  nach  Arl  der  Pocken,  nach  dem  Chwracler  du 
Fiebers,  und  nadi  den  örüichen  Compücalionen.  An  der  Haut 
finden  sich  Pocken,  gewöhnlich  von  lividem  Anteilen,  imd  die 
Umgegend  angeschwollen,  unler  diesen  SleUen  aber  auluge 
Ergiefoungen;  hin  und  wieder  bestehen  auch  liefer  gehende 
Abscesse  und  Geschwüre i   die  Muskeln  sind  bleich,  schlaff 
der  Körper  meistens  sehr  mager;  die  Gefäfae  enthalten  wenig 
Blut,  welches  aufgelöst  erscheml,  und  iwar  um  so  mehr,  je 
deutlicher  entwickelt  der  septische  oder  typhöse  Zustand  m- 
gegen  war.    Bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  entweicht  stinken* 
des  Gas;  mwischen  den  Häuten  des  Magens  bestehen  hin  und 
wieder  Blutextra vasate,  und  an  der  Schleimhaut  (besonders 
des  Wanstes)  zeigen  sich  oft  Pocken,  die  denen  an  der  aus* 
seren  Haut  ähnhch,  aber  gewöhnlich  etwas  kleiner  und  flacher 
sind,  von  aufsen  als  weilse  Flecke  erscheinen,  und  beim  Ein- 
sohneiden oft  etwas  Eiter  enthalten.    Eben  so  finden  sich  in 
der  Nasen-,  in  der  Maul-  und  Bachenhöhle,  im  Schlünde,  in 
der  Luftröhre  und  im  Darmkanal  an  der  Schleimhaut  kleine 
Poeken  oder  Pockengeschwüre,  und  bei  hochträobtigen  MuUer- 
schafen,  die  an  der  Krankheit  gestorben  sind,  leigt  sich  der 
Fötus  in  der  Gebärmutter  grö£stentheils  mit   Pocken   völhg 
bedeckt.     An  den  übrigen  Eingeweiden  findet  man  bald  da, 
bald  dort  die  Spuren  von  Entsündung,  Eiterung,  Extravasate, 
oder  auch  Erweichung;  namentlich  ist  das  Gehirn  oft  sehr 
weich  und  blutreich,  letzleres  besonders  in  den  Adergeflechlen. 
Die  Schafpocken  treten  fast  immer  als  Seuche  in  einer 
Heerde  auf,  und  verschonen  dabei  gewöhnlich  kaum  2  bis  3 
pro  Cent  derselben,  wenn  nicht  durch  ein  früheres  Ueber* 
stehen  der  Krankheit  ein  gröfserer  Theil  der  Heerde  gegen 
das  Uebel  gesehütst  ist.    Im  Allgemeinen  kann  man  also  an« 
nehmen,  dafs  jedes  Schaf,  bevor  es  einmal  die  Krankheit  be- 
standen, eine  Disposition  eu  derselben  besitst;^  aber  diese  Dis- 
position ist  in  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen 
Umständen,  —  die  man  jedoch  leider  noch  nicht  zu  erfor- 
schen vermochte,  --  in  sehr  verschiedenen  Graden  entwickelt» 
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lawetei  wachielftd  o^  gans  fehlend.  Man  hat  i.  B.  beob- 
ad^t,  dab  in  einer  Heerde^  nachdem  die  eine  Hälfte  erkrankt 
%¥M,  ein  wcifcerta  Erkranken  nicht  staltfand,  aber  nach  2  bis 
A  Monaten  bei  den  sämmtlichen  übrigen  Thieren  erfolgte.  £s 
«•4  hin  und  wieder  eine  Heerde  mit  gani  guter  Pockenlymphe 
jieimpft,  die  Impfling  seibat  nach  kuner  Zeit  wiederholt  wor* 
imky  ohne  da(ii  die  Krankheit  darnach  entstand;  aber  nach 
Jahresfrist  fanden  sich  die  Pocken  entweder  durch  natürliche 
Ansteckung,  oder  bei  einer  abermaligen  Impfimg  wohl  ein. 
Sieiner  und  MCersten  haben  hierüber  Beobachtungen  mitge- 
theilt,  und  Ersterer  sieht  aus  denselben  die,  auch  hinsichtlich 
aller  andern  contagiösen  Krankheiten  sehr  bemerkenswerthen 
Folgerungen:  ,,1)  dals  es,  wenn  auch  noch  unbekannte,  Ein« 
flüsse  giebt^  die  die  EmpfimglicUteit  für  das  Schafpocken-Con^ 
tagium  in  ganzen  Schartieerden  wie  in  einsebien  Jahrgängen 
aufheben  können;  —  2)  dafii  diese  Einflüsse  keine  allgemei- 
nen, sondern  nur  auf  kleine  Distrikte  beschränkte  sind;  — - 
dafs  sie  in  diesen  Distrikten  nicht  stehend  sind,  sondern  vor» 
übergehen;  —  4)  dafs  ihre  Wirkung  sich  nicht  immer  auf 
die  ganze  Lebensdauer  der  Thiere  erstreckt;  luid  —  5)  dab 
diese  Wirkung  nicht  immer  so  total  ist,  um  al^e  Thiere  der- 
selben Heerde  oder  desselben  Jabi^anges  gleich  imempräng- 
lieh  zu  machen,  sondern  dafs  sie  sich  zu  verschiedenen  Zeiten 
auch  auf  mehr  oder  weniger  grofse  Theile  einer  Heerde  be- 
schränken könne.''  —  Wo  in  einer  Heerde  sich  die  Pocken 
anfinden,  erkranken  niemals  alle  Schafe  zu  gleiche  Zeit,  son- 
dern zuerst  1  oder  einige  (4-^5)  Stück,  nach  Verlauf  von 
6 — 8  Tage  mehrere,  und  so  nimmt  nach  und  nach  die  ZaU 
^er  fast  zu  gleicher  Zeit  erkrankenden  Stücke  in  dem  Ver* 
hältnisse  zu,  wie  sich  durch  die  wachsende  Zahl  der  Kranken 
die  Gelegenh<»t  zur  Ansteckung  mehrt.  Gewöhnlich  verflies- 
sen  3—4  Monate,  ehe  die  Krankheit  in  einer  Schäferei  von 
800  Stücken,  bei  natürlicher  Ansteckung,  und  wenn  man  die 
Kranken  imter  den  Gesunden  läfst,  ihr  Ende  erreicht;  entfernt 
man  aber  die  erkrankten  Schafe  nach  dem  Pockenausbruch  aus 
der  Heerde,  so  schleppt  sich  die  Krankheit  nicht  selten  über 
ein  halbes  bis  ganzes  Jahr  durch  dieselbe.  In  einzelnen  Fäl- 
Jen  hat  man  jedoch  auch  eine  schnellere  Verbreitung,  und 
somit  einen  kürzeren  Verlauf  des  Uebels  in  einer  Heerde 
«eObacht^  Digitizedbyi^oogle 
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Die  Scbafpockoi  erschienen  (nach  mwi^eii  Attloreii)  ia 
früheren  Zeiten  gewöhnlich  immer  erst  nach  Verlauf  mehr^^rer 
Jahre  (s.  B.  nach  Stdfc  alle  6-8  Jahr  «nmal),  und  sie  mach- 
ten dabei  fast  regehnäCsige  Züge  von  Ost  und  Nord  naok 
West  und  Süd.  Auf  diese  Beobachtung  und  «igleich  auf  iu 
angenommene  früliere  Ungekanntsein  der  Krankh^  in  Eil* 
ropa,  wollte  man  die  Ansicht  gründen,  dals  das  Dabei ,  ma 
die  Rinderpest  und  wie  angeblich  die  MensehenUattem,  am 
dem  Orient  stamme ,  dort  periodisch  entwickelt,  und  dann 
nach  Europa  verschleppt  werde.  Wie  viel  hieran  richtig  oder 
umichtig  sei,  —  läfst  sich  jetzt  kaum  noch  entscheiden,  da 
die  Pocken  theils  durch  die  gegen  früher  aufserordentlich  ver« 
mehrte  Anzahl  der  Schafe,  so  wie  durch  das  fast  überall  ein- 
geführte Impfen,  jetzt  zu  einer  im  Lande  fortdauernden  Krank- 
heit gemacht  worden  sind.  Denn  in  jeder  Provinz  findet 
man  da  oder  dort  eine  Schäferei,  in  welcher  die  natürlicbeii 
oder  die  geimpften  Schafpocken  bestehen,. und  von  welcher 
gelegentUch  eine  Weiterverbreitung  in  verschiedenen  Rich- 
Umgen  stattfindet  Auch  hat  man  früher  schon,  als  die  jeizi- 
'  gen  Verhältnisse  noch  nicht  bestanden,  beobachtet,  dafs  in 
manchen  SchÜfermen  die  Pocken  wohl  nach  Zwischenzeiten 
von  5—6  Jahren  fast  beständig,  in  andern  aber  nach  20,  30 
und  mehreren  Jahren  nicht  einmal  erschienen.  Letztere  Beob- 
achtung spricht  weugstens  gegen  die  Nolhwendigkeit  der  Wie- 
derkehr des  Uebels  in  Folge  einer  allen  Schafen  eigenthüm- 
lichen  ererbten  Anlage,  die  von  einigen  SohriftsteUem,  z.  B. 
von  Bourgelal  angenommen  worden  ist.  Dodi,  abgeseb^i 
von  diesen  Erörterungen,  es  hat  die  Erfahrung  auch  in  der 
neuesten  Zdt  gelehrt,  dafs  die  Schafpocken  in  manchen  Jah- 
ren (die  aber  nicht  regelmäfsige  Zaträume  zwischen  sich  las- 
sen, sondern  selbst  in  2 — 3  Jahren  nach  einander  eintreten 
können)  als  Seuche  in  ungewöhnlich  grofser  Ausbreitung  er- 
seheinen, dab  diese  Ausbreitung  zuerst  mit  einer  gewissen 
Schnelligkeit,  binnen  wenigen  Monaten  über  weite  Länder- 
Strecken,  und  hauptsächlich  in  der  Richtung  von  Ost  imd 
Nord  nach,  West  und  Süd  geschieht  —  In  solchen  Jahren 
muüs  man  der  Krankheit  einen  epizootischen  Character  zu- 
schreiben, während  sie  ohne  denselben  zu  andern  Zeiten  sich 
als  blolse  Contagion  langsam  und  allein  in  der  Richtung  ver- 
breitet^ in  welcher  d>ea  daa  Contagittm  veradilepnt ,  wird* 
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Hierin  begi  et,  dals  die  Krankheit  bald  ab  eine  mehr  einida 
bestehende  Heerdenkrankheit,  bald  ab  eine  allgemeine  Landea* 
Calaimtät  eracfarät;  und  seibat  die  in  manchen  Jahren  beob- 
achtete allgemeuie  und  groise  Bösartigkeit  und  Sterbhehkeit 
bei  den  Scha^pocken  ist  von  diesem  epiiootiscben  Charaeter 
hauptsächlich  abhängig,  obwohl  hiersu  auch  andere  UmsUmde^ 
wm  namentlidi  das  gleidtteilige  Bestdien  der  Egelkrankheii^ 
^  Fäule,  der  Dreh-  und  Gnnhberkrankheit  a  dgL  beitragen. 
Ueber  die  Ursachen  der  ursprünglichen  Schafpocken  weUa 
man  nichts  Sicheres,  sondern  man  hat  darüber  nur  Hypotho^ 
aen.    Die  Krankheit  soll,  nach  der  Ansicht  fast  aller  Schria. 
stdler  bei  uns  ntdrt  ursprünglieh. entstehen,  sondern  aus  dem 
Orient  uns  zugeführt  sein,  und  sleU  n«r  durch  Ansteckung 
weil^  verbreitet  werden;   nach  einigen  andern    (namentlich 
älteren)  Autoren  soll  sie  dagegen  in  Folge  der  Venetsung 
der  Schafe  in  ein  anderes  CUma,  oder  in  Folge  von  achleeh* 
tem  Futter,  von  Mehlthau,  Brand  der  Pfianaen,  von  giftigen 
DönsUn,  von  sumpfigen  W^den,  von  emem  gewissen  Wit- 
Unui^wechsel,  von  UebeHragung  der  MenschenbUttem  oder 
auch  der  Pocken  der  Hasen  auf  die  Schafe,  u.  dgL  entstehen. 
Es  ist  jedoch  von  allem  Angegebenen  Nidits  erwiesen,  und 
es  durfte  nur  aus  dem  oben  angeführten  souchenartigen  Herr- 
schen der  Krankhdt  in  manchen  Jahren,  so   wie   aus   der 
schnellen  Verbreitung  des  Uebels  iUier  weite  Länderstriche, 
mit  grofter  WAbncheinÜchkeit  aniunehmen  sein,  dafs  die  ur- 
spiüngliche  EnUtehung  der  Schaijpocken  hauptsächlich  durc^ 
ein  in  der  Atmosphäre  enthaltenes  und  durch  gewisse,  aber 
noch'unbekanifte  Verämkrungen  in  derselben  erseugtes  Ifiasma 
v^ranlafst  wird,  —  ähnUch,  wie  es  wahrscheinlich  mit  meh- 
reren acuten  Exanthemen  des  Menschen  der  FaU  ist.    Dem* 
nach  mpfs  man  auch,  die  originäre  Entstehung  der   Schaf« 
poeken  in  unsem  Gegenden  sugeben,  —   was  auch  durch 
einige  Beobachtungen,  wo  die  Krankheit  in  Heerden  entstand, 
in  deren  Umgegend  weit  und  breit  keine  Spur  des  Uebels 
M  entdecken,  und  somit  eine  Ansteckung  nicht  aniunehmen 
war,  bewiesen  wird.     Die  Fälle  der  Art  sind  jedoch  nicht 
häufig,  und  man  muls  die  ihnen  ähnlichen  mit  der  grölsten 
Skepsis  untersuchen,  da  die  EiiliEiIming  lehrt,  dals  das  Contagium 
sttweilea  sehr  weit  her,   und  auf  Wegen,  die  dem  Besitser 
der  Hearde  unbekannt  sind,  in  die  Heerde  ^I^^g^o^ 
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iai  heut  lu  Tage  (wie  bereits  oben  erwähnt)»  das  Centaguua 
dbe  gewöhnlichste  Ursache  der  Krankheit.  Oasselbe  wird  m 
der  Periode  des  Pockenausbruchs  in  dem  ganien  Körper  ei* 
nes  pockenkranken  Schafes  allmälig  entwickelt,  und  bis  s«r 
Reife  der  Pocken  iomier  voULOmmeoer  ausgebildet;  es  er- 
scheint am  meisten  concentriri  in  der  klaren  Lymphe  der 
reiftn  Pocken  (um  den  9ten  bis  Uten  Tag),  findet  sieh  aber 
auch  im  Blute,  in  der  aasgeathmeten  Luft,  und  in  der  Haul«> 
Ausdünstung  liemlieh  reichlich,  auch,  obwohl  etwas  minder 
in  allen  andern  Seerelionen. 

Nach  dem  Reifwerden  der  Pocken  mindert  es  sich  m«hr 
und  mehr,  und  in  der  «terarügeQ  Flüssigkeit  der  überreiCea 
Pocken,  so  wie  auch  in  den  Pookensehorfen  ist  es  nur  Ten 
geringer  IntensitKt  und  etwas  aUenirt  enthalten,  so  dafii  bei 
der  Impfung  mit  diesen  Trägem  des  Ansteckungssloffes  suweit 
len  gar  keine,  tuweilen  aber  unvollkommene  (blo£M  Eiter» 
beulen)  oder  ausartende,  ulcerirende  Pocken  evaeugt  werde«. 
Da  die  Empfänglichkeit  des  Körpers  für  das  Contagium  durch 
das  Ueberstehen  der  Krankheit  gleichmälsig  vernichtet  vsord, 
Sit  Letstere  mag  in  der  Form  der  gutartigen  oder  der  böa* 
«rtigen  Pocken  bestanden  haben,  so  mufs  man  das  Contagiuqi 
in  beiden  Arten  von  Pocken  iai  Wesentlichen  ab  gkioharl^ 
betraobten,  obgleich  dieser  Annahme  die  Beobaehtung  su  wi* 
derspreehen  scheint,  dafs  gutartige  Pocken  bei  der  Uebertra* 
gung  auf  andere  Thiere  in  der  Regel  wieder  .gutartige,  bös^ 
prtige  aber  meistens  wieder  bösartige  Pocken  bervomifeB. 
Die  Beobachtung  lehrt  jedoch:  dafs  dies  nicht  durehgehends 
so  geschieht,  sondern  da£i  unter  verschiedenen  äufiMren  und 
inneren  (in  den  Thieren  liegenden)  Umständen  eine  Aeiide* 
rung  des  Characters  der  Krankheit  eintritt,  und  dafe  somit 
d^  letztere  (also  die  Species  der  Pocken)  nur  erw(v4)en  und 
sufiBig  ist  -*-  Das  Contagium  wird  von  den  SchriftsteBem 
allgemein  (ausgenommen  von  Dr.  Schmiäi)  nur  ak  ein  höchst 
iuefatigea  beseicfanet,  es  ist  aber  fast  mehr  ein  fixes  als  ein 
flüchtiges.  Denn  obgleich  es  durch  die  Lungen-  und  Haut- 
ausdünstung in  einem  gasförmigen  Vehikel  aus  dem  Körper 
cxbalkrt,  und  somit  von  diesen  Punkten  her  und  in  dieser 
Form  auch  als  eine  flüchtige  Materie  durch  die  Atmosphäre 
weiter  verbreitet  werden  kann,  so  darf  nun  doch  nicht  mit 
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1^  V^rbrciku^  auf  eine  Entfernung  von  1000.  Fuft  weit  und 
noch  weiter,  geichiefit,  und  dafii  diircli  sie  die  Anaieokung 
gewöhnlieh  oder  hauptsächlich  vmtnitlek  wird.  Wenn  diea 
der  Fall,  luid  daa  Coiitagium  wirklich  eo  nngeoiein  iüchtig 
«läre^  müfele  die  Ausbreitung  der  Krankheii  in  einer  Heerde 
eleto  vtei  schnelier  erfeigen,  als  in  Zeil  von  3,  4  und  meh* 
reren  Monaten,  foriachleichend  von  einem  Sehafe  auf  daa  ani» 
dere.  Eine  achnelle  Ausbreitung  findet  aber  nur  ausnahoM* 
weise  statt  (wie  bereits  eben  angegd>ea).  Der  fixe  Ckaraeler 
des  Poeken-Contagiums  leigt  neb  aber  sehr  bestinmt  noch 
dadordi:  da£i  dasselbe  sich  am  sichersten  durch  Impfung  auf 
andere  Thiere  übertragen  läfst;  —  dafs  es  sieh,  mit  gehöfii 
gar  Vorsiefal  aufbewahrt,  während  mehrerer  Monate,  saweilen 
fui  während  eines  gansen  Jahres  wirksam  ehalten  liftl;  -« 
dals  seine  Wirksamkeü  in  den  meisteii  Fällen  si<^  amh  dadn 
neefa  während  einiger  Zeit  erhält,  wenn  seine  Vehikel  b« 
mäfiuger  Temperatur-  eingetrocknet  sind,  und  -^  dals  man 
die  dureh  Ansteckung  In  eine  Ueerck  gelangte  Krankheit  auf 
ßine  geringe  Ansahl  der  Thiere  beschränken,  und  gans  aum 
Slälslehen  biing^n  kann,  wenn  man  die  «lerst  erkrankten 
Thiete  aus  der  Heerde  entfernt,  nach  5  Tagen  die  letstere  . 
wieder  genau  untersuehl,  und  die  neuerkrankenden  obenfaHs  tai* 
femt,  und  dies  nach  abermals  5  und  5  Tagen  wiederholt,  so 
dab  in  20  Tagen,  und  mit  Erkrankung  von  etwa  20—30  Sehe* 
fen  das  game  Uebel  beseitiget  am  kmin  (SeAmtdl).  -*  Hor 
kere  Wärmegrade  (über  50-^-60®  R.);  wahrscheinlich  auch 
die  Frostkälte,  bestimmt  aber  Chlor-,  schwefelsaure  und  sah- 
sam'e  Dämpfe  zerstören  das  Contagium  schnell,  eben  so  Faul« 
nüs  des  Vehikels;  lieht  und  feuchte  Luft  v^mindert  seine 
Wirksan^eit.  Es  haftet  leicht  an  allen  Gegenständen,  die 
mH  ^em  Seereüonsstoffe  des  pockenkranken  Schafes  in  B&- 
vMmmg  kommen,  namentlich  an  sdilechien  Wärmeleitern, 
wie  K.  fi.  an  JQeidem,  an  Wolle,  Fellen,  an  Hunden,  Katzen 
«nd  Hausgeflügel,  an  Stoaren  (die  sich  gern  auf  die  wmden«- 
den  Sehafe  aetxen,  um  die  Schafteeken  [Schaf lausfliege,  Hip« 
posca  ovina]  aufettsuchen),  an  Stroh,  selbst  am  Erdboden« 
Die  Anstecluing  kann  also  atrf  sehr  verschiedene  Weise  ver* 
mittelt  werden,  imd  swar  dureh  die  Atmosphäre,  welche  die 
Haut«  und  Lungenausdinstung  der  krankan  Thiere  in  sieh 
at^enMMMB  hat,  od^*  4urch  Hirten  und  Sc^Uaohter  und  de^ 
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rea  Hunde,  durch  unmiltelbare  Uerührung  der  getttodeti  Sdurft 
mit  kranken,  oder  der  Gegenstände,  an  denen  das  Contagiaai 
haftet,  telbst  durch  daa  Gehen  der  Schafe  auf  Wegen  odar 
Weiden,  welche  vor  einigen  Tagen  von  Uaiterkranken  belre^» 
ten  worden  waren,  —  und  eben  so  durch  absichüiche  Impfiuigk 
Die  Prognosis  bei  «ner  Schafpockenseuche  nsab  atdi 
hauplsächlich  nach  dem  Characier  der  Krankheit,  nach  der 
CoBslitotion  und  dem  Aller  der  kranken  Thiere,  nach  der 
Jahresseit  und  Witterung,  und  nach  den  übrigen,  oben  bei 
der  Verschiedenheit  der  allgemeinen  KrankheitserscheinmigeQ 
beseichneten  Verhältnissen,  welche  die  Krankheil  modifidren 
können,  richten« 

Die  Behandlung  der  kranken  Schafe  bei  den  gulaiti* 
gen  Pocken  ist  grdbtentheib  auf  ein,  den  übrigen  UmsBndea 
entsprechendes  diäteüsches  Verhaken  besduünkt,  da  sieh  m 
der  Regel  gegen  die  einmal  entstandene  KrankheU  auf  keino 
Weise  Etwas  sur  schnelleren  Beendigung  thun  lä&t,  und  auch 
mehrentheils  Nichts  lu  thun  nöthig  ist.  Doch  ist  immer  för 
reine,  gesunde  Luft,  kühles  Getränk  und  gesunde  Nahrung 
BU  sorgen.  Man  lasse  die  Thiere  nicht  su  gedrängt  in  engen 
.  StäUen  beisammen.  Im  Sommer  und  bei  guter  Witterung 
lälst  man  sie  auf  die  Weide  g^en,  schütat  sie  aber  ge|^ 
starke  Sonnenhitse;  eben  so  hält  man  unter  allen  Umständen 
den  Stall  in  nur  mäfiriger,  eher  etwas  kühler  als  su  warmer 
Temperatur  (von  etwa  10— 12<>  R),  verhütet  aber  Zugluft 
in  ihm;  bei  schlechter,  nafskalter  Witterung  bebak  man  db 
Thiere  im  Stalle;  sind  sie  gut  bei  Leibe,  und  tritt  das  Fteb«r 
mit  einem  synochalen  Character  auf,  so  giebt  man  ihnen  ne- 
ben Kleie-  oder  Grasfutter,  im  Winter  Rüben,  Mobrrübeni 
Kartoffeln  und  leichtes  Heu,  etwas  Giaub'ersals,  (pro  Schaf 
1—2  Draehm.)  Bittersais,  Salpeter  u.  dgL  wälvend  der  er» 
sten  2—3  Fiebertage  im  Getränk.  Letateres  besteht  hier  in 
Wasser  von  etwa  10^  R.,  und  mufs  fortwährend  rachtich 
vorhanden  sein.  Sind  die  Schafe  schwächlich  und  schtecfat 
genährt,  trägt  das  Fieber  onen  asthenischen  Character  an 
sieh,  so  giebt  man  ihnen  bittere  und  bitter*aromatische  Mittel 
mit  Kochsais,  (s.  B.  gepulv.  Wermuthkraut  2  Draehm^  I^odk* 
sals  1^1  Drachme  pro  Stück  und  Tag,  mit  etwas  Futter 
gemengt,  als  segelt  Lecke),  dabei  Schroottriinke,  Gersten-  oder 
M^lMchroot  und  gutes  Heu,  überiiaupt  leidit  verdi^i^|^|j^r 
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ige  Naiinuig.  Wtnn  bei  kalter  oder  nafakaller  WiUertnig 
die  Entwickelung  und  der  Verlauf  der  Pocken  su  langsan 
slaUfiudet,  kann  man  hiergegen  geiind  diaphoretia«^  I^bttel, 
Ffiederblumen,  Chamillenblumen  (anal  Unte)  mit  Schwe- 
fel (^  Drachm.)  und  Kochsals  geben.  Wo  durch  mehrere 
Tage  ane  hartnäckige  Verstopfung  beateht,  applicirt  man  Kly- 
stire  von  Sdfenwasaer^  oder  von  Salswasser  mit  etwas  Oe)| 
Buiter  u.  dergL  täglich  aweimaL  Oft  ist  nur  bei  eimelReii 
Stucken  einer  Heerde  eine  madidnische  Behandlung  erforder* 
Kchy  und  besonders  hat  nun  in  dieser  Hinsicht  die  tragenden, 
so  wie  die  säugenden  Mutterschde  und  die  jungen  liimmer 
tu  berücksichtigen.  —  Die  bösartigen  Pocken  Terlangen  stets 
eine  aUgemeine,  oft  auch  eine  örtliche  Kur,  welche  beide  sich 
nach  dem  Character  des  Fiebers  und  nach  den  übrigen  Zu* 
fällen  richten.  Da  das  firstere  gewöhnlich  von  typhöser  Art 
ist,  so  läfiit  man  den  Thierep  Alant,  BiMrian,  Angelica»  Wer* 
nolh,  CaknuSy  Enaian,  Weiden-  oder  Kastanienrinde  (von 
dem  einen  oder  dem  andemu  Mittel  2  Draehm.  Ins  \  Unae 
pro  Tag  in  2  —  3  Gaben),  out  Zusats  von  etwas  Kampier 
oder  Terpaitbinöl  (ana  10  Gr«),  oder  auch  von  verdünnter 
Schwefelsaure  (5—- 10  Tropfen)  geben.  Die  Anwendung  die* 
aer  Bfittel  gescheht  am  besten  in  flüssiger  Form,  und  dureh 
vorsichtiges  £ingie£stn  in  das  Maul  der  Thiere,  weil  man  die 
frawüiige  Annahme  um  so  weniger  erwarten  darf,  je  schwä- 
cher und  hifiGUliger  die  Schafe  sind,  und  je  weniger  ne  Nahrung 
m  sich  nehmen.  Die  Schwefelsäure  kann  man  auch  im  Getränk 
geben.  Als  Nahrung  giebt  man  hierbei,  wenn  die  Thiere  noch 
fressen,  das  beste  Heu,  Hafer-,  Gersten-  oder  Waisenschroot, 
geschrootenes  Mak,  gutes  Gras,  Klee,  und  noch  mehr  ent* 
iprecbend,  bitter-herbe  Blätter,  z.  B.  von  RolskMtanien,  Wei* 
den,  Pa]^lii,  das  Hddekraut  u.  dergL;  wo  aber  die  Tliiere 
adion  sehr  schwach  sind  und  sich  nicht  selbst  nähren,  giefst 
man  ilmen  aUe  3  bis  4  Stunden  einmal  etwas  Schtoot*  oder 
Mehitrank  an.  ~  Die  örtlidie  Behandlung  besteht  m  dem 
Erweichen  und  vorsichtigen  Ablösen  der  auweilen  auf  den 
Oeschwür^i,  so  wie  um  die  Augen,  um  die  Nasenöffnungen 
und  an  den  Lappen  entstehenden  grolsen  Schorfe,  —  in  der 
Rcinigang  der  Geschwüre  und  Umsümmung  ihrer  Vitalität, 
in  der  Brö&ung  und  Ausleerung  der  entstandenen  AbscMse, 
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in  der  ErdftMuig  der  eiternden  P<M^ken  in  den  Angen  und 
der  Beseitigung  der  Angen-Ekitsündung  u.  s.  w.^  -iMch  de» 
Regeln  der  Chirurgie.  —  Die  etwa  turückbleibtnden  Folg*» 
krankheiten  wcdleU;  je  nach  ihrer  Art,  nach  aNgemtinen  Grund- 
aätsen  der  Therapie  behandelt  — 

Die  Prophylaxis  wird  erüüUt  a)  durch  Vemieidmg  der 
Ursachen,  und  b)  durch  Tilgung  der  Anlage  (EmpßngHch- 
keit)  lur  Krankheit  ^  a)  Eraleres  betitht  sich»  wegen  man« 
gelnder  KennUnls  der  Ursachen,  welche  die  Scha(pecken  pri- 
mär enettgen,  nur  auf  die  Verhütnng  jeder  Gelegenheit  SM 
Ansteckung,  bi  dieser  (Ansicht  sind  folgende,  in  den  hterttbcr 
bedehende«!  SanüÜla-Poliseigeaetten  gröfstentheÜs  YOrgesehrie» 
bene  Mafsregeb  tu  beachten:  Das  Entstehen  der  Pocken« 
kranUmt  in  einer  Heerde  mud  sogleich  der  Orls-  md  Kreie- 
behörde  «md  allen  benachbarten  Schäfereibesitsem  angeieigt 
werden.  Man  hält,  Wenn  die  Pocken  bi  der  Umgegend  hi* 
«lehen  (gieichmäfiiig  ob  sie  dnrch  Impfung  oder  durdk  naMifw 
Kehe  Ansleckmig  entstanden  sind),  die  gesuden  •  Heerdeli 
mm  den  kranken  entfernt,  so  dafs  beide  auf  der  Weide  we- 
nigalens  400  Schrille  weit  getrennt  bleiben.  Man  wrmoidel 
mit  gesunden  Schafen  die  Wege  nnd  Weiden,  weMie  vor 
korser  Zeit  (seit  etwa  8  bis  14  Tagen)  von  pockenkranken 
betreten  worden  sind.  Der  Orl  oder  das  O^öft,  wo  die 
Pocken  herrsehen,  wird  für  die  Dauer  der  Krankheit  und  bis 
6  Wochen  nadi  deren  Aufhören,  für  Schafe,  Felle  nnd  WoHo 
einer  Sperre  unterworfen.  Der  Handel  mit  Schafen  aus  sol* 
dien  Orten  ist  in  dieser  Zeit  gant  tu  verbiete.  Eben  so 
ist  es  mit  Schaffellen  nnd  mit  Wolle  aus  verdächtigen  Orlcn> 
oder  diese  Gegenstände  dürfen  nur  eragefuhrt  werden,  wenn 
sie  durch  wenigstens  14  Tage  dem  LnRiuge,  oder  dorcb  24 
Stmden  der  Wärme  anes  Backofens  oder  der  Froslkälte^  oder 
starken  Chlordämpfen,  oder  dem  vollständigen-  Durchnässen 
mit  Kalkwasser  ausgesetst  gewesen  waren.  Fremde  Vtek« 
bändler,  Schlächter,  Schäfer  und  deren  Hunde,  auch  Katxen 
nnd  Federvieh  hält  man  von  den  SchafstäUen  entfernt  ß^ 
stehen  an  einem  Orte  oder  auf  einem  Gute,  mehrere  Schaf- 
•laUe»  und  in  einem  derselben  die  Podien,  so  darf  das  Dienst- 
personal aus  den  verschiedenen  Ställen  nicfat  sBsammenkomp 
men.  Der  BesHaer  oder  der  Auf^her  versdiiedener  Heerdeny 
und  eben  so  der  Thierarst,  muls  immer  ftuerst  die  gesunden 
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il€tr4m  oder  AbtheUangen  bcsucfaeB,  iui4  iiMh  dUtn  Bmmk 
der  kraaken  Schafe,  eo  auch  nach  dem  Impfen  der  Pocken 
müssen  diese  Personen  sich  gründlich  reinigeni  and  ihre  Klei« 
der  wechseln,  oder  dieselben  einer  Räuchenmg  mit  Chlor  an- 
ierwerfen,  wenn  sie  in  den  ersten  5  bis  8  Tagen  sich  wieder 
«1  gesimden  Scbafsn  begeben  wollen.  —  Wenn  in  einer 
Heerde  die  Krankheit  sich  eingefunden  hat,  ist  es  sweckmis- 
sig,  die  Gesond«  von  den  Kranken  sa  trennen,  und  bddo 
Abtfaeihuigen  in  separaten  StiUen  su  haken,  and  von  besos* 
deren  Wirtem  pflegen  lu  lassen.  Es  wird  luerdurch  di4 
Uebersicht  über  die  Krankheit  erleichtert,  die  kranken  Thiere 
kSnnen  besser  and  ruhiger  gepflegt  werden,  und  man  ver- 
meidet die  Einwirkung  der  krankhaften  Effluvien  auf  die  Lun* 
gen  der  gesunden  Schafe,  und  hierdorch  das  schwerere  Er* 
kranken  derselben.  Man  kann  sogar,. wenn  das  Uebel  erst 
bei  eimelnen  Sckafed  besteht,  durch  schnelle  Entüemung  die- 
ser luerst  Erkrankten,  dann  durch  von  5  su  5  Tagen  vm* 
derhokes  genaues  Nachsehen  der  Heerde,  und  durch  die  Eni* 
{enrang  aUer  Stücke,  an  denen  sidi  Pocken,  oder  rothe,  dei 
Flohstieben  ähnlicbe  Flecke,  oder  auch  nur  Thränen  der  Au« 
gen  und  »tsündliclie  Keisung  der  Bindehaut  finden,  -^  die 
Krankheit  auf  eine  geringe  Zahl  Schafe  beschränken.  Dies 
Verfahren  ist  suweilen  dringend  geboten,  wie  s.  B.  wenn  die 
I^ckenkrankheit  gerade  während  der  Lammaeit  in  einer  Heerde 
aoabritfal,  und  wo  sie  immer  den  h^jitteni  und  noch  mehr 
den  gans  jungen  Lämmern  sehr  gefährlich  wird;  eben  so, 
wenn  die  Thiere  an  Fäule  u.  dergl.  leiden,  -^  wenn  die  Pok- 
ken  mit  sehr  bösartigem  Chara^r  erscheinen,  so  dafs  selbst 
das  Impfen  gefahrbch  wird,  —  bei.  nafekaiter  Witterung  und 
kl  ähiÄohen  Fällen.  — Einieh|e  Sebafe>  die  an  den  bösarti- 
gen, namenttkk.an  den  Aaspocken  in  einem  hoben  Grade 
erkrankt  rind,  werden  am  besten  bald  getddtet  und  vergraben^ 
um  somit  die  fernere  Eraeugung  des  bösartigen  Ansteckungs- 
stoffes imd  die  Gelegenheit  tu  seiner  Verbreitung  aufisttheben. 
Das  Vergraben  der  gestorbenen  und  getödteten  Schafe  soUle 
immer  M^enigslens  3  bif  4  Fufs  Ue^  und  bei  den  mit  bösar« 
tigen  Pocken  bebaflet  gewesetieni  mit  Wolle  ond  Haut  ge» 
sehehen.  ~  Nach  beendeter  Krankheit  muls  der  Stall  yoU«« 
ständig  gereinigei  werde»;  der  Mist  (der  stets  von  den  kran« 
ken  TJbieren  «ae  Menge  Wolle,  Schorfs^  Eiter,  Schleim  «.  a* 
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Effluiien  enthSk),  wird  aus  ihm  an  einen  abgelegenen  Oit^ 
und  von  hier  erst  nach  vollendeter  Fäulnifs  auf  den  Acker 
gebracht;  selbst  der  Erdboden. kann  hierbei  einen  Spatenstich 
tief  ausgegraben,  und  durch  neue  Erde  ersetst  werden;  die 
Wände,  Krippen,  Raufen  und  Thüren  werden  mit  frisch  be« 
reiteter  Kalkmilch,  oder  mit  einer  Auflösung  von  Chlorkalk, 
oder  mit  kochender  Lauge  übertüncht,  der  Stall  mit  Chlorgas 
durchräuchert,  dann  Alles  der  Luft  durch  etwa  14  Tage  aus-- 
gesetftt.  Heu  und  Stroh,  welches  etwa  über  dem  Schafalalle 
lag,  wird  hierauf  in  andere  StiUe  gebracht,  und  für  andere 
Thiere  verbraucht 

b)  Die  Tilgung  der  EmpGmglichkeit  für  die  Pockenkrank^ 
heit  geschieht  sicher  nur  durch  das  einmalige  Uebersteh^ 
derselben,  angeblich  aber  auch  durch  Arsneimütel,  —  was 
jedoch  von  allen  gebildeten  Thierärzten  mit  Recht  betwafelt 
wird.  Als  solche  Mitlel  rind  z.  B.  von  Landwirthen  empfoh- 
len: Recip.  Pulv.  rad.  Hyper.  perforat.  Unc  X.,  P.  rad.  Car* 
lin.  —  rad.  Scabios.  succis.  ana  Drachm.  VI«,  P.  sulphur«  crud. 
Unc.  IV.,  Asae  foetid.  Drachm*  1.,  Camphor.  Drachm.  ß^  Sem. 
Ntgell.  Drachm.  VI.  Mit  Sals  gemengt,  für  800  Sdiafe  pro  1 
Tag  Bu  geb^i,  jährlich  2  bis  3  mal  in  verschiedenen  Zeiten 
tu  wiederholen.  —  Da  diese  Mittel  ganz  unsuverlässig  sind, 
und  da  auch  selbst  bei  grofser  Sorgfalt  in  der  Pflege  dar 
Thiere  und  in  der  \^ermeidung  der  Gelegenheit  sur  Anstek* 
kung  doch  Ae  Krankheit  nicht  immer  abgehalten  wird,  und 
da  andererseits  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  durchgesemhten 
Schafe  in  der  Folge  nicht  mehr  an  den  Pocken  erkranken, 
so  bt  man  lange  schon  su  der  Einsicht  gekommen:  dafs  es 
des  zuletst  genannten  Umstandes  wegen,  und  zur  Vertörzung 
der  Krankheitsdauer  in  einer  Heerde  nützlich  sein  könne,  die 
Schafe  mit  der  Krankheit  künstlich  zu  behaflen.  In  früherer 
Z«t  suchte  man  dies  dadurch  zu  bewirken ,  dals  man  die 
Heerde  mit  einem  oder  mit  einigen  pockenkranken  Schafen 
in  einen  engen  Stall  zusammenbrachte,  oder  dafs  man  das 
Fell  eines  mit  den  Pocken  behaftet  gewesenen  Schafes  in  den 
Slall  legte.  Auf  solche  Weise  entstand  die  Ansteckung  auf 
sogenannte  natürliche  Art,  hauptsächlich  duit^h  Einathtnen  des 
Contagiums,  und  d^  Krankheit  war  hiemach  ganz  so  ge« 
filhrlich,  wie  in  andern,  nicht  absichtlich  erzeugten  Fällen« 
Welt  BweckttäMger  ist  daher  die  Inocuj||i^<;i^4^  Schaf-: 
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pockeD,  bei  welcher  man  die  Ansteckung  durch  Einwirkung 
einer  sehr  geringen  Menge  des  Contagiums  auf  die  Haut,  und 
wohl  deshalb  die  Krankheit  in  emem  möglichst  niilden  Grade 
erxeugt,  so  dalii  sie  sehr  wenig  Gefahr  mit  sich  fuhrt  Es 
entsteht  dabei  auch  tut  gar  kein  Verlust  an  Wolle,  die  ganse 
Heesrie  kann  sicher  in  einem  Tage  inficirt,  und  somit  die 
Krankhdt  sehr  verkärst  werden,  und  KräiAler  kann  man  da- 
von ausscMiefsen.  Die  Impfung  soll  nach  v.  Heimtl  schon 
seit  Menschengedenken  im  Orient,  und  nach  Amaremx  auch 
sehr  lange  schon  im  südlichen  Prankreich  gebräudifich  gewe« 
sen  sein,  unter  den  Thierärzten  schlugen  Chaleiie  und  ^oiir- 
gelai  sie  in  den  Jahren  1763  und  1765  vor,  und  Venel  und 
Tessier  führten  sie  suerst  aus,  worauf  sie  von  vielen  Andern 
geübt,  in  neuerer  Zeit  fast  allgemein  eingeführt,  und  nach 
ihren  Eigenthümüchkeiten  richtig  gewürdigt  worden  ist. 

Man  untersdieidet  nach  den  Umständen^  unter  denen  die 
Inoculation  der  Sdiafpocken  unternommen  wird  (nach  Siek) 
drei  Arten  derselben,  nämlich:  die  Nothimpfung,  diePrä- 
cautionsiropfung  und  die  Schutsimpfung.  Erstere  fin- 
det statt,  wenn  die  natürlichen  Pocken  bereits  an  einzelnen 
Stücken  in  einer  Heerde  vorhanden  sind;  die  swdte  aber 
dann,  wenn  die  Krankheit  in  den  Heerden  der  Umgegend 
herrscht,  und  eine  Heerde  doch  noch  gegen  die  natürliche 
Ansteckung  geschützt  werden  soll.  Als  Schutzimpfung  be- 
ieichet man  die  Inoculation  dann,  wenn  sie,  ohne  da(s  eben 
Afisteckung^efahr  obwaltet,  zu  günstiger  Zeit  unternommen, 
und  bei  der  Nachzucht,  so  wie  bei  allen  neu  angekauften 
Thieren  voa  Zeil  zu  Zeit  (in  grofsen  Schäfereien  jährlich) 
wiederholt  fortg^etzt  wird,  um  hierdurch  dem  Entstehen  der 
natürlichen  Pocken  in  der  Hem'de  sicher  vorzubeugen.  Es 
ist  leicht  einzusehen,  dals  die  Schutsimpfong  die  sichersten 
und  besten  Resultate  liefert,  weil  man  ae  unter  den,  fiir  die 
Thiere  günstigsten  Umständen  ausführen  kann,  namentlich 
bei  der  passendsten  Jahreszeit,  Witterung  und  Pflege,  und 
wobei  man  zugleidi  den  Gesimdheit^sustand  der  Thiere  be- 
rücksichtigea  kann.  Die  Präservativ-  und  NotMmpfung  mu(s 
d^g^^n  SU  jeder  Zat  und  ohne  Rücksicht  auf  andere  Ver- 
hältnisse ausgeführt  werden,  wenn  die  Pocken  in  der  Nähe 
*oder  schon  in  der  Heerde  vorhanden  sind;  und  nicht  selten 
ist  dann  in  .den  Schafen  die  natürliche  Ansteckung  schon  vor 
Hed.  chif.  Eiicyd.  XXX  Bd.  Dgtzedl^OOglC 
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der  Impfung  gesdiehen;  in  Folge  dessen  UriU  die  Krankbeil 
mit  aUgemeinem  PockenauBbruch  und  mit  gröfserer  Hefligk^ 
ein,  und  trübt  somit  die  sonst  gewöhnlichen  guten  Resultate 
der  Impfung.  Dennoeh  ist  hin  und  wieder  gegen  die  allgt^ 
meine  Einfuhrung  der  Schuts'unpTung  gestritten  worden,  weil 
4urch  sie  die  Krankheit  su  einem  stehenden  Uebel  im  Lande 
gemacht»  die  Gelegenhat  lur  Ansteckung  vermehrt,  die  Ko* 
•ten  der  Impfung  ohne  Noth  herbeigeführt  werden  u.  &  w. 

Man  hat  bei  der  Sthafpockenimpfung  auf  die  Besehaflen« 
httt  des  Impbtoffes,  auf  die  Impfstelle  und  die  Art  der  Im* 
pfung,  und  auf  die  individuellen  Verhältnisse  der  eu  impfenden 
Sdiafe,  so  wie  auf  die  Aufsenverhältnisse,  namentlich  Jahres- 
seit,  Witttfrungy  Verhaken  der  Thiere,  u.  s.  w.  ni  sdM».  — 
Hinriditlich  des  lotsten  Punktes  gilt  im  Wesentlichen  Allee, 
was  oben  über  diese  Veriiältnisse  und  deren  Bedeutung,  für 
die  gröfsere  Gutartigkeit  oder  BSsartif^cett  der  natürlichen 
Pocken  angedeutet  ist  Völlig  gesunde,  kräftige  Schafe  im 
mittleren  Lebeosalter  Migen  auch  nach  der  Impfeng  die  gut- 
4irtigsten  Pocken  nut  regelmäCngem  VerlanCs  der  Krankh^; 
aber  bei  mH  andern  Krankhdten  behafteten,  so  wie  bä  sehr 
jungen  Sauglämmem  ist  auch  die  durch  Impfung  entstandene 
Pockenkrankheit  oft  sehr  heftig,  und  bei  den  Crateren  wer« 
den  die  Impfldattera  uiweilen  bedeutend  modifidrt,  namenl- 
lidi  bei  der  Fäule  gewöhnlich  gröfser,  mehr  eiförmig,  mit 
giöfserer  Btaae  und  mehr  Kum  Eitern  geneigt  Bei  warmer 
Temperatur  der  Atmosphm  haJlet  die  Impfung  ykl  sicherer, 
und  die  fanpfUattem  entwidceln  sich  schneller  und  gnbwy 
als  bei  kalter  undnaCikaltier  Wit^rung;  und  durch  ktatere 
wird  sogar  tuweilen  die  Ausbildung  der  Im{rfUattem  gam 
unterdrückt,  wogegen  durch  eine  zu  grabe  Wärme  der  Luft, 
namentfich  zu  grofiie  und  dunstige  Stallwänne  auch  die  p^ 
impften  Pocken  bösttiig  waden  können»  Die  Moiute  Mai 
und  Jum,  September  und  Odober  scheinen  die  günstigsten 
für  dies  Geschäft  zu  sein;  doch  ist  dasselbe  auch  zu  jeder 
andern  Zeit  auszuTübren,  und  was  hierbei  der  Wittens^  man* 
gelt,  mufs  durch  gute  Pflege  im  Stalle  ersetat  werden. 

Zum  Implitoff  wählt  man  die  wvsserhelie,  oder  auch  die 
Utttige  Lymphe  aus  gutartigen  naiürlidien,  oder  aus  Impf- 
blattern.   Ldztere  verdienen  nur  aus  dem  Grunde  den  Vor^ ' 
zug,  weil  sie  gewükniich  grölfer  ausgebildei  sind,  und  daher 
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mehr  Lyin|;>he  cum  Impfen  geben»  und  weil  man  ihren  Ver- 
lauf und  ihren  Character  vom  Tage  der  Impfung  an  besser 
beurlheilen  kann  als  bei  den  natürlichen  Blattern,  deren  Ent« 
stehungszeit  man  nicht  immer  sicher  kennL  In  \tier  anderen 
Hinsicht  ist  es  aber  gleichgüMg;  ob  mao  von  natürlidien  od^ 
von  Impfpocken  impft.  PeBHma,  lAebbald  u.  A.  behaupteten 
swar»  dafs  bei  forigesetztem  Uebertragen  des  natürlichen  Blat- 
lerstoffea  auf  gesunde  Slchafe  und  durch  mehrere  Individuen 
wiederholt,  eine  Miügation  d^s  Contagiums  (die  sogen.  Cul- 
livirung  des  Impbtoffes)  bewirkt  werde;  es  war  dies  aber 
nur  eine  hypothetische  Annahme,  welche  durch  die  Erfahrung 
nicht  erwiesen  werden  kann,  —  wie  Letzteres  unter  vielen 
andern  Beobachtungen,  aus  den  von  Mausch  und  JUnller  aus- 
geführten Versuchen  hervorgeht.  ~  Mandie  Pocken  geben 
nur  äufsersi  wenig  reine  Lymphe,  und  man  ist  deshalb  ge- 
ttCthigety  auch  die  mit  Blut  gemengte  Feuchtigkeit,  welche 
aus  dei)  gemachten  Einstichen  oder  Einschnitten  aussickert, 
zu  benutzen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dals  dies  mit  völlig 
sicherem  Erfolge  geschehen  kann,  wenn  nur  die  Pocken  sich 
in  dem  Stadium  befinden,  dals  das  Coiitagium  den  rechten 
Grad  der  Reife  erlangt  hat.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die 
Impfpocke  regelmäßig  ausbricht  und  eben  so  verläuft,  vom' 
9ten  bis  zum  12ten,  höchstens  13ten  Tage  nach  geschehener 
Infection  des  betreffenden  Thieres,  oder  etwa  vom  5ten  bis 
zum  8ten  Tage  nach  dem  Ausbruch  der  Pocken.  In  dieser 
Periode  kann  man  den  Impfstoff  aus  ihnen  entnehmen,  ohne 
strenge  Rücksicht  darauf,  wie  grofs  oder  wie  weit  sie  ent- 
Rekelt,  oder  mit  Lymphe  erfUllt  sind.  Man  wählt  jedoch 
hierzu  solche  Schafe,  die  aufser  den  gutartigen  Pocken  an 
keiner  andern  Krankhdt  leiden,  und  deren  Podien  nicht  sehr 
zahfareich,  aber  gut  hervorgetreten  sind.  Wo  bei  allen  scRon 
erkrankten  Schafen  die  Pocken  gladunfifsig  klehi  ersehenen, 
oder,  wo  sie  Dogar  einen  bösaHigen  Character  haben,  mufs 
man  den  Impfstoff  von  den  am  wenigsten  schwer  kranken 
Thieren  ifehmen,  und  zuerst  nur  2  oder  3  recht  gesunde 
Schafe  Impfen,  welche  dann  bei  guter  Pflege  gewöhnBch  etwas 
voilkommnere  und  mehr  gutartige  Impfpocken  erhalten,  von 
denen  man  zur  gehörigen  Zeit  weiter  impfen  kann.  Die 
Impfung  ntft  Mschem  Impfstoff  von  Schaf  zu  Schaf  ist  am 
eif<^greichsten;  zuweilen  mufs  sie  aber  auch  mit  aufbewahr" 
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tem^  bald  noch  flüsng^m^  bald  schon  vertrocknetem  Impbioff 
geschehen.  Die  Aufbewahrung  kann  in  Gläschen  ^  auf  gul 
susammenpassenden  Glasplatten,  auf  Badeschwamm ,  auf  Fä- 
den von  Wolle  u.  s.  w.  bewirkt  werden;  die  jet'si  bekannte 
sLweckmäfsigste  Aufbewahrungsart  dieses  Stoffes  ist  aber  woU 
die  in  dünnen,  etwa  1  Zoll  langen  Glasröhrchen,  welche  nach 
der  Aufnahme  der  Flüssigkeit  an  beiden  Elnden  hermetisch 
(durch  Zuschmelzen  oder  durch  Verkleben  mit  Siegellack) 
verschlossen,  in  Kohlenpulver,  oder  Sand,  Homspäne  u.  dgl. 
gel^  und  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Zum 
Gebrauch  bricht  man  die  Enden  des  Röhrchens  ab,  und  bläst 
aus  ihm  durch  einen,  auf  das  eine  Ende  gesetzten  Strohhalm 
die  Flüssigkeit  auf  die  Spitte  einer  Lamelle,  oder  auf  ein 
Stückchen  reines  Glas,  in  Ermangelung  von  Glasröhrchen 
gammelt  man  die  Lymphe  in  einer  reinen,  nur  an  dem  einen 
Ende  offenen  Federpose,  über  welche  man  dann  eine  zweite 
Federpose  schiebt,  und  die  Ränder  und  Fugen  derselben  mit 
Siegellack  oder  Wachs  gut  verklebt  Zur  längeren  Aufbe- 
wahrung nimmt  man  nur  reine,  d.  h.  nicht  mit  Blut  gemengte 
Pockenlymphe.  Trocken  gewordene  Lymphe  macht  man  uim 
Gebrauch  durch  Hinzuthun  eines  Tropfens  reinen,  lauwarmen 
(20 — 30^  R.)  Wassers  wieder  flüssig.  Das  hin  und  wieder 
gebräuchlich  gewesene  Impfen  mit  Pockenschorfen,  und  eben 
ao  mit  schon  eilerartiger  Lymphe  ist  unzweckmäfsig,  weil 
hiernach  oft  Pocken  entstehen,  die  nicht  schützen,  oder  die 
selbst  bösartig  werden. 

Für  die  Aufnahme  des  Contagiums  durch  Impfung  ist 
jeder  Theil  der  Haut  empränglich,  und  die  Impfung  ist  dah^ 
an  verschiedenen  Körperüieilen  unternommen  worden,  beson- 
ders aber  an  der  innern  Seite  der  Vorder-  und  Hinta-schen** 
keif  (StcJr),  —  an  der  wollelosen  untern  Seile  des  Schwan- 
zes, je  nach  der  Gröfse  der  Thiere,  etwa  },  2  bis  3  Zoll  voa 
dem  After  entfernt  (Pessina,  Liebbald),  —  an  der  Hautfalte^ 
welche  den  Hinterfuls  mit  dem  Bauche  verbindet,  und  zwar 
nahe  an  dem  Wollrande  derselben,  und  —  an  der  innern 
OhrOäche,  1  bis  1^  Zoll  von  der  Spitze  entfernt  (Xriiger). 
Die  Impfong  an  der  innern  Fläche  der  Schenkel  hat  oft  Lahm- 
h^  zur  Folge.  An  dem  Schwänze  entwickeln  isich  die  Pok- 
ken  gröfser  Üs  an  jeder  andern  Stelle,  und  sie  eignen  «ich 
daher  vorzüglich  zum  Abnehmen  der  Lymphe,   wenn  man 
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weiter  impfen  will  (indem  man  aus  einer  guten  Schwani- 
pocke  an  1000,  aus  einer  guten  Ohrpocke  gegen  2  bis  300, 
und  aus  einer  groben  natürlichen  Pocke  gegen  500  Schafe 
impfen  kann,  obgleich  dies  gewöhnlich  nicht  so  weit  geschieht) ; 
aber  der  Schwanz  entzündet  sich  bei  einsehen  Schafen  bis 
xum  After,  oder  es  entstehen  durch  Reibung  und  Schmutx 
bösartige, Geschwüre,  und.  beides  kann  Lebensgefahr  herbei« 
fuhren.    Hammellämmer  eignen  sich  zu  der  Schwaniimpfung 
am  besten.    In  der  Hautfalte  am  Bauche  entwickeh  sich  die 
knpfpocken  sehr  gut,  und  selbst  wenn  sie  in  einzelnen  Fällen 
in  Geschwüre  ausarten,  entsteht  hiervon  an  dieser  Stelle  kein 
grolser  Nachtheil.     Das  Ohr  ist  zum  Impfen  sehr  bequem, 
und  es  entstehen  hier  verbältnifsmäfsig  die  leichtesten  Neben- 
zufälle;  aber  zuweilen  folgt  Ulceration  des  Ohrmuschelknor- 
pels,  so  dafs  Löcher  und  Lücken  am  Ohr  zurückbleiben,  — 
was  in  denjenigen  Schäfereien  unangenehm  ist,  welche  ihre 
Schafe  an  den  Ohren  zeichnen.    Auch  sehlägt  die  Ohrimpfung 
leichter  fehl,  und  die  Pocken  bleiben  meistens  etwas  kleiner, 
und  sie  vertrocknen  oft  sogleich  nach  dem  zweiten  Stadium 
XU  Schorfen,  ohne  in  Eiterung  überzugehen,  —  was  Alles 
seinen  Grund  wahrscheinlich  darin  hat,  dafs  die  Ohrmuschel 
(besonders  bei  feinen  Schafen)  ein  nur  sehr  dünner,  mit  we- 
nig Blutgefalsen  und  mit  wenig  energischer  Lebensthätigkeit 
versehener  Theil  ist.    Dennoch  wird  derselbe  von  erfahrenen 
Impfem  jetzt  sehr  häufig  benutzt,  und  bei  warmer  Witterung 
wo  die  Pocken  sich  gut  ausbilden,  verdient  er  auch  wirklich 
den  Vorzug  vor  andern  Theilen,  wogegen  bei  kalter  Atmo- 
sphäre die  Hautfalte  am  Bauche   oder   der   Schwanz   mehr 
ächerheit  des  Erfolges  gewähren.    Um  diesen  audi  am  OlAre 
sicher  zu  erhalten,  soll  man  dasselbe  vor  der  Impfung  etwas 
reiben,  selbst  oberflädiUch  mehrfach  scarificiren,  nachher  aber 
die  Impffinge  vor  Regenschauem,  Schnee  und  Kälte  schützen. 
Dasjenige  Schaf,  welches  den  Impfstoff  giebt,  darf  auf 
keine  Weise  mit  den  zu  impfenden  Schafen  unmittelbar  oder 
mittelbar  in  Berührung  kommen  (was  besonders  zu  beachten 
ist,  wenn  jenes,  an  natürlichen  Pocken  leidet),   sondern   es 
mufs  in  einem  besondem  Stalle  gehalten,  und  von  änem  ei- 
genen   Wärter   verpflegt  werden.     Am   Tage   der   Impfung 
drängt  man  die  Schafe,  um  sie  leichter  ergi*eifen  zu  können, 
nahe  gegen  die  Staltlfaür,   und*  läÜBt  sie  von  zwei  Gehüifen 
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Slück  fiir  Slfick  dem  Impfer  vorlegen.  Die  Impfung  gesdiiehl 
vor  der  Sialllhüry  woselbst  man  seilwärts  auf  einem  Tische 
das  Schaf,  welches  den  Impfstoff  giebt,  von  einem  Gehülfen« 
am  besten  von  seinem  bisherigen  Wärter,  halten  lafst^  wäh- 
rend auf  einen  iweiten  Tisch  die  Impflinge  gelegt,  von  ebem 
hierzu  angestellten  Gehülfen  festgehalten,  und  nach  gesche- 
hener Impfung  sogleich  wieder  sanft  auf  die  Erde  gebradit^ 
und  auf  dem  Hofe  oder  in  einem  andern  Stalte  lusammen- 
gehalten  werden.  Das  Darreichen  der  Schafe  und  das  Fest- 
halten derselben  auf  dem  Tische  mufs  in  gleichmäfsiger  Weise 
bei  allen  Stückm  geschehen,  weil  dies  das  Geschäft  sehr  er- 
leichtert Zu  diesem  Zwecke  mufs  aber  die  tu  impfende 
Seite  (oder  das  Ohr)  bei  allen  Impflingen  gleichmäfug  ge- 
wählt, und  den  Gehülfen  im  Voraus  bestimmt  sein.  Dies 
erleichterl  auch  späterhin  die  Revision.  Die  specielle  Art  des 
Haltens  der  Schale  ist  übrigens  bei  den  verschiedenen  Impf- 
stellen verschieden,  und  am  besten  durch  Uebung  su  finden. 
Bei  der  B^utsung  der  beiden  Tische  vor  der  ^allthür  hat 
man  auf  die  Richtung  des  Windes  oder  der  Zugluft  «i  ach- 
ten, und  das  pockenkranke  Schaf  immer  unter  dem  Wmde, 
die  ImpfBnge  aber  über  dem  Winde  xu  halten,  imi  die  An- 
steckung der  lelxtem  durch  die  Ausdünstung  von  dem  kran- 
ken Schafe  tu  verhüten«  Aus  demselben  Grunde  darf  auch 
der  Impfer  nicht  selbst  die  Lymphe  von  dem  kranken  Schafe 
entnehmen,  sondern  dies  geschieht  durch  einen  Gehülfen,  wel- 
cher das  mit  Lymphe  versehene  Instrunmit  dem  Ersteren 
zureicht.  Man  bedient  sich  tum  Impfen  der  Lantette,  oder 
jettt  gewohnlich  eigener  Implnadefai  von  verschiedener  Form, 
von  denen  die  oiit  einer  schnuJen,  löfielförmigm  SptUe'  die 
besten  sind.  Vor  der  Impfung  werden  tuerst  in  die  Pocke,, 
aus  welcher  die  Lymphe  genommen  werden  soll,  miUeki  der 
Lantette  oder  des  sdiarfen  Randes  der  Imp&iadet  4  bis  5 
Längenschnitte,  jeder  i  hiB  ±1  Linie  tief,  gemacht»  das  hier-^ 
nach  sogleich  ausfiieCftende  und  bald  gmnnende  Blut  wird 
ein  paar  Mal  mittelst  eines  feuchten  Schwammes  abgewiaebt, 
bis  man  bemerkt,  da(s  der  Ausflufs  geringer  wird«  und  das 
Blut  weniger  schnell  gerinnt.  Letzteres  ist  ein  Zeiche,  däCs 
die  noch  gant  blutig  erscheinende  Flüssigkeit .  doch  schon 
reichlich  mit  Lymphe  gemengt,  und  deshalb  tum  leEipfen  ge* 
eignet  ist.    0as  mit  ihr  befeuchtete  tnstrusaeia  ymi  nun  in 
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<iie,  mil  der  Imken  Hand  gespaimle  Uaul  der  Implrteile  vor«. 
'  sichtig  luid  gani  flach  (so  da(s  der  Ohrkoorpel  oder  andere 
unter  der  Haut  li^ende  Theile  nichl  verleUl  werden),  gegen 
2  Linien  lang  angestochen,  dann  um  die  Hälfte  seiner  Lin- 
genachse  umgewendet  (was  aber  voraichüg  geschehen  mu£i, 
damit  der  kleine  Hdutlappen  an  der  StichsteUe  mcfat  durch- 
reifst), und  dann  surückgesogen«  In  der  Regel  macht  man 
bei  jedem  Schafe  nur  einm  Stich.  Das  geimpfte  Schaf  wird 
nun  schnell  entfernt  und  durch  ein  anderes  ersetat;  so  kann 
man  bei  einiger  Uebung  und  mit  Unterstütsung  von  6  Us  8 
Gehülfen  in  einem  langen  Soounertage  2000,  in  kantai  Ta« 
gen  aber  1000  Schafe  impfen«  — .  Da  in  der  Regel  der  Ver- 
lauf der  g^pften  Pocken  eben  so  ist,  wie  hd  den  natürli- 
chen, so  ontersncht  man  um  den  5ten,  oder  bei  kaltem  Wetter 
und  bei  alten  Schaibi  um  den  6len  Tag  nach  der  Impfung 
die  Impflinge,  um  su  sehen,  ob  und  wie  die  Pocken  skh 
entwickeln;  und  wenn  man  luerUber  gans  sicher  sein  will, 
wiederhol!  man  die  Revision  um  den  Ölen  Tag,  ja  selbst  spä- 
ter noch  einmal  Denn  die  Erfahrung  hat  ges^igt:  dafs  die 
geimpften  Pocken  suweilen,  namentlich  bei  kühler  Witterung, 
sehr  spät  ausbrechen,  so  dals  das  erste  Stadium  länger  als 
9  Tage  daumt  In  solchen  Fällen  treten  auch  die  übrigen 
Stadien  verhältnifsmäfsig  später  ein;  doch  behält  auch  hier 
ein  jedes  derselben  seine  sonst  gewöhnliche  Dauer,  und  die 
ganze  Krankheit  erstreckt  silch  dabei  auweilen  über  30  Tage. 
Das  Wesentliche,  worauf  man  in  allen  Fällen  der  Art  u  se- 
hen hat,  ist  die  regelmäfsige  Aufeinanderfolge  und  die  Dauer 
der  Stadien,  mit  der  denselben  zukommenden  Entwickelung 
der  Impfpocken  selbst.  Denn  im  Uebrigen  ist  der  Verlauf 
der  Letztem  eben  so  wie  bei  den  natürlichen  Pocken.  —  Bei 
dmgen  Schafen  finden  sich  aufser  den  Impfpocken  noch  am 
Kopfe,  am  Halse  und  an  der  innem  Flädie  der  Füfse  vom 
Cten  bis  zum  lOten  Tage  nach  der  Impfung  «kleine  Pocken, 
die  man  Beipocken  nennt  —  Das  diätetische  Verhalten 
der  geimpften  Schafe  ist  ebenfalls  wie  bei  den  natürlichen. 
UeUe  Zufalle  kommen  nur  sehr  selten  vor,  und  meistens 
geht  durchsehnittUch  kaum  |  bis  1  pro  Cent  durch  den  Tod 
verloren.  —  Auch  die  Impfung  mit  Kuhpockenlymphe  ist 
mefarfältig,  und  namentlich  von  Aliberi,  Tessier,  yaloiSf  Go- 
dmey  Bn9$onj  Jad^^  Pe^^imap  Smicco  u.  A.  als  Schutzmit- 
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lel  geg»  die  Sdiafpockenansleckung  versucht  worden,  jedoch 
mit  dem  Erfolge:  dafs  »war  bei  elwa  f  der  geimpften  Schafe 
eine  iocalc  Puslelbildung  ohne  Fieber  enUland,  aber  ^ie  Em- 
pfänglichkeit für  das  Schafpocken-Conlagium  nicht  aufgehoben, 
höchstens  der  Verlauf  der  S^hafpockenkrankhcil  etwas  gemil- 
dert wurde. 

Dals  die  Schafpocken  auf  Ziegen  übergehen,  ist  bei  meh- 
reren Gelegenheilen  beobachlet  worden,  imd  Gißsker  hat 
durch  Impfung  bei  den  Ziegen  ganz  regelmäfsig  verlaufende 
Pocken  mit  sdur  mildem  Character  erzeugt.  Auf  Menschen 
hat  man  durch  natürliche  Ansteckung  den  Üebergang  der 
Schafpocken  nur  in  einem  Falle  beobachlet  («rer»ier#*aiM«i), 
aber  durch  Impfung  ist  derselbe  von  Sacco  u.  A.  mehrfalüg 
bewirkt  worden.  Der  Verlauf  soll  so  vne  bei  der  Vaccine 
sein,  und  man  hat  deshalb  auch  die  Impfung  der  Schafpok- 
ken  statt  der  Kuhpocken  empfohlen. 

Liler»lQr. 
Xoiir.  Jßuberi^  da  pesle  roonspelieott,  pecoribos  familiari,  quam  pncotUm 
appellant  i578  -^  Ambr,  Sfegmann,  Epid.  maosfeldiaDa  1698.>-ilii- 
timg,  V.  d.  Pocken  der  Schafe  im  Jabre  1721,  in  dessen  Bescbreibang 
der  Stadt  Northeim.  Göttiog.  1779.  —  Jmvreux,  iiere  lettre  snr  la  m^ 
dee.  T^Ur.  p.  29.  —  FbOcy  Bescbr.  d.  Poclcenkrankbeit  der  Scbafe  tt. 
d.  Wirkmig  der  Inocolation.  Halle,  1798.  —  Btuehj  Anleit  die  Schaf* 
blaltera  zweckraSfaig  in  bebandeln.  Marburg,  1799.  —  Salmaih^  ge- 
krönte Preisacbr.  fib.  d.  Einimpfang  der  Scbafpocken.   Cötben  1804. 

—  Sicky  fib.  d.  Scbafpocken  ond  deren  Eiiiimpfong.  Berl.  1804.  — 
ToiUrgy  Erfahrungen  Ab.  d.  Pocken  d.  Schafe.  Magdeburg  1805.  — 
S^lt  fib.  d.  Scbafpockenimpfong  o.  deren  )ihrl.  Wiederholung.  Stcn* 
dal  1805.  Rohhöe9,  desgl  Berl.  1806.  —  Folt te,  Rapport  d'ezp^rtMi- 
ces  sur  la  vaccinalion  des  b^tes  a  laine.  Paris  1806.  —  Die  Schaf- 
pockenkrankheil in  Bezog  auf  Iropfong  dargestellt  C/^^d.  Jahrb»  d.  k. 
k.  österr.  Staates  Bd.  II.  St.  3.)  Waldinger  ^  Wahrnehmungen  an 
Schafen.  --  MßgaUa,  fib.  die  Pocken  der  Schafe,  Breslau  1816.  — 
Uthbald,  Ab.  d.  zwecknlfaigste  Methode,  die  Scbafe  vor  den  Blattern 
zu  bewidireo»  u.  die  allmilige  Tilgung  dcrs.  zu  bewirk».  Mit  3  Kpf. 
(Aehrenlese  des  Georgieon's,  u.  daraus  bes.  abgedruckt.)  Peslh  1817. 

—  Müller  u.'fTamech,  der  Werth  d.  coltivirten  Scbafpockenimpfong, 
bestimmt  nach  zahlreichen  Impfrersuchen.  Hit  2  color.  Taf.  Leipzig 
0.  Zftllichau  1817. —  Cimrd,  fi^moin  sur  le  daveau.  Paris  1618. — 
GaepaHn^  yon  d.  ansteck.  Krankh.  d.  Schafe,  a*  d.  Franz.  von  NU- 
mamm,  Halle  1822.  —  v.  HeMl,  fib.  d.  Blattern  d.  Schafe,  derselben 
Behandl.  u.  Impfung.  Wien  1823.  —  f^rüger,  d.  Schutzkraft  d.  cul- 
tiyirten  Impfatoffes  u.  d.  Impfung  a.  d.  Innern  OhrflSche  als  die  ge- 
fahrloaeste  Stelle.  Prenzlan  J825.  —  Uurfrel  d^Arhoval,  Traite  de  la 
dayel^,   de  la  Vaccination  et  de  la  Clatelisation  des  bdtes  a  laine. 

Digitized  byLjOOQlC 


Scb«M«4e.  ^duunSlipeii,  gdHuMMUfUdi.  2gi 

Park  M  AmmB  1823.  —  Dm.  WSrtefl».,  Art  Pocbw,  Imple^  _ 
PrciMchrifUii  ftb,  d.  Schafpockeniioproiig  ron  Dr.  Fr,  lUülUrj  Dr. 
Sehmidi  o.  KSmfg  PoUdam  1837.  --  Grmii,  ftb.  d.  yerlodeniDgto 
d.  SchafpoekcQ  beim  ImpfeB  ftulMcber  Scbaft.  Im  Magas.  f.  d.  nt. 
Tbierbeilk.  1842.  S.  87.  —  Si^lmmr,  ftb.  d.  läa  maneben  Zeitea  glns. 
lieb  (ebicade  Baplltogliebkck  d«  Scbafe  fttr  daa  Pockaa.Ca^i^gU^ 
Ebenda«.  S.  90.}  —  v.  nebrer«  Andere,  so  wie  die  Handbftcber  Ton 
Fei/Ä,  ÄToi^er,  fl>/Ä. 

He  -  ß. 

SCHAFRÄUDE.    S.  Räude. 

SCHAFWASSER.    S.  Ei  und  Geburt. 

SCHAM    S.  GeschlechtstheUe. 

SCHAMAR  rERIEN  (ArterUe  pudeodae).    S.  Beckenge. 
fä/iie  und  Cruralis  arteria. 

SCHAMBEIN  (Os  pubis).    S.  Innominatum  ob.  3. 

SCHA&IBERG.  S.  GeschleebtslheUe. 
.  SCHAMBRUCH,  d.  i.  ein  Eingeweidebrucb  am  Unter- 
Jeibe»  der  in  den  Bedekungen  hegLy  welche  cur  Schaam  ge- 
hört, Hemia  pudendalis.  Et  kann  sein  H.  scrotalis,  bbia- 
hs,  perinaealis;  ersterer  ist  R  inguinalis,  der  zweite  kann 
derselbe  oder  perinaealis  sein. 

SCHAMFUGE.    S.  Becken. 

SCHAMFUGENSCHNITT.    S.  Synchondrotomia. 

SCHAMHAARE.    S.  Geschlecbtotheile. 

SCHAMLIPPEN.    S.  GeschlechUtheUe 

SCHAMUPPEN  (geburtshüirUch).  Die  Schamlippen  er- 
lad«!  durch  den  Beischlaf,  die  Schwangerschaft,  die  Geburt  und 
das  Wochenbette  gewisse  Veränderungen.  Vor  vollxognem 
Beischlafe  findet  man  wulstige,  dicht  an  einander  schliefsende» 
elastische,  innerlich  ^Ue  und  lebhaft  geröthete  grofse  Scham- 
lippen, welche  die  kleinen,  nicht  allzu  schlaffen  oder  verhär* 
lelen  und  gleichfalls  lebhaft  gerötheten  Schamlippen  bedecken. 
Nach  vollsognem  Beischlafe  sind  die  grofsen  Schamlippen 
schlaffer,  innerlich  bräunlich  gefärbt,  mehr  mit  Schleim  überzo- 
gen, die  kleinen  länger  oder  härter,  ebenfalls  bräunlich,  mehr 
hervorragend.  Während  der  Schwangerschaft  gewinnen  die 
Schamlippen  an  Wärme,  Feuditigkeil ,  Nachgiebigkeit,  mehr 
und  mehr  je  weiter  die  Schwangerschaft  vorrückt;  auch  schwel- 
len sie  häufig  varicös  oder  ödemakös  an.  Sie  fallen  nach  er- 
folgtem Absterben  der  Frucht  meist  wieder  zusammen,  und 
werden   kühler.     Jene  Eigenschaften  nehmeb  zu,  wenn  die 
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Geburt  beglrml,  und  j«  dicker,  wärmer,  runder,  grober  und 
feuchler  sie  tu  Anfange  einer  Geburl  sind,  je  weiter  sie  von 
einander  abstehen,  je  mehr  sie  in  Verbindung  mit  dem  ebenso 
stark  angeschwollenen  Miltclfleische  und  ^fastdarme  eine  dicke, 
breite^  stark  vorstehende  und  kaum  mit  der  Hand  tu  umgrei- 
fende Masse  bilden,  um  so  rascher  pflegt  es  mit  der  Geburt 
überhaupt,  und  insbesondre  mit  dem  Ende  derselben  zu  ge- 
hen. Das  Gegentheil  erfolgt  aber,  wenn  diese  Theiie  klein, 
kühl,  Irocken  und  wie  zusammengeschrumpfl  sind,  und  man 
nur  mit  Mühe  die  Schamspalte  auffinden,  und  in  dieselbe  ein« 
gehen  kann.  {Wigand^  die  Geburt  des  Menschen  u.  s.  w. 
Berlin  1820.  T.  II.  pag.  507).  —  Die  Nachgiebigkeit  der 
Schamlippen,  welche  sich  im  Verlaufe  der  Geburt  steigert,  und 
unterstützt  wird  durch  die  Entfaltung  der  die  kleiMen  Lippen 
und  die  innere  Oberfläche  der  grofsen  übersiehenden  Schleim- 
haut, erreicht  ihren  höchslen  Grad,  in  der  vterlen  Geburtspe- 
riode, und  von  ihr  hängt  die  Mdghdikeit  und  die  Leichügkeit 
des  Durchtritles  der  Frucht  durch  die  Schamspalte  ab!  Bald 
nach  der  Geburt  ^d  die  Schamlippeir  erschlafll,  klaffen  mehr 
oder  weniger,  die  Schleimhaut  an  ihnen  ist  röther,  dunkler 
und  ihre  Beriüurung  ist  der  neu  Entbundenen  empfindlicfa.  Mit 
dem  Wochenbette  beginnt,  wie  in  den  übrigen  Partieen  des 
Genitalsyslcms,  auch  an  den  Schamlippen  der  Proceb  der 
Rückbildung.  Sie  kehren  mdefs  nicht  wieder  in  den  Zu- 
stand zurück,  den  sie  vor  der  Schwangerschaft  zeigten;  die 
grolsen  Lippen  legen  sich  nidit  so  fest  wieder  an  einander, 
bleiben  scldaffer,  und  die  kleinen  ragen  mehr  oder  weniger 
i^wischen  ihnen  hervor.  —  Mit  vorschreitendem  ^ter  werden 
£e  Schamlippen  welk,  trocken,  und  verlieren  nadi  und  nach 

den  Haarwuchs. 

K  —  a. 

SCHAMLIPPEN,  Krankheiten  derselben.  Die  gro- 
ben und  kleinen  Schamlippen  sind  vielfachen  Kraiddieitra  un^ 
terworfen,  welche  zwar  im  Allgemein»  selten  dem  Leben 
Gefahr  drohen,  doch  u|Äer  gewissen  Verhältnissen,  nament- 
lich zur  Zdt  der  Schwangerschaft  und  des  Wochenbettes, 
und  durch  die  Heftigkeit,  mit  der  sie  oft  verlaufen,  BesOTg- 
nifs  erregen.  Entzündung  und  deren  Ausgänge,  Geschwülste, 
Auswüchse,  Geschwüre,  sind  die  am  häufigstei^  beobachteten 
Leiden  der  Schamlippen.    Die  zeUge  SiructQr  dieser  Timle, 
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ihr  Reichlhum  an  Gefalseti  und  Nerven,  die  so  häufig  ver* 
nachlässigle  Reinhaltung  jener,  Geheimhaltung  des  Lfeidens, 
geben  demselben  manches  EagenthümUche,  und  lassen  es  oft 
RU  bedeutendem  Umfange  gedeihen ,  ehe  es  Gegenstand  ärst- 
lieber  Behandlung  wird« 

Hypertrophie  der  grofsen  Schamlippen.  Sie 
kommt  entweder  als  angebomes  oder  als  erworbenes  Uebel 
vor,  und  spricht  sich  bald  in  einer  ungewöhnlichen  Verlange* 
ruflg,  bald  in  emem  su  grofsen  Umfange  der  genannten  Thäle 
aus,  ohne  dafs  dieselben  eine  Structurveränderung  erleiden. 
Von  dem  Grade  des  Uebels  hangen  die  damit  verkuiipflen 
Ikschwerden  ab.  Von  der  Natur  des  Leidens  gilt  das  im 
Allgemeinen  aber  Hypertrophie  (S.  daselbst)  Gesagte.  Häufig 
ger  beobachtet  man  die 

Hypertrophie  diet  kleinen  Schamlippen,  welche 
ds  Verläng^-UBg  <fieser  Theile  bei  einigen  orientalischen  Völ- 
kern  fast  allgemein  vorkommt,  audi  in  Europa,  namentlich 
bei  woUäsligen  Frauen,  häufig  beobachtet  wird.  Das  Uebd 
kann  ra  Störungen  beim  Coitus,  lu  Excoriationen,  Geschwü«» 
ren  a  s.  w.  Veranlassung  geben. 

Vermehrte  Zahl  der  Nymphen  wurde  auch  beob* 
achtet;  wohin  Morgagnis  Fall,  in  welche  vier,  und  Neu* 
iauer's,  in  welchem  sechs  Nymphen  voriianden  waren,  ge* 
hören« 

Die  Behandlung  dieser  Zustände  besteht  entweder  in  ei« 
ner  angemessenen  Beseitigung  gelegentlich  auftretaider  Ent* 
sündungen,  Exooriationen  u.  s.  w»,  oder  bezweckt  die  radi- 
cale  Hebung  des  Uebels  durch  die  Nymphotomie  (Siehe  den 
Art  Nymphotomie). 

Atrophie  der  Schamlippen.  Sie  wird  bald  als  an- 
gebomes, häufig  von  anderweitigen  Degenerationen  der  Ge« 
sehlechtstheile  begleitetes,  bald  als  erworbnes  Uebel  beobach* 
let;  auch  findet  im  AUer  ein  Schwinden  der  Schamhppen 
Stalt.  Seilen  wird  das  Ud>el,  als  solches,  Gegenstand  der 
ärztlichen  Behandhing. 

EntBündung  djer  Schamlippen.  Häufig  werden  so* 
wohl  die  ^ofsen,  wie  die  kleinen  Schamlippen  von  Entsün* 
düng  ergrifien,  welche  bald^ie  häutigen  Parthieen  derselben 
befallend  mehr  erysipelatöser  Natur  ist^  und  Neigung  rar 
Blasenbildung  und  brandigen  Verachwärmig  zeigt,  baMphkg* 
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monösen  Characten  ist,  und  Neigung  zur  Eiterung  zrigi;  übri* 
gent  aber  nach  den  ursächlichen  Verhällnissm,  Alter ^  Con« 
atituüon  u.  s.  w.  verschieden  verlauft  Sie  characterisiri  sich 
im  Allgemeinen  durch  ein  Gefühl  von. Hitze  und  Brennen  in 
den  ergriffene^  Theilen,  Schmerz ,  welcher  sich  bei  der  la- 
sesten  Berührung,  Bewegung  der  untern  Extremitäten ,  .beim 
Niedersetzen»  Urinlassen  u.  s.  w.  steigert,  und  sympathisch 
zu  den  Schenkeln  herab  erstreckt;  die  Lymphdrüsen  in  der 
Leistengegend  schwellen  an.  Man  bemerkt  Röthung  der  lei** 
denden  Partie,  Anspannung. der  Innern  Oberfläche  der  Scham- 
hppen,  welche  in  Folge  der  Geschwulst  äuÜBerlich  sichtbar 
wird,  und  entweder  trocken  erscheint,  oder  durch  vermehrte 
Schleimabsottderung  befeuchtet  wird.  Den  höheren  Graden 
der  Elnizündung  gesellen  sich  febrile  Erscheinungen  bei. 

Als  prädisponirende  Ursachen  der  Krankheit  kann  die  O'r- 
gamsation  der  SchamUppen,  welche  sich  durch  einen  Reich- 
thum  an  GefiiCBen  und  Nerven  auszeichnet,  angesehen  wer- 
den. Ferner  findet  in  den  Perioden,  in  welchen  das  weib- 
liche Genitalsystem  überhaupt  einen  erhöhten  Lebensprqcets 
zeigt,  auch  eine  vorherrschende  Neigung  zu  Entzündungen 
der  Schamlippen  Statt,  während  diese  Krankheit  mit  vorschrei- 
tender Decrepidiiät  des  Individuum  auch  immer  seltner  iauf^ 
tritt.  —  Der  Gelegenheitsursachen  sind  mancherlei:  mecha- 
nische Schädlichkeiten,  Reizung  durch  scharfen  Urin,  Würmer, 
Masturbation,  rohes  und  zu  häufiges  Ausüben  des  Beischlab, 
Nothzucht  u.  8.  w. 

Häufig  steht  die  Entzündung  mit  allgemeinen  pathologischen 
Vorgängen  in  Causalconnex,  mit  Syphilis,  Arthritis,  Elephan- 
tiasis etc.,  und  erleidet  dadurch  verschiedene  Nüancirungen. 

Der  Verlauf  ist  gewöhnlich  rasch,  zumal,  wenn  äuftere 
Schädlichkeiten  das  Uebel  herbeifiihren,  so  dafs  die  Krankheit 
in  wenigen.  Stunden  ihre  Höhe  erreicht,  während  die  mit 
chronischen  Krankheiten  in  Verbindung  stehende,  mehr  auf 
die  äulsere  Haut  der  Schamlippen  beschränkte  Entzündung 
sidi.in  die  Länge  ziehti  Nur  bei  einer  unzulänglidien  Un- 
tersuchung des  Leidens  wäre  eine  Verwechslung  desselben 
mit  anderen  Uebeln,  als  Oedem,  Blutgeschwulst,  Schamlippen- 
bruch u.  s.  w.  möglich«  Die  Bro^nose  ist  vom  Grade  der 
Entzündung  und  des  sie  begleitenden  Fiebers,  dem  Alter  und 
sonstigen  VeihältjusBen  der  Kranken   abhängig.     Der   Aus* 
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gang  in  Zeriheikuig  ist  im  AUgemeineD  teilen;  am  häufigsten 
ist  der  in  Eiterung,  welcher  mitunter  schon  in  einigen  Stan- 
den eintritt  Je  nach  dem  Sitse  des  Uebeb  bilden  sich  bald 
sahfareiche  klein%re  Haatabscesse,  odor  es  entstehen  tiefer  lie- 
gende, grölsere  Eiterheerde.  Die  Bildung  jener  bt  selten  von 
bedeutenden  Schmersen  begleitet,  und  die  Abscesse  seigen 
Neigung  in  torpide,  üble  Zellhautgeschwüre  überzugehen,  be* 
sonders,  wenn  eine  fortwährende  Reiiung  durch  scharfe  Se- 
crete  der  Schleimhaut  unterhalten  wird.  Die  heftigsten  Er- 
scheinungen begleiten  dagegen  öfters  die  Bildung  der  gröbe- 
ren Abscesse,  welche  wiederum  eine  Neigung  cur  Fistelbil- 
dung und  Eitersenkungen  seigen. 

üen  Abscessen  reihen  sich  die  Furunkeln  der  Scham- 
lippen an,  welche  obwohl  sehr  schmerdioft,  doch  meist  gut- 
artig verlaufen. 

Häufig  geht  die  Entsündung  in  Brand  über,  der  audi 
epidemisch  beobaditet  wird,  und  dessen  Entstehung  durch 
vernachlässigte  Reinlichkeit,  heibe  Jahreszeit,  allgemeine 
Schwache,  cachectbche  Constitution  der  Kranken  u.  s.  w, 
namentlich  während  des  Wochenbettes  sehr  begünstigt  wird« 
Die  Erscheinungen,  unter  denen  er  an  den  Schamlippen  auf* 
tritt,  sind  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  von  den  beim 
Bran<hgwerden  Tüidrer  Theile  beobachteten,  dagegen  kommen 
hier  einige  besondre  Arten  des  Brandes  vor: 

a.  Der  Schamlippenbrand  bei  kleinen  Mädchen,  welcher 
gewöhnlich  aus  einer  rosenartigen  Entzündung  hervorgeht, 
und  am  häufigsten  in  Gebärhausem  vorkommt,  in  denen  nicht 
gehörige  Sorge  für  Reinigung  der  Luft  getragen  wird.  — 
Appetitmangel,  Unbehaglichkeit,  schmerzhafte  Empfindungen 
beim  Harnlassen,  gehen  der  Entzündung  der  genannten  Theile 
voran,  worauf  schon  in  24  Stunden  der  Ausbruch  kleiner 
Bläschen  erfolgt,  welche  sich  abbald  zu  schnell  um  sich  grei- 
fenden^ eine  scharfe  Jauche  secemirenden  Geschwüren  umge- 
stallen,  zu  denen  sich  die  Erschemungen  eines  putriden  Fie- 
bers gesellen^  dem  die  Kinder  in  kurzer  Zeit  fliegen.  Siehe 
JKfebsaer,  Forschung»  des  19ten  Jahrhunderts.  Bd.  V.  S.  125. 

b.  Die  von  Colombat  geschilderte  Form,  welche  sich 
meist  aus  einer  sehr  heiben,  schmerzhaften,  dünkehrothen, 
e^zenden,  den  Schamberg  mit  einnehmenden  Geschwulst 
herausbildet,  deren  SensibihtSt  plötzlich  herabsinkt,  während 
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ein  violeller,  m  der  Mitte  eingedriiekter  Fleck,  der  mehr  und 
mehr  um  sich  greift,  den  EintriU  des  Brandes  beieichnet,  und 
wobei  durch  Ilinsutreten  eines  typhösen  Fiebers  das  Leben 
der  Kranken  aufs  äufserste  gefährdet  wird. 

c.  Der  als  kriiiseher  Ausgang  des  Kindbettfiebers  von 
nUgen  (gemeins.  deutsche  Zeitsdurift  für  Geburtskunde,  Band 
IV.  pag.  276),  und  Bari^t  (Neue  Zeitschrift  Rir  GeburU- 
kimde,  Band  IV.)  beobachtete  Brand  der  Schamlippen,  und 
der  benadibarten  Theile,  welcher  sich  durch  Eilerang  be« 
gränzte,  und  abstiefs. 

Kur.  Die  erste  bdtcation  besieht  sich  auf  die  etwa 
noch  fortwirkenden  ursächlichen  Momente.  Vor  AUem  ist 
für  gehörige  Reinlichkeit,  cumal,  wenn  scharfe  Materien,  welche 
die  Schamlippen  reixen,  abgesondert  werden,  Sorge  zu  ita-* 
gen,  wesh^b  der  Gebrauch  von  Bädern,  Einspritzungen, 
Waschungen,  bei  Kindern  das  Bestreuen  mit  Pulv.  Sem.  ly- 
copod.,  anzurathen  ist        •  * 

Dyscr^isieen,  Wurmanlage  u.  s.  w.  sind  nach  allgemein 
therapeutischen  Grundsätzen  zu  bekämpfen,  und  die  auf 
mechanische  Weise  fortwirkenden  Beize,  wo  möglich  tu 
entfernen.  —  Die  zweite  Indication  bezweckt  Besätigung 
dei*  Entzündung,  und  wird  durch  Anwendung  der  Eigen- 
thümlichkät  des  Falles  entsprechender,  antiphlogistischeT 
Mittel  erfüllt.  Bei  einer  acuten  Entzündung,  die  im  Zellge« 
w^be  ihren  Heerd  hat,  mit  Fieber  und  grofser  Schmerzhaflig- 
keit  verbunden  ist,  sind  Blutentziehungen  indicirt,  und  zwar 
kann  die  Heftigkeit  des  Fiebers,  plethorische  Constitution, 
grofse  Unruhe  der  Kranken  u.  s.  w.  selbst  zu  einer  aOge* 
meinen  aufford^i),  während  die  örtliche  Blutentleerung  am 
BweckmäCsii^ktea  durch  Blutegel  in  der  Regel  nützlich  sein 
wird,  sei  es  auch  nur,  um  eine  geringere  Enlzündungsstule, 
Beschrinikung  der  Eiterung,  oder  Linderung  der  Schmerzen 
zu  erziden.  Man  mu(s  sich  indefs  hüten,  durch  z«  ekigre»* 
fende  örtlich^  Bhitentziehungen  einen  torpiden  Character  d^ 
Entzündung  zu  veranlassen,  und  durch  Application  d«r  Blcit-* 
egel  in  zu  grof^r  Nähe  des  entzündeten  Theils  das  Uebel 
zu  steigern.  —  Oft  leisten  Searificationen,  theüa  durch  die 
Blutentleerung,  theils  durch  die  Hebung  der  Spannung,  in« 
mal  bri  tiefer  liegender  Entzündung,  wesentliche  Dienste.  Die 
Of tMdie  Anwendung  der  Kälte  paist  nicht  in  allen  F^len,  am 
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titösien  in  den  erolen  PeriedeB  iraamutitehev  Entttkidungeii, 
aoch  bd  Kindeniy  wo  nidit  so  kicht  nachlheilige  Ndbenwir- 
kmigen  fiir  ^  GeschlecbUfiiiicIioneii  von  ihr  «i  rdrchl« 
sind.  Enlsdtteden  nachtbetfig  isl  sie  in  weiter  voi^eriickten 
FäÜaiy  in  denen  bereits  der  Ucd^ergang  in  Eiterung  w'er* 
warten  sieht/  oder  bei  dyscrasischen  Entsündongen,  welche 
eine  Metastase  auf  edlere  Organe  machen  könnten«  Auch 
wkd  in  der  heUien  Jahresaeift,  eher  als  in  der  kälteren,  Nutaen 
von  der  Kidte  durch  Verhütung  des  Uebergangs  der  Entzün- 
dung in  Brand  gesehen.  Wohlthäüg  erweisen  nch  meist  lau- 
warme, besänftigende  Umschläge^  entweder  feuchte  bei  grofiier 
.  Spannung  und  Empfindlichkeit  der  Theile,  oder  trockne,  aro- 
matische, wenn  der  Charact^  der  Enttündung  tum  erysipela- 
\&aen  oder  torpiden  neigt.  —  Unterstützt  werden  die  genannten 
Heihnittel  durch  die  Darrdchung  innerer  beruhigender,  leicht 
abführender  Mittel,  deren  Wahl  sich  nach  dem  Character  des 
Fiebers  richtet,  weshalb  bei  vbrherrschendem  Torpor  die  dn- 
gr^fenden  Abführungen  zu  vermeiden  sind,  zumal,  wenn  eine 
consensu^e  Wirkung  auf  die  Oeschlechtstheile  zu  befinrch- 
ten.  —  Auberdem  ist  für  ein  zweckmäfsiges  diätetisches 
Verhalten  der  Patientin,  Ruhe  u.  s.  w.  Sorge  zu  tragen.  . 
Dieses  Kurverfahren  ist  nun  je  nach  dem  Verlaufe,  den  Ae 
Krankheit  nimmt,  zu  modificiren,  und  besonders  ist  darauf  zu 
sehen,  dafs  nicht  durch  zu  ausgedebn|e  Anwendung  erschlaf- 
fender. Mittel  der  Tonus  der  erkrankten  Theile  übermäfsig 
herabgestimmt  iHdrd,  worauf  besonders  bei  der  Anwendung 
der  Kälte  und  der  feuchten  Umschläge  zu  achten  ist  —  Ist 
die  EIntzündung  gehoben,  und  furchtet  man  Rückfälle,  so  em- 
pfiehlt sich  die  Application  spiritudser,  aromatischer,  oder  ad- 
strmgirender  Mittel,  zuerst  lauwarm,  imd  nach  und  nach  kälter, 
in  Form  von  Waschungen,  Douche  u.  s.  w. 

bt  der  Uebergang  in  Eiterung  nicht  mehr  zu  verhüten, 
80  steht  man  von  der  ferneren  Anwendung  antiphlogistischer 
Mittel  ab,  und  sucht  die  Spannung  der  Theile  zu  heben,  und 
zugleich  das  baldige  Zustandekommen  des  Abscesses  zu  be- 
günstigen, wozu  sich  die  Anwendung  lauwarmer  Breium- 
schl%e  am  besten  eignet  Jedoch  in  Fällen  von  oberfläch- 
hcher  Eiterung,  beim  Vorhandensein  zahhreicher  Hautabscesse 
können  sie  zu  torpiden  Geschwüren  Anlafs  geben,  und  es 
passen   hier    viehiiehr    warme,    aromatische   FonienUlionen 
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aus  ChMtuUen-  und  Ffiederaitfgiisstti  u.  s.  w.;  wfilwMd  die 
tiefliegenden  mehr  torpiden  Abacesee,  A&k  Gebraudi  trockner, 
aromatischer  Kräuter  verlangen«  —  Die  Anwendunf^  von  Sal- 
ben  eignet  sich  bei  Bildung  von  Eiterung  an  kleinen  umschrie- 
bene Stellen.  ^  Obwohl  die  künstliche  Erö&ung  des  Ab- 
scesses  Gegner  hat  {Blundely  Bwm^j  Denwum),  so  ist  doch 
die  Mehrsahl  der  Autoren  für  dieselbe,  und  gewib  wird  da- 
durch das  Leiden  der  Kranken  erheblich  abgekürzt,  und  dem 
Entstehen  von  Fisteln  und  Eitersenkungen  vorgebeugt  Spricht 
eine  fühlbare  Fluctualion  sicher  für  das  Zustandegekommensdn  . 
des  Abscesses,  so  grafe  man  unbedingt  lur  Lancette^  und  er- 
öffne entweder  eine  bereits  zugespitite  Stelle,  oder  mache 
eine  der  groüsen  Schamlippe  paralld  laufende  Incision  von 
ei^ebiger  Weite,  um  freien  Abflufs  des  Eiters  zu  erzielen | 
^e  Oeffifiung  erhalte  man  durch  Einlegen  von  Charpie,  bis 
der  EiteraufQuls  aufhört,  und  die  Höhle  sich  zu  schiiefSien 
beginnt. 

Ist  der  Uebergang  in  Brand  zu  fürchten,  so  berücksich- 
tige man  die  denselben  begünstigenden  Ursachen,  theils 
durch  Bekämpfung  einer  zu  heftigen  Entzündung,  thols  durch 
.  Reinigung  der  Theile  von  putriden  Stoffen;  kam  er  zu  Stande, 
so  ist  für  seine  Demarcation  und  AbMofsung  nach  allgemei- 
nen chirurgischen  Regeln  Sorge  zu  tragen.  — 

Als  eigenthümliche  Form  reiht  sich  hier  an,  eine  bei 
jungen  Kindern  vorkommende  Entzündung  der  Schleimhaut 
an  den  Schamlippen,  welche  selten  die  äufsem  Geburtstheile 
überschreitet,  und  als  Leucorrhoea  infantilis  von  den 
SchrifisteUem  bezeichnet  wird.  Die  Schleimhaut  ersehet 
nämlich  geröthet,  angeschwollen,  scheint  zu  jucken  und  zu 
brennen,  da  die  Kinder  Neigung  zeigen,  daran  zu  kratzen; 
Strangurie  ist  zugegen,  und  im  Anfange  keine  Vermehrung 
der  Absonderung,  später  wird  ein  dünner,  farbloser  Schleim 
abgesondert,  der  nach  und  nach  copiöser,  dicklicher,  weilsgelb 
wird,  mitunter  auch  müsfarbig  und  ätzend  erscheint.  Selten 
gesellt  flieh  Fieber  hinzu.  —  Das  Uebel  berällt  Kinder  gleich 
nach  der  Geburt,  oder  4  bis  8jährige,  zumal  scrophulöse, 
cachectische,  unreinlich  gehaltene,  und  sehr  fette  Individuen; 
Schmutz,  Würmer,  Exantheme  u.  s.  w.,  geben  auch  ursäch- 
liche Momente  ab,  von  deren  leichter  Hebung  die  im  Ganzen 
nicht  ungünstige  Prognose  abhängt.  Die  Enlfemun|  der  ür- 
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Mcfaeiii  milde  Waschungen,  Ruhe,  sweckmäCnge  Diäl  reichen 
meist  bis,  das  Leiden  «i  beedligen;  auch  der  Gebrauch  leich« 
ler  Adsiringentien,  wenn  es  Neigung  teigt,  dironisch  lu  wer- 
den, wobei  auch  «auf  Verhälung  von  Verwachsungen  der 
Schamlippen  das  Augenmerk  s^  richten  ist 

Ein  diesem  ähnliches,  jedoch  meist  mit  heftigem  Schmers 
und  dunkler  Färbung  der  Schleimhaut  verbundenes  Uebel,  be- 
obachtet man  auch  bei  Erwachsenen,  su  dessen  Bekämpfung 
auch  eine  leichte  antiphlogbtiscfae  Behandlung  und  späterhin 
adstringirende  Heilmittel  genügen. 

Geschwüre  an  den  Schamlippen.  Obwohl  die 
Schamlippen  Sits  der  verschiedensten  Arten  von  Geschwüren 
sein  konnen,unterHegen  sie  solchen  dennoch  nicht  sehr  häufig  — * 
Zu  den  gewöhnlichsten  gehören  die  in  Folge  von  Unreinlich- 
keit',  Fluor  albus  u.  s.  w.  einen  geschwärigen  Character  er^ 
rachenden  Excoriationen,  welche  gemeiniglich  ein  torpides  An- 
sehn,  schmutiigen  Grund,  unebne  Ränder  seigen,  und  Nei- 
gung haben,  sich  ausiudehnen,  und  schwammige  Excre- 
•erasen  wa  bilden.  Demnächst  kommen  am  häufigsten  ve«« 
nerische  Gesdiwüre  vor,  welche  nicht  selten  einen  bedeuten- 
den Umfang  erreichen,  die  sie  sur  Kenntmds  des  Arztes  kom- 
men, vh  auch  schwer  von  den  obenerwähnten  &u  unterschei-^ 
den  sind,  zumal,  wenn  Unreinlichkeit,  anderweitig  auf  sie 
einwirkende  Dyskrasteen  u.  drgl  das  syphilitische  Ausseheo 
verwischen.  — 

Als  eine  eigenthümliche  Form  ist  das  von  B% 
seUIderte  phagedänisehe  Geschwür  der  y^f'^St^J^jj^T^^^* 
hei  Erwa^senen  %n  erwähnen.*  Es  beginnt  mit  dner  UW^ 
den  Röthe  des  ergriffenen  Theiles,  worauf  Häschen  aufkei« 
faen,  die  sich  alsbald  in  äufserst  schmenhafte,  um  sich  fres- 
sende, stark  absondernde  Gesdiwürci  verwandeln,  die  voa 
fieberhaften  EiiBcheinungen  begleitet  werden.  —  Aehnliche 
Gesdiwüre  von  gelblich-grauem  Ansehn,  mit  abgeschrattenen 
Bändern  wurden  von  Dnges  und  Mad.  BoMn  bei  jungen  Kin^ 
dem  besehrieben.  Auch  bd  Wöchnerinnen,  sumd  in  überfiiUten 
AnsCaben,  oder  bei  sonstigen  unglQcklichen  Verhältnissen  wer- 
den dergldchen  bösartige,  fressende  Geschwüre  beobachtet« 
Im  Ganzen  erfordern  dieselben  ein  örtliches,  mehr  reisendes 
Verfahren  neben  einer  dem  Allgemeinldden  angemessenen,  ro- 
borirenden  Behandlung.  d gttzed by i^OOg Lc 
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Getchwülste  der  Sehamlippen.  Die  Schmnlippm 
mi  vMTwfaiediien  Arten  von  Gcsehwülsteii  uaterworfen ,  von 
denen  ein^e,  s.  B-  die  ödematöse  Gesebwulsl,  woM  aach  die 
kleben  Schamlippen  befallen  kdonen^  die  meiiien  indefs,  und 
einige  ausschliefslicb,  wie  die  Bruchgeacfawulft,  in  den  grorsen 
SduHttlippen  ihren  Sitz  haben.  Als  die  wichügslen  sind  zu 
nennen: 

1.  Die  oedematöfe  GeadiwulsL  Sie  komml  als  eigna 
Krankheksform,  oder  als  Symplom  bei  anderweitigen  patho- 
logischen Vorgängen  vor^  und  bUei  stck  in  jenem  Falle  all* 
■lihlig  atifly  während  sie  in  letilerem  VQXi  dem  Verlaufe  der 
m  Grunde  liegenden  Krankh«!  abhingt;  so  pflegt  das  die 
Entaändung  der  Schamlippen  oder  nahe  liegender  Theüe  be-^ 
gleitende  Oedem  schnell ,  das  von  der  Schwangerschall  und 
chronischen  Krankheiten  abhängende  langsam  «u  verlaufen:  — 
Die  Geschwulst  befällt  bald  eme  bald  beide  Schamlippen^ 
und  zwar  leiden  vorzagsweise  die  grofsen ;  sie  isl  gespannt, 
glämend,  bald  mehr  rosenfarbig,  bald  Uvid,  seilen  schmera- 
baft,  ein  Fingerdnick  bildet  ei»e  nach  und  nach  wieder  ver« 
schwindende  Grube.  Die  Kranke  wird  in  ihren  Bewegungen 
gehindert,  audi  SlohK  und  Urinentleerong  mehr  oder  wem« 
ger  beeinträchtigt.  Hitunter  erstreckt  sieh  das  Leiden  auch 
airf  die  Nachbartheile,  und  b«  höheren  Graden  erf^gi  Auf- 
brecfactt  der  Haut,  wodurch,  zumal  wenn  die  wunden  Par* 
^  thieen  mit  Urin  in  Berührung  kommen,  zu  häfsüdien  Ge« 
^sihwüren  Anlafs  gegeben  wird.  Das  Oedem  der  Schamlip- 
pen kann,  wenn  es  bedeutend  ist,  den  Geburtsvevgang  stören, 
indmi  es  die  Unler»ichung  der  Kreifsenden  erschwert,  auch 
de«  Austritte  ^r  Frucht  ein  Hind^rmfs  setzt,  indejn  die  Vor* 
beräiung  der  änfiiem  Oeburlstheile  ungenögend  erfolgt,  mti 
Zeir^ifsungen  dersetbeu  veranlagt  werden.  Außerdem  tritt 
auch  dieWehenthätigkeit  in  solchen  Fällen  gewöhnlidi  scbwads 
auf.  Zu  den  Hauptarsachen  des  Uebds  ist  die  Schwangerschaft 
zn  i^cbnen,  und  zwar  neigen  Mehrgsbärende  von  lencopMeg«* 
matischer  Constitution  besonders  dasu;  auch  geben  Schirf-' 
la^n  ^  Gebärmutter,  vieles  Stehen,  Aufenthalt  in  fewhter^ 
kalter  Luft,  schlechte  Nahmngsmittel  u.  s.  w,  Veranlassung. 
—  Mitunter  steht  das  Uebel  mit  einem  weiterverbreüeten 
Anasarea  in  Verbi»d«ng.  Nach  KiUmn  ist  da«  Oedem  der 
Schamlippen   luweilen  Keflex   einer   im   Uterus  wunselndeo 
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Botiikidittg,  und  kana  alidaMi  durch  teiae  gtbbete  Wt r  g*. 
ringere  AufdefaiuBig  daiu  ütneo,  die  HtfUgkeii  JeMS  ni  be» 
ttimmen. 

Die  Bebandlung  ist  verschieden,  je  nach  den  ursichK- 
cben  Mom^ileo.  hi  des  Oedem  von  entsündlichen  Erschei- 
nungen begleilel>  so  ist  ein  angemessenes ,  allgemeines  und 
ftrllicbes,  antiphlogistisches  Verfahren  indicirt;  und  iwar  em» 
pfidilen  sich  Blutegel  in  der  Nähe  der  leidenden  Parthie  und 
Umschläge  von  lauwarmem  Bleiwasser  besonders;  auch  passen 
Scarificattonen  hei  bedeutender  Spannung  der  Haut,  audi  von 
^^8  gerühmt;  während  bei  gröfsorw  NachgiefaigiEeil  der 
Haut  einzelne  Einstiche  mittelst  einer  Staamadel  Behnb  der 
Entleerung  von  Wasser  £enlich  sind.  Sind  keine  entifind* 
liehen  Symptome  sugegen,  so  genügt  ein  ruhiges  Verhalten 
der' Kranken  bei  gleiehieitiger  örtlicher  Anwendung  von  trock« 
neu,  aromatischen,  etwas  erwärmten  Fomenten,  Räucherun* 
gen  u.  s.  w.  Hinsichtlich  der  innerlichen  ßehandkmg  sind 
die  dem  Uebel  zu  Grunde  liegoiden  ZuMimde  in*s  Auge  ra 
fassen.  Tritt  bei  der  Geb«irt  allsngrolse  Ausdehnung  des 
Oedems  dem  Anstritte  der  Frucht  Mndemd  entgegen,  so  mub 
der  Umfisng  der  Gesdbwnbt  verringert  werden,  mdem  man 
einen  Theil  der  Flüsngkeit  durch  seichte  Einstiche  abfiielsen 
iäfst;  nadi  der  Geburt  pflegt  das  Oedem  bald  tu  verschwinden* 

2.  Der  W^aerbruch  der  gro(sen  Schamlippen. 

Ein  sdtenes,  vm  den  Schriftslellem  noch  weaig  berück* 
siditigtes,  der  Hydrocele  congenita  beim  männlichen  6e- 
scUechle  analoges  üebd.  Sein  Wesen  besteht  in  einer  Was* 
seransammimig  in  einem  von  PalMm  näher  beschriebenen, 
dem  Prooessns  vaginaHs  peritonaei  beim  Manne  entsprechen« 
den  Canide,  wekher  als  eine  Fortsetsung  der  Höhle  dea 
Banchfslls  sur  grofien  Schamlippe  herabsteigt,  jedoch  in  det 
Regel  verwächst.  Man  bemerkt  hierbei  eine  von  der  G^end 
ds8  Baucbringes  rar  grofsen  SchamKppe  herabsteigende,  birn* 
Wrmige  Geschwulst,  die  elastisch  ist,  etwas  (kctuirty  bei  ho* 
risontaler  Lage  der  Patientin  collabirt,  und  schnell  bei  anf- 
reditar  Stdlung  wieder  zunimmt,  in  solcher  aber  schwer  lu 
reponiren  ist,  luid  wenig  oder  gar  nicht  Schmerlen  verursacht. 
—  Versuchsweise  können  dagegen  sertheilende  Mittel,  BS* 
hungen  u.  dergl.  angewendet  werden,  bei  deren  Erfolglosig* 
keit  indessen  die  Heilung  auf  operativem  Wege  erzielt  wer- 
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den  mobi  indem  man  die  Geschwulst  durd  emai  Sehmtt 
spaltet,  und  nach  Entleerung  der  Flüssigkeit  für  die  Ver* 
wachsung  der  Wände  der  Höhle  sorgt 

3.  Varicöse  Geschwulst  der  groben  Schamlippen.    Ein 
sehr  häufig,  besonders  bei  Schwangern  und  Frauen,  die  schon 
tnehrere  Male  geboren  haben,  vorkommendes  UebeL  Es  schwel-* 
Im  nämlich  die  Venen  unter  der  Haut  der  SchamUppea,  mit- 
miter  in  bedeutendem  Grade,  an,  sind  schmerslos,  unempfind* 
fish  beim  Druck,  die  Geschwulst  verschwindet  bei  letsteremj 
kehrt  indefs  bald  wieder,  und  ist  gewöhnlich  weidi,  falls  nkfat 
das  benachbarte  Zellgewebe  degenerni  erscheint,  und  dadurch 
die  Geschwulst   härllich  wird.     Im  höheren  Grade  belästigt 
das  Uebel  sehr,  stört  beim  Gehen,  bei  Bewegungen  des  Schen- 
kels u.  s.  w.    Auch  wird  dadurch  su  Enlsündungen,  Ver- 
sdiwärungen,  Zerreifsungen,  Blutflüssen  u. s.w.  Anlals  gegeben^ 
Venöse    Constitution,    schlaffer  Bau    der   Schwängern  sind 
pradispomrende  Ursachen,  su  den  occasioneUen  gehören  an-* 
dauernde  Rösungen  der  Genitahen,  Druck  der  schwängern 
Gebärmutter  u.  s.  w.    Die  Behandlung  der  Varicositäten  ver<«^ 
langt  vor  allem  Schonung  derselben  vor  mechanischen  Insul-» 
taliontt.     Bei  Entzündung   und  Schmer^aftigkeit  derselben 
ist  ein  geHnd  antiphlogistisches  Verfahren  indidrt:    Blutegel 
in  die  Nähe  des  leidenden  Theiis  gelegt,  lauwarme,  sdimersstil-' 
lende  Fomentationen,  Ruhe  des  Körpers,  gelinde  Abführmit- 
tel u.  s.  w.    Bei  mehr  torpidem  Character,  und  Nrigung  su 
ödematösen  Anschwellungen  greift  man  su  tonirirenden  Mit- 
teln in  Verbindung  mit  örtlicher  Anwendung  der  Kälte.  Bre- 
dien  die  Varices  auf,  und  gehen  in  Verschwärung  über,  so 
behandelt  man  diese  ihrem  Character  gemäfs^  und  swar  pas- 
sen in  der  Regel  adstrin^rende  Mittel  —  Während  der  Ge* 
hurt  sorgt  man  vor  AUem,  dafs  keine  Zerreifsung  tmeu  Va- 
rix  während  der  vierten  Periode  eintritt,  ordnet  eine  ruhige 
Lage  der  Kreifsenden,  und  mäfsiges  Verarbeiten  der  Wehen 
an.  Unerläfslich  ist  die  sorgTältige  Unterstütsung  der  bedrohten 
Parthieen,  am  zweckmäüsigsten  wird  durch  einen  mit  Essig 
getränkten  Schwamm  ein  angemessener  Gegendruck  ausgeübt. 
Dem  aus  einem  zerrissenen  Varix  der  Schamlippe  »tsprin-. 
genden  Blutflusse,  begegne  man  durch  die  Tamponade,  und 
wende  während  des  WodienbeUes  adstringirende  Mittel  ge* 
gen  ihn  an« 
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4.  BhitgCBdiwiibt  der  Sehamlippen. 

Sie  befiiUt  eme^  «eltner  beide  groüse  Schamlippen ,  und 
besieht  in  einem  Bluterguft  in  das  Zellgewebe,  der  entweder 
alknäMig,  oder,  was  öfter  der  Fall  ist,  in  Folge  einer  ge- 
waltsamen Anstrengung  plölslich  auftritt.  Bläuliche  Farbe 
der  mehr  oder  weniger  gespannten  Haut,  Abnehmen  der  Ge^ 
sch^ulst^i  wenn  die  Kranke  mit  dem  Steifse  hoch  liegt,  oder 
das  Blut  mit  dem  Finger  nach  benachbarten  Theilen  hingen 
strichen  wird ,  und  allmähliges  Zurückkehren  derselben, 
Sdunenlosigkeit  characterisiren  dieses  Uebel,  welches  in  sehr 
v^efschiedenem  Grade  der  Ausdehnung  beobachtet  wird;  denn 
man  sah  Blutgeschwälste  bis  sur  Grölse  eines  Kindeskopfes« 
Es  kommt  fast  nur  bei  Schwängern  vor,  und  tritt  in  der  Re? 
gel  während  der  Geburt  auf.  d*Ouireponi  macht  darauf  auf«? 
taerksam,  dafs  könesweges  Varicosiläten  der  Schamlippen 
mnt  pradi^niren^  Ursach  dazu  abgeben,  wie  vielfach  an« 
genommen  wird,  da  die  Venen  eine  su  grolse  Ausdehnbarkmt 
bentxen,  und  nur,  wenn  eibselne  Parthieen  eines  Varix  «nen 
SU  heftigen  Druck  erfuhren,  und^  der  RUckfluÜB  des  Blutes 
aus  ihnen  gehindert  sei,  entstände  eine  Zerreifsung  eines  sol- 
chen, und  Blutergufs  in's  Zellgewebe.  Mitunter  geben  patho* 
logische  Zustände,  dn  Abscefs,  oder  innere  Vereiterung,  durch 
welche  ein  Gefäfs  zerstört  wird,  Gelegenheitsursach  zurBlut«» 
geschwulst  ab.  Geringere  Grade  derselben  werden,  wenn  die 
Quelle  der  Blutung  verstopft  wird,  durch  Resorption  beseitigt* 
Höhere  Grade  können  durch  Schwächung  der  Patientin  in 
Folge  des  innem  Blutergusses,  oder  Blutung  nach  auüsen, 
sob^  Aulbruch  der  Geschwulst  erfolgt,  einflufsreich  werden, 
beeinträchtigen  mitunter  auch  auf  mechanische  Weise  die 
Function  benachbarter  Organe,  des  Mastdarms,  der  Urinblase 
u.  s.  w.  Zuweilen  bildet  sich  in  der  Folge  Eiterung  aus. 
Selten  wird  das  Allgemeinbefinden  gestört,  wenn  nicht  in 
Folge  eines  Aufbruches  und  Blutergusses,  Ohnmächten  und  an-< 
dere  Erscheinun^n  der  Depletion  auftreten. 

Behandlung.  Bei  kleinern  Blulgeschwülslen  sucht 
man  durch  örtliche  Anwendung  der  Kälte  bei  ruhigfer  Lage 
der  Kranken,  und  r^zloser  Diät  das  Blut  zum  Gerinnen  zu 
bringen,  wodurch  zugleich  ^  Quelle  des  inneren  Blutergusses 
verstopft  wird.  Wächst  indeCs  der  Tumor  zu  bedeutenderem 
Grade  an,  und  gelingt  die  Zertb^ung  nicht  bald  nach  An** 
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Wendung  resolvirender  MiUel,  so  eröffiet  man  denselben^  theiia 
um  dem  angesammelten  Blute  einen  Auaweg  «i  verabaffen,  theils 
mm  leichter  die  Quelle  der  Blutung  zu  finden,  und  durch 
abgemessene  Mittel  (Styptica,  Druck,  Ugatur,  Canstica  u.  s.  w.) 
KU  verschlieÜBen.  Die  fernere  Beh«dbing  gesdnehi  nacfc 
allgemeinen  chirurgisdien  Regeln,  wobei  besonders  £e  Ver- 
kätung  von  Eitersenkungen,  Verjauchungen  u.  s.  w.,  denen 
der  Zellgeweberrichthum  der  Sdiaodippen  Vorschub  leistet, 
im  Auge  zu  halten  ist.  Wird  die  Blutgeschwubt  bei  der  Ge- 
burt hinderlich,  so  mufs  für  ihre  Veikleinerung  durdi  denE«i- 
schnitt  und  die  Entleerung  des  Blutes  gesorgt,  die  Geburt  dem* 
nächst  durch  die  Kunst  beendet  werden.  Kann  indefs  der 
Austritt  der  Frucht  auch  ohne  Beihütfe  der  Kunst  erfolgen, 
so  ist  dennoch  die  Entfmoung  des  Blutes  nicht  der  Natur 
tu  überlassen,  sondern  durch  das  Messer  su  enielen,  und 
während  des  Wochenbettes  für  Reinhaltung  der  Wunde  su  sorgen. 
5.  Bruchgeschwulst  der  grofsen  Schamlippen.  Diesäbe 
entsteht  dadurch,  daüi  Theile,  die  in  der  Bauch-  oder  Bek- 
kenhtilile  ihre  normale  I^age  haben,  dieselbe  verlassen,  und 
nch  in  die  grofse  Schamlippe  herabsenken.  Die  Geschwulst 
zeigt  übrigens  die  Eigentfaümlicfakeiten  des  Bruches  (Siehe 
diesen  Art),  und  ist  von  verschiedenem  Umfange.  Die^ 
Brüche  kommen  auf  sweierlei  Arten  zu,  Stande: 

a.  Die  bei  einem  Innern  Leistenbruch  im  Brudisacke 
enthaltenen  Eingeweide  treten,  nachdem  sich  der  Bauchiing 
sehr  ausgedehnt  hat,  in  die  Schamlippe  hinab.  Letztere  zeigt 
dann  eine  in  der  Regel  schmerslose,  bedeutende,  reponible 
Geschwulst,  welche  sich  bei  horizontaler  Lage  der  Patienttn 
verkleinert,  und  wieder  zunimmt,  wenn  sich  dieselbe  wieder 
aufrichtet,  beim  Husten,  Niesen  und  andern  plötzlichen  An- 
strengungen erschüttert  wird.  Selten  findet  Einklemmung 
dieses  Bruches  Statt,  dessen  Behandlung  der  des  Bruches 
überhaupt  entspricht  Ist  von  der  Bruchgeschwulst  ein  Hindemifs 
während  der  Geburt  zu  fürchten,  so  mufs  für  die  Reposition  und 
Retention  jener  gesorgt  werden.  Entsprechend  dem  angebor- 
nen  Leistenbruche  beim  Manne  kommt  auch  zuweilen  ein 
Schamlippenbruch  dadurch  zu  Stande,  dafs  sich  öaucheingc- 
weide  in  die  Verlängerung  des  Bauchfells,  welche  mitunter 
das  runde  Mutterband  begleitet,  hinabsenken. 

b.  Es  treten  Eingeweide  längs  der  Scheide,  ohne  deren 
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WandoB^tn  «isiMkiiiieii,  Mir  Sehamlippe  lunab,  imd  gelaa* 
gexky  swkefaeA  dMi  Schambeiiie  und  dem  Iniroilut  Vaginae 
himkorchtrel^,  m  jeaer,  eine  der  vorigen  Art  ähnliche  Ge- 
tdiwulst  veradaasead.  Semrpa  «nd  Co9ftr  beobacbteieA 
EioUemflMnig  eines  Bmcb^  dieser  Art,  welche  jedoch  durch 
die  l'axis  gdiohen  wurde.  — 

Die  Rcpaaition  geschieht  bei  horitonlaler  Lage  der  Pa- 
lienten^  leicht  aBgetogetten,  und  von  einander  enlfemiea  Schen- 
fceki^  auch  behu&  der  Erschlaffung  der  Batichdecken  etwas 
uatentütilcr  Brust  Der  Operateur  nimmt  iwiscfaen  de« 
Sdiedkeki  der  Kradcen  PlaU,  führt  den  mit  der  leide&den 
Seite  gleichnamigen  Zeigefinger  in  die  Scheide  >  und  übt  ge* 
gen  <Ke  Geschwulst  einen  leichten  Druck  aus,  wäiroid  er 
uaX  den  Fiagem  der  andera  Hand  die  herabgelreienen  Ein- 
geweide der  Beckenaxe  entsprechend  hinaufschiebl.  Die  Voll- 
endung der  ßepeettion  eifcemit  man  an  der  VermiBderung 
der  Ausdehsittiig  der  Schamlippe,  und  dem  Verschwinden  der 
Eriiabenheit,  die  (riÜier  an  der  Scheidenwand  StaU  hatte. 
Gelingt  die  Reposition  nieht,  so  sucht  man  die  Vergröfte* 
rung  des  Bruches  durch  aweckmäftige  Anlegung  ein«r  T  binde 
0M^;fichst  tu  verhüten.  Die  Relenlioii  bewirkt  man  nach 
Mm^eh'a  Bath  duich  einen  Mntlerkranz  von  conischer  Geslak, 
der,  mit  seiner  Spitse  abwärts  gerichtet,  passend  durch  eine 
T  binde  ui^emUat  wird. 

Den  bisher  ervrähnten  Geschwülsten  der  Schamlippen 
reihen  sich  nun  verschiedene  AAerprodudionen  d^selbeUi  die 
sich  thcils  als  Auswüchse,  Iheils  als  Degenerationen  der 
Schamlippen  aussprechen,  an.  Die  vorzüglichsten  derselben 
sind  folgende: 

t.  Wareenartige  Geechwülste.  Sie  kommen  am  häufig- 
sten vor,  sind  schmerales,  und  bringen  durch  ihre  Gröfce  «der 
etwaige  Absonderung  Nachlheil.  Sie  sind  von  der  Gröfee  ei- 
ner £rbse  bis  zu  der  eines  H&hnereies  beobachtet,  erreiGbett 
diese  Ausdehnung  rasch,  und  bleiben  dann  entweder  lange 
unverändert,  oder  beginnen  wi  verschwären.  Man  sieht  sie 
einBein  oder  gehäuft,  mitunter  an  einem  Stiele  aufsitaend,  iMiA 
von  der  Farbe  der  benachbarten  Haut^hie.  Zuweilen 
enthalten  sie  Cysten.  Sie  entstehen  entweder  unabhängig  von 
jeder  Ansstecknng,  und  sind  ddrebmis  von  den  syphilitischen 
Condylom«  Torschieden,  oder  es  hegt  '^^^^Mp^ 
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crafiie  Äüm  Grunde,  und  «ic  enstehen  öfter«  w  SieUm,  w« 
früher  Schanker  aafsen.  Abgesehen  von  der  aUgemdnm  Be- 
handlung,  die  gegen  eine  etwa  voAandene  Dyacrasie  en«i- 
leiten  ist,  entfernt  man  die  Excrescenten  durch  das  Messer 
oder  die  Ligatur.    Sie  haben  grobe  Neigung  xu  Reodiven. 

2.  Aphthöse  Wucherungen;  sie  werden  besonders  an  den 
grofsen  Schamlippen  junger  Kinder  als  Erhabenheiten,  die  auf 
entzündetem  Grunde  aufsitien,  und  Feuchtif^keit  absmidem, 
beobachtet.  Unreinlichkeit  und  gastrische  Störungen  pflegen 
ihnen  sum  Grunde  tu  liegen.  Dewees  sah  sie  auch  bei  Er- 
wachsenen,  indefs  von  härterer  Textur  und  mit  Dyserasieen  in 
Verbindung  (Vergl.  Aphthae). 

3.  Polypen  werden  mitunter  an  der  mit  Schldmhairt 
übefsogenen  Seite  der  Schamlippen  beobachtet,  gdiören  meist 
%n  den  sogenannten  Schleimpolypen,  und  werden  Iridit,  die 
sie  Störungen  hervorrufen,  durch  Schnitt  oder  Ligatur  entfernt 

Balggeschwülste  in  den  Schamlipp^  kommen  von  ver- 
schiedener Ausdehnung,  Form  und  Inhalt  vor.  Ihre  Wichtij;- 
keit  hangt  von  ihrem  Sitt  und  Umfange  ab;  ihre  Behandlung 
weicht  von  der  bei  anderwärts  vorkommenden  nicht  ab« 

5.  Feltgeschwülste  entwickeki  sich  in  den  SchamUppen 
besonders  in  der  Nähe  des  Mons  yeneris  mitunter  %n  bedeu- 
tender Gröfse,  und  werden  dadurch  lästig.  Auch  sie  sind 
wie  an  and^n  Stellen  su  behandeln.    Dasselbe  gilt  von  den 

6.  Drüsengeschwülsen,  die  zuweilen  in  und  an  den 
Schamlippen  wurseln;  auch  von  der 

7.  steatomatösen, 

8.  sarkomatösen, 

9.  fungösen, 

10.  sdrrhösen  Geschwulst  gelten  die  am  entsprech^en 
Orte  gegebenen  therapeutischen  Vorschriften. 

11.  Knöcherne  und  steinerne  Concreinente  in  den  Scham- 
fippen  wurden  von  üfenedfy,  Ger$on  u.  a.  beobachtet 

12.  Eine  eigenthümliche  Geschwulst  der  Schamlippen 
wurde  von  Clarke  mit  dem  Namen  Poosing  Tumour  of  the 
Labia  belegt.  Sie  bildet  sich  auf  einer  oder  beiden  Lippen 
aus,  erstreckt  sich  bis  lum  Mons  veneris^  ist  fester  Textur, 
durch  Spalten  getrennt,  eriiebt  sich  etliche  Linien  hoch  über 
der  Haut,  welche  die  normale  Form  behäll.  Ihre  Oberfläche 
und  die  Fissuren  secemiren  eine  wässerige  Flüssigkeit,   die 
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Buiunlcr  teliMrf  isl,  Excoriaüonen  und  JudEen  erregt,  und  Im 
geschwöchlen  Individuen  und  heüsem,  feuchtem  Welter  reieh* 
Kcher  abgeht.  Fette  Frauen,  mittleren  Alters,  die  viel  Kin- 
der gebaren,  unterliegen  dem  Uebel  vorsugsweise.  Ruhe  in 
horizontaler  Lage  bei  mehr  kühlem  Verhalten,  und  kräftiger 
Diät,  ortUche  Anwendung  adstringirender  Mittel,  bei  deren 
Erfolglosbleiben  aber  die  Exstirpation  sind  dagegen  empfohlen. 

Die  Schamlippen  sind  mannigfachen  Verietsungen  unter- 
worfen, die  durch  äufsere,  mechanische  Insultationen,  oder 
während  einer  Geburt  zu  Stande  kommen.  Ihre  Erkenntnils 
Wi  leidii,  ihre  Wichtigkeit  hängt  von  Art  und  Umfang  der 
Verieizung,  vom  Grade  der  darauf  folgenden  Entiündung 
u.  s.  w.  ab.  Im  Allgemeinen  sind  sie  nicht  gefährlich,  und 
die  Heilkraft  der  Natur  pQegt  sich  hier  reichlich  tu  entfalten. 

Ueber  die  auf  die  Schamlippen  sich  erstreckende,  erhöete 
Empfindlichkeit,  und  das  Jucken  der  äufseren  Geburtstheil^ 
vrgL  den  Art.  Pruritus  vaginae. 
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Paris  1833.  Vol.  II.  —  Btirms,  Principles  of  Midwiferj,  including 
tbe  Diseases  of  Women  and  Children.  London  1824.  8.  —  Deatsch 
von  kilian,  Bonn  1834.  —  Morgagni ,  animadversiones  aoatomicae 
IV.  a.  23.  —  Newhiwsry  Progr.  de  triplid  nympbaram  ordine  com 
II.  tabelL  ateeis.  Jens«  1774.  —  C.  H.  MiUUr,  Dies,  de  singalarl 
in  paerperarom  podendis  exalceralione.  Lips.  1828.  '—  Wohort%,  P* 
Nonnolla  de  gravid,  stat.  alTect.  Berol  1829.  S.  25.  —  Hunian^  R,  F* 
Handb.  der  GebarUb.  3  Bde.  Wien  1827.  Tb.  II.  S.  29.  —  Bro$$o 
B.  B,  De  varicibas  praesertim  gravid,  etc.  Berol.  1819.  4.  c.  tab.  aSn. 

—  Q'Hlrib/s  AI.  il.,  Diss.  de  qnibosdaoi  gravid,  varicibas.  Leips.  1782. 
4;  —  IAmm  J.  G.y  Diss.  de  gravidarani  varicibos.  Lips.  1781.  4.  -^ 
CntMhu  S,  Cr.,  de   qoibosdani  gravidaram  varicibas.   Lips.  1787.  4« 

—  Luizolborgor  C  fl.  T.,  Diss.  de  qaibasdam  sjmptoniatibas,  prae« 
cipae  de  varicibas,  oedemate  pedam.  Jen.  1791*  —  Kolpi^  Ueber  die 
Radicalear  der  KrampfadergescbwQbte)  in  Saggio  di  osservasioni  ete. 
mm,  «14.  Vol.  II.  -  H*%^  top  a.n  K««kl,.U.5^^r^^.« 
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uad  V«»ei.  A.  d.  EofliMboi  too  IMtnMlii,  Hamioirtr  1147.  — 
PaUUm,  io  Bmrsti's  imd  Julimis  Magasio  der  anlindMcliui  LileraUir 
darKasaOMDteoHeUkaodelSSS.  Febr.  —  SaccA/,  (Anoali  oniTersali  di 
Nedicina  coibpilali  dal  D.  Omodei  Milano.  1831.  Hano. )  —  Mtlef 
Coopgry  (he  anatornj  and  tnrgical  treatmeot  of  abdominal  bernia.  2. 
Edition,  tab.  IX.  —  Jac9h$0m^  xor  Lebre  von  den  EiogewaidcbricbMi 
swei  Preitschriften.  Rdmgaberg,  1837.  —  «/.  Chfmi^  |i«tbolo^ie  cbir- 
nricale.  Paris  1831.  —  Ba^r,  die  Br&cbe  nnd  Vorfälle.  Wien 
1834.  —  Cloqmet^  Nooveau  Joornal  de  Uedic.  Cbirarg.  et  Pbarmacie/ 
par  Beelardf  Chomtl  etc.  Tom.  X.,  Avrii  1821.  pag.  427.  --  Bom^ 
ptardj  Dictionaire  de  sciencet  medicalet  de  Brazellet.  Tom  Vll.  pag. 
448.  "<*  Btmrpay  A»  A«aUHninclHeliirnrg{tcb«  Abbandlvigen  Ober  die 
Bricbe«  nw  dem  Ital.  T«n  S^tim,  Leipzig,  1813.  31.  Bd.  1S32.  — 
Attiibui  L»  P.  B^  tmr  T^panchement  tangain,  qoi  «irvient  anx  gran* 
des  I^?ret^  on  dant  rinterieor  da  vagin  pendant  on  h  la  snite  de  l'ac- 
cdnchement.  Paris  1812. 4.  —  Samdrok,  in  E.  v,  Siebold* $  Journal  tttt 
Gebartsbfilfe,  Fraaensimmer-  and  Kinderkrankbeiten.  IX.  Band  S. 
145.  —  Sm/«»,  eben  daselbst  Bd.  IX.  I.  p,  188.  —  Mmsmi,  (Meossla 
JonrnslaeUk  des  Anslsndss  in  Aosilgen  Ton  F.  8.  JMrfarf  «id  AT. 
ff^,  Moldemkawer^  IV.  2.  p.  269.  —  tTOMtrtpomi,  gemeinsaBM 
deaUcbe  ZeiCscbrift,  Bd.  III.  S.  421.  —  MelfiMr,  in  Summariam 
des  Neaesien  in  der  gesammten  Medicin  n.  s.  w.  bearb.  and  beraas* 
gegeben  Ton  Ungtr  nnd  Klo$9y  1828,  1.  Band,  1.  Tb.  S.  67.  -- 
C,  M.  Chrke,  Beobaebtnngen  fiber  die  KrsokMleB  des  Weibes, 
welebe  mit  AnsflAsstn  begici««!  sind,  Ibertetit  vm  U^kmkmi  Han- 
tt#vcr  1828,  Band  1.  Heft  8.  165. 

K  -  n. 

SCHAMLIPPENBRÜCH.  S.  Hernia  labialis,  und  vcrgl 
Schambruch« 

SCHAMLIPPENNAHT,  EpiaioiThrapliie,  vra  htunov, 
die  Scham ,  und  paqn],  die  Naht.  Man  vertiefat  unter 
Schamlefzennaht  diejenige  blutige  chirurgische  Operation, 
durch  welche  die  theilweise  organische  Vereinigung  der  Scham* 
lefzen  erziel!  wird.  Diese  Operation  falst  im  Allgemeinen 
£wei  Memenie  in  sich,  nämlich:  1)  Das  Moment  der  Wund- 
raachung  der  Ränder  der  SchamspaUe,  Umwandlung  dersel- 
ben in  frische  Wunden,  durch  theilweises  Abiragen  der  Scham- 
lippenränder, und  2)  das  Moment  der  Aneinandernäberung  der 
Wundflächen,  beluifjB  ihrer  innigslea  gegenseitigen  Berührung, 
kl  welcher  sie  bis  lur  vöiKgen  Zusammenwaehsmg  erhallen 
werden  müssen,  was  durch  Anlegen  einer  blutigen  Naht  er- 
zielt wird. 

Der  Zweck  dieser  Operation  ist:  durch  eine  auf  bluti- 
gem Wege  herbeigeführte,  UieUwei0e  organische  Vemoigung 
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der  gr^fiMA  SAmakbm  der  voi^gefalkatti  GcbännQlier  uad 
Muiterscheide  eine  naiüriidie  UntenUitiuiig  la  gebeoi  und  den 
Atttliitt  daiselben  aus  den  äuCsern  GeschitchtstheUen  ni  ver- 
hsndern. 

Indicalionen  uir  Operation.  Die  Epiaorrhaphie  iai 
tndtdrt:  bei  dm  Voriallen  der  Multerichekfe  und  Gebärmul- 
ker,  die  wenn  auch  surikktubringcn,  doch  durch  kein  sie- 
chaniacbes  MiUel  Mröcksuhailen  sind,  tondem  immer  wieder 
Bwisdien  den  äoüiem  Schamlippen  hervortreten. 

Coniraindicalionen  sind:  EnUriung  der  vorgefalle* 
nen  The3e,  Zeratörtscin  od^  gämficher  Mangel  der  Scham*- 
Üppen,  adrritöse,  leprüse  oder  vnricSse  Beachaffenheii  der 
Sciiamiippen  m  so  bedeutender  Ausdehnung,  da£i  nach  Ent- 
fernung der  entarteten  Parthieen,  das  zur  Bildung  einer  Naht 
erforderliche  Material  fehkn  wSrde;  femer  lu  hohes  Altei^ 
und  dadurch  bedingte  xu  grofiie  Schkfflieit  und  Mangel  der 
«um  Gehngen  der  Operation  nothwendige  Grad  von  VitalitäL 
Contraindidrt  ist  endlich  Cemer  die  E^iorrhaphie  in  aUen 
Fätten,  wo  man  ohne  andere  Uebeist&nde  hervonunden,  noch 
im  Stande  ist,  durch  Einbringen  eines  Pessarium  den  prola- 
bitten  Uterus  in  seiner  frühem,  naiurgemäfsen  Lage  su  er* 
halten,  und  so  mit  der  Zeit  die  Radicalheilung  des  Prolapsus 
herbaiaafiihren. 

Die  Scfaamleftennaht  ist  1S33  von  Fricke  in  Handbnrg 
erfanden,  und  luerst  ausgeführt  worden;  nach  ihm  haben  Ibeils 
in  gans  gleicher  Weise,  ttieils  mit  kleinen  Abänderungen  sie  ge- 
macht, BuMchj  DteffenituJi, K^norre^JCoch,  LSerher  CTiiita,  u. A. 

Verbereitungen  zur  Operation.  Ehe  man  lur  Ausführung 
der  Operation  selbst  schreitet,  wird  es  fast  in  allen  FäUtn 
nothwendig  sein,  die  zu  operirende  Person  ein  bis  drei  Wo*, 
chen  in  horixontider  Rückenlage  verharren  su  lassen ;  denn 
je  älter  und  je  vollständiger  der  Prolapsus  ist,  um  so  schwie* 
riger  wird  es  sein  die  Reposition  desselben  ausauführen,  ja 
m  manchen  Fällen  wird  der  enUändliche  Zustand  und  die 
Anschwellung  der  probbirien  fheile  erst  su  beseitigen  sein, 
ehe  die  Reposition  iäierhaupt  nur  mögfich  ist ;  bisweilen  wird 
hierzu  die  horizontale  Rückenlage  (Ruhe)  ausreichen;  häufig 
wird  es  g«l  sehiy  damit  den  Gebrauch  von  salinischen  Ab* 
SttmMttdn  zu  verbmden,  und  lauwaraie  Fomentaüonen  von 
hfas.  Chomomillae  und  Acet.  ***u^*p^e^^^!^bf?^ 
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lieh  wird  in  den  FäUen,  wo  die  EnUündung  der  vergeiilleiieti 
Theile  heftig ,  und  die  Anichy^ellung  bedeutend  ist»  die  A|^ 
pBcation  von  Blutegeln  nicht  su  umgehen  sein.  Isi  nun  end- 
lich auf  die  eben  angegebene  Weise  die  Anschwellung  und 
Entsündung  der  prolabirtofi  Parthieen  beseitigt,  etwaige,  nicfat 
selten  vorkommende  oberflächliche  Ulcerationen  derselben  ge- 
heilt und  vernarbt,  und  die  Reposition  vollständig  gelungen» 
so  kann  nunmehr  sur  Ausführung  der  Operation  selbst  ge- 
schritten werden.  Es  isl  jedoch  hierbei  noch  der  Umstand 
«1  berücksichtigen,  dafs  dieselbe  nicht  sur  Zeit  unternommen 
werde,  wo  der  Eintritt  der  Menstruation  tu  erwarten  stdit; 
denn  es  würde  letztere  der  vollständigen  Yereinigung  der 
Wundränder  feindlich  entgegenwirken,  und  dieselbe  nur  theil- 
weise  oder  gar  nicht  gelingen  lassen.  An  Instrumenten  er«> 
Jieischt  dieselbe  ein  einfaches  Bistouri,  oder  wenn  Jemand 
Bum  Abtragen  der  Schamlippen,  der  Seheere  den  Vonug  ge- 
ben sollte,  eine  Incisionsscheere,  Nadel  und  Fäden  cum  Hef- 
ten, femer  eine  T- binde,  Schwämme  u.  s.  w« 

Koek  in  München  bedient  s^ch  der  Zapfeanaht,  und  sum 
Durchführen  der  Fadenhändchen  einer  besondeni  hi^rsu  con^ 
«truirten  Nadel,  welche  der  Dtaehmmp^Bdiktn  Aneurysma- 
Madel  ähnlich,  gestielt,  und  mit  einem  Hefte  versehen  ist; 
Frieke  aber  rügt  mit  Recht,  dals  hier,  wo  das  genaue  An« 
scbfielien  der  äufsem  Wundränder  lum  Ge&ngen  der  Ope- 
ration durchaus  erforderlich  ist,  die  Zapfmuiaht  dies  weniger 
KU  ersielen  vermag,  als  die  einfache  Knopfhaht;  Andere  ver- 
hmden  die  Knopfhaht  mit  der  umschlungenen  Naht,  alleia 
ein  besonderer  Vortheil  oder  Gewinn  ist  mir  hiervon  nicht 
ersichtlich. 

An  Gehülfen  sind  drei  erforderlich,  nämlich  iwei  tum 
Halten  der  Schenkel  und  Ausebanderhahen  der  Schaodippen, 
und  einer  lum  Darreichen  der  Instrumente.  Vor  der  Opera- 
tion müssen  die  Geschlechtstheile  sorgfältig  gereinigt  werden, 
und  die  Haare  an  den  grolsen  Schamlippen  abrasirt  werden. 

Lagerung  der  Kranken.  Auf  einem  festen  Tische,  der 
etwas  schräg  dem  Lichte  zugekehrt  ist,  oder  auf  einem  erhöh*» 
ten  Bette  wetde  die  Kranke  fast  horisontal  gdagert,  d^ie  Na- 
tes  müssen  etwas  über  den  Tisch-  oder  Bettrand  vorragen, 
der  Kopf  werde  durch  ein  Kissen  unterstützt;  die  mäCrig 
flwtirten,  auf  Stühle  gestiitsten  Beine  wwlen  von  ewei  Ge- 
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kÜfßü  etwas  nach  AuCien  fixiii»  %a  slarkes  Atisanandenpreit* 
len  to  Obenchenkel  kt  au  ttDieraagen,  weil  dadurch  daa 
Anlegen  der  Naht  erschwert^  oder  gar  unmöglich  ge« 
macht  wird. 

Der  Operateur  seist  aich  swischen  die  Schenkel  der 
Kranken,  gerade  vor  dieselbe ,  und  übecseugt  sich  nun  ersti 
ob  auch  die  Sdieide  und  die  Gebärmutter  durch  eine  ruhige 
Lage  allein  surückgehalten  werden  können ,  und  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist^  so  mufs  er  einen  kleinen^  cyfindrisch  ge- 
fomtten^  wachen  VN'aschschwamm,  der  vorher  in  Oel  geiaueht 
worden,  und  an  dem  wi  Faden  befestigt  bt,  in  die  Scheide  ein- 
legen, um  so  «nProkbiren  der  reponirten  Theile  während 
der  Operation  und  ein  Horabdrängen  derselben  nach  Anle* 
gong  der  Naht  auf  die  gehefteten  Wundränder  (wodurch  die 
voUkommenei  thölweise  organische,  Vereinigung  der  Scham- 
spalte mifslingen  würde)  tu  verhüten;  hierauf  fafst  der  Ope^ 
rateur  mit  der  einen  Hand  die  eine  grofiie  SchamUppe,  und 
während  der  eine  Assistent  die  andere  Schamlippe  absieht, 
stöbt  er  ein  spities  Bistouri,  ungefiihr  iwei  Finger  breit  von 
der  obem  Veranigung  beider  Schamlippen,  und  dicht  am  In- 
nern Rande  der  Schamlippe  in  dieselbe  ein,  fährt  daselbe 
durch  die  Schamlippe  durdt,  sieht  es  rasch  in  sägenden  Zü- 
gen nach  unten  bis  sur  Commissur,  woselbst  er  es  m  einem 
kleinen  Bogm  wieder  hinausrührt,  so  daCi  er  nun  ein  dün* 
nes,  ungefiihr  einen  Finger  breites  Hautstück  vom  innem 
Rande  der  SchamkiieR  losgetrennt  hat;  der  obere,  noch  fest- 
«tsende  Theil  dieses  Hautstucks  wird  nun  in  etwas  schräger 
Richtung  nach  oben  völlig  abgeschnitten.  Dasselbe  Verfah- 
ren v?ird  jettt  in  ganx  gleicher  Weise  mit  der  andern  Scham- 
lippe vorgenommen.  Bei  diesem  Abtragen  der  Schamlippen- 
ränder beachte  man  ja,  nicht  su  viel  Haut  su  schonen,  son- 
dern man  nehme  dreist  einen  Finger  breiten  Streifen  der  in- 
nem Haut  der  Schamlippe  weg,  um  ja  eine  recht  breite 
Wundfläche  su  gewinnen,  in  den  Fällen  aber,  wo  eine  grofse 
SchlafiDbeit  und  Nachgiebigkeit  der  Schamlippen  vorhanden  ist, 
kann  man  auch  vom  äulsem  Rande  der  Schamlippen  einen 
Theü  mit  hinwegnehmen,  denn  häufig  ist  in  diesen  Theilen 
£e  VkaHäät  sehr  herabgestimn^t,  und  wird  die  besweckte^ 
organische  Vereinigung  der  Wundränder  dann  xim  so  mehr 
ttifslinyn,  je  ängsiUcher  und  ökonomischer  man  im  Ahl(§e^ 
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Aeser  oft  Mhkrffen  Hiwillappen  vcrialmn  kM;  beim  VYiuid- 
machcB  der  Scbamüppciiränder  ist  jedpck,  bdnrfs  Atg.  Ge- 
winneni  einer  gehörig  breiten  WundSächen  noch  ein  wicfaü- 
ger  Umstand  zu  beachten;  es  kommt  nämlich  nicht  sehen  vor, 
daCs  die  innere  Seite  der  groften  Schamlippen,  welche  eben 
wund  gemacht  werden  soll,  aufserordentiich  schmal,  and  ith 
gegen  die  kleinen  Schambppen  sehr  stark  entwiekoit  sind, 
in  diesem  Falte  versäume  man  es  ja  nickl  die  Ueinen  ScImudo 
Hppen  mü  hinwegmnehmen ;  denn  ee  kommt,  wenn  anders  dk 
Operation  gelingen  soll ,  durchaus  darauf  an,  eine^  wenigslens 
einen  Finger  breite  VVundfläehe  lu  gewirnmi.  Der  Schoilt 
nach  onten  mufs  so  geführt  werden,  dafs  wenn  das  Fremi- 
him  noch  bestehen  sollte,  ein  Theil  desselben  mü  weggenom- 
men wird,  und  beide  Schnitte  sidi  in  einem  Winkel,  etwa 
einen  Finger  breit  vom  Rande  des  Frenulums  entfeml  ver- 
^igen;  in  denjenigen  Fällen  aber,  und  dies  wird  meistens 
Statt  finden,  wo  durch  emen  früheren  Dammrifs  die  Sdmm^ 
spalte  verlängert,  und  das  Frenulum  verloren  gegangen  ist, 
mässen,  wie  natärUcfa  die  Schnitte  so  geführt  werden,  daCs 
sie  sich  zwischen  Anus  und  der  hintern  Commissvr,  dicht 
an  letiterer,  auf  dem  Perinaeo  in  eniem  V  Mrmigen  Winkel 
vereinigen.  Wenn  die  Blutung  etwa  spritsender  Arterien  dbrch 
Compression  derselben  nicht  gesliUt  werden  kttmite,  so  mis- 
sen sie  unterbunden  werden,  und  nachdem  die  parenchyma- 
töse Blutung  durch  kdtes  Wasser  gestiUt  ist,  wird  die  Ycr- 
emigung  der  beiden  wundgemachten  SehamRppenrander  dorsh 
die  bhrt^e  Naht  —  Suliira  nodosa  —  nrittekt  .4—10  Hdteii 
anf  die  gewöhnliche  Weise  vorgenommen;  doch  beadite  man 
dabei  Folgendes:  der  Einstich  der  Nadel  gesehehe  einige  tr- 
nien  breit  vont  äufsern  WündraAde,  und  mah  dieselbe  dann 
so  geführt  werden,  dafs  mk  Fassung  von  mögliehst  viel  Sub- 
stanz der  Ausstich  am  innem  Wundrande,  an  der  Greme  der 
Sehleinrihaut,  und  ohne  von  dieser  etwas  mit  tu  fisissen,  Statt  fin-* 
det.  Hierauf  tein^  man  die  verwundeten  Theile  sorgfältig  vom 
Bhite,  trockne  sie  ab,  und  bringe  zwischen  je  zwei  Hefte^  zur 
Unterstützung  derselben.  Heftpflasterstreifen  an;  die  Operiile 
mufs  im  Bette  mit  zusammengebundenen  Knieen,  und  etwas 
erhabenem  Kreuze  eine  Seitenlage  zn  beachten  snchen.  Uebel^ 
Ereignisse  während  der  Operation  stehen  eigentlich  nicht  Kit 
erwarUn.    Was  die  Nachbehandlung  anbelangt,   so  eifsrderl 
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£ete  jedodi  nur  bei  tebr  starker  Readion  der  verwu»» 
delen  TheUe  in  der  ersten  Zeit  kalte  Umschläge  >  bei  nicbl 
gehSriger  Reaction  Umschläge  von  einem  Infus.  Chamom.  und 
dergleich^i*  Die  Absonderung  aus  der  Scheide,  meisteiriheilB 
durch  den  bestandenen  Prolapsns  vermehrt,  wird  durch  die 
nach  der  Operation  eintretende  Enlaündnng  noch  pro&iser; 
bierau  kommt  noch  das  reichlich  sich  einstellende  Wundsecrel» 
wodurch  eine  mehrmaiigt  Reinigung  im  Laufe  des  Tages 
durchaus  erford^idi  wird,  wenn  man  einen  nacbtheiligctt  Ein» 
flub  auf  die  frische  Wunde  verhindern,  und  die  prima  Inten- 
tio  gelungen  sehen  will  Damit  kein  Urin,  so  lange  die  Wunde 
noch  nicht  vereinigt  bt,  die  Verbeilung  derselben  störe,  so 
mols  derselben  in  den  ersten  Tagen  stets  durch  einen  elasti- 
schen Kalh^r  abgenommen  werden;  Stuhlausleerung  mufi, 
so  Imge  9ia  £e  Hefte  liegen,  durch  ein  Opiat  lurückgehaUen, 
dann  alier  sunächst  &rch  Clysmata  eniek  werden.  Drei 
bis  vier  Tage  nach  der  Operation  werden  rar  völligen  Vereini- 
gung der  Wunde  hmreicbend  sein;  dann  kann  man  nach  und 
ni^  die  losgegangenen  Hefte  entfernen,  und  den  etwa  vor- 
her eingelegten  Schwamm  vorsichtig,  —  am  besten  mit  einet 
Polypenzange,  —  aus  der  Scheide  herausnehmen;  damit  aber 
die,  wenngleich  gelungene,  doch  noch  immer  lose  Vireini« 
gong  sieb  nicht  wieder  trennen,  sMdem  erst  einen  gewissen 
Grad  von  Festigkeit  erlange,  betupfe  man  ram  öftem  die 
sarte  Naht  nüt  HdUenstcin;  auch  ist  es  nothwendig,  da£i  £t 
Operirte  noch  wenigstem  14  Tage  das  ßett  hfile.  Es  ist 
aber  dann  noch  erforderlich,  daCi  die  mit  gutem  Erfolge  Ope- 
rirte nad)  vollständiger  Vemärbung  der  Vereiiigimgduiie^ 
noch  hmge  Z^  ^^^  T  -  Bincle  trage,  damit  die,  (ur  imk  Pro« 
lepsus  durch  Ae  Operation  gewonnene  Stütze  noch  gröissre 
Festigkeit  und  Derb&eit  erbnge,  da  in  mehreren  Fällen  die 
Erfahrung  geseigt  hat,  däfs  die  berabdrängende  Gebärmutter 
und  Schdde,  die  sie  xm'ückhaltendc  aber  noch  nachgiebige 
Hantslütze  nach  und  nach  sackartig  ausgedehnt  hat,  dafs  Ge-  ^ 
bärmutter  und  Mutkerseheide  wie  in  einem  Beutel  iwischen  den 
Schenkeln  getragen  wurde.  —-  Auch  nach  vollendeter  Operation 
sind  üble  Ereignisse,  eigentlich  nicht  su  erwarten,  es  kann  jedocb 
4m  AusreÜMu  der  Hefte  Torkommen,  wenn  die  Hefte  ra  nali« 
an  Wundrande  angdiegt  worden  sind,  und  besonders  dann,  wenn 
dieSpanttang  und  Eiterung  sdu'  stark  <>^pr^<[i<^^ 
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ittirah%  wiren;  findet  dieser  Unfall  nur  bei  dem  unienieti 
Hefte  SisXi,  so  wird  dieb,  wie  wir  weüer  unten  sagen  wer- 
den,  nicht  viel  su  bedeuten  haben,  selbst  wenn  dadurch  an 
dieser  Stelle  die  Vereinigung  nicht  gelingen  sollte;  man  be« 
gnüge  sich  in  diesem  Falle  mit  Anlegen  erneuter,  und  stark 
angelogener  Heflpflasterstrmfen ;  wäre  aber  eins  der  mittlem 
oder  obern  Hefte  ausgerissen,  so  muss  unbedingt,  und  ohne 
Säumen  ein  neues  Heft,  entweder  als  Knopfaiaht,  od^  ak 
umschlungene  Naht  angelegt  werden ;  denn  an  diesen  Puncten 
gilt  es  gans  besonders,  durch  eine  voUständige  Ver«nigung 
eine  hii^gUch  breite  Brücke  als  feste  Siütae  gegen  die  her-- 
iMränf^den  Scheidenwände  und  die  Gebärmutter  su  gewin'» 
nen;  ^^e  aber  der  Fall  eintreten,  dais  sammlliche  Hefte 
ausrissen,  die  Wunde  vollständig  klafite,  90  suche  man  in 
den  Wundleften  durdi  Bestreichen  mit  einer  schwachen  So- 
Ittt  lapid.  infem.  einen  künstlichen  Reis  su  erwecken,  und 
versuche  wenigstens  die  Einigung  mit  Heflpflastersti-eifen; 
Wenn  aber^  wie  sehr  su  befürchten  steht,  da  solches  Ver« 
fahren  erfolglos  ist,  so  muls  die  Operation  späterhin  wieder- 
holt werden. 

Ich  komme  jetst  auf  einen  Umstand  surück,  den  ich  be- 
reits oben  berührt  habe,  auf  die  Folgen  des  Nichtvereinigena 
der  wundgemachten  Schamlippen  an  der  hintern  Commissur, 
da  also,  wo  das  letate  Heft  Uegt;  es  wird  ungleich  häufiger 
vorkommen,  dais  gerade  hier  die  organische  Vereinigung  nicht 
gelingt,  und  dais  gerade  dieses  letste  Hdl  ausreifiit,  ehe  dies 
an  einer  andern  Stelle  der  Fall  ist;  es  lädt  ach  leicht  da- 
durch erklaren,  dais  hier  —  am  tiefsten  Puncie  —  Schäden- 
absonderung  und  Wundsecret  die  organische  Vereim'gung 
Inndem,  und  eben  dadurch  das  su  frühe  Lösen  des  Heftes 
herbeiführen;  mUsglückt  es  nun  auch,  die  hier  klaffende  Wunde 
durch  irgend  ein  Verfahren  sum  SchlieCsen  su  bringen,  so 
ist  diefs  von  keiner  weitem  Bedeutung,  sobald  nur  übrigens 
die  Brücke  eine  gewisse  Breite  und  Dicke  hat,  um  so  einen 
hinlänglich  festen  Stütspunct  den  herabdrängenden  Scheide- 
wänden und  dem  Uteru^  su  gewähren;  —  ^e  Erfahrung 
hat  dies  auch  bestätigt:  es  bleibt  an  dieser  Stelle  dann  eine 
■Mbr  oder  minder  grolse  Oeffnung,  durch  welche  dann 
Scheidenabsonderung  und  Wundsecret  abfliefaen  kann,  so 
dafs  in   diesem  FaUe  die  Vereinigung  der   oberhalb   dieser 
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Oeffiiimg  fiLhpm  Wunde  um  so  bester  geBngen  mufs;  nui 
Berfldunchtiguog  dieses  UmsUmdes  hat  Fricke  in  spätem 
Fallen  absichtikfa  die  wimdgemachten  Schamlippen  nicht  bis 
som  Anus  hin  vereinigt,  sondern  hier,  an  der  hintern  Com- 
missur  eme  Oe&ong  von  ein^n  halben  Zolle  im  Durch- 
messer geksim;  die  Vortheiie  dieser  Modification  sollen 
darin  bestehen,  i)  dals  die  Operation  schndler  und  weniger 
schmerEhaA  ausgef^rt  wird  (denn  die  Empfindlichkeit  in  der 
Nahe  des  Anus  macht  die  Einffihrung  von  Heftnadeln  in  diese 
Theile  immer  sehr  schmerriiaft);  2)  es  lassen  sidi  durch  diese 
Oeibmng  lochter  MUttel  appliciren,  um  die  Entiündung  in 
den  vereimgten  Theilen  va  mfifsigen,  so  wie  um  diese  su 
reinigen;  3)  Einspritanngm  durch  dbn  Introitus  vaginae,  fliefsen 
leichter  durch  diese  Oeffnung  aus,  und  4)  Schleim,  Menstrual- 
blut  u.  s.  w.  finden  einen  leichten  Abgang  nach  unten.  — 
Wäre  übrigens  diese  Oeflhung.  sdir  grofs,  die  Brücke  sehr 
sehmal  geworden ,  und  somit  ihre  Unzulänglichkeit  sur  Er* 
ffiUung  itum  Zweckes,  und  kurxe  Dauer  vorausEusehen,  so 
bleibt  }a  nodi  das  übrig,  was  auch  bereits  Busch  mit  gutem 
Erfolge  gethan  hat,  nämfich:  ein  nochmaliges  Wundmachen, 
and  Heften  der  Ränder  der  mehrgedachten  Oeftiung.  — 

Seit  Fricke  £e  Episiorrhaphie  erfunden  hat,  ist  dieselbe 
häufig  wiederholt  worden;  fast  in  allen  Fällen  war  sie  als 
gelungen  zu  betrachten,  und  der  Zweck  —  Verhindenmg 
des  Austretens  des  Prolapsus  vor  die  äuCsern  Geschlechts- 
theile  —  ist  vollständig  erreicht  worden;  aus  der  obern  frei- 
gelassenen Oefibung  kann  das  Menstruationsblut,  so  wie  die 
Vaginalabsonderung  freien  Abfluls  finden,  ja  sogar  —  die 
Erfahrung  hat  es  bestätigt  —  die  Lnmissio  penis  ist  zulässig, 
mid  somit  auch  Schwangerschaft  möglich,  die  auch  wirklich 
in  eimgen  Fällen  Statt  fand;  es  wird  dann  bei  der  Geburt 
durch  einen  einfachen  Schnitt,  ja  nach  Verhältnifs  ein  gröfse- 
rer  oder  gefnq;erer  Theil  der  Vereinigung  getrennt,  und  so 
der  Durchgang  des  Kindes  möglich  werden;  ich  erlaube  mir 
hier  an  den  von  FfolA  veröffentlichten  Fall  zu^  erinnern,  wo 
eine  Person,  an  weichet  Fricke  die  Episiorrhaphie  gemacht, 
bei  der  aber,  zwar  mit  Bildung  einer  hinlänglich  breiten 
Brücke,  an  der  hintern  Commissur  eine  Oeffung  geblieben 
war  —  einige  Jahre  darauf  schwanger  wurde;  das  Kind  ward 
mit  vollständiger  Erhaltung  der  brücke  geboren,  jedoch  -^ 
Med.  chir.  Encyel.  XXX.  Bd.  90    ^^^.^ 
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akhi  wie  ni  erwarten  war,  dureh  die  oben  gebesene  Scbei« 
denöSbung,  sondern  durch  die  an  der  Unlem  Cooimisiar  ge- 
bliebene, an  deren  Rande  Frieke  noeh  eoiige  kleise  seitKclie 
EinschniUe  machte. 

Was  nim  die  Wördiguag  der  £pistorthaphie  in  praeü- 
•obar  Beuehung  betriff^  so  ist  es  wohl  flberflüastg,  fai^  nack 
viel  tu  sagen,  die  Erfahrung  hat  %a  Gunalen  derselben  eni« 
icfaiedeny  es  bietet  diese  Operation,  in  dra  Fällen,  wo  dm 
Tragen  eines  Mutterkranses  znr  möglichen  Ra^ealheilttng  des 
Proiapaus  nieht  «lUssig  ist,  oder  vergeblidi  war,  an  eben 
so  einfaches,  als  für  die  Mehrxafal  d«r  Fälle  voUaländig  aus« 
rächendes  Mittel  dar,  um  ein  den  damit  Behafteten  cbra  so 
lästiges  als  ekelhaftes  Uebel  «i  beseitigeo. 

SCHAMSPALTE.  S.  Gesehleehtsüieile. 
SCHANDAU.  Die  bei  dieser  Stadt  des  Kikügrekha 
Sachsen  befindliche,  acht  Stunden  sj&d&itlich  von  Dresden, 
an  eitMOk  der  reixendsten  Funkle  der  säohsischsn  Scbwem 
gelegene  Badeanstalt,  besitit  mehrere  lur  Klasse  der  erdigen 
Eisenwasser  gehörende  MineralqueUm,  deren  Wasser  hell» 
von  xusammensiehendem,  hepaiischem  Geschmack  ist,  viel  Es» 
senocher  abseisl,  die  Temperatur  von  10^  R.  bei  18— 20"^  R 
der  Atmeq^iäre  hal,  und  in  sechsehn  Unzen  nach  FicinuB 
und  ItampadiuM  enthält: 

Cblortalcium  2,100  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde       1,260  — 
Kieselerde  0,270  — 

Eisenoxyd  4,380  — 


8,010  Gr- 
k,712  Kub.  Z. 


Kohlensaures  Gas 
Schwefelwasserstofigas 
Es  wird  in  Form  von  Bädern  bei  Schleim-  und  Blut- 
Aussen  passiver  Art,  chromschen  Nervenkrankheiten,  gudriar 
sehen  und  rheumatischen  Leiden,  und  Krankheiten  des  Ute- 
rinsystems von  Schwäche  empfohlen. 

Liter« tnr:    E.  Osann,  pbjs.  med.  Darslellang  der  bekaooten  Heil- 
quellen,  isll.  Bd.  II.  2.  Aufl.  S.  941. 

Z  —  I.' 

SCHANKER.    S.  Geschwür  S.  552,  und  vergl.  Syphi- 
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üg.  •—  fai  Dm»mkitmi  gdinmcht  mut  Üb  Wort  Scbwlm 
beiDiJie  nur  von  dem  ^eBeriM^en  Gtiehwäre^  «dten  wtrden 
andere  freseende  Schäden  der  WeidiUieiie  von  geraden  Um- 
fimge  mil  demseHien  Namen  belegt  Die  TWeräimte  nomen 
die  kleinen^  runden  Getchwüre  auf  der  NaeenediletmiMiut  roti- 
^  kraidcer  Pferde  «ndi  Sehanker.  —  Die  Franaeeen  wenden 
daa  ^ort  Ckancre  (von  Cencer)  ebenfalla  bisweilen  eof  ver- 
adiiedene  gescfawärige  Krankheiten  an,  ft.  B.  auf  dfe  ApMMi 
an  der  Zunge. 

SCHANKERSfiUCHB.  &  Syphifia. 

SCHANKERSEUCHE  DER  PFERDE,  ikhUger  wohl 
BeBchalkrankkeit  v.  ••  w»  genannt,  ist  eine  erat  in  der 
neueren  Zeit  (in  den  drei  letaten  Decennien)  Ton  Sochver- 
slandigen  besehriebenei  und  daher  nodi  nicht  genfig«id  be- 
kannt^ contagiöse  Krankhe^  welche  sich  durch  die  Begattung 
von  einem  Pferde  auf  andere  übertrügt,  und  durch  eigenthüm* 
Bche  Affection  der  (jenitalien,  so  wie  durch  gestörte  Emfih- 
rung  und  durdi  Lähmungen  sich  hauptsächlich  characterisirt 
—  Sit  scheint  zuerst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  lilthauen  beobachtet  worden  xu  sein,  UmA  sich  daselbst 
tun  das  Jahr  1807  und  1817  wieder  ein,  eben  so  1815  in 
Polen  und  Oesterreich,  1816—1820  in  Hannover,  1819  in 
Oberschlesien,  in  Ungam,  1821  in  Steiermark,  in  Schlesien, 
1827—1830  in  Böhmen  u.  s.  w.  bis  in  die  neueste  Zdt« 
Auch  in  Frankreich  ist  sie  ehimal,  aber  in  England  noch  gar 
nidit  beobachtet  worden.  Wo  sie  vorkam,  trat  sie  mehren^ 
tbeils  nur  in, einem  geringen  Umfange  auf,  so  dals  sie  ge« 
wohnlich  über  die  Grenzen  einer  Provini  nicht  hinausging, 
ja  oft  sogar  nur  auf  einsebe  Ortschaften,  oder  auf  einadne 
Ställe  beschränkt  blieb. 

Da  man  überall  bei  dem  Erscheinen  der  Krankheit  die 
Beobaditung  machte,  dals  sie  fast  immer  nur  nach  der  Be- 
gattui^  entstand,  und  sich  nur  alldn  durch  diese  von  einem 
Oefebleeht  auf  das  andere,  und  i^lieriiaupt  von  einem  Indivi-* 
duo  auf  das  andera  fortpflanzte,  wie  auch,  da(s  die  sämmt- 
lichen  erkrankten  Stuten  eines  Ortes  oder  einer  Gegend  ge- 
wöhnhoh  von  einem  und  demselben  Hengst  bedeckt  worden 
waren,  hielt  man  das  Uebel  fast  allgemein  ftir  ein  der  SypM- 
lis  des  Mensehen  ganz  analoges,  oder  selbst  für  ein  mit  der- 
s^>en  identisches  und  vom  Menschen  auf  das  Pferd  übertra« 
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genei  L^to»  weldbes  man  deshalb  nüt  drai  Namen:  vene- 
nerische  Krankheit»  Lues  venerea  equi,  Lustseuehe, 
Fransosenkrankheit  oder  Syphilis,  belegte.  Emea  ort« 
liehen  Symptoms  wegen  nannte  VeUh  die  Krankhete  audi 
Schankerseuche.  —  v.  Erdelyi  nannte  sie  bösartige 
Pustel-  und  Geschwürskrankheit  (Framboesia,  morbus 
pustulosus),  und  Wirlh  gab  ihr  aus  demselben  Gnmde  den 
Namen:  Aphthenkrankheit  der  Geschlechtsorgane 
Doch  hatte  man  schon  früh  bemerkt,  daÜB  au(ser  der  Aflfecti<m 
der  Geschlechtstheile,  noch  ein  eigentlriimliches  Ldden  dc^ 
Nervensystems  zur  vollständige  Characteristik  der  Krankheit 
gehört,  und  namite  sie  deshalb  auch  hin  und  wieder  die  N  er- 
venkrankheit  der  Pferde.  Da  die  Krankheit  durch  den 
Beschälakt  übertragen  wird,  so  sdbeint  der  Name  „Beschäl- 
krankheit der  passtodste  lu  sein. 

Man  untersd^eidet  nach  ihrem  Characttf  2  Formen  der 
Krankheit,  nämlich: 

a)  die  bösartige  —  und 

b)  die  gutartige  Beschälkrankheit. 

Bdide  Formen  haben  das  mit  einandor  gem^,  dafs  sie 
beide  fast  unmittelbar  nach  dem  Begattungs-Akte  richtbar 
werden,  —  dals  sie  durch  denselben  sich  fortpflanzen,  —  da£i 
beide  oft  neben  einander  bei  mehret^  einzelnen  Pferden  aus 
einer  und  derselben  Quelle  entstehen,  und  —  dab  beide  in 
dem  ersten  Stadium  eine  ^sthenisch-entcündliche  Irritation  der 
Geschlechtsthdle  darstellen,  mit  Bildung  von  Bläschen  oder 
von  mifsEarbigen  Flecken,  oder  selbst  von  Geschwüren  an  die- 
sen Theilen,  und  mit  Ausfluüs  eines  Schleims  aus  denselba. 
Beide  Formen  unterscheiden  sich  aber  bedeutend  von  einan- 
der dadurch,  dafs  das  gutarüge  Leiden  entweder  ^ein  auf 
diese  örtlichen  Zufälle,  welche  gewöhnlich  in  Zeit  von  2—4 
Wochen  gänzlich  geheilt  werden,  beschränkt  bleibt,  oder  da£i 
doch  nur  sehr  geringe  Störungen  des  Allgemeinbefindens  hin« 
zutreten,  während  bei  der  bösartigen  Form  zu  jenen  Liocal- 
Symptomen  in  einiger  Zeit  die  Erscheinungen  eines  tiefem 
&krankens,  namentlich  in  der  Sphäre  der  willkürlichen  Be- 
wegungsnerven  und  des  Emährungs-Processes  (Zuckung»» 
Lähmun^Sen,  groüse  Abmagerung  u.  s.  w.  als  Hauptleiden  hin* 
zutreten,  wobä  die  Krankheit  rieh  steU  auf  viele  MoiUte^ 
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selbst  über  ein  gimies  Jahr  hiiiausdehnt,  und  in  der  Mehrsahl 
der  Falle  schlecht  endet 

A.  Die  bösartige  Beschalkrankheit  entsteht  bei 
Hengsten  und  Stuten  gewöhnlich  durch  Ansteckung  bei  der 
Begattung  mit  einem  schon  an  ihr  leidenden  Thiere^  oder 
Bttweilen  auch  ursprünglich  in  einem  Individuo.  Nach  dieser 
Verschiedenheit  des  Ekitstehens  der  Krankheit  ist  auch  der 
Entwickelungsgang  der  Symptome  verschieden,  mdem  bei 
ihrem  Entstehen  durch  Infection  Ku^*st  Localsufölle  an  den 
Genitafien,  und  später  erst  die  Symptome  des.  allgemdnen 
Ladens  hervortreten,  währmid  bei  der  Selbstentwick^mg  dies 
in  entgegengesetzter  Reih^olge  stattfindet«  —  Die  ersten 
Symptome  bei  der  Selbstentwickehmg  des  Uebels  sind  nur 
unvollständig  bekannt,  weil  man  dasselbe  in  den  bisherigen 
Fällen  der  Art  nicht  erwartet,  und  daher  auch  nicht  mit  der 
erforderlichen  Aufinerksamkeit  beobaditet  hatte.  Man  hat  das 
s6  entstandene  Uebel  meistens  bei  alten  Stuten,  zuweilen  aber 
ättdi  bei  jungen  Stuten  und  eben  so  bei  jungen  Hengsten 
beobachtet  Es  tritt  gewöhnlich  während  oder  bald  nach  der 
Besdiäkdt  an.  Die  Thiere  werden  bei  gutem  und  reich- 
lichem Fulter  und  ohne  aufüallende  äufsere  Veranlassung  malt, 
waiiger  munter,  rie  magern  ab,  besonders  fti  Hintertheil, 
lecken  und  dehnen  Ach  oft  den  Rücken  aus,  gehen  von  Zeit  %vl 
.  Zeit  wiederholt  lahm  oder  doch  steif  und  gespannt,  bald  mit 
dem  änea,  bald  mit  dem  andern  Fufse,  am  meisten  nüt  den 
hintern  FfiCsen,  und  selbst  im  Stalle  beim  Stillstehen  sieben  sie 
(Beselben  abwechsdnd  m  die  Höhe.  Dabei  sind  sie  ohne 
Fieber,  und  sdgen  weder  im  Athmen,  im  Appetit,  in  der 
Verdauung  u.  s.  w.  irgend  etwas  Krankhaftes.  ZuweUen  hat 
man,  namentÜch  an  Stuten,  bemerkt^  dafs  zur  Zeit  der  Be- 
gattung ein  Ausflub  von  zähem,  grauem  oder  grünlichem 
Schleim  aus  der  Nase  und  Anschwellung  der  Lymphdrüsen 
im  Kefajgange  bestand.  —  Nach  einigen  Wochen  erreicht  die 
Abmagenmg  dnen  höheren  Grad,  die  Haare  verlieren  Uu'en 
Glanz,  an  verschiedenen  Stellen  des  Rumpfes,  des  Halses 
und  Kopfes  richten  sie  sich  auf  Flecken  im  Umfange  von 
emer  Bohne  bis  zum  Umfangs  einer  flachen  Hand  rauh  in 
die  Höhe,  und  die  Haut  daselbst  wird  dicker  und  derber,  so 
dalfl  diese  SteUen  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  Beulen  von  In- 
sectenslichen  erhaften-,  sie  aind  rund,  sdiarf  begrenzt,  ohne 
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Symptome  von  Entaünduttg»  oberfläcUidieii  Wiirmbeulea  ahn. 
lieh,  aber  stets  isolirt,  ohne  Zusammenhang  mit  aufgeschwol* 
lenen  LymphgeTafsea.  In  weiterem  Verlaufe,  jedoch  in  gam 
unbestimmter  Zeit  (naeh  3,  6  und  mehrer«&  Monaten),  fin*' 
den  sich  auch  LahsAungen  an  verschiedenen  Theileo,  an  einem 
Atfgenliede,  an  einer  Seite  der  (%er-  oder  der  Unterlippe  ein; 
suweäesi  leidet  auch  ein  Hinterbifii,  jedoch  gewöhnlicb  nur 
vorübergehend,  Aef  nach  einiger  Zeit  kehrt  die  Lifamnng 
wieder.  Es  schwelen  die  Leislendräsen,  und  bd  Hengsten 
aueh  die  Hoden  (oft  mit  dem  Hodensaeke  und  mit  dem 
Schlauche),  bald  melu-,  baU  weniger  an.  Din  Gesehwnlel 
des  Sddauches  und  des  Hodensackes  ist  kak,  auÜMiüdi  öde» 
matos,  im  famem  oder  tieisr  etwas  derb  ansufuhkn,  and  bei 
der  Berührung  fast  unschmorzhaft;  di»  Hoden  erschttnal  gkieh*« 
mSTs^  etwas  deiber  und  ebenfalls  unschmenhaft.  Nach  «n- 
ger  Zeit  pflegt  die  Geschwulst  dieser  Theile  sich  wieder  m 
Verliesen.  An  dem  männHcben  Ghede,  aoa  dessen  Ekhel:  und 
im  Schlauche  ist  in  der  Regel  bis  suni:  Eintritt  der  Ansehwd- 
lungen  nichts  Krankhaftes  su  entdecken,  «Ibst,  wenn  ^ 
Hengste  das  Glied  erigiren;  aber  um  diese  Zeit,  in  andcrati 
Fällen  auch  erst  noch  viel  spater,  findet  man  entweder  an 
der  vordem  SVläche  der  Eichel,  in  der  Vertiefung  neben  der 
Mündung  der  Harnröhre,  oder  am  Körper  der  Rutfae  (Uer 
an  ihrer  untern  Fläche  und  nach  dem  obem  Ende  n),  in 
den  Querfalten  emige  kleine  Bläschen  von.  der  GriUse  emea 
Hirsekorns  bis  zur  Gröfse  einer  Erbse;  Aeselbtt  sind  gdb«* 
lieh  oder  röthlich,  enthalten  eine  röthliehe/  Uebfige  Feuch-* 
tigiceit»  sitsen  nur  in  der  Oberhaut,  bald  einsdn,  bald,  gnip-* 
penweia  beisammen;  nach  kursem  Bestehen  bersten  sic^  wnr* 
auf  sic)i.  ganz  runde,  flache  Hautgeschwürchen  bilden,  & 
meistens  nach  einiger  Zeit  wieder  so  heil^,  so  daCs  nur 
glatte,  weifse  Flecke  oder  Pünktchen  zurückbleiben,  fatman*- 
ehen  Fällen  aber  bestehen  die  Geschwürchen  bis  mm  Tode 
des  Thieres  fort. 

Bei  Stuten  seigt  sich,  nachdem  die  Krankheit  mit  Ab- 
magerung, Schwache  u.  s.  w.  bis  su  den  Lähmungeni  ver«^ 
aehiedner  Thdle  gediehen  ist,  aus  der  Scfaiam  ein  Ansflufs 
von  weiislichem,  meist  genidüosem,  zähem  Sehleiou  Dtf** 
sdbe  erscheint  zuerst  nur  in  geringes  Btaige  und  gleii^sam 
in  einzfiloen  Flodien,  besonders  bei  und  n^  dem  Uiuitfen> 
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oder  mtatk  in  Pierd  in  slariLe  Bewegong  v«neM  wird.  S|^ 
tothin  wird  tac  rckUieher,  so  dab  er  diodi  das  Ifimbflie&ai 
u  d^  inncm  md  hmkmn  Sole  dar  Bodo  Uer  tiiwtifen  inreile 
StreiCm  bildet,  die  nach  den  TrockettwordeB  eb  gd)licfa 
brmiet  mltf^aMciideo  Äneehw  erhalten^  aadi  vorted^  atdi 
dte  Qtttlitäl  des  Ausflusses  ioMiier  mehr,  lAdeni  eat  düanffiis* 
siger,  olme  Flodben,  nad  säueriicb  riechend  wird.  ,—  Die 
Seham  ist  dabei  ä«ftet&h  während  einer  kmven  Zat  «de- 
matte  angeschw<Aen,  aber  mehr  kah  als  warm,  mid  ohne 
knmkhafto  Easpfindüdiiwit  Zieht  man  die  Schamletwm  von 
emander,  so  erscheint  die  SoUeiBhaiit  an  amen  mid  in  der 
Scheide  sehr  schlal^  etwas  aufgdockert,  bei  manehen  Stnteii 
issl  fatass^  als  im  nemalen  Zustande,  bei  allen  gelblichroth» 
aber  in  aUen  Fälen  hin  und  wieder  mit  anders  gefärblett 
Fleeken  verseheii,  die  entwed^  dunkler,  Uäuheh-rotfi,  oder 
auch  entgegengeseixt  weilslich  und  wie  abgestorben  aussehen. 
Handle  Beobaebtw  wollen  auch  Bläschen  und  Geschwüre  an 
derselben  geftwden  haben,  die  schnell  wieder  heilten,  und 
weÜBo  Flecke  zurücklieisen.  AeuÜBerlich  an  den  Schamlefien 
sah  man  auch  Bläschen,  und  dulnch  deren  Plataen  oder  Ver- 
trocknen dne  Art  von  Oesdiwärchen  entstehen;  Erstere  smd 
rund,  von  Farbe  grau  oder  gelblich  rolh,  die  lelitem  eben* 
falls  rund,  gans  flach,  nur  in  der  Haut  liegend,  mit  glatten, 
flachen  Rändern  und  waiser  Grundfläche  vorsehen;  sie  schwi- 
Iseik  eine  gelblich^  klebrige  Feuchtigkeit  aus,  welche  sogleich 
auf  der  Oberflaohe  «i  braungelben  Krusten  vertrocknet  Sie 
bohaübes  stets  ihren  Uadfang,  Un^en  oberfläcblicfaen  Sto  und 
i^  runde  Form  ohne  VerSnderung,  und  wenn  sie  h^bi, 
hinterlttMOi  ae  keine  Narbe,  sondern  einen  runden,  weilS^n 
Fleck.  0&  bilden  sich,  während  bei  etnaeben  Geschwurohen 
die  Heilung  Dolgit,  an  andern  Stellen  dergleidien  wied««*. 
D»  Letaiere  geschieht  an  der  Scham  immer  mehr  nach  vor- 
wärts,« und  auweiien  braten  sie  sich  über  im  ganaen  Kör-' 
per,  selbst  über  den  Hals  und  Kopf,  bald  mabr  bald  weniger 
aaiüreich  ans. 

Wähv^d  und  nadh  der  Entwickelung  der  beseichneten 
Loeal-Symplome  an  den  Genitalien  nehmen  bei  Hengsten  wie 
bei  Stuten  die  Sichwäohe  und  Abmagerung  mehr  und  mehr 
au.  Die  Pfsrdo  stehen  wie  stumpfsinnig,  mit  gesenktem  Kopf, 
aebton  auf  äufsere  Einwirkungen  wenig  oder  gar  ^^. und 
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beweg«!  tieii  tebr  m^l,  woW  ae  v^  jedeamaUgem  Aufte» 
beD  eines  Fufses  eine  zitternde  Bewegung  in  demselben  sei- 
gen,  ihn  denn  suck^d  od^  schlenkemd  nach  vorwärts  ia 
£e  Höhe  ziehen,  und  bduo  Niedersetzen  zuerst  mit  den  Bai« 
len  auftreten;  mit  dem  Hiniaiheil  fallen  sie  oft  zusiunmeB. 
Zuletzt  liegen  sie  anhaltend,  wobei  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  dem  Vordertheil  in  die  Höhe  richten,  aber  mit  dem  nun 
gänzlich  gelähmten  Hintertheil  auf  dem  Erdboden  liegen  bki* 
ben;  zuweiln  schleppen  ae  sich  auch  in  dieser  Stellimg  noch 
im  Stalle  von  einem  Orte  zum  andern.  Selbst  airf  diesor 
Höhe  des  Leidens  zeigen  die  naeisten  Thiere  noch  girten  i^ 
p^tit,  anscheinend  ganz  regelmäCuge  Verdauung  und  oft  auch 
ziemlich  ruhiges  Atbmen;  auch  die  Zahl  der  Pulse. gdit  nor 
wenig  über  die  normale  binaus,  die  Arterie  ist  aber  klein, 
weich,  der  Herzschlag  pochend,  die  Schleimhaut  der  Nase 
ist  blais,  mit  grauem,  schmutzigem  Schleinie  bedeckt  Der 
Urin  geht  nun  bei  den  meisten  Krank^i  unwillkürlich  ab.  in 
manchen  Fällen  entwickelt  sich  bald  früher  bald  q>ätor,  ge- 
wöhnlich aber  erst  dann,  wenn  die  örtlidim  ZufiUle  an  dca 
Geschlechtstheilen  schon  bestehen,  der  Wurm,  und  znwrileii 
auch  der  Rotz,  und  die  Thi««  Serben  dann  schneller,  und 
zuweilen  ohne  dais  die  Lähmung  des  Hinterihdls  ihre  höchste 
Ausbildung  erreicht 

Wenn  die  Beschätkrankheit  durch  Ansteckung  enlstdbt, 
bemerkt  man  bei  Hengsten  ungefähr  in  2,  4  bis  8  Tagen 
nach  der  Begattung  eine  entzündfich  ödemiAöse  Anschwettung 
des  Schlauchs,  weldie  sich  etwas  später  auf  die  Hoden,  den 
Hodensack  und  auf  das  Mittelfleisch  fortsetzt  In  anckm 
Fällen  bemerkte  man  auch  noch  dabei  kleine  Bläschen  an 
verschiedenen  Stellen  der  Ruthe,  besonders  an  der  Eichel, 
an  und  neben  der  Mündung  der  Harnröhre,  so  wie  in  den 
Quwfalten  am  obem  Ende  der  Ruthe,  nahe  dem  Schlauclie. 
Dieselben  sind  blafsrotb,  meist  nur  in  der  Gröfse  emes  Hkr- 
sekoms  und  sehr  feinhäutig;  sie  platzen  leicht  auf,  und 
steUen  dann  oberflächliche  Excoriationen  dar,  welche  och 
mit  einer  dünnen,  röthKchen  Kruste  bedecken.  In  emigeh 
Fällen  hat  man  aber  diese  Bräschen  und  Excoriationen  nicht 
entdecken  können.  Die  Geschwulst  des  Schlauches  erecheittt 
in  verschiedenen  Graden,  bald  nur  sehr  unbedeutend,  bald 
aber,  auch  so,  da(s  denr  Thiere  das  Herausbringen  der  Rutbe 
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«Uff  ihm  und  ebn  to  das  ZurBctaaehea  deftclbcn  idiwer  und 
tdmienhftft  wird,  und  dafii  es  dedialb  mdil  mehr  so  sdmeU 
wie  sonrt  smr  BegaUang  sich  fettig  macht  Gewöhnlich  ver- 
li^  steh  nadi  3,  4  bis  6  Wodien  diese  Geschwukl  thdiweis 
oder  auch  gans.  Dabei  ersdieiiit  der  Puls  und  das  AUunen 
normal,  der  Appetil  und  die  Verdauung  gut,  und  die  Munter- 
keit wenig  oder  gar  nicht  verändert  Aber  nach  dnigen  Wo- 
chen wird  das  Haar  mehr  und  mehr  gesträubt,  es  entstehen 
Attschwellongen  deat  Leistendrüsen  und  dar  Lymphgefibe  am 
Baudie  und  an  den  Obersehenl^elny  m  der  Lieirteng^end,  auch 
Knoten  in*  den  LymphgefiUsen  unter  der  Haut,  und  die  berots 
A&k  (S.  3Ö9.)  erwähnten  Verdickungen  der  Haut  selbst,  auf 
denen  die  Haare  sieh  sträubai  und  AuiBschwitsungen  sidi  bil- 
den. Es  tritt  baid  frfihar,  bald  später  Abmagerung  dn,  femer 
grolse  Empfindlichkeit  im  Rücken,  Sdiwädie  im  Kreuie,  öf- 
teres krampfhaftes  Aufheben,  der  -Hmterbeine,  unruhiges  Hin* 
und  Hertreten>  Spannung  im  Gange,  Lahmheit  auf  einem 
oder  dem  andern  Fulse,  Lähmung,  verschied^ier  Theil^  Ab- 
sdirung,  st^  mehr  sunehmende  Schwädie,  der  oben  schon 
bepchriebene  Gang,  Kreuslähmung}  Deci^tus,  suweilen  Rots 
und  Wurm,  und  endlich  der  Tod 

Bd  den  infidrten  Stuten  bemerkt  man  oft  luerst  etwas 
Traurigkeit,  und  einige  Tage  nach  dem  Beded^en  eine  Rd- 
nmg  in  d^  Gesdüechtstheilen,  welche  die  Thiere  durch  Rei- 
hm  an  vaiM^edenen  Gegenständen,  durch  oft  wiederholtes 
Weddin  nnt  dem  SchweM^e,  öfteres  Urkiiren  und  durch  ab- 
wechselndes Aufidehen  der  HinterfiifiBe  eu  eri^ennra  geben. 
Die  Schldmhaut  der  SdiamlefiMU  und  der  Muttarscheide,  oft 
auch  die  CÜtoris,  schwillt  dabei  bald  mehr  bald  weniger  an. 
Die  Gesehwulst  ist  nidit  vermehrt  warm  und  nicht  schmerz- 
haft, sie  setBt  mh  gewöhnlich  abwärts  auf  das  Mittelfldsch, 
das  Euter  und  die  innere  Fläche  der  Hinterschenkel  fort  Die 
Sdileimfaant  erscheint  schlaff,  blafsroth,  mit  etwas  dunkler  ge- 
rSdieten  Flecken  besetst,  und  mit  dmekienr  oft  parallel  lau- 
fenden Venen  durcfasogen;  in  mandien  Fällen  sieht  man  auch 
kleine  Häsdien  an  ihr,  die  bald  in  Geschwüre  ausarten.  Zu- 
gleich findet  sich  aus  der  Scham  ein  Ausflufs  von  zuerst  wds- 
sem,  dünnflüssigem,  geruchlosem  Schleim,  welcher  nach  dniger 
Zeit  viel  reichbch^  dmm  immer  läh^  wird,  ein;  viele  Stu- 
tra  spritzen  den  Schleim  abwechsehid  in  kurzen  Zwischen- 
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MHen  wicJriiih  «ib.  Der  AntfliiGs  «w  im  Sdum  ijvU 
tlkBa%  mehr  eitoMrlig,  gelbgriiiiiidi  oder  r9AMi  gdb,  m- 
weUen  übelrieebeiid  und  e^  seharf,  so  dafii  er  die  Umm 
an  der  iniieni  Flache  der  Scfaeakel  wegäUi»  und  sdbel  die 
Haut  angreift.  Nach  eimger  Zeil  mindert  «eh  die  Menge 
des  AusfloBsea  sehr,  und  d>en  eo  die  Geecfawulel  an  der 
Seham,  ao  dab  aich  an  ktiterer  selbst  Yiecttefangen  md  Fal-> 
len  bilden.  Einadne  LyniphgefilBe  an  den  füntenehenkek 
und  die  Leistendritom  schwellen  an.  Bei  mandien  Stolen 
leigen  sich  jetsl  ettl  in  der  Seheide  und  an  den  Rändern 
der  SchttnkCsen  rethgelbiidie  Bläachai,  welche  eine  klare, 
gelbliche  Fenchtigkeil  enthalten,  nach  kunem  Beetehen  platKsi^ 
und  dann  entweder  gana  oberflächliche  Erosionen  derstellen, 
oder  auch  wirkliche  Geschwüre  bilden,  die  mehr  ▼ertieft,  oft 
mit  speckigem  Grunde  und  schaffbegränaten  Rändern  T«rfe- 
hen  sind,  eine  graugelbe,  schmierige  Flüssigkeit  absondeiny 
und  bei  der  Berührung  leicht  bluten.  In  manch«!  Fällen  ha* 
aber  diese  Bläschen  und  Geschwüre  gar  nicht  wahvge* 


Naeh  «niger  Zeit  (gewöhnlich  wahrend  der  Geaehwüia^ 
bildung)  verliert  die  Schleimhaut  der  Scheide  die  R5the,  weU 
ehe  etwa  noch  -^  wenn  auch,  nur  an  einseben  SteUen  — 
bestand,  und  mt  wbd  entweder  gani  blafs,  bläulich,  oder  gdb* 
lieh  und  mit  weilsen  Flecken  versehen.  Der  Ansflub  hart 
auf,  und  nur  bei  einseben  Stutoi  bemerkt  man  luweilen  neeh 
momo^an  den  Abgang  einer  weilsen  eüafihnliehen  filateiie. 

Dagegen  findet  sich  nun  ein  öfteres  unmhigea  Hin-  und 
Herlr^en  und  abweehsehides  in  die  Höhe  uehen  der  Füiie, 
besonders  der  Hnterbeine,  und  oft.  entsteht  plSbdidi 
Lahmheit  an  dem  eben  oder  dem  aftd«m  FuCm,  ohne 
serlich  erkennbaren  Grand.  Die  schon  früher  besehriebenen, 
den  Insectenstichen  ähnlichen,  flachen,  im  Unüange  idigerun«- 
deten,  derhen  AnsofaweUinigen  der  Hau^  namentlich  auf.  der 
Croupe,  am  Leiber  am  Eutisr,  am'  Habe  und  Kopfe  treten 
plötsÜeh  ein,  vorschwinden  mitunter  eben>  so  aehnell,  und 
kehren  dann  oft  b  der  NachbarschiA  wieder.  Hiensu  kern* 
man  partidb  Lähmungen  der  Lippen,  der  KMimuiheb,  der 
Ohren  u.  s.  w.  Die  Thiere  werden  täg^eh  magerer  v»d 
BsaU,  beim  Gehen  knidcen  sie  oft  in.  den  Femel^^iefeilken  ein> 
8b  liegen  viel,  und  stehen  besehwerieh  vom  Lager  auf,  wo^ 
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bei  ne  «iwdfeii  dmdi  tMhrere  Mmuten  auf  du»  nhimlwii 
nUen  bl^>eD9  während  d«i  Vorderiheil  iii%eriehlei  isl;  sa* 
lelKt  Irilt  voHstäBdige  KrcHslähoiiuigy  beschwerlkfaesy  bmi  däm- 
pfiges hlJtaasüf  tckiidttery  Ueiner,  kaum  fühlbarer  Pab,  wedi- 
sebder  Appetil  md  der  Tod  ein^  uweileD  nachdem  erst  Hall 
und  Wurm  sich  hmaagehndeB  haben. 

Wurde  einem  Pferde  in.  der  ersten  Zeil  des  Krankseins 
wo  nur  die  Symptome  des  öriB^Aen  Leidens  an  den  Genita- 
lien bestanden»  em  Aderlafii  gemadit,  so  seigte  das  Bha  sich 
im  Farbe  und  Flüssigkcü  noimal,  und  es  gerann  bald  su  dnem 
deiben  Blnlkuchen»  der  an  der  Oberflache  mit  einer  mafsigen 
Schicht  YCB  gelblichem  Faaerstaff  bedeckt  war.  Seram  wurde 
wenig  oder  gar  nicht  ausgeschieden.  la  den  späterai  Zeiten 
dea  Krankaeins  wmde  das  BlMt  flttssiger,  dunkler,  es  gerann 
sehr  hngsan^  und  faddefte  daher  dnen  wachen^  leidit'  trenn- 
baren Kuchen  mit  yielem  gallertartigem»  grünlidicm  Faav - 
Stoff  an  der  Oberfläche,  und  mit  aUmähger  Ausschdduag  von 
videm  Blutwasser* 

Im  Verkufe  und  in  der  Dauer  zeigt  sidi  die  Krankhdt 
btt  dea  einaebai  Thi« en,  ebenfsUs  sehr  vemehkden.  Das, 
was  in  dieser  Hipau^ht  die  von  salbst  entwickelte  BeschÜ- 
krMkheit  betiiflt,  ist  bereis,  oben,  so  weit  man  das  Uebd 
kenm,  angegeben  worden.  Die  durch  fa&dion  entetandoie 
Krankheit  beginnt  oft  mit  so  genügen  örtlidien  ZufiUIen,  dalii 
man  die  Pferde  durch  mehrere  Wochen  gar  nidit  fik  krank, 
sondesn  die  Stuten  höchstens  Cor  etwas  rossig  häU^  und  erat 
altmäl%  nadi  2  Monaten  und  nach  später  finden  iich  die 
übrigen  ErscheinBngen  der  Krankheit  himu,  und  ktstere  ev- 
rekhi  ihr  Ende  nach  6^  bis  15  Blonaten;  in  andsren  FaUen 
tritt  die  Krankheit  ^eieh  mit  sehr  ausgebildeten  örtlichen  E^ 
scheinungai  an  dtti  Genitahen  auf,  aBe  wcäem  ZuföUe  des 
Uebelft  entwickeln  sidi  schndl,  und  einiefaie  Thiere  sterben 
schon  mk  4—5  Monaten. 

Ungeachtet  diesor  Verschiedenheiten  im  Veriaufe  und  in 
der  Dauer  der  Krankheit,  lassen  sieh  doch  in  doi  Fällen,  wo 
sie  durdi  InCection  entalanden  ist,  im  AUgemeinen  3  Stadien 
unteeadmden,  nämlich  1)  das  entaOndliche  Reizstadium  in 
der  Sehleimhaut  dbr  GenHdi«i,  unmittelbar  nach  gesobehener 
Absteckung;  2)  das  lym^tiach*narvöse  Stadium,  mit  Bildung 
von  Knoten,  Geschwüren  und  Drüsenanschwellungen,  mit  ge^ 
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stSrtar  Reprododioiii  daher  nul  richtbarer  JÜknagerung  und 
Mattigkeit  der  Kraben,  und  3)  das  paralytiadie  Stadkun,  mit 
überhand  nehmender  liUimung  in  vmdüedoien  Theilen.  In 
dem  zweiten  Stadium,  hat  der  Krankheitaprocelt  och  von  den 
Genitalien  auf  das  Ganglien-Nervensystem  und  auf  die  Lymph« 
gefalse  v^reitet,  und  im  dritte  hat  er  das  Rückenmark  er- 
griffen. 

Diejenigen  Stuten,  welche  condpirt  hatten»  (und  dies 
wmr  überall  kaum  die  Hälfte  der  gedeckten  Ansahl)  abortirten 
gröfeten  Theik  im  3ten  und  4Uga  Monate,  dnige  «ich  spal^, 
und  einsdne  trugen  audi  wohl  das  Füllen  aus,  brachten  es 
aber  in  einem  so  sdiwachen  Zustande  zur  Weh,  dafe  es  fost 
immer  bald  nadi  der  Geburt  starb.  Die  Ausgänge  der  bös- 
artigen, durch  Ansteckung  entstandienen  Beschälkrankhot,  sind 
in  manchen  Fallen  Wiedergenesung,  meistens  aber  der  Tod. 
Die  erstere  sah  man  hin  und  wieder  durch  die  eigne  Hdl- 
kraft  der  Natur  erfolgm;  solche  FSUe  kann  man  aber  nur  als 
Anmahme  von  der  Regel  betraditen,  da  die  Krankhat  ge- 
wShnlich  ku  einem  schlechten  Ende  führt,  wenn  die  Thiare 
nch  selbst  fiberlassen  bleiben.  Dies  ist  leider  aber  auch  dann 
sdur  oft  deat  Fall,  wepn  eine  fleiCrige  me^cinisdie  und  diäte- 
tische Pflege  stattfindet  Die  Wiedergenesung  erfolgt  suwei- 
len  vollständig,  obgldch  die  Pferde  noch  durch  viele  M<mate* 
etwas  Schwäche  und  Magarkeit  im  Hintertheä  seigen;  in  an- 
deren Fällen  war  die  Genesung  nur  unvollständig,  indem  awar 
fie  Symptome  an  den  Gaiitalien,  an  der  Haut  und  an  d» 
Lymph^rüsai  verschwanden,  aber  es  blieb  Appelklosigkeit, 
mangelhafte  Ernährung,  schlechtes  Haar,  Schwäche,  schwan- 
kender Gang,  und  selbst  Lähmung  einaelnar  Theile  fiir  immar 
surück.  In  denjenigen  Fällen,  wo  ohne  dazwischen  getretaie 
Besserung  die  Krankheit  cum  Tode  ftihrt,  erfolgt  der  letitere 
Mtweder  durdi  Erschöpfung  und  Lähmung,  oder  durch  bran- 
digen Decubitus,  oder  in  Folge  der  gesiSrten  Emähnmg  und 
Säftebereitung,  bei  allgememer  Dyskrasie,  die  sidi  durch  Rots 
und  Wurm  äufseriich  ausspricht 

An  den  Cadavem  der  an  der  Besdiälkrankheit  gestorbe- 
nen Thia«  smd  äuÜBerlidi  grofse  Magerkeit  und  Verletiun- 
gen  durch  Decubitus  su  bemerken.  Um  die  Nasenöffnungen 
findet  man  oft  etwas  gdbiichen,  schmutugen  Schleim,  im 
KefJgwge  die  Drüsen  angeschwollen,  suweilen  auch  Ge- 
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•chwukt  dar  SdiandefiBeD,  und  noch  Spuren  der  frfihorett 
Hauigeschwürei  oder  weifse  Flecken  von  denselben.  ^  In 
der  Bauchhöhle  findet  sich  elwas  rölhJüches  Sorum  oder  gelbe 
Lymphe,  das  Bauchfell  oft  rosauroih,  alle  Eingeweide  aber 
sehr  blalis,  ausgenommen  in  manchen  Fällen  die  Lebor  und 
Nieren.  NeU  und  Gekrpse  sind  ohne  Fetli  die  Drüsen  im 
Gekröse  angeschwollen  >  der  Magen  von  anschebend  norma- 
ler Beschaffenheit,  und  bald  mit  siemlich  viel,  bald  oüt  wenig 
Futter  erfällt.  Der  Darmkanal  etwa^  enger  als  im  gesunde 
Zustande,  sonat  ohne  wesentliche  Veränderung.  Im  Innern 
des  Uterus  seigte  sich  die  Schleimhaut  sehr  blais,  mit. ein- 
seinen varicösen  GefäÜBen  durchweht,  in  manchen  Cadavem 
sehr  aufgelockert,  und  mit  vielem  sähem  Sdileim  bedeckt,  su-. 
weilen  auch  mit  kleinen  oder  gröfsem  Geschwüren  und  mit 
stinkender  Jauche  versehen;  von  ähnlicher  Beschaffenheit  zu- 
weilen die  Schleimhaut  der  Scheide;  der  Muttermund  erschlaft; 
an  d^n  Eierstöcken  fast  niemals  eine,  der  Krankheit  dgra- 
thümhche  Abnormität  In  der  Brusthöhle  das  Hers  welk, 
schlaff,  blals,  im  Innern  gewöhnlich  mit  dunklem,  schmierigem 
Blute  erfiillt,  und  von  demselben  an  der  innem  Fläche  etwas 
dunkler  geßurbt;  d>en  so  die  grolsen  Gefä(se;  die  Lungen  ent* 
hielte  ein  ähnliches  Blut  in  mäbiger  Menge,  suweilen  auch 
reichlich,  und  unter  der  Pleura  warm  sie  mit  einor  dünnen 
Hepatisaüons-Kruste  glejchmäfrig  umiogen.  Die  SchleinduMt 
des  KehikopCi  und  der  Luftröhre  erschemt  in  dSr  Regel  blaCs, 
oder  scbmutsig-grau,  oder  gelblich,  und  mit  vielem  säheOB 
Schleim  bedeckt,  hin  und  wieder  audi  etwas  geröthet;  die 
Schleimhaut  der  Nasenhöhle  und  deren  Nebenhöhlen  ist  fast 
immer,  wenigstens  an  mehreren  Stellen  geröthet,  ungleich 
aufgelockert,  und  mit  grauem  oder  schmutzig-gelblichem,  sä« 
hem  Schleim  bededct  In  einsebien  Fällen  bestanden  auch 
Geschwüre,  wie  bei  dem  Rots,  in  der  Nasenschleimhattt.  Als 
oonstantä  &gehnils  fand  man  das  Gdüm  und  Rückenmark 
von  weicherer  Consistens,  aber  blals,  ohne  eine  Spur  von 
CcMDgestion  und  Entsündung.  Die  Erwdchung  war  am  Rük- 
kenmaric,  in  der  Lendengegend,  und  an  der  Cauda  equina  be- 
sonders w^  gediehen,  indem  hier  die  Masse  suweilen  brei- 
artig ersdnen;  in  anderen  Fällen  fand  man  das  Mark  sehr 
geschwunden,  und  die  Häute  fast  leer.  Die  Hirnhäute  waren 
oft  etwas  mdir  als  normal  geröthet    An  der  harten  Rücken- 
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markihauli   Mch  »ehr  an  der  Sfrianwebeii*  mid   Wnchai 
Rückenmarkdiauli  fand  man  bist  immer  die  GeGUse  reichlich 
mil  Blul  injicirty  dmikelroth  gefärbt,  8eU>sl  elwas  Verdickung, 
und  iwifichen  den  Raulen  sowohl  plastische,  als  audi  serdse 
Attsschwilaung.  —  Bei  Hengsten  zeigte  sich  dar  Scfaiauch  und 
Hodensack  luweilen  etwas  ödematös  angeschwollen,  bei  «i- 
dem  nicht;  an  der  Ruthe  war  die  Haut  an  den  Stelleni  w^ 
früher  Erosionen  od^  Geschwüre  bestanden,  dfinn^,  larter, 
niwinlen  auch  weilsfleekig;  das  Parenchym  der  Hoden  beim 
Pnndischneiden  stets  sehr  Weich  und  dunkelroth,  selbst  braun; 
bei  anderen  fand  man  Verdickung^  und  Verwachsungen  der 
Scheidenhäute  sowohl  unter  sich  selbst,  als  mit  den  Hoden, 
in  den  letttern  Verhärtungen  (tuberkelartig,  auweilen  selbst 
von  knorpeliger  Textur).     Die  Nebeihoden  enthietoi   eine 
wirifse,  nülchähnliche  Flüssigkeit    Die  Prostata  erschien  ge- 
wohnlich  vergröfsert  und  ungleich  verhärtet,  in  manchen  Fäl- 
len mit  sandähnlichen,  harten  Körnern  versehoi«     An  den 
Samenbläschen  waren  die  Wände  verdi^t,  ihre  innere  Ober- 
itche  stark  geröthet 

B.  Die  gutartige  Beschälkrankheit  entsteht  eben* 
falls  entweder  durch  Selbstentwickelung,  oder  durch  Ueber* 
Iragung  von  emem  Pferde  auf  andere.    Im  ersteren  Falle  lei- 
den die  Thiere  vor  dem  Ausbruch  der  örtlichen,  ZiäSÜle  ao 
den  Genitafien  gewöhnlich   an  keiner  bedeutenden   anderen 
Krankheit,  und  sie  sind  vorher  überhaupt  weit  wemger  krank, 
als  bei  der  Selbst«itwickelung  der  bösartigen  Krankheitsfonn, 
Doch  geht  in  manchen  Fällen  em  Fieber  nut  catarrhalisch- 
gastrischem   Character,  oder  wechselnder  Appetit,   und  bei 
Stuten  oft  wiederkehrende,  heftige  Rossigkeity  oder  auch  ein 
Sehleimfluls  aus  der  Scheide  voraus.  —   Etwa  iwei  Tag« 
nach  geschehener  Begattung  sogen  die  Stuten  &n  oft  wieder- 
holtes Wedeln  mit  dem  Schweife,  zuweilen  auch  Hin-  und 
Herbrippeln  mit  den  Hmteihemen  «nd  BreitauseinanSleiiteUen 
derselben,  es  findet  sich  ene  mlUsig  entsündliche,  etwaa  ver- 
mehrt warme  Ansehwellung  der  Schamlefsen  und  die  Schk«-    * 
haut  der  Scheide  ist  gleicfamäfsig  dunUer  gerMhet,  und  nü 
sähem,  eiweUsartigem  Schleime  bedeckt  Im  weiteren  Verlaufe 
rohidert  sich  die  Rölhe  und  die  Geschwulst,  und  die  erhöito 
Temperatur  verfiert  sich  gäntlicb.    Dagegen  entwickeb  sieb, 
audi  in  2—4  Tagen  nach  der  Be^ttung,  an  der  Schleim* 

Digitized  byLjOOQlC 


im  Pfanto.  313 

JiAui  und  äoCMrfidi  an  der  Scham  Ueme  EAAtahäA&i  vott 
der  Gröfie  einer  Linie  bis  lu  der  einer  Erbse.  An  der 
Scbleimhaai  erwJieinen  sie  gelUicb,  an  der  Sdiam  aber  ge- 
wäinlich  ohne  veränderte  Färbung  der  Haut;  oft  löal  nch 
auf  ibnen  die  Oberhaiil  naeli  kurser  Zeit  ab,  und  es  bkiben 
Imckne,  r^lfae  oder  weitae  Flecke  mrüek;  nicfat  selten  bilden 
sidi  aber  ^ibiidie  Bläsclien,  wekbe  sich  nach  2  —  6  Tagen 
^ffi^n^  und  etwas  weifiriiche,  säbe,  nicht  übefariedende  Fläs» 
sjgkeit  aussickern,  die  suweilen  aber  doch  so  scharf  ist,  da(s 
üe  an  anderen  Theilen,  w^ehe  sie  berührt,  das  Epithelinni 
wegaitit  Die  Ränder  dieser  Geschwürdien  sind  bald  gans 
rund  und  ^tl,  bald  etwas  lackig  und  erlud>en;  oft  und  sie 
auiseriialb  des  Randes,  in  der  Schleimhaut,  noch  mit  einem 
dunkelrothen,  schmalem  Kreise  umgdien.  Aehnliche  Gesdiwür« 
dien  bilden  mh  auch  äufserüdi  auf  den  Schamtefieen.  Nach 
6 — 8  Tagen  neigen  die  Geschwürchen  mr  Heihing,  und  end- 
lich erfolgt  mit  10 — 12  Tagen  die  Heilung  mit  Zurücklassung 
dnes  weiCdichen  Fleckes.  Blit  dem  Abheile  der  Geschwür- 
dien,  oft  noch  früher,  hört  auch  der  AusfluCs  aus  derSchdde 
auf,  und  die  Thiere  erscheinen  dann  in  jeder  Hinsicht  wieder 
da  gesund. 

Manche  Stuten  seigten  in  der  ersten  Hälfte  der  Krank* 
hait  etwas  vermehrte  Zahl  der  Pulse,  gesträubtes  Haar,  ver- 
mmderten  Appetit,  Matli^^t  und  etwas  gespannten  Gang  mit 
den  Hinterbeinen,  -**  dabd  aber  keine  gestörte  Respiration; 
diese  Zufalle  verloren  sieb  oft  nach  drd,  sicher  aber  nach  6 
bis  8  Tagm;  häufig  bemerkte  maif  ue  aber  wahrend  der 
ganzen  Krankheit  gar  mcfat.  Alle  andon  bei  der  bösartigen 
Fopn  des  Uebels  vorkommenden  Zufalle  wurden  bd  der  gut^ 
artigen  Form  nidit  beobachtet. 

Bd  den  Hengsten  findet  nch  binnen  einigen  Tagen  nach 
dtf  Begattung  nüt  einer  an, der  gutartigen  Beschälkrankheil 
leidenden  Stute  eine  entsündüche,  ödematöse  Anschwellung 
des  Penis  und  des  Schlauches,  welche  dnen  so  hohen  Grad 
erreichen  kann,  dafii  luweilen  das  GOied  nicht  Raum  genug 
im  Scfalmche  hat,  und  deshalb  zum  Thdl  aus  ihm  hervor- 
ragt Spät^  vermindert  sich  die  Geschwulst  schnell,  uqd 
bis  etwa  cum  achten  Tage  verliert  sie  sich  fast  gaio.  An 
dem  Penis  entstehen  oft  schon  in  den  ersten  2  bis  3  Tagen 
mdurere  Ueine,  gelblidie  Bläsdimi,  die  swar  an  jeder  Stelle 
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desseUien  vorlumunen»  am  Eahlreidisten  jedodi  an  d«r  mAmt 
Fläche  und  an  den  Seitenfläehen  des  mittlem  TheUs,  suwei- 
len  auch  an  der  Eichel  Nach  etwa  2  Tagen  trocknen  diese 
Bläschen  entweder  susaimnen»  und  lassen  nach  dem  Abgehen 
der  Oberhaut  dnen  röthlidien  oder  wetCsen  glatten  Fleck  iii- 
rück,  oder  sie  bersten,  und  verwandeln  sich  in  oberflächficbt 
Geschwöre,  die  in  ungefähr  10  Tagen  mit  Zuriieklassung 
weiCier  Flecke  heilen,  ohne  dab  andere  Ersdieinungen  hinsu- 
treten.  Der  Ernährungszustand,  das  Temperament  und  der 
B^attungstrieb  bleiben  unverändert 

Aus  den  angeführten  $ympUmien  und  aus  dem  Verhnfe 
des  Lodens  sdidnt  sich  die  Diagnosb  der  Beschälkrankheit 
locht  SU  ergeben,  besonders  wenn  man  £e  vorausgegangenen 
Ursachen  beachtet,  und  wenn  man  —  was  stets  nöthig  ist,  — 
auch  das  andere  oder  die  anderen  Thiere,  mit  welchen  das 
Erkrankte  sich  blattet  hat,  einer  genauen  Untersuchung  un- 
terwirft. Dennodi  ist  es  in  manchen  Fällen  schwerer,  das 
Vorhandensein  der  Beschälkrankheit  und  die  Form  derselben 
soglmdi  sicher  darzuthun,  —  und  noch  schwerer  ist  es,  das 
Nichtvorhandensein  der  Beschälkrankheit  in  jedem,  einen  Ver- 
dacht erregenden  Falle  zu  constatiren,  besonders  bei  Heng- 
sten. Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  häufig  gerade  die  bös- 
artige Form  der  Krankheit  nach  ihrem  Entstehen  wikteüä 
dner  Zeit  von  8--14  Tagen  und. darüber  nur  von  äuCserit 
geringen  Zulallen  begleitet  war,  indem  sowohl  bei  Hengsten 
wie  bei  Stuten  die  Bläschen  und  Geschwäre  an  den  G^ta- 
lien  in  dieser  Zeit  gänSlich  fehlten,  und  bei  6en  Hengsten 
nichts  anderes  als  eine  geringe  Anschwellung  der  Hoden,  des  ^ 
Schlaudis  und  des  Penis,  bei  den  Stuten  aber  nur  etwas  An- 
schwellung der  Scham  und  ein  germger  SchldmfluCi  aus  der- 
selben zu  entdecken  war,  und  dennoch  andere  Pferde  von 
ihnen  infidrt  wurden,  auch  späteiiiin  alle  Symptome  des  bös- 
artigen Leidens  allmälig  hervortraten.  Jene  geringen  Zufälle 
dnd  aber  für  sich  allein  nicht  genügend,  die  Annahme  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  zu  begründen,  da  dieselben  audi 
als  Erscheinungen  des  Rossigseins  bestehen,  oder  als  Folgen 
ein^  mecfaanisdien  R^ung,  z.  B.  durdi  Reib»  und  Scheuen 
an  anderen  Gegenständen  erzeugt,  und  ab  Symptome  anderer 
Krankheiten  eintreten  könuen« 

Aber  «uch  £e  Unterscheidung  der  bdden  Formen  der 
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BeschiäkraiiUieit  ist  in  manchen  Fällen  durch  eine  einmahge 
Untersachiing  der  betreffenden  Thiere  nur  schwer  oder  gar 
nicht  möglidi,  namentlich  dann,  wenn  das  Uebel  erst  frisch 
eitstanden,  und  noch  in  der  Entwickelung  begriffen  ist,  oder 
wem  man  äher  die  Zeit  der  ersten  Erscheinungen  und  über 
die  bisher  angetretenen  Voränderungen  keinen  Yorbericht 
eriialten  kann.  Es  ist  daher  in  iweifelhafien  Fällen  nothig, 
die  Untersnchung  der  Pferde  nach  Zwischenzeiten  von  4  bis 
6  Tagen  mehrmals  la  wiederholen,  bis  zu  der  Zeit,  wo  das 
Eintreten,  oder  entgegengeseUt  das  Ausbleiben  derjenigen 
Symptome,  welche  dem  2ten  Stadium  der  bösartigen  Form 
eigen  smd,  ein  entscheidendes  Urtheil  begründet.  Dies  ist 
besonders  nöthig,  wenn  die  Krankheit  noch  keine  14  Tage 
gedauert  hat. 

Das  Wesen  der  ßeschälkrankheit  ist  zur  Zeit  noch  un* 
bekannt;  nach  den  bemerkbaren  Eigenschaften  der  Krankheit 
scheint  es  aber  in  einem  specifischen  pathologischen  Processe 
itt  besteben,  welcher  primär  die  Genitalien  mit  einer  gelin- 
den Irritation  ergreift,  und  secundär  in  Cachexie,  in  Tabes 
und  Paralysb  übergeht,  dabei  in  den  Genitalien  ein  Contägium 
erzeugt,  und  sich  erwiesen  durch  die  Begattung,  von  Heng- 
sten auf  Stuten  und  von  diesen  auf  jene  überträgt.  — 

Unter  den  Schriftstellern  haben  nur  allein  Hausmann, 
Veiih,  t>.  Erdeljfi,  Knaueri  und  Haxt hausen  es  versucht, 
über  das  wahrscheinliche  Wesen  der  Beschälkrankheit  Andeu- 
tungen oder  Erklärungen  zu  machen.  Fast  überall  hatte  sich 
früher,  wo  die  Krankheit  erschien,  die  Meinung  wie  von  selbst 
gebildet:  dals  die  Krankheit  ein  mit  der  Lues  venerea  über- 
einstimmendes Leiden  sei.  Hauptsächlich  gegen  diese  An- 
sicht nnd  die  Erklärungen  der  Schriftsteller  gerichtet,  und  wir 
sind  Uerdurdi  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dafs  wir  mehr 
wissen,  was  die  Krankheit  nicht  ist,  als  was  sie  positiv  ist.  — 
ffausmatm  hielt  die  Krankheit  für  ein  epizootisches  Faul-  und 
Nervebfieber,  und  er  glaubte,  dafs  die  krankhaften  Erschei-  - 
nungen  an  den  Geschiechtstheilen  nur  zuTällig  und  dadurch 
entstehen,  dafs  kleine  Verletzungen  dieser  Theile  bei  der  Be- 
gattung im  Zusammentreffen  mit  einer  allgememen  krankhaf- 
ten Disposition  des  Körpers  einen  bösartigen  Character  an- 
nehme. Diese  Ansicht  beruht  aber  wohl  auf  einem  Irrthum, 
da  zu  jener  Zeit,  als  die  Beschälkrankheit  in  mehreren  Hannö- 
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versdien  Araitem  auftrut,  auch  sugletch  die  Infittenct  te 
Pferde  daselbst  herrschte,  so  dafe  beide:  Krankheften  nebeii 
einander  in  demselben  Orte,  vielleicht  auch  compÜcirt  m  einem 
und  demselben  Thiere  /Vorkamen.  Die  influema  enehien  di^ 
mals  vorherrschend  als  asthenische  Lungen-  mti  BnittftU- 
entzündung,  mit  calarrhalisch  nervösem  Fieber ,  und  oft  mit 
sufällig  himugetretenen  liieumatischen  Lahmheilen  begleitet 
Nach  Knamert  und  HawtliauMen  erblicken  vw  eme  we- 
aendiche  Scheidewand  zwischen  der  Besch&lknttkiidt  imd  Sy- 
philis zunächst.in  der  durchgreifend  nervösen  Stimmung,  wekbe 
die  Besdiäkeuche  beglatet  und  bei  der  SyphiUs  fehlt  Demi 
jener  verbinden  sich  als  cbaraeterittisehe  Eigenschaften  eine 
allgemeine  ErschttUerung  der  reprodudiven  Lebensstufe,  krank- 
hafte Beweglichkeit  in  dem  peripherischen  NervenlebeSi  mi- 
erklärÜcfae  Lähmungen  unscheinÜdier,  ganz  .amfser  dem  wahr- 
nehmbaren Cychis  der  Krankheitslhäügkeit  gelq|iien  Gebilde, 
der  Ohren,  der  Lippen,  der  Sehnerven;  firweicfaimgeii  des 
Rückenmarks,  seröse  Infiltrationen  daselbst,  und  endidi  die 
sichtlidi  annähenide  Verwandtschaft  sur  J^psehaft  ^tRotees, 
des  Wurms  und  der  Dinse.  —  Dagegen  verbreitet  sith  die 
SjrplHlis,  mit  Ausschliefsmig  der  NervensphKre,  vonuolieh 
über  die  vegetative  Thätigkeit  des  Körpers:  sie  beaeidBiet 
ihre  Bahn  nicht  aUein  durch  Zerstörung  der  SubsISM,*  wobei 
sie,  ganz  im  Gegensatz  zur  Beschälseuche,  die  Knorpel  und 
selbst  £e  Knochensubsiani  heimsucht,  sondern  sie  btkmdet 
auch  eine  falsche  Richtung  der  Reproduetiott  mittelst  Enduf- 
fung  von  Parasiten  und  pathogenetischen  OrgaMsationen.  Der 
auf  ihren  Geschwüren  ausgeprägte  cbancröse  Stempel,  der  bei 
anderen  Ulcerationen  nicht  leicht  ^ederkehrt,  Ist  derSelcMl- 
seuche  fremd,  und  in  keiner  Art  lassen  sich  die,  bei  der  frag- 
lichen Pferdekrankbeit  unter  dem  Leder  liegenden  Schwicdm 
mit  Bubonen  und  ähnlichen  syphilitischen,  hier  äufserst  schmerz- 
haften, dort  völlig  schmerzlosen  Drüsenlnoten  pmtilhdiwfen. 
Die  syphilitischen  Secrete  sfaid  auf  jedem  Boden  keimffihig, 
die  Auswürfssloffe  der  Pferdekrankhmt  bedürfen  bierrn  gans 
eigenlhömlicher  Belebungs-Reize.  —  „Während  daher  ^bs 
Seminium  der  Krankheit  bei  dem  Mensehengesehleobte  in 
unaufhörlich  bearbeiteten  Boden  gesenkt,  nnd  desaeni  Dasein 
perennirend  nnrerhahen  wiK  sd  iräfet  d^rmum»6iiatlMM>JBek- 
^^  <ler  Gesehiechte-Passivilät  bei  Pfetilen  ravcrfä^iig  d«u 
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kjs^  ^^  AfJ^rj^ilfiflg  .des  Conlagiuins,  —  hinge  die  Ki;ankheil 
urspifjl^^ch  und  ausschlielsend  von  diesem  ab,  —  zu  bewir- 

.^^.  ^Hätte  dasselbe  die  Eigenschaft,  Jahr  und  Tag  verbor- 
gen, und  leblos  vd  liegen,  oder  gründete  sich  die  Krankheit 
auf  ^eine   dem-  Pferdegeschlecht   eigenlhümliche   Anlage»    so 

.Würde  sie  ungleich  häufiger  und  nicht  äufserst  selten  vorkom-  . 
men.  ^-  Die  Venerie  tritt  in  den  verschiedenartigsten  Gestal- 
ten auf]  die  ^  Beschälseuche  beginnt  stets  unter  eii^erlei  Er- 
scheinuiigen,  und  bezeichnet  ihre  Metamorphosen  in  constan- 
Ven  Uebergängen  von  einer  Stufe  der  Verschlimmerung  zur 
..andern,  in  r^gelmäCsiger  Aufeinanderfolge  und  Uebereinstim- 
piung  der  Zufälle/^ 

Zu  diejfen  Verschiedenheitsmerkmalen  ist  noch  hinzuzu- 
fügen: dafs,  nach  vielfachen  Beobachtungen  und.  Versuchen, 
weder  4er  Ansteckungsstoff  von  irgend  einer  Form  der  Sy- 
philis auf  tlas  Pferd  sich  durch  Impfung  übertragen  liefs,  noch 
dafs  bisher  der  Ansteckungsstoff '  der  Beschälkrankheit  vom 
Pferde  auf  Menschen  übergegangen  ist,  obgleich  auch  hierzu 
bei  der^  Pflege  ynd  Kur  der  kranken  Pferde  vielfache  Gelegen- 
heit geboten  war.  Es  mufs  also  das  Contagium  bei  beiden 
^^ankheiten  specifisch  verschieden  sein,  und  daher  auch  einen 
^pecifisch  verschiedenen  Erzeugungs-Prbcefs  voraussetzen  las- 
sen. —  Man  hat  gefragt,  ob  die  Krankheit  ein  entzündliches 
pder  nervöses  Leiden  sei?  —  und  das  erstere  ist  verneint 
worden.  Ich  glaube  aber,  dafs  der  ganze  Krankheitsprocefs 
einseitig  weder  als  Entzündung  noch  als  Nervenleiden  genü* 
gend  erklärt  werden  kann,  sondern  dafs  die  Beschälkrankheit 
eine  Krankheit  sui  generis  ist,  bei  welcher  je  nach  der  Art 
4er  (Int Wickelung  und  nach  dem  Stadium  die  Erscheinungen 
verschieden,  aber  stets  eigenthümlich  auftreten.  In  den  Pal- 
lien, die  vermiUelst -Ansteckung  entstehen,  ist  zuerst  allerding« 
ejne,  durch  die  Einwirkung  des  Virus  erzeugte  Localentzün- 
duDg,  fcei  Hengsten  am  Gliede  u.  s.  w.,  bei  Stutpn  in  der 
Schleimhajat  der  Scheide  upd  in  der  Haut  der  Schamlefzen 

,  vorhanden;  diese  Entzündung  ist  aber  stets  nur  oberflächlich, 
wenig  intensiv,  von  kurzer  Dauer,  und  hinterläfst  einen  Zu- 
,sland  von  Erschlaffung.  Den  vitalen  Erscheinungen  nach 
könnte  man  sie  generell  als  eipe  asthenische  Entzündung  be- 
trachten. Es  erscheint  aps  d^h  Symptomen  bei  dem  wei- 
tem ^Vcurlaufe  der  Krankheit  ganz  wahrs,che.inlich,  dafs  durch 
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die  entzündliche  Reizung  in  den  zuerst  afficirten  Thdlen,  und 
durch  die  hiemit  verbundene  und  ihr  nachfolgende  veränd^ie 
Secretion  erst  die  gröCsere  Ausbreitung  der  Krankheit  auf  das 
Lymphgefäfs-  und  das  Nervensystem  vermittelt  %vird.  Denn 
während  bei  der  gutartigen  Form  des  Uebels  mit  dem  schnel- 
len Erlöschen  der  Locak-eizung  und  mit  dem  Aufhören  der 
abnormen  Secretion  in  den  Genitalien  auch  die  ganze  Krank- 
heit ihr  Ende  erreicht,  wird  in  der  bösartigen  Form  nun  erst, 
und  zwar  bei  fortdauernder  und  immer  veränderter  Secretion 
m  den  Genitalien,  die  Nerventhätigkeit  in  den  Ganglien,  in 
einzelnen  Nerven  des  Rückenmarks  und  des  Gehirns,  und 
endlich  in  dem  hintern  Theile  des  Rückenmarks  selbst,  nach 
und  nach  gemindert  oder  ganz  aufgehoben.  Dies  geschieht 
wohl  erst,  nachdem  ein  Theil  des  krankhaften  Secrets  von 
den  Gefäfsen  aufgesogen,  und  dann  auf  ^em  Wege  der  Cir- 
culaüon  mit  dem  gesammten  Nervensystem  in  Berührung  ge- 
bracht worden  ist.  Wahrscheinlich  wird  aber  hierdurch  in 
keinem  Theile  des  Nervensystems  eine  Entzündung  hervor- 
gerufen, sondern  die  Lähmung  tritt  als  unmittelbare  Wirkung 
des  KrankheitsstofTes  auf  das  Nervensystem  auf.  Es  bt  auch 
wahrscheinlich,  dafs,  so  wie  die  partiellen  Lähmungen  an  den 
äufserlich  sichtbaren  Theilen  vorkommen,  sie  eben  so  auch 
an  inneren  Theilen  bestehen  mögen,  und  dafs  hierdurch  £e 
Störung  der  Ernährung  und  der  Blutbereitung  sehr  beför- 
dert wird.  Rotz  und  Wurm  sind  nur  zufällige  Complica- 
tionen  der  Beschälkrankheit,  und  sie  entstehen  hier,  wie  bei 
vielen  andern  Krankheiten,  in  Folge  der  gestörten  Ernährung 
und  der  fehlerhaften  Blutbereitung.  — 

Das  Contagium  der  Beschälkrankheit  ist  jedenfalls  ein 
fixes;  denn  es  haftet  nur  in  den  Secreten  der  Geschlechts- 
theile,  und  geht  nur  durch  materielle  Uebertragung  auf  die 
Schleimhaut  der  Geschlechtstheile  von  einem  Thiere  auf  das 
andere  über.  In  mehreren  hunderten  von  solchen  Fällen,  wo 
kranke  Thiere  vom  Eintritt  des  Uebels  bis  zum  Tode  neben 
gesunden  stehen  blieben,  die  letzteren  mit  jenen  fortwährend 
aus  einer  Krippe  frafsen,  aus  demselben  Eimer  tranken,  und 
mit  demselben  Putzzeuge  gereinigt  wurden,  sah  man  niemals 
eine  Infection  erfolgen.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen, 
und  da  Wallache,  so  wie  nicht  zur  Begattung  gelassene  Hengste 
und  Stuten  gewöhnlich  verschont  von  der  Krankheit  bleiben, 
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hal  man  die  Meinung  ausgesprochen,  dals  das  Conlagium  sich 
niemals,  ohne  direcl  auf  die  Schlämhaut  unter  Vermiltelung 
örtlicher  Reizung  durch  die  Beschälung  applicirl  worden  zu 
sein,  regeneriri;  man  hat  behauptet,  dafs  alle  Versuche,  die 
abgesonderten  Krankheilsslofife,  künstlich  zu  übertragen,  ver- 
geblicb  gewesen  sind,  und  dals  also  der  Begattungsact  die 
ausschlieMche  Bedingung  zur  Fortpflanzung  der   Krankheit 
durch  Ansteckung  ist  —  Von  diesen  Angaben  halte  ich  je- 
doch nur  das  für  richtig,  daCs  bei  der  Begattung  durch  die 
Aufregung  der  Lebensthätigkeit  in  der  Schleimhaut  der  Geni- 
talien auch  die  Receptivität  für  fremde  Einwirkungen»  vielleicht 
nur  die  Resorptionsthätigkeit  in  den  Gefäfsen  gesteigert  wird, 
und  dafs  au/serdem  hierbei  die  krankhaften  Stoffe  in  reich- 
licherer Quantität  secemirt,  und  auf  einer  gröfsem  Fläche  ver* 
breitet  werden,  als  dies  bei  einer  gewöhnlichen'  Impfung  ge- 
schieht.    Hausmann  und  Pfannenschmidt  haben  dergleicl^n 
Impfversuehe  nüt  Erfolg  ausgeführt,  und  ich  selbst  sah  unter 
zwei  Versuchen  den  einen  von  ganz  unzweifelhaftem  Erfolge 
haltet.  —  Im  Uebrigen  sind  unsere  Kenntnisse  über  dieses 
Contagium  noch  sehr  mangelhaft;  namentlich  wissen  wir  nich^ 
ob  es  aulser  dem  Pferde  nicht  auch  auf  andere  Thiere,  und 
auch  bestimmt  nicht  auf  den  Menschen  übergeht?  ob  es  in 
jeder  Periode   der   Krankheit   gleichmäfsig   wirksam   erzeugt 
wird?  —  an  welche  Vehikel  es  gebunden  ist?  wie  lange  es 
aulseriialb  des  Thierkörpe^s,  der  Luft  exponu-t,  wirksam  bleibt? 
welche  Mittel  es  am  sichersten  zerstören?  welche  besondere 
Eigenschaften  des  Körpers  seine  Aufnahme  und  seine  Wir- 
kung in  einem  Thiere  begünstigen  oder  hindern?  —   Sicher 
ist  es,  dais  das  Contagium  an  den  Secretionsflüssigkeiten  der 
Genitalien  vorzügUch,  ja  vielleicht  allein,  haftet;  aber  es  ist 
Bicht  entschieden,   ob  es  der  krankhaft   producirte  Schleim, 
oder  die  jauchige  Flüssigkeit  der  Bläschen  und  der  Geschwüre 
allein^  oder  ob  auch  der  Saft  der  Prostata  und  der  Cowper- 
sehen  Drüsen,  oder  ob  selbst  die  Samenflüssigkeit  es  enthält. 
—  In  dem  Blute  und  in  der  Hautausdünstung  scheint  von 
dem  Ansteckungsstoffe  nichts  zu  bestehen. 

h  der  Regel  wird  von  einem  Pferde,  das  an  der  gutar- 
tigoi  Form  der  Krankheit  leidet,  auch  nur  die  gutartige  Form, 
imd  von  änem  bösartig  kranken  die  bösartige  Form  auf  an- 
dere Pferde  übertragen.    Unter  gewissen  Umständen  scheint 
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aber  die  gutartige  Form  «uweilen  in  die  bSsMige  übentage- 

hen;  diese  umstände  sind  aber  noch  nicht  genügerid  bclkanni 

Die  Selbstenlwickelung  der  BeschälkranUidit.iii  unserelii 
Gegenden  scheint  durch  mehrere  Beobachtungen,  welche  hier- 
über gemacht  worden  sind,  sicher  erwiesen  zu  seini  —  Ob 
alier  Hengste  oder  Stuten  zur  Selbstenlwickelung  der  itraiik- 
heit  mehr  disponirt  sind?  —  ist  nach  den  bis  jetzt  hierüber 
vorliegenden  Beobachtungen  nicht  zu  entschriden;  —  obgleich 
es  den  Anschein  hat,  dafs  in  den  meisten  Fällen  das  Ueiföl 
von  den  Stulen  ausgegangen  ist. 

Die  Ursachen,  welche  die  primäre  Entstehung  der  Krank- 
heit herbeiführen,  sind  noch  nicht  erforscht;,  es  ist  ab^  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  sie  zunächst  von  einM  eigenthfimlich^ti 
Krankheits-Constitution  der  Atmosphäre  bedhigt  \vird,  indeni 
in  der  letzteren  ein  eigenthümliches,.in  seinen  WMcungeh' dSi . 
Thätigkeit  der  Haut  und  der  Schleimhaut  der  Genit^ien  krank- 
haft umstimmendes  Miasma,  ähnlich  wie  es  bei  ieth  tliaäU 
ünd  klauenweh  der  Thiere,  bei  den  Masern,  dem  Scl^arlach 
u.  s.  w.  der  Menschen  ganz  gewifs  vorhanden  ist,  auch  für 
Sie  Ueschälkrankheit  existirt.  Hierfür  sprechen  mehrere  Udd- 
stände,  namentlich  aber:  1)  das  nur  von  Ztil  %\i  Zieit  eriM- 
gende  Auftreten  dei^  Krankheit,  und  zwar  bei  soldlien  Pfir- 
den,  die  hinsichtlich  ihrer  diätetischen  Verhältnis  m  dem 
einen  Jahre  ganz  §6  wie  fai  dem  andern  gehallen  werden; 
und  2)  das  fast  gleichzeitige  Vorkommen  der  Kr^nk^eit  iä 
verschiedenen  Gegenden.  Vielleicht  giebt  BrhitziMg  utfrf  dar- 
auf  folgende  Erkältuhg  zum  Entstehen  calarrhalisöher  Afffectio- 
hen,  welche  wegen  der  Reizung  der  GeftiUlsthlüAhAit  bei 
der  Begattung  sich' auch  gerade  in  dieser  Schleimhaut  vcfr- 
waltend  entwickeln,  Jtnt  Entstehung  des  Uebela  eme  Geleg^n- 
heilsursache  ab.  Veraltete  Druse,  Rotz,  Wurm,  Mauke  u.  dgl, 
Ki'ankheiten,  welche  rtiit  djscratischen  Verändemrigen  iet 
Säfte  begleitet  sind,  körinen  ddbä  gleidhfalls  mitwirk^hd  «Mh. 
—  Auch  hat  man  das  Entstehen  der  Krankheit  bei  HertgMen 
von  ivL  häuGger  Ausübung  des  Begattungsactes  her^it^il  wol- 
len, jedoch  fehlt  es  hierüber  an  Bev^^eiaen.  Dafs  die  ÜetfSr- 
tragung  def  SyphiBs  auf  das  Pfefd  die  ürsachfe  m  üebeb 
höchst  v^ahrsfch^äilifch  äbch  nicht  ist,  da  ihi-  COrttaglÜiri  Mi 
dieseh  Thieten  «cht  härtet,  ist  beteit«  öBfett  angdBetltöt  #ördwii 

Die  Km  desüebela  ist  bid  jfelzl  weder  ferfÄhnrngsmllftlg 
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Bodi  tfteoMÜtdi  genügend  festgestellt^  da  man  über  sem  We* 
•Ml  noch  nicht  im  Klaren  iat;  ne  mu&  aber  gewils  nach  dem 
Stadium  der  Kraakhai  und  nach  dem  Character  der  Erschei- 
nungen eingerichtet  werden.  —  In  dem  ersten  Stadium  der 
primär  entstandenen,  gutartigen  BeschälkranUieit,  wo  das  Lei- 
den,  seinem  wabrseheiniichen  Ursprünge  nach,  einer  katarrha- 
fisdien  Reisung  der  Schleimhaut  in  den  Genitalien  ähnlich 
is^  kann  alles  nütse»,  was  die  Transspiralion  auf  eine  milde 
und  gieichmäürige  Weise  befördert,  und  was  die  ördiche  Rei- 
zung mindert  Matt  soigl  daher  für  einen  mäfsig  Carmen 
Stall  nut  reiner  Luft,  lälst  die  Thiere  mit  woUenen  Decken 
behängen,  und.  täglich  mehrmals  mit  Strohwische  am  gansen 
Körptt-  «ächtig  froMiFen,  —  giebt  aum  Getränk  statt  frisdien 
Wassers  öbeMchlagenen  Kleientrank,  vermindert  die  Ration 
dea  Käftterftttlera  etwas,  und  vermeidet  jade  Ursache  cur  Er« 
käknng.  Zum  innenKcbm  Gehrauch  giebt  man  TarL  stibiat 
(\ — 1  Dracbm.),  oder  Anunon.  murialic.  (} — 1  Unae),  mit 
einem  warmen  Autgukb  von  Flieder-  oder  ChamiUenbkunen 
(3—3  Pfi)  täglich  dveinud.  AeuferHch  befeuchtet  man  die 
angeschwollenen  Theile  mit  irgend  einer  schleimigen  Flüssig-, 
keit;  und  wenn  Steten  viel  mit  dem  Sehweite  wedeln,  und 
lum  Drinven  drängen,  und  wenn  dabei  nur  wenig  Ausfluft 
besieht,  so  sprilii  man  täglich  mehrmals  auch  eine  solche 
FlfisM^eit  m  die  lÄutterscheide.  Nach  dem  Verschwinden 
der  eraten  Reiiung,  -und  wenn  bereits  ein  reichbeher  Schleim- 
flnfii  und  Bläschen  oder  Geschwüre  an  den  Genitahen  vor- 
handen sind,  läfi^  man  die  GescUechlsth^e  fleilsig  mit  einem 
gebnd  aroma^hen  Inlusum  waschen  und  ausspritzen,  und 
hiernach  die  Gesöhwüre  und  Excariationeh  täglich  dreimal 
mit  einem  umstimmenden,  gelind  austrocknend  Mittel,  wie 
Aqua  oakariae.  Aqua  satuniina.  Aqua  phagedaenica,  oder  mit 
einer  Auflösung  von  Zino.  oder  Cupr.  sulphurie.  befeuchten« 
Jsne  innerhefae  Behandlung  vmd  dabei  durch  etwa  8  Tage, 
die  äi^rliche  bis  xum  Abheilen  der  Geschwüre  fortgesetat. 

Finden  sich  Erscheinungen  des  lymphatisch-nervösen  Blit- 
leidens  ein,  so  ist  die  innerliehe  Anwendung  von  biltem,  aro- 
OMtiaehim  und  specifiseh  umstionnaiden  Mitteb  angezeigt.  Von 
dm  letaleren  haben  sich  in  mehreren  Fällen  das  Stibium  sul-» 
phurat  nigr.,  der  Schwefel  >  das  Cuprum  sulphuricum,  das 
ÄeiduB  araenioosum,  di^  Oanihaiiden,  der  Kampher^m^  das 
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TcrpenÜHÖl,  in  entsprechender  Gabe  und  Verbflndang  ange-. 
Wendel,  besonders  nüidich  gezeigt.  Die  angeschwöUcne»; 
Lymphgefäfse  und  Drüsen  reibt  man  mit  einem  Gemenge  von 
Ung.  Hydrarg.  einer,  und  Sapon.  virid.  oder  Liniin.  campho- 
rat.  ein;  die  Beulen  und  Geschwüre  der  Haut  wäscht  man 
mit  aromaüsch-adstringirenden  Mittebi,  und  an  den  gelähmlen 
Theilen,  so  wie  in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule  wen- 
det man  kräftige  Reitmittel  an,  wie  namentlich  Terpentinöl, 
Steinöl,  Brechweinstein  in  Weingeisl  gelöst,  die  Brechwein- 
stein- und  Cantharidensalbe  und  das  glühende  Eisen. 

Zur  Verhütung  der  primären  EnUtehung  des  Hebels 
bleibt,  bei  der  Unkenntnifs  der  wahren  Gelegenheitsursacfaea 
nichU  »u  thun.  übrig,  als  die  Zruchtthiere  lur  Zeit  der  Begat- 
tung regelmäfsig  zu  pflegen,  namentlich  sie  vor  Erkältungen 
lu  sdiüUen,  und  aufserdem  jedes  Pferd  von  der  Begattung 
auszuschHefsen,  welches  an  einem  hohen  Grade  der  Druse, 
besonders  an  bösartiger  Druse,  an  SchleimfluCB  aus  den  Ge- 
nitaben,  an  Mauke  und  an  dyskratischen  Krankheiten  kidet 
—  Dagegen  läfst  sich  die  contagiöse  Verbreitung  des  Uebds 
sicher  durch  Vermeidung  seiner  Uebertragung  von  anem 
Pferde  auf  das  andere  verhüten.  Bei  dem  Erscheinen  der 
gutartigen  Form  der  Beschälkrankheit  würde  es  lur  Verhü- 
tung ihrer  Weiterverbreitung  hinreichend  sein,  wenn  1)  jedes 
Erkranken  eines  Pferdes  an  diesem  U^bel  sogleich  der  Poli- 
fteibehörde  angeieigt,  und  von  dieser  dne  Untersuchung  über 
den  Ursprung  desselben,  und  dann  die  Beobaditung  der  knm- 
ken  Thiere  durch  Sachverständige  angeordnet,  auch  bei  dem 
Vorkommen  der  Krankheit  an  meh|«ren  Pfierden  eine  öffent- 
liche Bekanntmachung  hierüber  erlassen  würde.  2)  Wenn 
Mgleich  die  Begattung  aller  kranken  und  der  Krankheit  ver- 
dächtigen Pferde  für  die  Dauer  ihres  Krankseins  und  bis  6 
Wochen  nach  vollständiger  Heilung  gam  eingestdtt  würde. 
3)  Wenn  das  Beschälen  anderer  Stuten  nur  unter  der  Be- 
dingung gestattet  wird,  dafs  die  Besitser  ein  thierärttttches 
Gesundheitsattest  über  diese  Stuten  beibringen,  welches  nicht 
vor  mehr  als  4  Tagen  ausgestellt  sein  darf;  —  und  4)  wenn 
die  in  dem  Kreise  befindlichen,  zur  Beschähmg  dieModen 
Hengste  über  ihren  Gesundheils-Zustand,  von  8  »i  8  Tagen 
wiederholt,  untersucht  würden.  In  einer,  unter  dem  201« 
S^tenber  1840  über  die  VeriiOtung  der  Krankheit  tflaüe- 
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neu  KdoigL  PreMb.  CainBeU*Ordre  ist  auÜMr  den  im  Vorste- 
henden angedeuteten  Vorsiebtsmilsregeln  noch   angeordnet: 
dafs  die  mit  der  Krankheit  behafteten  oder  seit  3  Jahren  mit 
ihr  behaftet  gewesenen  Pferde  an  einer  Seite  des  Halses  mit 
den  Buchslaben  BK,  und  mit  den  beiden  letzten  Ziffern  der 
Jahreszahl  gebrannt,  —  dais  solche  Pferde  binnen  3  Jahren 
n^  überstandener  Krankheit  nicht  zur  Zucht  benutzt,  und 
auch  nicht  über  die  Grenzen  des  landräthlicben  Kreises  wegr 
gefuhrt  werden  sollen,  —   mit  Ausnahme  solcher   Hengst^ 
welche  nach  ihrer  Heilung  castrirt  sind. 
Literatar. 
Circalar-Verfagaog  des  K.  Preufi.  Mio  ist  d.  geisU.  UoterrichU-  u.  He- 
dlc-Aogelegenlieiten,  betreffend :  eioe  boaart.  Krankheit  ooter  den  Pfer- 
den. Amtsblatt  d.  K.  Reg.  zu  Berl.  1819.  Nr.  38.  —  Havanunui,  aber 
eine  seit  Tersebiedenen  Jakren  aich  rortSglieli  bei  Zacblstoten  in  ei- 
nten 6«g«QdcD  de»  K5nigr.  Hannover  getelgte^  irrig  Rlr  yenerineb  ge- 
baltene  Krankb.  Hanndv.  flagas.  1821.  Mr.  38-41.  —  P/ammemMckmidi, 
Prakt.  Bemerkangen  fiber  eine  bei  ZuchlatuteD  u.  s.  w.  beobacbtete 
Krankheit.  Ebendaa.  Nr.  84  a.  85.  —  Kaher^  fib.  eine  ansieck.  Krankb. 
an  den  Zengnngslfaeilen  des  Pferdes.  Archiv  v.  einer  Gesellscb.  Schweif. 
TbierSnle  Bd.  IV.  S.  390.  —  v.  Etd€fyl,  ab.  d.  bSssrtigen  Posteb 
Q.  Gsscbfvb«  .SB  d.  Gsschleclitstheilen  beim  Pferde.  Medb.  Jabrb.  d. 
östsfreicb.  Kaiserstaats.  Bd.  15.  S.  272.  —  LtmUnr,  Maladie  pnsta- 
leose  et  contagieose  sor  les  organes  genitanz  da  cheval.     Recoeil  de 
m^dec.  veterin.  1835.  p.  113.  u.  Joarn.  de  medec.  v^t^rin.  v.  Leblamc, 
Vol.  III.  258.  —  Hmrtrel  tT Arboval,  WOrterb.  d.  Thierbeillr.    Aosd. 
Frsm.  V.  Asmisr.  Bd.  4   S.  170.  —  G.  G,  Jmmmty  Handb.  d.  g^ 
•arnnten  GostatskoMle  n.  Pferdetocht  Kftnigsbofg  1833.  S.  294.  — 
Kmmmeri,  im  Schles.  ProviniialblaU  1837.  St.  1.  2.  —  Utuahau99m, 
d.  vener.  Krankheit,  d   Pferde.  Eine  monographische  Beilage  zu  den 
HandbQchern  d.  Kameralisten  0.  s.  vir.  Breslau  1839.  —  J.  E,  Veith^ 
Handb.  d.  VeterinSrk.  3te  AnB.  Bd.  2.  8.  508.  —  WMlky  Lehrb.  d. 
Sevchoo.  —  fVni^tf,  Handb.  Bd.  %  6.  333. 

Ho-g. 
SCHARBOCK.  S.  Scorbutus.     . 
SCHAHBOCKSKKAUT.  S.  Ranunculus  Ficaria. 
SCHARTE.  S.  Serratula  tinctoria. 
$CHAU6HUT,  franz.  Ca^eline,  Fascia  recurrens, 
bedeutet  eine  Kopfbedeckung  >  die  mit  einer  Rollbinde  ange- 
legt wird»  der  gebräuchlichere  Name  ist  die  Mütse  des  Hip- 
focrtiies  (s.  d.  Art  Uippoeraies  Mütze).    Indessen  wird  auch 
die  Amputations-Binde,  welche  mne  ähnliche  Form  und 
Bfatimiming  hat|  mit  den  drei  obigen  Namen  belegt;  da  die« 
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S3»  Sehaubhut^ 

selbe  Dodi  an  keinem  anderen  Orte  dieiea  Weifcet  beaehiie- 

ben  ist,  so  soll  sie  hier  dargestellt  werdem 

Nach  der  Absetiung  gröfeerer  GHefaiafsen  wird  die 
Whindspalte,  welche  man  aus  dem  überragenden  Fleische 
bildet,  je  nach  dem  Ausgange,  den  die  Entcündung*  nehiaen 
kann  oder  soll,  mit  Pfiasterstreifen  entweder  genau  und  sjm* 
ler,  oder  nur  locker  ausammengefugt:  über  die  Pflaster  wird 
Charpie  gedeckt,  dam  eine  oder  ein  PaarCompressen  auf  das  Ende 
des  Stumpfes  gelegt,  «id  diese  mit  emer  Binde  befestigt 
Die  beiden  Compressen  pflegt  man  kreus weise  aufeinander 
au  fügen,  und  die  Binde  darf  nicht  setu*  fest  angezogen  werden: 
überhaupt  mufs  der  Verband  so  xwanglos  wie  möglich  angelegt 
werden,  und  die  neuM'en  Wundärste  befleifsigen  sich  auch  bei 
dieser  Gelegenhdl  eijMr  löblichen  Einfachheit  In  der  Regel 
ist  es  hinreichend,  die  Enden  der  Compressen  aai  ciMgen 
Kreisgingen  lu  befestigen;  danach  wird  der  Stumpf  des  Glie- 
des auf  ein  Polster,  mit  einer  Unterlage  von  Wachsldnwand, 
gelagert,  und  eine  Reifenbahre  darüber  gestellt 

WiU  umk  die  Fasci«  pro  Amputatione,  wie  ne  ia  den 
itttern  Schriften  über  den  cliifuigischeii  Verhand  vollgeschrie- 
ben, und  nodi  von  vielen  Wundärsten  benutzt  wird,  anlegen, 
so  tollt  man  eine  Binde  auf  xwei  Köpfe:  für  den  Oberschen- 
kel muk  sie  2  Zoll,  für  den  Unterschenkel  oder  den  Ober- 
arm 1|  Z#ll  breit,  und  für  diese  genanntaa  Orte  übeihaupi 
etwa  20  Fofe  lang  sein.  —  Man  legt  die  Mitte  der  Bittde  an 
einer  Seite  des  amputirten  Gliedes  an,  sieht  sie  eine  Hand 
breit  oder  etwas  mehr  oberhieilb  der  Wunde,  kreisförmig  um 
den  Stumpf,  indem  man  die  Köpfe  wechselt,  und  dabei  mit . 
dem  einen  derselben  ein^  sanbem  Umschlag  macht,  und 
wiederholt  diesen  Gang  noch  einmal  Hierauf  setst  ein  Ge* 
hülfe  mit  dem  einen  BindenkopTe  die  kreisförmige  Umwicke- 
lung  fort,  den  anderen  flihrt  der  Wunderst  queer  über  die 
Wundspalte,  und  indem  er  ihn  so  fort,  hin  und  her  taufen, 
einen  Gang  der  vorigen  sur  HüKle  decken,  und  jeden  derr 
selben  an  beiden  Seiten  des  Gliedes  von  jenen,  daruberMn« 
gesogenen  Kreisgangen  halten  iSfst,  hüllt  er  die  Fläche  des 
Stumpfes  von  einem  Wundwinkd  aum  andern. ein.  Diese 
Anordnung  ist  ähnlich  wie  bei  der  Mitra  Hippoendi»,  nur  mal 
dem  Unterschiede,  daCi  bei  dieser  letsteren  die  vor-  und  rück- 
laufenden  Gänge  immer  auf  demselben  Punkte  ^anlangen;  bei 
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Set  AttpütaliohsRhide  riicki  abef  dieser  Punkt  auf  beiden 
Seiten  ebenfalls  weiter,  wodurch  diese  Binde  sicherei»  aniiegtfi 
als  did  lUppo^atische  Mtitte.  —  In  der  Regel  ist  es  thun- 
Uch,  dafs  man  mit  dem  Kopfe,  welcher  rund  um  den  Stumpf 
gewickelt  winf,  anstatt  der  kreisförmigen  lieber  ScHrauben- 
Gänge  verrichtet,  welche  gegen  die  Wunde  vorschreiten,  und 
so  das  FleisTch  über  das  Ende  des  KnocAeüs  einigertnaben 
hervorti^eiben  helfetil 

Man  kann  dieselbe  Binde  mit  einem  Kopfe  anlegen, 
indem  man  nach  jedem  Kreisgange  einen  Umschlag  machl^ 
utn  iSübet  die  Wände  cu  gehen,  dannf  iSach  einem  zweite» 
Vuisdilhge  auf  der  andern  Seite  den  Krei^gang  voüiaieh!,  der 
diese  beiden  Umsch&'ge  hält,  und  so  ferner.  Aber  die  Bm 
fesligung  iet  hin-  und  wiederlaufenden  OSbge  tsl  bei  dteter 
Art  der  Anlegung  alltu  mangelhaft.  —  Düe  lettteh  BitfideMüge^ 
die  rönduni  taufen,  sollen  nach  einer  ältereil  Vorschrift  noek 
%VL  gröfsrerer  Sicherheit  der  Anlage  über  dte  Gegend  dei 
Rnm'pfes  gefOhrt  werden,  die  dem  abgesetzten  Gliede  nahe 
ist,  also  z.  B.  ttm  das  Becken,  oder  über  die  entgegengesefkte 
Sthiafter;  dödi  ist  diese  Fortsefcong  der  Binde  enfl^ehvHdi^ 
mid  fBhrt  in  schnellerem  Loekerwerden  des  Omateti. 

Die  Stelle  emer  Binde  kann  ein  Tuch  vettreien,  und 
so  der  Sehartbhut  für  Ae  Amputationen  entbehrt  werde*.  Eto 
AelcidLig  gefaltetes  Ttich  wird  nach  dem  Auflegett  der  C«m« 
pf^^sseri  übär  den  Stumpf  geschlagen!  die  spifsen  Enden  w^<^ 
il^,  sobald  tit  kreisförmig  das  Glied  amschlungM,  und  dM 
reefatwinkfigen  Zipfel  bedeckt  ha(:ren,  gekreuit,  und  mit  Na* 
d^h  äfeertf nander  gesteckt.  —  Statt  der  fikiden  oder  Tächet 
kahn  man  ehie  förmliche  Mfitze  oder  Tasche  ans  LeiniirMd 
anfferÜg^ti  lassen,  Me  dem  Sttimpfe  itufsetcen,  und  sie  tnH 
Bändern  anbinde. 

SCHAUMKRAUT,    S.  Cardamlne. 

SCHWERE.    S.  Aügenscheere  und  Forfex. 

SCHEIBENSÄGE.    S,  Säge. 

SCHEIDE.  8.  Geschlechtslheile  und  Muilerscheide. 

SCHEIDE  DES  NABELSTRANGES,  Vagina  fünieuö 
umfeffidülis,  dl^  Ptirtsettung  des  Amtriötis  übet*  den  NabeUlrang 
Ins  zum  Nabebing,  wo  sie  mit  der  Haut  züsämittenhSftgl, 
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332  ScheideoabaceGi.  ScheidengMcfawfir. 

SCHEIDENABSCESS.    S.   MuUcTKheidc,  Krankhdtea 

derselben  S.  328. 

SCHEIDENBLASENFISEL.  S.  Fislula  urinaria.  S.  261. 

und  S.  272. 

SCHEIDENBLASENSCHNITT.     S.   Blasensieinschnitt 

S.  493. 

SCHEIDENBLASENSTICH,  Punclio  veskae  urinariae 
per  vaginam.  Diese  Operation  kann  auf  dieselbe  Weise  ver- 
richtet werden,  wie  man  den  Mastdarmblasenstich  bei  Män- 
nern ausübt,  and  sie  ist  noch  einfacher  und  leichter  als  die- 
ser SU  verrichten  (S.  d.  Art.  Punctio  vesicae),  weil  die  Scheide 
besser  zugänglich  und  geräumiger  als  der  Darm  ist,  und  weil 
die  Blase  weder  leicht  verfehlt,  noch  andere  benachbarte  Theile 
dabei  verletzt  werden  könnea  Indessen  sind  bmahe  bei  kei- 
ner anderen  Oparation  üble  Folgen  so  wenig  su  vermmden, 
als  bei  dieser;  denn  wenn  danach  keine  Blasenscheidenfistel 
»urückbleibt,  so  mufs  man  diefs  für  einen  aulserordenüichen 
Glücksfall  ansehen,  und  es  giebt  kaum  für  den  Menschen, 
der,  sonst  noch  im.  Gebrauche  seiner  Sinne  und  Glieder  ist, 
e^ien  traurigeren  Zustand  als  solch  eine  Fistel  (vergL  Fistula 
urinaria);  deshalb  verdient  der  Scheidenblasoistich  aus  der 
Reihe  nütilicber  Kunstverrichtungen  gänzlich  verbannt  su 
yfetien.  —  Glücklicherweise  ereignen  sich  die  Fälle  bei 
Weibern  äulserst  selten,  in  denen  der  Arst  mit  dem  Cathet«  * 
kme  Hülfe  «u  schaffen  vermag,  und  genöthigt  wird,  die  Harn- 
blase anzubohren,  und  diejenigen,  die  etwa  vorkonuaen,  sind 
wohl  immer  so  beschaffen,  da£i  man  den  Scheidenblasenstieh 
gar  nicht  ausüben  kann,  sondern  die  Blase  von  der  Bauch* 
wand  aus  öffnen  muDs;  nämlidi  der  Kindeskopf  oder  ein 
grobes  Gewächs  füllt  den  Raum  des  Beckens  aus,  und  drückt 
die  Harnröhre  oder  den  Blasenhals  zusammen. 

SCHEIDENBRUCH.  S.  Mutterscheide,  Krankheiten  der- 
selben. S.  367.  und  Hemia  vaginalis. 

SCHEIDENENTZÜNDUNG.    S.  Mutterscbeide,  Krank- 
heiten  derselben  S.  372. 

SCHEIDENGESCHWÜLSTE.    S.   KrankheHen  dersel- 
ben, S.  365. 

SCHEIDENGESCHWÜR«    S.  Mutteracbeidei  Krankhei- 
ten derselben,  S.  33a 


Digitized  by 


Google 


Scheidenharnrdhrenfistel.  Scheidenklappe.  333 

SCHEIDENHARNRÖHRENFISTEL  S.  Futula  arm«** 
ria,  S.  263. 

SCHEIDENHAUT.    S.  GetchlecfatsUieUe. 

SCHEIDENKAISERSCHNITT.  S.  Kaiserschnitt  S.  351. 

SCHEIDENKLAPPE.  S.  Geburtolheile,  weibfiche. 

SCHEIDENKLAPPE,  Krankbeiten  derselben.  Die 
mebten  der  an  den  Schamlippen  anftreienden  KrankheiUsu- 
stände:  Entzündung,  Verschwärung,  Afterproductionen  u.  s.  w. 
werden  auch  an  der  Scheidenklappe  beobachtet,  bedürfen  in- 
deb  keiner  weiteren  Erörterung,  da  ihre  Erscheinungen  und 
Behandlung  im  Wesentlichen  mit  den  bereits  beschriebenen 
(S.  Krankheiten  der  Schamlippen)  übereinstimmen.  Als  häufig 
vorkommendes  Uebel  ist  zu  nennen,  die  Verschliefsung  der 
Scheidenklappe  (Siehe  Atresia  Hymenis).  Auch  anderweitigie 
Abweichungen  von  der  normalen  Form  und  Beschaffenheit 
des  Hymen,  können  durch  ihren  Grad  und  ihre  Natur  man- 
nigfaltige Störungen  veranlassen.  Zu  den  häufigsten  Fehlem 
gehört  die  zu  feste  Consistenz  und  Verdickung  des  Hymens 
bei  normaler  Perforation  desselben.  Es  kann  alsdann  die 
Begattung  nur  unvollkommen  Statt  finden,  jedoch  ist  Con- 
ception  möglich.  Die  Geburt  wird  in  diesem  Falle  auch 
verhindert,  und  kann  erst  erfolgen,  nachdem  die  Scheidenklappe 
durch  den  vorrüd^enden  Kopf  zerrissen  oder  hinreichend  aus- 
gedehnt worden  ist.  Oder  es  mufs  die  Beseitigung  des  Hin« 
demisses  auf  operativem  Wege  vorgenommen  werden,  indem 
man  durch  einen  Längenschnitt  die  Scheidenklappe  spähet, 
erforderlichen  Falles  auch  jeden,  der  nunmehr  geÜldeten  Sei- 
tenlappen einschneidet,  oder  gänzfich  abträgt. 

E^e  Verdopplung  der  Scheidenklappe  haben  JhiyseA 
(Observationes  chirurg.  22.  u.  23),  Linfranc,  (Maladies  de 
rUterus  etc.  Par.  1807),  Mende,  u.  A.  beobiTchtet  Hierdurch 
veranlalsten  Störungen  ist  auch  auf  operativem  Wege  zu 
begegnen. 

Als  eigenthümlicher  Krankheitszustand  des  Hymens  ist 
von  Mende  eine  wuchernde  Entartung  der  Masse  desselben 
vom  unteren  Winkel  ausgehend,  und  allmählig  sich  aufwärts 
erstreckend  beschrieben  (Geschlechtskrankheiten  des  Weibes 
S.  293).  Es  gehen  dem  Uebel  Einrisse  der  Schleimhautfal- 
ten, die  den  Hymen  bilden,  voran,  wodurch  derselbe  in  ei4- 
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jieki^  L^WWi  -verfallt,  weld^e  f^i  .^f«ff«£sw»*  flPV  *«» 
Blumeiikohle  ähnliche  Oberfläche  anBehmen,  die  leiqht  Jilulet^ 
eine  übelriechende  FeuchUgjkeH  ^bsonfdart,  beiin  ^ehc^  und 
der  Berührung  scbmerftl.  Hä«i%  liflftn  ,4^  Uel^  in- 
nere KrwkbeiUzuslände,  scrophiilöfle  i^nd  f^^x^  Dj^caaieea 
jKUD  Gnipde.  Von  venerischer  oder  faM^ol||MäM■:i^^i^'  beob- 
jldU^  indefe  fl^de  das  Uebel  nie.  M^unler  Usa^p  ß\dtk 
«uch  (aiiÜHNT  4wi  sjiir>Zeit  der  Pjobi^ät  %a  den  Geiji^aJji^ 
Btatlfindenulen  3|tttandr:ange  oder  wiederhoUer  Miistui;^on 
Juane  UrMchm  ,auf£mi)en.  Nur  dor^h  ^rwdliche  ,E):^rpa< 
üop  der  .kranke^  Pai^n  miUelst  des  ^hijuil^s  ,kann  die 
Ueihing  enüelt  w^den;  sogleich  ist  gegen  etwa  ,vorhai|||d()|ie 
Ümere  Krmkhciitaiustände  eMi  angeüiesscpes  <Kuryerfahren  ^- 
wleitea.  Auch  gegen  ainderweil^e  knorpelige  oder  jBeiscbijge 
Entartungen  >  welche  leti^lere  schon  bei  n^ugebomcn  Kin^depi 
beobaditet  wurdqn,  werden  ^n, der  Regel  chirugiscbe  Gin* 
griffe  aöthtg  sein. 

K  -  n. 

SCHEIDENMASTDARMFISiTEL,  Fistu^a  r ectjö  -  v a^gi- 
Aaüs»  heilst  eine  regelwidrige  O^i^un^  welche  in  den.Wän- 
dßn  d^  Scheide  und  tles  Masdarmcs  hefteht>  i^id  beide  ^il9.b- 
Un  in  eine  fehlerhafte  Verbindung  bringt.  Der  Inhal t.ui^d 
üie  al^esond^ten  SüHe  g^h^  also  aus  der  c^inen  in  die  fin- 
dere  vker,  unduioial  der  Eintritt  des  Kothes,  des  ScHletmes 
.und  des  Gases  aus  dem  Mastdaone .  in  die  Scheide  erzeugt 
die  lästigsten  Beschwerden,  so  dals  eipe  solche  Fistel, su.d<m 
widrigsten  und  peinliehsten  Ueb^eln  gehört.  Denn  Wf^il  die 
Scheide  keinen  Versphlufs  hat,  so  kommen  jene, Dinge 
.mis  4er  $cha«i  hervor,  ohne.  dafs.  die  Kranke  im  $M^®  '^ 
sie^u,  Mteii>  verbreiten  einen  üblen  Geruch,  itfidbesii^^ 
jdie  Kleider  und  das  Bett.  Nur  bei  gro(sen  Löchern  ^&dft 
der  Uebergang  beinahe  unmittelbar  Statt;  gewöhnlich  bildet 
aber  die  Fistel  zwischen  jenen  beiden  Oeffnungen  einen  Gang 
oder  ScUaucb,  manchmal  einen  sehr  langen,  mehrjEach  ge- 
wundenen. Dieser  kann  nun>  wie  die  Oeffnungen  selbst,  über- 
haupt geräumig  und  weit,  oder  im  Gegentfaeile  eng. sein,,  und 
hievon  hängt  die  Stufe  des  Leidens  ab,  ^uf  welche  die  Kran- 
ken sich  gestellt  sehen:  die  kleinen  Fisteln  lassen  nur  c^ 
wenig  bmiulichen  e4er  |^en  Schleim  und  stinkende  Li|ft 
durch,  und  sind  daher  am  erträglichsten,  während  die  grolsen 
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«Uem  KoUtt  iKkr  «Mm  btüEiickÜichen  Thfie  deüttten  dw 
DordiipuBg  gettaHeii,  umd  4ie  ahtdituUchtle  Plage  vtruriA^ 
chen.  Sitot  die  Fistel  hoch  im  Mastdarme ,  so  ventakt  aidi 
'd«tlo  leklifter  ein  Theil  scinefi  Inhaltes  in  den  abwirta  gerich- 
leten,  Isbehan  Gang;  liegt  die  Otffiuing  aber  nahe  dem 
StUteünnadtel  am  untern  Ende  des  Darmes,  so  ist  der  Uebcr- 
ipmg  aehwierigtfi  und  wenn  nicht  die  Oeffiiung  grob  ist, 
wkd  cne  Venmreimgung  der  Seheide  oder  der  Scham  nicht  m 
jeder  Stmide,  aendern  nur  sn  Zeüen  vorkommen. 

Die  Erkenn tnifs  einer  SeheideB-Mastdarm-! Fistel  wird 
l^ewetmen,  indem  der  Arst  auf  die  jeder  Fistel  eigenen  Zu* 
liUe  «nd  Merkmale  achtet;  diese  lassen  sich  thetls  durch  das 
Amge,  theäs  durch  da#  Gefiihl,  vonüglich  mit  4er  Ssnde,  durdi^ 
EinsfrilamigeB,  dorcfa  die  Betrachtung  der  fehlerhaften  Ver- 
richlvi^fen  u.  s.  f.  wafaraehmen.  Grolae  Löcher  an  der  hin- 
teren Wand  der  Scheide  werden  ohne  weiteres  gesehen,  im 
Falle  sie  niedrig  liegen,  und  mit  Hülfe  d»B  ScheideBspiegels, 
wem  sie^  hiher  sitsen.  Sieht  man  Oarmkoth  aus  ihnen  her- 
•Hfkommsn,  so  ist  ^  Erkenntoifs  sicher;  sind  sie  aber  klein, 
so  Ueiben  sie  in  manchm  Fällen  eine  Zsülang  unbearhtaif, 
«nd  kennen  erst  bei  einer  genauen  Untersuohui^  nachgewie- 
aen  werdsn«  Ein  mmatmtlicher  übler  Geruch  der  Oesehkchts- 
Iheiie,  der  aller  Remlichkeit  ntm  Tretae  besteht,  uwl  braune 
oder  gelbe  Flecke,  ^e  sich  m  der  LeUvwäaehe  finden,  wecken 
auweilan  den  Verdada  mf  eine  sokhe  Fistel,  und  wenn  der 
Ant  die  Schade  aufmerksam  untersucht,  entdeckt  er  eine 
sehr  Uemelfändung,  in  welche  er  mitdemKnopfe  der  Sonde 
eindringen  kann«  Hkrauf  muh  er  eiam  Finger  in  den  Mast- 
dann  (ithien,  und  die  Sonde  behntaam  fortsehieben,  bis  sie 
den  Finger  nackt  berührt,  also  im  Mastdärme  angelangt  4st. 
Hat  die  Fistel  die  Gestalt  eines  gewundenen  Ganges,  so  ge- 
lingt es  schwer,  die  Sonde  durchtubringen,  und  wenn  sich 
die  fiscfabeinelme  nicht  dazu  geeignet  erweiset,  so  mufs  man 
eine  Ein^ritnmg  nut  einer  farbigen  Flüssigkeit  (Milch,  Kinsch- 
aaft  u.  dergl.)  machen,  und  versuchen,  ob  sie  sich  in  den 
Darm  itreiben,  und  aus  diesem  ausleeren  lälst  Am  öftersten 
wird  wohl  die  Danmiffnung  sokher  enger  Fiatein  höher  lie- 
>^gen,  Als  ihre  Soheidenöfimng,  iaher  auch  das  Umgekehrte 
kann  Statt  finden.  Es  versteht  sich,  dafs  man  vor  der  Un- 
leiBudHuig  den  Mastdarm  durch  ein  Klystu^r  ent^e^^  Jassen 
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Buifs.  Die  FbtdmündiiDg  im  Mastdärme  ktim  mit  Hütte  m* 
Des  ^[leculum  ani,  deiseu  SteUe  raweileii  eise  KornsaDgt 
veiireten  mag,  beschaut  werdm. 

Die  Ursachen  der  Schaden -Mastdarm -Fistel  kemwA 
verschiedene  Verlelsungen  und  Krankheiten  sein,  welche  wie 
Zerstörung  der  aneinander  grenzenden  Wände  diesw  bettka 
Höhl^i  eine  Durchbohrung  derselben  mit  sich  bcingtn  oder 
damit  enden.  Die  falsche  Oeffnung  wird  aber  ab  angeboi^ 
ner  Fehler  hin  und  wieder  beobachtet;  denn  es  kommen  nicfal 
seilen  Beispiele  vor,  in  denen  der  untere  TheU  des  Mastdar- 
mes mangelt^  und  dieser  anstatt  mit  einer  eigenen  OeSnung 
versehen  eu  sein,  in  die  Scheide  einmündet.  Die  Kinder, 
die  mit  diesem  Fehler  sur  Welt  kommen,  werden,  wo  nar 
irgend  äntUdie  Hülfe  bereit  ist,  sofort  einer  Operi^iott  unter- 
worfen, und  sie  werden  entweder  beAmt,  und  bekomoMn  ei- 
nen ordentlichen  After,  oder  sie  sterben  früh,  oder  sie  wer- 
den auch  grofs,  und  tragen  ihre  Beschwerde  Zeitlebens  (Bei- 
spiele siehe  bei  Beyer,  Trtiii  d.  m.  efair.  VoL  X.  di.  1.*, 
in  denen  es  aber  sweifelhaft  bleibt,  ob  ein  Schüclsmuskd  vor- 
handen war).  Merinvifardig  ist  das  Beis|iiel  «ner  erwachsenen 
Frau,  welche  nicht  nur  den  Koth  in  Fo^  dieser  MiMMlduBg 
aus  der  Schamspalte  entleerte,  sondern  an  £esem  freniden 
Orte  emen  Schließmuskel  besals,  und  dm  Inhalt  des  Darmes 
beliebig  einhalten  und  fortlassen  konnte,  ein  genügender  Grund, 
wefshalb  eme  verbessonde  Operation  nicht  mitemonmen  wor- 
den war.  Diese  Frau  befand  sidi  im  Jalu^  1822  als  Schwan- 
gere m  der  Gebaranstalt  des  Charit^-Krankenbauses  su  Ber-- 
lin:  der  After  öftiete  sich  in  die  Schamspake  dicht  unter 
der  Scheide  in  der  Fossa  navicularis  {RuH's  Magatin  f.  d. 
ges.  HeUkunde,  Bd.  XIV.  &  580).  —  Irmimger  (heilt  fol- 
gende Beschre^Ming  des  Zustandes  eines  neugebormen  Kin- 
des mit.  Die  Schamlefzen  fehlten,  w&hrend  die  sehr  grobe 
Clitoris  entblölst  hervorragt^;  die  Mündung  der  Vagina  war 
knorpelig  und  ausgefranst  Der  After  war  Verstössen,  aber 
angedeutet  an  der  SteUe,  wo  er  sein  soll  Der  Koth  ging 
durch  die  Scheide  ab,  an  deren  hinterer  Wand  der  Mastdarm 
I  Zoll  hoch  über  dem  Ausgange  einmündete  (Schweiserisohe 
Zeitschr.  f.  Natur-  und  Heilkunde  von  Pömt^r.  Ol.  fkoA 
2.  Hft.  1838). 

Wunden  geben  sehr  selten  die  Veranlassung  sum  fiöl- 
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stehen  einer  Schäden-Mastdarm-Fistel,  denn  verleUende  Werk- 
zeuge  gelangen  nicht  leicht  an  diese  SteUe;  wenn  sie  sich 
aber  daselbst  ereignen  und  eitren,  so  bleibt  die  Fistel  »urück, 
und  die  Zerreifsung  des  Dammes  bei  der  Geburt,  die  eben-' 
falls    eine  Incontinentia  stercoris  xur  Folge  hat,   und   leider 
oft  vorkommt,  kann  alsdann  mit  jener  VerleUung  verglichen 
werden.    Wenn  der  Rifs  des  Mitlelfleisches  hoch  in  den  Mast- 
^arm  hinaufreicht,  gelingt  es  »war,  ihn  mit  der  Naht  su  ver- 
einigen;  aber  es  kann  im  obersten  Winkel  ein  Theil  ungc- 
heilt  bleiben,  wie  Beispiele  gelehrt  haben,  und  somit  besteht 
dne  Fistel,  die  später  für  sich  geheftet  werden  mufs.     Fälle 
von  Zerreifeung  der  Scheide  und  des  Mastdarmes  ohne  Rifs 
des  Mittelfleisches  durch  die  Geburtszange  oder  den  Kindes- 
kopf sind  auch  hin  und  wieder  beobachtet  (Äoycr).  —  Am 
häufigsten  wird  die  Fistel  verursacht'durch  Eiterung  und  Brand, 
demnächst   durch    Verschwärung,    welche   von   aufgehenden 
Geschwülsten,  namentlich  dem  Krebse  abstammt.     Werm  ein 
Krebsgeschwür  des  Mastdarmes  die  Scheide  ergreift,  so  bahnt 
sich  alsobald  der  Koth  einen  Weg  durch  die  neu  enUtandene 
Oeffnung,  und  der  hoffnungslose  ZusUnd  der  kranken  Frau 
wird  dadurch  noch  elender. 

Der  Brand  kann  durch  ein  lange  dauerndes  Verweilen 
des  Kindeskopfes  in  der  Mutterscheide  während  der  Geburt 
entstehen:  nachdem  die  abgestorbenen  Stücke  ausgefallen  sind, 
bl«bt  die  Oefinung,  die  unter  diesen  Umständen  immer  grofs 
sein  möchte,  zurück.    Ein  bemerkenswerther  Fall  (in  RumVm 
Magazin,  Bd.  XXVI.  S.  573)  liefert  den  Beweis,  wie  em  frem- 
der Körper  in  der  Scheide  durch  seinen  anhaltenden  Druck 
die  Wände  der  nachbarlichen  Theile  durchbrechen,   in  den 
Mastdarm  gelangen,  und  eine  Fistel  erzeugen  kann.  Euier  Frau 
von  55  Jahren  halte  man  ein  gestieltes  Pessarium  eingebracht, 
um   einen  Vorfall  der   Gebärmutter  zurückzuhalten.     Kurze 
Zeit  nachher  erfolgten  heftige  Kreuzschmerzen,  Harnverhal- 
tung, Stuhlzwang  und  hartnäckige  Leibesverstopfung.    Bei  der 
Untersuchung  der  Scheide  fand  man,  dafs  der  Stiel  des  Pes- 
sariums  abgebrochen,  und  iet  Körper  desselben  kaum  noch 
lu  entdecken  war.    Dagegen  wurde  das  Pessarium  im  Mast- 
därme   von    dem  untersuchenden  Finger   sogleich  gefunden, 
^Ifl  die  Ursache  der  Verstopfung  erkannt,  -und  zugleich  die 
falsche  Oeffnung,  die  es  erzeugt  halle,  wahrgenommen.^^ 
Med.  cbir.  Eocjcl  XXX.  Bd.  22  ^ 
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Entfernimg  des  fremden  Körpers  aut  dem  After  gfUn^  «w 
oni  Mühe.  Die  Heilung  kam  beinahe  allein  doidi  die  Na«- 
turkräfte  eu  Stande ,  und  merkwürdig  war  noch  radem,  dafii 
der  Muttervorfall,  in  Folge  der  sich  bildenden  Vereogenoig 
der  Scheide,  auch  nicht  wieder  erschien.  Ebemo  ist  ei  ni<g» 
lieh,  dafs  fremde  Körper,  die  im  Mastdarme  vorkorntten,  in 
die  Scheide  übertreten,  gleichwie  spitse  Knochen,  die  über 
dem  Sphincter  ani  angehalten  werden,  bisweilen  eine  gewöha» 
liehe  Mastdarmfistel  verursachen. 

Die  engen  Fisteln,  die  in  manchen  Fallea  lang  und  ge- 
wunden sind,  verdanken  ihren  Ursprung  kleinen  Abscessen, 
welche  in  der  hinteren  Wand  der  Scheide,  oder  in  dem  Zett- 
gewebe entstehe^,  mit  welchem  der  Raum  »wischen  dieser 
und  dem  Mastdarme  ausgefülU  ist  Der  Eiter  bri^  nack 
beiden  Seiten  hin  durch,  die  Oefinungen,  die  er  aufgethan  bat, 
verkleinem  sich  bald  beträdtthch,  aber  sie  schlie/sen  sich 
nicht  völlig,  weil  sich  etwas  von  dem  Inhalle  des  Mastdar- 
mes in  den  falschen  Gang  versenkt  Man  darf  ann^men, 
dafs  die  Hämorrhoiden  hienu  nicht  selten  den  Grund  legen, 
indem  entnindete  Venenknoten  im  Umfange  des  Masldai^ 
mes  sich  verhärten,  und  später  bei  ementer  Reisung  in  EÜemg 
übergehen.  Wie  dtemde  Hämorrhoidaftnoten  einen  grofoenSob- 
stansverlust  der  Zwischenwand  hervorbringen  können,  davonbis- 
richtet  lUandt  (AimT«  Mag.  XUI.  1).  Er  gelangte  mit  demFin- 
ger  ven  der  Scheide  ans  in  den  Mastdarm,  dessen  After  durch 
Knoten  ganz  verschlossen  war.  Ein  Uebermafs  der  Begat- 
tung wird  auch  beschuldigt  {Vidal),  and  Buhlerinnen  BoOen 
defshalb  dergleichen  Fisteln  verhäknifsmSrsig  öfter  bekommen 
als  andere  Frauen.  Indessen  wird  dieser  Schädlichkeit  über- 
haupt auf  allen  dunkelen  Gebieten  der  HeUkimde  m  sehr 
oberflächlicher  Weise  viel  Unverdientes  smr  Last  gelegt,  and 
sie  möchte  unter  den  hier  in  Rede  stehenden  Verhältnissen 
nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Erzeugung  der  Hämerrhoi« 
den  wirksam  werden.  Das  Dasein  einer  engen  und  langen 
Scheiden -Mastdarm-*  Fistel  begünstigt  in  der  That  schon  an 
sich  die  Annahme,  dafs  dieselbe  von  einer  Krankheit  im  oder 
am  Mastdarme  ausgegangen  ist,  und  nicht  sowohl  in  der 
Scheide  angefangen  hat,  vorausgesetst,  dafs  ein  Abscefs  die 
Grundkrankheit  gewesen  ist  Denn  nicht  der  Schleim  der 
Scheide  «lockt  und  macht  Veraenkungen,  sondern  der  smräek* 
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gAaikme  Kadi,  und  die  ihm  bcigearngten  FiiMigk«il«  des 
Darmes,  der  auf  seinen  bhak  einen  kräRigen  Drnck  Obl,  und 
besten  Adern  so  gern  an  Blutfiille  leiden,  fai  Ansehnng  des 
^SitseSi  setscn  fikrigens  diejenigen  engen  Fisleiii,  welche  dicbl 
fi^r  dem  Sehliefiimuskel  liegen,  den  Heiiversuchen  mebr 
Sekwieiigkeiten  entgegen,  ab  man  im  Veraus  anneinnen  darf, 
derin  obgteidi  sie  an  diesem  Orte  ven  beiden  Mündungen 
iier  laicht  sugängtich  sind,  wird  doeh  die  Unreinigkeit  hier 
mn  meisien  gefordert,  und  bei  vielen  Frauen  isl  das  Mittel* 
ftnsdk  gar  schmal  mid  lerretfdfeh,  der  ganae  Zwischenranm 
swbdicn  Scheide  mid  Darm  auch  an  dieser  tiefeten  Sutte 
ee  dinnhäatig,  daCs  die  Behandkng  durch  Nähen,  Aeteeo 
nnd  Brennen  inmitten  eines  so  larten  und  fainialligen  Bd- 
dnngssioffes  äufserst  mühsam  nnd  aiknofl  unbelohnend  ist 
Wenn  auch  in  der  Scheide  die  Mündung  der  Fistel  tief  skat 
(Fisluia  recte-vnlrailis  genanni),  kann  sie  dennoch  eine  lange 
sein,  im  BnUeÜn  de  Therapie,  Tom.  VII.  C.2.  werden  Fälle 
der  Art  besokridkn.  Eine  gewundene,  lange  Fistel  mündete 
an  4er  km^^n  Wand  einer  grofsen  8chamlip|ie  mit  einem 
kleinen  Lodie  ans,  war  schwer  au  aondiren,  verursachte  Be- 
ediwerde  durch  ihren  übebi  Geruch,  und  machte  gelbe  Flecke 
in  der  Leinwand,  welche  die  Oeffnung  berührte. 

Es  kommen  anch  manchmal  segenannle  unvollkom* 
men«  Scheiden -Mastdarm -Fisteln  vor,  d.  h.  es  r^ht  ein 
ecMauofaformiges  Geschwür,  das  in  der  Scheide  durch  einen 
Abscefs  oder  durch  Eikersenkang  dieae  Gestalt  empfsngen  hat, 
Bot  seinem  fahnden  Ende  bis  an  die  Wand  des  Mastdarmes, 
tmd  diese  ist  nicht  durohbohrt,  sondern  nur  entblöfst  Diese 
Verktasng  besitat  die  Eigenschaften  einer  gemeinen  Fistel,  ist 
jedech  g^kachwie  andere  sogenannte  innerlich  unvollkommene 
Mastdarmfiakb,  dadurch  ausgeaeichnet,  da(s  der  ansfliefsend« 
fikcr  den  Oemeb,  und  ontunter  auch  etwae  von  der  Fathe  der 
FiceB  angenomnsen  hat  —  Ein  Beispid  einer  Fistula  ilee* 
vaginalis,  im  Grande  der  Scheide,  in  Folge  einer  Zangen« 
iperletumg  bei  der  Geburt  entstanden,  kommt  vor  in  Frortep's 
Notiaen  Bd.  XX.  No.  11.  1828. 

EHe  Vorhersagung  lautet  bei  jeder  erworbenen  Schei- 
den-Mastdarm -Fistel  aweifelhaft,  und  im  Ganten  mehr  un- 
ginatig  als  HeU  verkündend.  Die  Last,  welche  die  Krank^i 
SU  tragen  haben  >  ist  nicht  bei  allen  gleich  grofs,  doch  wer- 

•  22» 


340  ScheidenmastclarihfiflteL 

den  die  meisten  von  der  ihnen  anhaftenden  Kränklichkeit  niederge- 
beugt, und  die  Aussicht  auf  Befreiung  ist  nicht  gar  sidier  und 
tröstlich.  Denn  die  Fistel  widersteht  nicht  seilen  den  Untemeh- 
mungen,  die  der  Arzt  anstellt,  um  sie  su  schbefsen,  mit  Hart- 
näckigkeit, indem  die  adhäsive  Entiündung  von  den  herbei- 
kommenden, fremdartigen  Stoffen  gestört,  oder  durch  die  Mns- 
kelbewegung  gehindert  wird,  die  Näite  ausreifsen,  Narben 
bald  wieder  auseinander  gedehnt  werden.  Die  kleinen  Löcher 
sind  gewöhnlich  am  schwersten  zu  schlielsen;  die  tief  am 
Eingatige  liegenden  trotzen  den  Heilversuchen  mehr  als  die 
höher  hinauf  reichenden.  Je  breiter  das  Mittelfleisch,  und 
je  mehr  die  verletzten  Theile  massenhaft  sind,  desto  eher  ge- 
lingt die  Opemtion,  die  dünnen  Häute  und  der  magere  Zell- 
stoff werden  von  der  Entzündung  und  der  Eiterung  allzu 
leicht  hingerafft 

Die  Naturhttlfe  hat  sich  doch  in  manchen  Fällen  von 
Mastdarm -Scheiden -Fisteln  wirksam  bewiefen,  vorzüglich  im 
Wochenbette;  denn  manche  Oeffnung,  die  durch  Zerreifsung 
bei  der  Geburt  oder  durch  brandiges  Abfallen  eines  Stückes 
der  Scheidewand  zwischen  Darm  und  Scheide  entstanden  war, 
ist  wied^  freiwillig  verwachsen,  wenn  nur  die  redite  Sauber- 
keit beobachtet,  die  Einspritzungen  in  die  Scheide  und  den 
Mastdarm  emsig  wiederholt  wurden.     Einige  äkere  Beispiele 
dieser  Art  findet  man  bei  üoyer  (Trait^  d.  in.  chir.  VoL  X. 
Chap.  3.)  verzeichnet:  sie   sind  von  Sedillot,  SmeUie  und 
Rujfsch  beobachtet  {Boyer  drückt  selber  über  den  Erfolg  der 
Naht  bei  der  Scheiden -Mastdarm -Fistel,  starken  Zweifel  aäs, 
und  glaubt,  dafs  die  meisten  Versuche  fehlschlagen,  und  sehr 
wenige  Frauen  geheilt  werden:  die  glücklichen  Beispiele  des 
SauceroUe  und  Noel^  die  er  beibringt,  hält  er  für  seltene 
Ausnahme.    Indessen  sind  die  Methoden  seitdem  verbessert, 
und  die  Prognosis  kann  schon  etwas  günstiger  gestellt  wer- 
den).   Zum  Belege  darf  noch  unter  den   beobachteten  Fäl- 
len in  neuerer  Zeit  das  Beispiel  dienen,  welches  in  Siebold^s 
Journal  f.  GebürUhüIfe  Bd.  VIII.  St.  2.  1828  verzeichnet  ist. 
Bei  einer  39  jährigen  Erstgebärende  in  Langensalza  wurde 
40  Stunden  nach  Abflufs  des  Fruchtwassers,  bei  sehr  grofser 
Enge  der  weichen  Geburtstheile,  vorzüglich  der  Vagina,  das 
mit  dem  Steifse  vorliegende  Kind  höchst  mühsam  gewendet 
und  ausgezogen,   der  Kopf  aber,  mit  der  Zange  entwickeil. 
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Das  KiDd  war  todt  Am  sechsten  Tage  klagle  die  Wöchne- 
rin über  Scfamen  im  After,  und  beim  bald  darauf  erfolgten 
Stuhlgange  ging  etwas  mit  Blut  und  Eiter  umgebner  Kolh 
durch  die  Va^na  ab>  wobei  es  sich  seigte,  dafs  diese  und  die 
Häute  des  Mastdarmes  in  Folge  Ton  Entzündung  und  Eite- 
rung durchbrochen  waren.  Am  12ten  Tage  nach  diesem 
Ereignisse  war  die  Fistel  wieder  geheilt.  Ungewöhnliche  Ge- 
waltthätigkeiten  sollen  nicht  Statt  gefunden,  wohl  aber  die 
Kranke,  schon  mehrere  Jahre  an  Durchfall  und  Stuhliwang 
gjeUtten  hjBibekL 

Behandlung.  Dafs  firiscfae  Verletsungen  der  Wand| 
welche  den  Raum  der  Scheide  von  dem  des  Mastdarmes  son« 
dert,  von  selber  und  ohne  Zuthun  der  Kunst  lu  heilen  ver- 
mögen, daiur  sind  im  Vorigen  bereits  die  Nachweise  gegeben 
worden.  Indessen  werden  die  Verletzungen  an  dieser  Stelle 
in  den  meisten  Fällen,  die  sich  ereignen,  alt,  und  bilden  blei- 
bende Fisteln,  weil  die  Umstände,  die  von  dem*  Orte  und' 
den  Verrichtungen  der  verletzten  Theile  abhängen,  der  Wund- 
heilung allzu  ungünstig  sind.  Es  kommt  also  auf  die  wohl- 
überlegte Thätigkeit  des  Arztes  durchgehends  sehr  viel  an, 
wenn  die  Leidende  befreit  werden  soll,  und  die  Grundsätze, 
nach  denen  überhaupt  Fisteln  behandelt  werden  müssen,  fin- 
den im  Allgemeinen  hieselbst  ihre  Anwendung.  Einer  dieser 
Grundsätze  ist  der,  dafs  der  richtige  Weg  für  die  abgehenden 
Flüssigkeiten  oder  anderen  Stoffe  gebahnt  werde  j  damit ^ie 
den  falschen  verlassen.  Der  unterste  Theil  des  Darmes  und 
der  After  n^üssen  also  geöBhet  werden,  wenn  sie  gar  nicht 
oder  mcht  gebührlich  offen  sind.  In  Betreff  der  Atresia  ani 
und  Strictura  recti  adnata  mufs  auf  diese  Abschnitte,  die  an 
einer  anderen  Stelle  dieses  Werkes  sich  befinden,  verwiesen 
werden,  bt  eine  Strictura  recti  adquisita  die  Ursache  der 
Fistula  recto- vaginalis,  oder  bildet  sie  auch  nur  eine  Com- 
plication^  derselben,  so  richtet  sich  das  Heilverfahren  zunächst 
gegen  diese  Verengerung  (vergl.  die  Art.  Atresia  ani,  Bd.  III, 
S.  696.  und  After -Sperre,  -Verschliefsung,  -Verwachsung). 
Der  oben  erwähnte  Fall  von  lUandt  machte  die  Entfernung 
der  den  Darm  versperrenden  Knoten  nothwendig.  An  der 
Perinäalseite  des  Afters  befand  sich  ein  grofser  Hämorrhoi- 
dalknoten, wie  eine  starke  Hasebiufs,  der  denselben  fast  gänz- 
lich verschlofs,  .und  die  ©nfuhrung  des  Fingers  ^"^^^Hf^Vi*** 
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Bulieb;  er  war  hart,  bläulich»  wenig  sdunerahaft.  h  der 
Maaldarmwand  der  Vagina,  i  Zoll  hinter  dem  Emgange, 
Beigte  sich  eine  1  Zoll  lange  grade  Spähe  wift  harten  Bän- 
dern. Ging  man  durch  diese  Spalte  in  das  Hectiun,  ao  fiihbie 
dasselbe  sich  oberhalb  ganz  normal  an,  aber  unterhalb  nach 
dem  Mer  lu  safs  noch  ein  kleinerer,  harter  Knoten.  Die 
Ruckenwand  des  Darmes  war  gesund.  Die  beiden  KnqtM 
MJiloMen  meehanisdi  die  AftermOndung,  und  iwangen  so  die 
Excremenle,  ihren  Ausgang  allein  durch  die  Sclieidc  tu  su- 
chen. Vor  allen  Dingen  war  ihre  Enlfernung  nölhig.  Mmmdi 
operirte  nun  so,  dats  er  die  vordere  W  and  dea  Mastdarmes 
sammt  den  beiden  Knoten  in  Gestali  eines  viereckigen  Lap- 
pens,  an  dessen  oberem  Ende  die  Darmmündung  der  Fislel  lag, 
fortnahm,  sodann  £e  Ränder  der  Scheidenniiindung  der  Fistel 
wund  nuichte,  und  durch  eine  Naht  vereimgte.  Die  Wunde 
des  Mastdarmes  heilte  durch  die  Eiterung  gUnsltg,  die  falsche 
OeShung  aber,  die  Scheiden- Mastdarm-Fistel,  wurde  nur  klei- 
ner, weil  ein  Heft  ausrifs,  und  sollte  später  für  sieh  von 
neuem  operirt  werden,  obgleich  die  Darmausleerungen  selten 
und  spärUch  noch  durch  dieselbe  austraten. 

Ist  die  erste  Heilanieige,  abo  die  Wegbarmachung  des 
Mastdarmes  und  Afters,  erfüllt,  oder  liegt  in  dem  Zustande 
der  Kranken  keine  Veranlassung,  sie  tu,  erßiUen,  d.  h.  findet 
sie  gar  nicht  Statt,  so  beruht  die  sweite  Anieige  in  der  Ver- 
scMiefsung  der  Fistel  durch  Erweckung  organisch -plastischer 
Thätigkeit  m  ihrem  Gebiete.  Grofse  Löcher  können  lediglich 
durch  eine  Naht  verschlossen  werden ^  nachdem  die  Ränder 
oder  Wände  des  Lochen  o^er  Ganges  luvor  wund  gemacht 
oder  angefrischt  sindL  Das  Verfahren,  welches  su  der  Aus- 
fuhrung dieser  Naht  dient,  ist  das  nämliche,  das  für  ^ 
Schliefsung  der  Blasenscheidenfisteln  (s.  i.  A.  Fistula  venoo- 
vaginalis)  bestimmt  ist.  Welche  Schwierigkeiten  die  Heilung 
der  angefrischten  Löcher  an  diesem  Orte  darbietet,  geht  aus 
der  Betrachtung  hervor,  dafs  die  Feuchtigkeiten,  die  den  bei. 
den  angrenzenden,  höhlen  Räumen  angehören,  die  vereinigte 
Wunde  benetsen,  und  die  schnelle  Vereinigung  stören.  Alle 
die  Vorsichtsmafsregeb  in  Hinsicht  auf  die  Lage,  die  Reini- 
gung, die  Zurückhaltung  der  Excremente,  die  Abwehrung  dea 
Harns  u.  s.  w.,  die  bei  der  Operation  der  Scheidenblasenfistel 
und  des  Dammrisses  (s.  d.  Art.  Perinaeum,  Zerreilsun«  des* 
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fdbeB)  für  nötfiig  erachtet  werden ,  mufs  man  auch  zum 
Schutze  der  Naht  bei  einer  vereinigten  Scheiden -Mastdarm- 
Fistel  ausführen.  Dennoch  ist  ein  giückiicber  Erfolg  hier 
weit  häufiger  erzielt  worden,  als  bei  der  Durchlöcherung  der 
Harnblase  nach  der  Scheide  hin,  woselbst  der  unaufhörlich 
andringende  Harn  die  sorgsamsten  Bemühungen  beinahe  in 
jedem  Falle  vereitelt. 

Für  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  Scheiden -Mastdarm- 
Fistel  einen  geräumigen  Gang  bildet,  sich  also  die  Wände 
der  beiden  Höhlen  an  ier  durchlöcherten  Stelle  nicht  berüh- 
ren, Ui  das  einseitige  Heften  der  Scheidenmündung  im  All- 
gemeinen nicht  hinreichend,  und  zumal  für  enge  Fisteb,  die 
einen  kürzeren  otler  längeren  Gang  ausmachen,  mufs  ein  an- 
deres Verfahren  in  Anwendung  kommen.  Dieses  besteht  ent- 
weder in  der  Ausrührung  der  gebräuchlichen  Methoden  für 
die  Heilung  einer  gemeinen  Mastdarmfistel  (vergl* 
d.  Art  Fistula  ani),  oder  es  beruht  auf  der  Cauterisation. 

Enge  FisleJgaage  sucht  man  an  jedem  Orte  ihrer  Wände 
durch  die  Cauterisation  wund  zu  machen,  in  Eiterung  zu 
versclwn,  und  in  ihnen  eine  Granulation  zu  wecken  9  ver- 
möge  welcher  sie  sich  allmalig  anfüllen,  verstopfen,  und  end- 
Eck  mit  der  Vemarbung  schUefsen.  Unterdessen  mufs  für 
grofse  Reinlichkeit  und  für  einen  ganz  leichten  Abgang  des 
KoAies  durch  den  After  gesorgt  werden.  Man  geht,  so  viel 
es  sich  thun  läfst,  von  beiden  Mündungen  der  Fistel  her  in 
ihren  Schlauch  mit  dem  Cauterium  ein,  und  bedient  sich  dazu 
durchbrochner  Spiegel  in  der  Scheide  und  im  Mastdarme.  — 
Dieses  Verfahren  bedarf  der  öfteren  Wiederholung,  und  die 
Heilung  schreitet  in  manchen  Fällen  trotzdem  sehr  lang- 
sam vor.  Je  mehr  Masse  und  vegetirender  Stoff  den  Fistel- 
gang  umg^ebt,  einen  desto  besseren  Erfolg  kann  man  hof- 
fen; Äe  dünnen  und  zarten  Zwischenwände  jener  Höhlen  bei 
mageren  Frauen,  deren  MitieWeisch  kurz  und  weich  ist,  ma- 
chen überhaupt  die  meisten  Schwierigkeiten. 

Man .  hat  zur  Anfrischung  und  zur  Erweckung  der 
erfoderlichen  Granulation  in  mehreren  Fällen  den  Höllen- 
stein mit  Nutzen  gebraucht.  Er  wird  durch  den  Fislelgang 
geschoben,  und  die  Wände  mit  demselben  überall  berührt. 
Vidal  schmolz  das  salpetersaure  Silber  in  die  Rinne  einer 
HoUsonde,  föhrte  diese  in  den  Fistdgang,  und  drehte  sie  so 
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um  ihre  Axe,  dafs  die  AeUung  auf  jedem  Punkte  vor  sich  ging. 
Er  berichtet  auf  solche  Weise  mehrere  enge  Scheiden -Mast- 
darm-Fisteln^ wie  er  sie  bei  öffentlichen  Mädchen  angetroffen, 
geheilt  su  haben  (Sitzung  der  Societe  medicale  d'emulation 
de  Paris,  4.  Juin  1834.  ~  Schmidts  Jahrbücher,  Bd.  VI.  S. 
123).  —  Pajfen  heilte  eine  enge  Scheiden -Mastdarm -Fistel, 
indem  er  in  dieselbe  eine  Wieke  einbrachte,  welche  mit  Ex- 
tractum  monesiae,  1  Drachme  auf  1  Unze  Fett  gemischt, 
bestrichen  war,  und  empfiehlt  für  ähnUche  Fälle  die  Einsprit- 
zung einer  verdünnten  |Tinctura  monesiae  in  den  Mastdarm 
(Gazette  medicale  de  Paris,  1840.  No.  4.  et  i4.  .  —  Eme 
schräg  verlaufende,  4  bis  5  Linien  lange  Fistula  recto-vagi- 
naU(,  welche  nach  Furunkeln  an  den  Genitalien  j  in  Folge 
unregelmäfsiger  Menstruaüon,  entstanden  war,  wurde  bionen 
9  'J'agen  zur  Heilung  gebracht,  indem  man  in  ihre  Höhle 
eine  dünne  Feile,  einen  sogenannten  Bülzenschwani  einschob^ 
und  sonut  die  Eiterung  anregte  (Compte  rendu  des  travaux 
de  la  societe  de  medecine  a  Lyon.  ls:]7).  —  Dieffenhath 
bedient  sich  surCauterisation  der  engen  Fisteln  an  dem  in  Rede 
stehenden  Orte,  gleichwie  an  anderen  Stellen  für  die  Schliefeung 
kleiner  Fistelmündungen,  x.  B.  der  Kothfistel,  des  Glüheisens. 
Er  führt  eine  glühende  Sonde  in  wiederholten  Sitsungen,  so- 
wohl von  der  Scheide  her,  als  auch  wenn  es  mögUch  ist  vom 
Mastdarme  aus  in  die  Fistel  ein.  —  Ehe  dergleichen  Unter- 
nehmungen mit  dem  Aetzmittel  oder  Glüheisen  in  den  letzten 
Jahren  einen  ermunternden  Erfolg  gehabt  haben,  wurde  schon 
2ur  Heilung  der  Scheiden-Mastdarm-Fisteln  die  Cauterisation. 
vorgeschlagen,  und  «war  nach  Anleitung  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  bei  den  Blasenscheiden -Fisteln  in  Ausübung  gekom- 
men war  {Schreger,  Grundrifs,  1825.  S.  97  und  103):  l>i«- 
puytren  hatte  für  jene  Fisteln  die  Aetzung  mit  dem  Lapis 
causticus  vorzüglich  anempfohlen.  Bei  den  Blasenfisteln  hat 
sie  so  wenig  geleistet,  dafs  es  erst  der  mehrfaltigen  gelunge- 
nen Versuche  in  der  Anwendung  auf  Scheiden-Mastdarm-Fi< 
stein  bedurfte,  um  in  dem  Cauterium  ein  nutzbares  Mittel 
zu  der  Heilung  dieser  anzuerkennen. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Vorschrift,  die  auch  in  den 
Werken  über  die  Operationslehre  sich  überall  findet,  dafs  man 
eine  Scheiden -Mastdarm -Fistel  vrie  eine  gewöhnliche  Mast- 
darm-Fistel zu  betrachten,  und  nach  einer  der  beiden  gangb^- 
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ren  Mtthoden»  durch  einen  Sclinill  oder  durch  die  Unierbin^ 
duDg  XU  behandeb  habe.  Die  Scheidenmündung  der  Fistel 
soll  wie  die  Mündung  der  gemeinen  Fistel  am  Miltelfleische 
angesehen^  und  das  ganse  Stück,  welches  iwischen  den  bei« 
den  FistelmünduDgen  und  dem  Scheidenausgange  und  dem  Af« 
ter  liegt,  soll  angegriffen,  ako  von  der  sertrennenden  Gewalt 
eingenommen  worden.  Zu  diesem  Stücke  gehört  daher  das 
ganze  Milteifleisch.  Wenn  man  eine  gemeine  Mastdarm -Fi- 
slel  operirt,  so  erwartet  tnan,  dafs  sich  die  auf  einmal  oder 
allmäbg  bewirkte  Trennung  der  Weichtheile  sammt  der  durch- 
brochnen  Fistel,  die  den  Hintergrund  der  absichtUcKen  Ver- 
letxung  ausmacht,  mittelst  der  Eiterung,  Granulation  und  Ver- 
narbung  schliefst.  Darf  man  dasselbe  hoffen,  wenn  das '  Mit- 
telffeisclt  gani  und  gar  durchbrochen,  und  Scheidenausgang^ 
Schaamspalte  und  After  in  eins  gehen?  Die  Dqmmrisse  bei 
schweren  Entbindungen,  die  unter  den  nämlichen  Verhält- 
nissen bestehen,  setsen  der  Heilung  allzuoft  die  gröÜBteii 
Schwierigkeiten  entgegen;  die  Wand  der  Scheide,  das  ftlit- 
telfläsch  selbst  ist  oft  so  hinfällig,  so  zart,  dafs  von  der  Ei-> 
ierung  und  von  oberflächlichem  Absterben  mehr  fortgerafil 
wird,  als  genügt  oder  erforderlich  ist,  um.  die  geschiedenen 
Waj\^e  wiejler  .veVwachsen  zu  lassen,  und  dem- Ringe  des 
Schliefsmuskels  des  Afters  die  in  ihm  •  gemachte  Lücke  su  er- 
setzen. Es  scheinen  die  Operationen,  welche  für  die  Hei- 
lung der  gem^en  Afterfistel  hülfreiöh  sind,  auf  die  Fistula 
recto-väginalis  nicht  mit  glücklichem  Erfolge  angewendet  wor- 
den zu  seiiv:  denn  es  finden  sich  in  den  Jahrbüchern  und 
Sammelwerken  keine  ermüntei^den  Beispiele,  und  jeder  Wund- 
arzt hat  es  vorgezogen,  deh  Damm  zu  erhalten,  dessen  gänz- 
.liehe  Trennung  als  ein  schlimmeres  Uebel  erscheint,  denn  di.e 
Durchlöcherung  der  Scheidewand  oberhalb. 

In  einem  Falle,  welchen  Fielding  erzählt,  und  in  wel- 
chem er  eine  Methode  des  Schnittes  anwandte,  die  der 
bekannten  Operation  der  Afterfistel  nahe  kommt,  konnte  daa. 
eingeschlagene  Verfahren  gerechtfertigt  wdrden,  weil  bereite 
eine  Incontinentia  alvi  vorhanden,  der  SchUefsmuskel  schon 
getrennt,  und  seine  Thätigkeit  aufgehoben  war.  Eine  Frau 
von  29  Jahren  hatte  dieses  traurige  Uebel,  dafs  sie  den  Koth 
nicht  halten  konnte,  seit  zwei  Jahren  nach  einer  schweren 
Entbindung  davongeU-agen,    Die  Untersuchung  er^aj).  Ms  die 
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hintere  Commissur  der  Schaamlippcn  durch  eine  Narbe  an 
den  After  geiogen  wurde,  so  dafs  das  PerinMm  gleichsi^in 
fehlte;  dafo  femer  in  der  hinteren  Wand  der  Scheide  und  der 
vorderen  des  Rectums  eine  halbmondförmige  Oefinüng  sieh 
befand,  die  ;  ZoU  lief  und  ebenso  breit  war.    Der  Sphincter 
ani  sollte  nun  aus  der  Fessel,  Äe  ihm  die  Narbe  anlegte, 
gdöst,   und   seipe  Verrichtung  ihm  wiedergegeb«  werden. 
Zu   diesem    Zwecke   trennte    Fidding   ein   Stück   aus   der 
Scheidewand  in  Gestalt  einer  umgekehrten  V  aus,   so  dafs 
die  SchniUe  oberhalb  der  fakchen  Oeffnung  lusammaitrafeii, 
und  dieses  sämmt  der  erwähnten  Narbe  fortgenommen  wurde. 
Die  Wunde  war  derjenigen  ganz  gleich,  welche  eine  ange- 
frischte Hasenscharte  darstellt,  und  sie  wurde  mit  iw«  Hef- 
ten vereinigt,   deren   eines  durch'  den  Sphincter  gelegt,  das 
andere   höher  angebracht  wurde.     Die  fiüdtenlage  wnd  die 
aufserste  Beschränkung  der  Kost  waren    *e  nun  folgenden 
Vorschriften,  die  die  Kranke  lu  beobachten  halte.    Nachdem 
die  Vereinigung   theilweise   su  Stande   gekommen,   wurden 
die  Hefte  entfernt,  die  Granulation  durch  Betupfung  mit  La* 
pis  infemalis  begünstigt,  eine  Zeit  lang  eine  Wachskerze  in 
den  After  gelegt,  und  die  Leibesdflhung  durch  Oleum  ridni 
befördert,  worauf  bei  sorgsamer  Ueber wachung  der  Diät^ach 
einigen  Monaten  die  vollständige  Heilung  gelang.     Ein  Jahr 
später,  überstand  die  Frau    ein  Wochenbett  ohne  Nachtbeil 
für  die  neue  Narbe,  die  eine  unregelmäfsige  Linie  bildet  (Aus 
London  medical  gazette,  April  1836,  in  Kleineres  Reperto- 
rium,  X.  Jahrg.  12.  Heft,  December  1836.). 

Schreger  steUt  (a.  a.  O.)  bei  der  Angabe  der  zur  Hei- 
lung der  Scbeiden^Mastdarm- Fisteln  vorzunehmenden  Opera- 
tion die  Frage  auf,  ob  es  in  geeigneten  Fäll^  nicht  genü- 
gen sollte,,  anstatt  der  Trennung  des  ganzen  Mittelfleisches 
blofs  die  Mastdarm-Fistel  zu  spalten  (d.  b-  die  vordere  Wand 
des  Mastdarmes  abwärts  von  der  im  Darme  gelegenen  Fistel- 
mündung aus),  und  die  Scheidenmündung  derselben  durch 
Scarificiren,  chemische  Reisung,  Aetzung,  zum  Schlufs  zu  brin- 
gen? Denkt  man  sich  die  Darmmündung  höher  gelegen  als 
die  Scheidenmündung,  wie  es  bei  engen  Fistein  ^m  Öftersten 
Statt  haben  dürfte,  so  werden  die  Darnciflüssigkeiten  der  durch 
den  erwähnten  Schmtt  gebildeten  Rinne  leichter  folgen,  als 
■ich  in  die  Sdi^ide  senken;  und  bis  die  Heihms:  mm  durch 
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GramilaÜon  «rfvlgii  wird  die  ScheidenmÜDdang  Zeil  gewin« 
Den,  ihreneitf  la  verwachsen:  man  würde  so  die  Heilang 
voUbiingen,  ohne  die  missliche  Spaltung  des  ganxen  Mittel« 
fleisches  tu  yerüben.  Diefs  ist  der  Sinn  des  ScAre^er'schen 
Vorschlages,  und  vergleicht  man  die  oben  angeführte,  von 
JUmmdi  verrichtete  Operation,  mit  welcher  er, die  Knoten  ent- 
fernte, so  sieht  man  die  Aehnlichkeit  des  Unternehmens  nül 
dem  von  Schreger  angerathenen  ein. 

In  Betreff  der  UnterJ)indung  gelten  dieselben  Grund- 
sätxe,  welche  im  Vorigen  besüglich  des  Nutsbarmachens  der 
Mierfistel-Operatidnen  überhaupt,  und  riicksichtiich  des  Schnit- 
tes besonders  vorgetragen  sind.  Wie  man  jedoch  versuchl 
hat,  auch  bei  dem  Gebrauche. der  Unterbindungsschnur  die 
Trennung  des  ganzen  Miltelfieidches  su  vermeiden,  davon 
fieferl.  eine  gelungene  Heilung  einen  lehrreichen  Beweis, 
welche  Faleniim  MoU  bel^annt  gemacht  hat  (Gacette  m^* 
cale  de  Paris.  1841.  No.  18.).  Durch  die  lange  und  gewun- 
dene Fistel  wurde  lunächst  mit  Hülfe  geöhrter  Sonden  eine 
Schnur  gesogen,  deren  eines  finde  zum  After,  das  andere 
■ur  Schaam  heraushing.  Nun  machte  MoU  vom  Mittel«* 
fleische  aus  einen  tiefen  Einstich  mit  der  Lanzette  in  den 
Zwischenraum  irischen  Mastdarm  und  Scheide,  brachte  das 
Scheiden -Ende  der  Schnur  in  das  Oehr  einer  Sonde,  führte 
diese  auf  eine  gewisse  Strecke  durch  die  Fbtel  zurück,  und 
senkte  sie  dann  abwärts  in  die  eben  erwähnte  Schnittwunde. 
DfA  vordere  Ende  der  Schnür  wntde  also  atu  der  neuge* 
machten  Oeffnung  am  ^ Mittelfleische  hervorgenommen,  die 
Scheiden-Mastdarm-Fistel  in  eine  gemeine  Perinäal-Mastdarm- 
Fistel  verwandelt,  und  durch  Zusammenziehen  der  Ligatur 
auf  die  gewöhnliche  Weise  geheilt,  während  sich  die  falsche 
Oeflhung  in  der  Scheide,  da  sie  nun  isolirt  war,  von  sel- 
ber schlols. 

Beispiele  glücklicher  Heilungen  solcher  Scheiden -Mast- 
darm-Fistefai,  welche  wegen  ihrer  Breite  eine  Naht  erfordern, 
sind  in  neuerer  Zeit  mehrere  vorgekommen,  und  entweder 
die  Naht  auf  einfache  Weise  verrichtet,  oder  mit  künstlichen 
und  zusammengesetzten  Werkzeugen,  welche  zunächst  für 
die  Naht  der  Löcher  in  der  Harnblase  erfunden  worden  sind. 
Neue  Instrumente,  die  diesen  Zwecken  dienen  sollen,  und 
sa  deren  Empfehlung  zugleich  die  Geschichten  gelungener 
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Operationen  beigebracht  worden,  sind  unlängst  beachriebeii 
von  BeawmoHt  (Med.  chir.  transact.  by  ihe  royal  .med.  aad 
chir.  Soc.  o(  London  Vol.  XXL  Jt838.  —  London  med.  Gas. 
tot  Dec.  1836.  S.  335.  —  Kleinere»  Repertorium,  Neue 
Folge  I.  Jahrg.  Aogust  1837.  S.  161),  und  von  PorUd  (Ueber- 
seUung  von  Stricker,  in  Grae/e's  und  WaUher»  Journal  f. 
Chir.  Bd.  XXVIU.  Hft  4.).  -  Vergleiche  d.  Art  Fislula  uri- 
naria.  S.  272. 

.    Tr  -  I. 

SCHEIDENNAHT.    S.  Fistula  urinaHa. 

SCHEIDENPOLYP.  S.  MuUerscheide,  Krankheiten  der- 
selben. S.  365. 

SCHEIDENSCHLEIMFLUSS.  S.  Fluor  albus  und  Mut- 
lerscheide,  Krankheiten  deiJselben.  S.  334.  und  S.  340. 

SCHEIDEN^CHWANGERSCHAFT.  S.  Mutteischeide, 
Krankheiten  derselben.  S.  -374. 

SCHEIDENSPIEGEL.  S.  MutterspiegeL 

SCHEIDENSTEliNE.  S.  MuUervcbeide,  Krankheiten  der- 
»elben.  S.  372. 

SCHEIDENSTEINSCHNITT.  S.  BlaMsnstein- Schnitt 
S.  493. 

äCHElDENVERENGERUNG.  S.  Mutterscheide,  Krank- 
heiten derselben,  S.  358. 

SCHEIOENVERSCHLIESSUNG.  S.  MuUeiycheide,  Krank- 
heilen  derselben.  S.  359. 

SCHEIDEN  VORFALL.  S.  Mutlertcheide,  Krankheilen 
derselben.. S.  369. 

SCHEIOENWASSERBRUCH.  S.  Multerscheide,  Krank- 
heiten derselben.  S.  367.  und  Schamlippen,  Krankheiten  der- 
selben. 

SCHEIDENWÜNDE.  S.  Mutterscheide,  Krankheilen  der- 
selben. S,  346. 

SCHEIDENZERKEISSUNG.  S.  Mutterscheide,  Krank- 
heiten derselben.  S.  346. 

SCEIDEWAND  DES  GEHIRNS.  S.  Encephalon. 

SCHEIDEWAND  DES  HERZENS.    S.  Cor. 

SCHEINTOD.    S.  Asphyxia. 

SCHEITELBEIN  (Os  bregmatis,  verticis,  parie- 
tale, syncipitis)  ist  doppell  vorhanden.  Beide  Scheitel- 
beine nehmw  den  oberen,  mittleren  und  Seitentheil  des  SchH- 
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delgew&lbes  ein;  also  die  Gegend^  worauf  sich  der  Scheitel 
befindet  Jedes  Scheitelbein  hat  eine  viereckige ,  schalenför* 
mige  Gestalt,  und  gehört  zu  den  flachen  Knochen.  Man  un- 
terscheidet daran  vier  Ränder,  viel  Winkel  und  iwei  Flächen. 
Der  obere  oder  innere  Rand  ( Margo  sagittalis)  verbindet  sich 
mit  dem  gleichnamigen  des  Scheitelbeines  der  andern  Seite, 
und  bildet  damit  die  Pfeilnaht  (Sutura  sagittalis),  unter  wel- 
cher auf  der  iniiem  Fläche  eine  breite,  flachvertiefte  Längen« 
furche  (Sulcus  longitudinalis)  sich  befindet,  worin  der  Sinus 
longitudinalis  superior  der  harten  Hirnhaut  verläuft  OA,  doch 
mcht  immer  ist  der  Knochen  in  seinem  hinteren  Dritttheile 
neben  der  Pfeilnaht  durchbohrt,  welche  Oeflhung  das  Schei- 
telloch  (Foramen  parietale)  genannt  wird.  Es  dient  einer 
kleinen  Vene  (Emissarium)  sum  Durchgang,  welclie  den 
Bltttieiter  mit  den  äufseren  Venen  des  Kopfes  verbindet 

Der  vordere  Rand  (Margo  coronalis  s.  fronlalis),  eben- 
falls Kackig>  verbindet  sich  mit  dem  Kranirande  des  Stirn- 
beins jederseits,  und  bildet  damit  die  Kranznaht,  Sutura  co- 
ronabs. 

Der  hintere  Rand  (Margo  lambdoideus  s.  oecipitaUs),  auch 
gezackt,  verbindet  sich  mit  dem  Hinterhauptsbeine  zur  Lam«- 
bdanaht  (Sutura  Lambdoidea),  worin  nicht  selten  Zwickel- 
beinchen  oder  Nahtknochen  sich  befinden. 

D^r  imtere  oder  äuCsere  Rand  (Margo  temporalis)  ist 
von  allen  der  kürzeste,  imd  bogenförmig  ausgeschnitten  (In- 
dsura  temporalis),  dabei  von  oben  nach  unten  allmälig  ver- 
dünnt und  uneben,  gleichsam  wie  in  Falten  gelegt.  Er  ver- 
bindet sich  mit  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  zur  Schup- 
pennaht (Sutura  squamosa). 

Die  vier  Winkel  des  Knochens  sind:  Der  Stirn  Winkel 
(Angulus  frontalis)^  zwischen  dem  Pfeilrande  und  dem  Kranz- 
rande; der  Hinterhaupts  Winkel  (Angulus  occipilalis),  zwischen 
dem  Pfeilrande  und  dem  Lambdarande;  der  Keilbeinwinkel 
(Ang.  sphenoidalis),  zwischen  dem  Stirnrande  und  dem  Schlä<> 
fenrande;  er  ist  der  längste,  und  verbindet  sich  mit  dem  obem 
Ende  des  groüsen  Keilbeinflügels;  der  Zitzenwinkel  (Ang.  ma- 
stoideus),  zwischen  dem  Schläfenrande  imd  dem  Lambdarande, 
ist  der  stumpfste  von  allen,  so  dafs  er  einen  kurzen  Rand 
darstellt,  über  welchen  auf  der  innern  Fläche^  ein  Theil  des 
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Salctis  trantvenus  fik  den  Querbluütttar  der  hartea  IfodMttt 

•kh  befindet 

Dieser  Winkel  verbindet  sich  mit  dem  vorderen  Rande 
des  Zitsentfaeiby  und  stellt  dadurch  einen  Theil  der  Sutnri 
mastoidea  dar. 

Die  beiden  Flächen  des  Knochens  sind:  Die  äufsere  und 
dk  innere.  Die  äulsere  Flüche  ist  stark  gewölbt^  gh>tt,  ud 
hat  auf  ihrer  MiUe  die  Schcitelbeufe  (Tnber  parietale),  weUie 
an  beiden  Scheilelbeinen  die  breiteste  Si^e  des  Schädels 
beteichnet  Nach  der  SchläCe  hin  ist  die  äufsere  Fbdie  et* 
was  platter  y  und  dieser  Theil  wird  von  einer  bogenfirmigea 
Linie  (Linea  semicircularis)  von  dem  höheren,  gewölbten 
Theile  geschieden.  Er  macht  einen  Theil  des  Planum  sena«- 
drculare  aus,  hat  auweilen  eine  Ge^sfurche,  und  dient  dem 
Schläfouskel  und  der  Aponeurose  desseU»en  rar  Anheftung. 
Die  innere  Fläche  ist  stark  concav,  wird  von  der  harten  Hirn- 
haut bekleidet,  hat  von  dem  Anbogen  der  Himwülsle  Eindröcke 
(fcnpressiones  digitatae),  und  von  dem  Verlaufe  der  mittlem 
Hirnhautpulsader  baumartig  verästehe  Furchen  (Suld  m^M- 
gei)y  welche  von  dem  Keilbeinwinket  und  dem  Schläfenrande 
aus  aufsteigen,  und  tuweüen  an  dem  KeUbeinwinkel  mcn 
kursen  Kanal  bilden. 

In  der  Nähe  des  PfeOrandes  befinden  sich  auf  der  in- 
oeren  Fläche,  suweilen  mehr,  sweilen  weniger  vertiefte  Stel- 
len, die  Spuren  von  der  Anlage  der  sogenannten  Pacchioni- 
sehen  Drüsen,  die  auch  gänslich  fehlen  können. 

Das  Scheitelbein  verknöchert  von  einem  Knochenkem 
ans,  der  bei  dem  Fötus  luerst  an  der  Stelle  erscheint,  wo 
sich  später  die  Scheitelbeule  befindet,  weshalb  dann  diese 
Beule  bei  Kindern  immer  deutlicher  an  dem  Schädel  hw- 
vortritt,  als  bei  Erwachsenen. 

8- ». 

SCHEITELGEBURT,  Partus  syncipite  praevio,  un- 
terscheidet sich  von  der  Hinterhauptsgeburt,  Partus  ocdpite 
praevio,  dadurch,  dafs  der  Kopf  die  Stellung,  welche  er  bei 
seinem  Eintritte  in  das  kleiDc  Becken  leigte,  auch  während 
seines  Durchganges  durch  den  Beck^dcanal  bdiauptet,  ohne 
dafs  sich  in  Folge  einer  Drehung  des  Kopfes  um  seine  Quer- 
axe  das  Kinn  der  Brust  nähert  Das  Hinterhaupt  senkt  sidi 
mithin  nicht  im  Verlaufe  der  Geburt  tiefer  hinab  als  die  Stirn, 
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wie  60  bd  der  Hiat€9luiiq>l8geiNirt  geaehieht  Dtr  Kopf  tritt 
homontal,  so  dafs  sein  senkrechter  Durchmesser ,  und  als« 
£e  gro(iie  Fontanelle  in  die  Lerrelsche  Beckenaxe  Tallt,  auf 
den  Beckenemgang,  in  dessen  Fläche  mitfaki  der  Querdnreh- 
mesaer  und  der  lange  oder  gerade  Durchmesser  des  Kindes* 
kopfes  (aUen.  Characteristiseh  für  diese  Lage  ist  als  Kennsd- 
chen  die  grofse  Fantanelle,  deren  spitcer  Winkel  die  Gegend 
andeutet^  in  weicher  die  Stirn,  so  wie  der  stumpfe  Winkel 
die  Gegend,  wohin  das  Hinteriu%t  gerichtet  ist,  bezeichnet 
Die  Scheitelgeburl  kommt  im  VerhältniTs  su  der  Hinter- 
hauplsgeburt  nur  selten  Tor,  und  es  bedarf  besonders  guter, 
räumlicher  Verhältnisse  imd  kräfUg  entwickelter  Wehen,  wenn 
dieselbe  als  solche  durch  die  Natur  beendet  werden  soll. 
Häuflg  verwandelt  sich  die  Scheitellage  noch  in  eine  Hin- 
terhaaiptslage,  wenn  der  Kopf  schon  bis  cur  dritten  Becken- 
apertur herabgetreten  ist.  Analog  der  Eintheilung  der  Hin« 
teiliauptslagen  unterscheidet  man  auch  vier  Scheilellagen, 
von  denen  die  dritte  und  vierte  die  selteneren  und  schwieri- 
geren sind.  Sie  gehen  im  günstigen  Falle  im  Veriaufe  der 
Geburt  in  eine  der  besseren  Scheitellagen  über,  auch  ver- 
wandeln sie  sich  mitunter  in  Slirn-  oder  Gesichtslagen,  wenn 
die  Stirn  nänüich  früher  als  das  Hinterhaupt  in's  Becken  her- 
abtriti  Nicht  selten  entspricht  auch  die  Pfeibaht  bei  einer 
Scheitellage  gans  dem  Querdurchmesser  des  Beckeneinganges. 

Zu  den  vonüglichsten  Ursachen  der  Scheitelgeburten 
gehört  das  trichterförmige  Becken,  welches  vermöge  des  in 
dien  srinen  Durchmessern  erweiterten  Einganges  dem  Kopfs 
gestattet,  in  einer  sclüefen,  beinah  transversalen  Stellung  in 
den  Beckencaoal  hinabzusinken;  wo  dann  bei  heftigem  We- 
hendrange bei  normal  ausgebildetem  Kopfe  sehr  leicht  eine 
Einkeilung  desselben  in  einer  fast  queren  Scheitellage  Statt 
indet,  indem  die  sonst  üblichen  Drehungen  des  Kopfes  nicht 
eriblgen.  Auch  Schieflagen  und  Schiefheit  |der  Gebärmutter 
geben  ursächliche  Momente  ab. 

Die  Behandlung  der  Scheitelgeburt  weicht  von  der  der 
regelmi^gen  Geburt  nicht  ab;  man  sucht  indefs  die  länger 
dauernde  dritte  Periode  nicht  zu  übereilen,  um  dem  Kopfe 
Zeit  KU  lassen,  sich  in  eine  günstigere  Stellung  su  begeben, 
weshalb  man  der  Kreifsenden  empfiehlt,  die  Wehen  möglics* 
wenig  zu  verarbeiten,  und  eine  Lage  auf  der  dem  höchsten 
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Tumor  uteri  entgegengeselsten  Seite  ansunehmen.  Abwdl- 
chungen  der  Wehentbätigkeit  sind  nach  allgemeinen  Vor- 
schriften SU  verbessern,  und  erst,  wenn  sich  der  Kopf  einkeilt^ 
die  zunehmende  Kopfgeschwulst  u.  s.  w.  für  das  Leben  des 
Kindes  fürchten  lassen»  ist  der  Fall  durch  die  Zange  eu  be- 
endigen. K  —  n. 

SCHEITELLÖCHER.    S*  Cranium  u.  Scheitelbehi. 

SCHENKEL.    S.  Crus. 

SCHENKEL  DES  F^NIX.    S.  Encephalon. 

SCHENKEL  DES  GEHIRNS.    S.  Encephalon. 

SCHENKEL  DES  ZWERGFELLS.    &  Diaphragma. 

SCHENKELARTERIE.    S-  Cruralia  vasa, 

SCHENKELBEfR    S.  Femoris  os. 

SCHENKELBINDE.    S.  Fascia  femoris. 

SCHENKELBOGEN  oder  SCHENKELBAND.    S.  Fal- 
lopii  ligamentum. 

SCHENKELBRUCH.    S.  Hemia  cruralis,  und  in  dem 
anderen  Sinne  Fractura  cruris  und  femoris. 

SCHENKELGEFÄSSE.    S.  Cruralia  vasa. 

SCHENKELGELENK.    S.  Hüftgelenk. 

SCHENKELHALSBRUCH.    S.  Fractura  femoris.  S.  547. 

SCHENKELKOPF.    S.  Femoris  os. 

SCHENKELMUSKELN.     S.  Oberschenkel-  und  Unter- 
fchenkelmuskeln. 

SCHENKELNERVE.    S.  Cruralis  nervus. 

SCHENKELRING  (Annulus  cruralis),  wird  die  in- 
nere Lücke  unter  detn  Ligamentum  FaUppii  genannt,  worin 
die  Schenkelgefäfse  liegen,  welche  nach  vom  durch  das  eben 
genannte  Band,  nach  innen  durch  den  bogenförmigen  Rand 
des  Ligamentum  Gimbemati,  und  nach  unten  und  aufJBen  von 
dem  Uebergangstheile  der  Fascia  lata  su  der  Fascia  iliaca, 
welcher  Theii  hinten  an  das  Tuber  ilio-pectinaeum,  und  vom 
und  aufsen  an  das  Lig.  Fallopii  geheftet  ist,  begrenzt  wird. 
Nach  aufsen  liegen  in  dem  Schenkelringe  die  Arteria  und 
Vena  cruralis,  nach  innen  Lymphgefäfse,  Lymphdrüsen  und 
Zellstoff.  Der  innere  Theil  desselben  ist  daher  weniger  fest 
verschlossen,  weshalb  daselbst,  besonders  im  weiblichen  Ge- 
schlecht, wo  der  Schenkelring  wegen  der  gtöfseren  Weite  des 
Beckens  etwas  geräumiger  isl,  ein  Eingeweidebruch,  der  in- 
nere 
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nere  Schenkelbruch  (Heroia  cruraiis  inlerna)  entstefaeo  kann. 
S.  Hernia  cniralis  und  Fascia  femoris. 

S  —  m. 

SCHENKELVENE.    S.  Crurafia  vasa. 

SCHENKELVERRENKUNG.     S.  Luxatio   cruris  und 
femoris. 

SCHEVENINGEN.  Wenn  wegen  des  verhältnifsmä&ig 
groiseren  Gehaltes  von  heilkräftigen  Bestandiheilen  und  des 
Starkeren  Wellenschlages  den  Nordseebädem  überhaupt  der 
erste  Rang  unter  den  europäischen  Seebädern  nicht  bestritten 
werden  kann,  so  möchte  auch  wohl  Scheveningen  wegen 
der  Vereinigung  von  verschiedenen  günstigen  Umsländen,  so- 
wohl die  Lage  als  die  Einrichtung  betreffend,  die  erste  Stelle 
unter  den  Nordseebädem  des  Continents  zugestanden  werden 
müssen.  Wenn  dieser  Ort  mit  Helgoland  und  Norderney  den 
kräftigen  Wellenschlag,  und  mit  letzterer  Insel  und  Ostende 
den  schönen  Badestrand  gemein  hat,  so  hat  er  vor  den  bei- 
den ersten  Badeörtem  den  Vorzug,  dafs  man  nicht  nur  zur 
Zdt  der  Fluth,  sondern  auch  zu  jeder  Tagesstunde  baden 
kann,  vor  letzterem  und  Dieppe,  dafs  durch  Absonderung  der 
BadesteUen  für  jedes  Geschlecht  und  die  geräumigen  Marqui- 
sen  an  den  Badewagen,  es  Personen  von  beiden  Geschlech- 
tem möglich  wird,  unbekleidet  zu  baden,  was  für  die  kräftige 
Einwirkung  des  Bades  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist.  Die 
Nähe  vom  Haag,  der  Residenz  des  Königs  von  Holland,  der 
schöne  Weg,  der  von  Scheveningen  dahin  führt,  die  herrUche 
Umgebung  dieser  Stadt,  der  Haag^sche  Lustwald  genannt, 
der  sie  begränzt,  die  Menge  sehenswürdiger  Gegenstände, 
welche  dieselbe  darbietet,  sind  eben  so  viele  Einladungen  zur 
Körperbewegung  und  Mittel  zur  Vertreibung  der  Langenweile, 
die  nur  zu  oft  dem  Gelingen  der  Seebadekuren  entgegenwirkt, 
und  den  Kranken  zu  früh  von  seinem  Heilmittel  entfernt. 
Die  jährlich  leichter  werdende  Communicatton  mit  Nord- und 
Süd  -  Deutschland  durch  Dampfschififahrt;  und  Eisenbahnen 
und  die  gute  und  regelmäfsige  Postverbindung  mit  dem  Aus* 
lande  und  neue  Vorzüge,  mit  denen  Scheveningen  ausgestat- 
tet ist,  und  die  auch  in  ärztlicher  Hinsicht  nicht  zu  gering 
geadhtet  werden  müssen.  Scheveningen  liegt  bekanntlich  im 
Königreich  der  Niederlande,  an  der  Nordsee,  bei  der  Stadt 
Haag;  wovon  es,  obwohl  eine  halbe  Stunde  entfernt^  als  eine 
MmI.  cUr.  Eoejel.  XXX.  Bd.  23 
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Al)iheiluiig  (Wyk)  angesehen  wird,  und  ist  för  mk  genom- 
men  schon  ein  bedeutender  Flecken,  da  die  sehnellanwadi-« 
sende  Zahl  der  Einwohner  bereits  nahe  sechstausend  beträgt. 
Die  geographische  Lage  vom  Haag  wird  auf  52*,  4^  45'' 
N.Br.  und  21  ^  58',  25""  W.L.  berechnet  Etwa  lehn  Mi- 
nuten nördlich  von  Scheveningen  liegt  des  Badehaus  auf  ei- 
ner abgeflachten  Düne,  und  vor  demselben  ist  der  Strich,  wo 
gebadet  wird.  An  der  linken  Säte  stehen  die  Damen»,  und 
an  der  rechten  die  Herren- Wagen,  weiter  ab  rechts  kkinera 
Badesellen  auf  Rädern,  die  bis  an  den  Rand  des  Waisera 
geschoben,  sum  Aus-  und  Ankleiden  lur  die  Herren  ^btten» 
^e  nicht  bis  in  die  zum  Baden  geeignete  Tiefe  gdlnracbt  M 
werden  wünschen,  sondern  su  derselben  hinwaten  woUett^ 
Die  Zahl  derselben  ist  swölf,  wovon  sechs  einseb  stehen, 
die  übrigen  zu  drei  mit  einander  veri>unden,  und  nur  dweh 
Seitenwände  getrennt  sind.  Jedes  «ithäk  einen  Spiegel,  ein 
Tischchen,  und  zwei  Bänke»  und  aufserdem  tinen  K(ikeJ,  der 
mit  Meerwasser  gefüllt,  nach  dem  Bade  hereingetragen  wkd» 
um  die  Füfse  vom  Schmutze,  der  sich  beim  Herausgehn  ms 
dem  Meere  angehängt  haben  möchte,  zu  reinigen.  Der  grer* 
sen  Badewagen  sind  zwölf  an  der  Zahl,  und  durch  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  angebrachten  Verbesserungen  sehr  be* 
quem  und  zweckmäfsig  eingerichtet.  Einige  deraidben  hiAan 
&e  Form  eleganter  Kutschen,  andere  gleichen  auf  Rädern 
stehenden  chinesischen  Zelten.  Zwei  der  ersteren  haben  zur 
Mäfsigung  der  Hitze  innerhalb  derselben,  die  oft  in  den  heia* 
aen  Sommertagen  sehr  grofs  sein  kann,  eine  doppelte,  duarch 
einen  Zwischenraum  getrennte  Oberdecke.  Einer  derselbeui 
mit  einer  darüber  stehenden  Krone  bezeichnet,  dient  aua* 
achliefslich  zum  Gebrauche  der  königücken  Familie,  und  fiir 
Mitglieder  von  fremden  regierenden  Fürstenhäusern.  Dieae 
neuen  ßadewagen  haben  zum  Gebrauch  der  Damen  die  Ein* 
richlung,  dals  die  Badefrauen  in  einem  aufserhalb  desaelbea 
angebrachten  Verschlag  sitzen  und  sich  ausziehen  können,  ao 
dafs  sie  nicht  den  innem  Raum  beengen  und  noch  mehr  er« 
hitzen.  Alle  enthalten,  eben  wie  die  kleinen  Badewägen» 
Spiegel,  Tisch  und  Bänke.  Im  Inneren, de«  Badehausea  h^ 
finden  üeh  in  jedem  Flügel  sechs  Badezimmer,  wovon  dtt 
a^f  der  einen  Seile  fiir  Herren,  die  auf  der  anderen  für  Da* 
men  bestimmt  sind.    Die  Wanne«  sind  ^pbdgSink,  und  zw^ 
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über  densellien  angebrachte  Häkne  dienen  um  kaltes  uni 
warmes  Wasser  naeh  Belieben  lusulassen.  Das  Meerwasser 
wird  in  Karren  gepumpt,  die  in  Reservoirs  ausgeleert  wer- 
dea,  aus  welchen  es  durch  Rohren  theib  in  die  Erwärmungs-^ 
kessel,  theils  unmittelbar  in  die  Badewannen  geleitet  wir! 
Zwei  der  Bade«mmer  enthalten  Vorrichtung^  su  Douchen, 
die  -vermittelst  aufserhalb  derselben  gestellter  Sprütxpumpen 
gegeben  werden.  In  einem  dieser  Zimmer  ist  auch  noch  ein 
Regenbad  befindlich  ^  mit  einer  Doucheröhra  mit  fallendem 
Strahle. 

Sowohl  die  Haus-  als  auch  die  eigentUchen  Seebäder 
können  su  jeder  Tagesstunde  genommen  werden,  wodurch 
das  Doppeltbaden  sehr  erleichtert  wird,  das  seines  gewöhn^ 
lieh  guten  Erfolges  wegen  mit  jedem  Jahre  mehr  in  Ge- 
brauch kommt.  Die  Badegäste,  die  an  der  Table  d'höte  spei- 
sen, oder  sonst  die  Tischstunde  der  Holländer  (4  Uhr  Nach- 
nuttags)  angenonwien  haben,  baden  des  Morgens  zwischen 
ae^s  und  neun  Uhr,  und  zum  zvveiten  Male  des  Nachmiltags 
smsdien  ein  und  drei  Uhr,  diejenigen  aber,  die  um  ein  oder 
■wei  Uhr  zu  Mittag  speisen,  nehmen  ihr  zweites  Bad  zwi- 
schen sechs  Uhr  und  dem  Untergange  der  Sonne. 

Die  Eröffiauflg  der  Bade-Saison  ist  unbestimmt,  und  lieh- 
let  sieh  nach  der  Witterung  und  dem  früheren  oder  späteren 
läntrilte  der  FröhUngswärme.  GewöhnUch  fallt  sie  zwischen 
4cte  20ten  IMfai  und  15ten  Juni.  Der  Termin  der  Schli^Iisung 
derselben  hängt  ebenfalls  von  der  Witterung  und  Wärme,  von 
Luft  und  Wasser  ab.  Beide,  Eröffnung  und  Schliefsung,  wer- 
den nach  einem  Gutachten  des .  Badearztes  von  dem  Stadt- 
Magistrat,  der  die  Oberaufsicht  über  die  Badeanstalt,  als  städ* 
tisddes  Eigenthum,  hat  und  die  gewöhnliche  Aufsicht  einer 
Directions-Commission  delegirt,  angeordnet  Gewöhnlich  wird 
die  Saison  zwischen  dem  15ten  und  letaten  October  geschlos- 
sen, und  man  hat  beobachtet,  dafs  sowohl  die  ersten xFräh* 
lingsbäder  alis  die  spätere  HerbsÜbäder  den  auffallendsten  und 
am  längsteo  fortdauernden  Nutzen  gd^istet  haben,  was  wohl 
dem  zuzuschreiben  ist,  dafs  im  Sommer  durch  die  heiCse  Luft 
nd  die  Erhitzung  der  Badekutschen  und  des  Strandsandea 
fiel  iron  der  Wirkung  der  kalten  Seebäder  verloren  geht,  oder 
wieder  au%ehoben  wird,  audi  das  Meer  zu  der  Zeit  gewöhn^' 
Uefa  ruhige  ist;  im  Frühling  und  Herbst  hingegen  der  oben 
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beieichnete  Verlust  nicht  Statt  hat,  und  das  Meer,  besonders 
im  Herbst,  häufigem  und  stärkeren  WeUeoicUag  darUelel, 
wobei  denn  noch  zu  Gunsten  der  letzteren  Jahresaeil  kömmt, 
dals  die  Gesammtwirkung  der  Badekur  nicht  durch  dne  darauf 
folgende  starke  Sommerhitie  gesdiwächl  oder  aufgehoben 
werden,  sondern  die  Nachwirkung  sich  durch  einen  geraumen 
Theil  des  Winters  ausdehnen  kann. 

Die  Badegäste  wohnen  entweder  im  Baddiaus^  oder  im 
Dorfe  Scheveningen,  oder  auch  in  der  SUdt  Haag.  Das  er- 
atere  ist  gewifs,  wegen  der  grölsercn  Nähe  des  Meeres  und 
der  Bequemlichkeit,  su  jeder  bdiebigen  Stunde  baden  lu  kön- 
nen, bei  weitem  vonutiehen.  Einen  weniger  kostspidigw, 
aber  auch  gesunden  Aufenthalt  gewährt  das  Dorf,  wo  jährlich 
neue  und  bessere  Wohnungen  wim  Bedarf  der  Badegäste  ein- 
gerichtet werden.  Ueberhaupt  ist  die  Luft  in  den  Dörfern 
an  der  Seeküste  der  Provinz  Holland  sehr  gesund,  welchei 
sichtbar  ist  an  dem  guten  Aussehen  und  dem  kräftigen  Bau 
der  Einwohner  derselben.  Kalte  Fieber  tri«  man  dasdbsi 
äufserst  selten;  eben  so  selten  ist  die  Lungensuchi,  die  dort 
auffallend  langsamer  verläuft  wie  an  anderen  Ort«»,  und  wo- 
von noch  zuweilen  Fälle  geheilt  werden,  die  nach  der  ge- 
wöhnlichen Erfahrung  fiir  unhrilbar  würden  erklärt  werden 
müssen.  Die  Scrofelkrankheit,  die  unter  den  Kindern  der  ärmeresi 
Klasse  in  Folge  von  schlechter  Wdinung  und  Nahrung  uemlidi: 
häufig  vorkommt,  verläfst  dieselben  gewöhnlich,  wenn  sie  aller 
werden,,  wo  sie  dann  in  der  Regel  zu  kräftigen  Männern  und 
Weibern  aufwachsen.  Auch  der  Fremde  fühlt  den  Vortheil  des 
gesunden  Aufenthaltes,  und  manche  geschwächte  Kranke  aus 
dem  Bmnenldnde  werden  von  ihren  Aertten  nach  Schevenin- 
gen geschickt,  blos  in  der  Absicht,  dafc  sie  dort  die  gesunde 
Luft  einathmen  sollen. 

Weniger  sweckmäfsig  Tür  die  Badegäste  ist  der  Aufentr 
halt  im  Haag,  den  mehrere  Vornehme,  wegen  der  gröberen 
Nähe  aller  städtischen  Vergnügungen,  vorsieht:  denn  ob- 
schon  diese  Stadt  su  den  gesünderen  holländischen  Städten 
SU  feählen  ist,  so  ist  doch  derEinfluIs  der  Meeresnäbe  auf  die 
Atmosphäre  derselben  viel  geringer,  das  Trinkwasser  an  den 
meisten  Oertem  weniger  gut,  und  das  Hin-  und  Herfahren  zum 
Baden  nictil  nyr  iiobequem  und  in  manchen  Fällen  dem  Gelitt- 
g^n  der  Badekur  nachtheilig,  sondern  es  können  auch  bei  verän- 
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darlicher  Wittenmg  lud^l  die  besten  Stunden  ausgewählt  werden, 
und  das  sweimaüge Baden  ist  aufserst  mübsam.ja  fast  unmöglich. 
Dabd  ist  das  Leben  und  Treiben  der  höheren  Gesellschaft  mit 
dem  BadeÄweck  in  der  Regel  nicht  sehr  übereinstimmend. 

Dieser  Vertheilung  der  Badegäste  wegen  ist  es  fast  un- 
ihöglich,  die  bestimmte  Zahl  derselben  aussumittelh.  Aus  der 
Zahl  der  gegebenen  Bader  wird  aber,  mit  Berücksichügung 
des  Einflusses  der  Witterung  auf  die  verschiedenen  Saisons, 
erhelles,  dafii  der  Besuch  der  Scheveninger  Badeanstalt  noch 
immer  im  Fortschreiten  begriffen  ist. 

1828  das  Jahr  derEröffnung  der  neuen 
Badeanstalt  war  diese  Zahl  6698 

1829  5676 

1830  6274 
1831 

1832  Cholera -Jahr  1228 

1833  7555 

1834  sehr  warmer  Sonuner  13100 

1835  10672 

1836  9944 

1837  9396 

1838  9427 

1839  10625 

1840  9769 

1841  9483 

1842  bis  zum  26ten  September  13182 

Die  Wärme  des  Meeres  schwankt  in  der  Bade-Saison  swisphen 
58 und 75  •  F.(ll,55  — 19,ll<^R^aum.);  die  mitüere  Tempe- 
ratur wäre  demnach  auf  66,5^  F.  ( 15,33  <^  R.)  zu  bestimmen. 
Die  specifiscbe  Schwere  des  Meerwassers  variirt  an  der 
holländischen  l^äste  zwischen  1022  und  1024.  Die  geringste 
,  hat  Statt  bei  hohem  Wasserstande  der  Flüsse  und  anhalten- 
den Südwestwinden^  die  das  Flufswasser  längs  der  Küste 
treiben,  wodurch  eine  Verminderung  des  Salzgehaltes  des 
Meerwassera  dasel})st  entsieht.  Hieraus  und  aus  den  verschie- 
denen angewandten  Methoden  sind  wohl  die  Differenzen  der 
verschiedenen  Analysen  zu  erklätren*  Wir  geb^  hier  die  von ' 
Herrn  vän  Metrien  und  Professor  Mulder  mit  in  der  Nähe 
von  Sdieveningen  geschöpftem  Seewasser  angestellten  Ana- 
fysen,  nach  welchen  1000  Theile  Seewasser  ^tha^koie 

igi  ize     y  g 


3ä8 


ScheTcniogeB. 
nach  Hrn.  wo«  Meerien 
1826: 
26,320 


nach  Prof.  «Mder 

1827: 
27,809 
5,045 
2,300 


Dr. 
am 


Cblornalrium 

Chlorcalcium  unbesümmt 

Chlortalchim  5,700 

SchwefeUaur««  Natron  0^40 

Schwefelsauren  Kalk  0,350  0,400 

Schwefelsaure  Magnesia  2,102 

Freie»  Kali  0,360 

Exlraclivsloff  2,070 

Etwas  von  dicsm  abweichend  ist  die  Analyse  von 
HoUeman  im  Jahre  1829  «i  verschiedenen  Zeiten  von 
Strande  bu  Kalwyk  (2  Stunden  nördlich  von  Scheveiüngen) 
geschöpftem  Wasser  gemacht,  die  den  Einflufs  aeigt,  welchen 
das  Wetter  und  der  Wind  auf  die  Mischung  des  Seewasser» 

haben. 

Zufolge  der,  seiner  Inaugural-Dissertation  beigeffigten  Ta- 
fel, enthielten  1000  Grammen  Seewaseer,  wovon 
JNr.  1.  d.  10.  Mai  1829  um  8  Uhr  des  Morgen»  bä  »UAcr 

Hitze  und  N.  N.  0,  W., 
Nr.  2.  um  4  Uhr  Nachmittags,  starker  Hilie,  Ostwind, 
Nr.  3.  am  30.  Mai  lU  Uhr  Vormittags,  starker  Hitae,  liem- 

licb  starkem  Ostwind, 
Nr.  4.  am  9.  Juni  7  Uhr  Morgens,  bei  starker  Hilie,  »anftem 

Wind  aus  Norden, 
geschöpft  worden: 

1 

0,0043 

0,0128 

0,0062 

10,627 


Sauttstoffgas 
StickstoiTgas 
Kohlensaures  Gas 
Chlomatrium 
Chlortaleium' 
Chlorcalcium 
Chlorkalium 
Schwefelsaures  Natron 


1,796 
1,537 
0,039 
1,933 


2 
0,0040 
0,0124 
0,0032 
22,575 
5,110 
2,142  . 
0,073 
3,868 


3 
0,0020 
0,0129 
0,0043 
21,317 
2,638 
1,053 
0,149 
4,678 


4 
0,0041 
0,0104 
0,0039 

27,809 
3,161 
1,214 
0,363 

,3,878 


Die  Schwäche  des  Wasser»  Nr.  1.  möchte  wohl  dem 

'ftischcn  E^tritt  der  Gewässer  des  Rheins,  die  bei  der  Ebbe 

durch  Sphleusen  in  das  Meer  abfliefsen,  xususchreiben  sein. 

Obetigenannler  Untersucher  fand  auch  Spuren  von  Brom  and 

Eisenisalz,  aber  keine  Spur  von  Jod  im  Meerwasscr;  »o  dafis 
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er  urdicUft,  ^afe  üeuat  Sio£f  nichft  betCändig  im  Meerwatser 
enthalten  sei,  welche  Meinung  auch  schon  AlMe  angespro- 
chen hatte  in  einer  lu  Leidra  1829  gekrönten  Preisscbrift^ 
in  welcher  er  angab,  dafs  er  wohl  in  einigen  zu  Schevenin- 
gen  wachsenden  Fucusarten,  aber  nicht  im  Meerwasser  Jod 
gefunden  hätte. 

Die  verschiedenen  Höfanitfel,  welche  dem  Scheveninger 
Badegaste  besonders  dargeboten,  und  deren  Wirksamkeit  all- 
jahrlich  durch  neue  Erfahrungen  bestätigt  werden,  sind  die 
Seeluft,  die  warmen  und  kühlen  Hausbader  von  Meerwasser, 
und  das  Ba4en  in  oiener  See. 

Der  Aufenthalt  an  der  Küste. cum  Einathmen  der  nicht 
nur  an  Qxygen  reichen,  sondern  auch  salzsaures  Gas  enthal« 
tenden  Luft,  leigt  sieh  nützlich  in  verschiedenen  Krankheiten, 
<ye  auf  Schwäche  und  Atonie  des  gdtisen  Körpers,  auf  er- 
höhter Nervenempfindlichkeit  und  auf  Verstimmung  der  Or- 
gane der  ^Req;nration  und  der  Digestion  beruhen:  bei  Recon- 
valescenten  nach'  fieberhaften  Krankhmten,  bei  Scrofeln  und 
RbacMüs  der  Kinder,  Hypochondrie  und  Hysterie  erwachse- 
ner Personen,  Mennorrhöe  des  Kehlkopfes  und  der  Lungen 
und  dadurch  verursachtem  Verlust  der  Stimme;  bei  Bleich- 
sudil  und  Wassersucht.  Wenn  in  vielen  dieser  Zustände  be- 
sagter Aufenthalt  aliein  das  Uebel  nicht  zu  heben  vermag, 
so  bietet  er  doch  ein  gutes  ünteirstäUungsmitt^el  der  Kur  dar. 
Mit  demselben  und  mit  dem  Baden  wird  oft  sehr  zweckmäs- 
sig das  Trinken  des  Meerwassers  verbunden,  welches  gewöhn- 
lich als  Ak^ans  in  Dosen  von  vier  bis  sechs  Unzen  des  Abends 
und  Morgens  gebraucht,  zuw^len  aber  auch  in  grölseren  Ga- 
ben, des  Morgens  nüchtern  ein  paar  Mal  genommen,  als  Pur« 
gans  gegeben  wird.  Erstere  Anwendungsweise  zeigt  sich  be« 
sonders  nütiKefa  in  allen  Formen  von  Scrofulosis,  auch  bei 
.herpetischem  Ausschlag,  Verstopfungen  im  Unterleib  und  ha- 
bitueller Hartleibigkeit,  letitere  bei  mehr  hartnäckiger  Leibes^ 
Verstopfung  und  in  Gemüthskrankheiten. 

Von  w.eit  gröfserem  Umfange  ist  der  Catalog  der  Krank- 
heiten, in  welchen  sich  Bader  in  gewärmtem  Seewasser  oder 
das  Baden  in  offener  See  nützlich  gezeigt  habem  —  Die  war- 
men und  lauwarmen  Seebäder  werden  im  Aligemeinen  sehr 
häufig  gebraucht  als  Voriiereitung  zu  dem  Baden  in  offner 
See,  wo  grofee  Sensibilität  den  Hautsy8lemes,^z^   ß^ri^^ 
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Wärmeeneugiitig  m  demselben,  Anlage  ftu  catorifaaBMbeo^ 
rheumatischen,  arthriüschen  Beschwerden  die  unvorbereiiete 
Anwendung  des  Seebades  gerährlich  machen  wüvden;  in  ex- 
anüiemalischen  Krankheilen,  wo  die  Haut  mii  dicken  Kruslen 
bedeckt  ist,  und  man  die  auflösende  und  reinigende  Wirkung 
des  Bades  bexweckl;  als  Kurmittel  in  arthriüschen  und  rheu- 
matischen Krankheiten,  im  ersten  Falle  häufig  nut  ZusaU  von 
Schwefel,  bei  Abmagerung  des  Körpers  mit  hectischem  Fie- 
her  verbunden,  bei  Harngries  und  daher  rührender  scbmers- 
haflter  ürinsecreüon;  in  Nervenkrankheiten  nut  sehr  gesteiger- 
ter Sensibiütät,  wo  njan  mehr  beruhigen  als  stärken  will^  bd 
Lähmungen  in  Folge  von  Apoplexie  mit  fortdauernder  apo- 
plectischer  Anlage,  wo  das  büte  Bad  einen  neuen  An&ll  er- 
regen könnte.  In  letzterem  Falle  und  in  vielen  anderen  ist 
die  Mitanwendung  von  Doiichen  von  dem  gröXsten  Nutaen 
befunden  worden.  —  Viel  ausgebreiteter  ist  der  Wirkungs- 
und  Benut£ungskreis  des  Badens  in  der  offenen  See^  und  in 
vielen  der  oben  benannten  Fälle,  die  mehr  für  die  lai)en  Bä- 
der geeignet  schienen,  sind  dennoch  Bäder  in  offener  See^sur 
Nachkur  mit  entschiedenem  Vortheile  gebraucht,  so  wie  sie 
überhaupt  häufig,  und  gewöhnUch  mit  ausgeseidmetem  Er- 
,  folge,  als  Nachkur  nach  dem  Gebrauche '  von  Mineralbädeni 
und  Brunnen  angewendet  werden. 

Die  besonderen  Krankheitsformen,  in  welchen  das  Sehe- 
veninger  Seebad  sich  nütslich  geseigt  hat,  sind:  Lähmung 
und  lähmungsartige  Schwäche  der  Bewegungsorgane  und  spe- 
delle  Lähmungen,  die  aus  Affectionen  des  Rückenmarks  und 
der  Hüllen  desselben  entstanden  waren:  Folgen  von  Myelitis, 
von  mechanischen  Verletzungen  oder  Erschütterungen,  denen 
suweilen  epileptische  AnräUe  vorangegangen  sind;  Lähmungen 
einzelner  Theile  nach  erlittenen  schweren  Contusionen  oder 
anderen  mechanischen  schädlichen  Einwirkungen,  wo  wahr- 
scheinlich aufser  dem  erregenden  und  stärkenden  Einflufs  des 
Seebades, auch  dessen  auflösende  Kraft  sich  besonders  wirk- 
sam gezeigt  hat,  da  in  allen  diesen  Fällen  eine  ^sehr  grofse 
ZM  von  Bädern  nöthig  gewesen  ist,  um  die  freie  Ausübung 
der  Muskelkraft  herzustellen;  —  Lähmungen,  die  nach  rheu- 
matischen und  arthritischen  Anfällen  entstanden  sind,  worauf 
auch  das  von  der  vorigen  Abtbeilung  Gesagte  anzuwenden 
ist;  lähmungsarliges  Zittern  der  Glieder  Erwachsener;  Con- 
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IractioB«  emdoer  Muakeb  wegen  lähmiuigsairliger  Schwäcbt 
der  AnlagoDislen  (hierunler  gehört  ein  Fall  von  Verdrefaung^ 
des  Kopfes  nach  der  linken  Seite,  wahrscheinlich  aach  ein 
andei;er  von  Verlust  der  Deutlichkeit  des  Sehvermögens ,  in 
Folge  fehlerhafter  Wirkung  der  äufseren  geraden  Augenmu^ 
skeln).    Aber  auch  verschiedene  FäUe  von  Schwächung  der 
SensibiElät  der  Empfindungsnerven   haben   im   Scheveninger 
Seebade  Verbesserung  oder  Heilung  gefunden:  so  half  es  in 
Schwäche  des  Sehvermögens  in  Folge  von  Bleivergiftung,  im 
anfangenden  schwarien  Sia^,  in  Harthörigkeit  und  Taubheit 
Bei  Impotens  und  Schwäche  der  männUchen  Zeugungs« 
Organe  hat  sich  das  dortigö  Seebad  als  vonugBdies  Heilmit- 
tel bewährt;  eben  so  gegen  die  weibHche  Unfruchtbarkeit,  und 
es  ist  ein  Fall  im  frischen  Andenken,  wo  nach  swölQährigor 
unfruchtbarer  Ehe  gldch  nadi  einer  Seebadekur,  die  wegen 
Gehörsschwäche  gebraucht  wurde,  Conception  erfolgt  ist.  An 
alle  diese  Fälle,  wo  das  Seebad  vorsüglich  als  Heilmittel  Ge- 
wicht hat,  reihen  sich  auch  einige  Beobachtungen  von  Hei- 
lung hartnäckiger  Wechselfieber.  —  Die  stärkende  Wirkung 
der  Seebäder  hat  sich  %\x  Scheveningen  sehr  oft  erprobt  in 
Schwächesuständen,   die  auf  fieberhafte  Krankheiten  gefolgt 
waren^  in  solchen,  die  ihren  Grund  in  unmäCaigem  Geschlechts- 
genuls  hatten,  in  Hypochondrie,  Hysterie,  Neigung  su  Con- 
vulsionen  oft  bis  zur  Epilepsie   gesteigert*     An   scrofulösen 
Krankheiten  Leidende  gehören  tu  den  häufigsten  Besuchern 
von  Scheveningen,  und  finden  in  der  Regel  daselbst  Verbes- 
serung ihres  Zustandes,  und  viel^  bei  nöthiger  Beharrlichkeit, 
wbsu  die  Wiederholung  der  Ktir  durch  mehrere  Saisons  er* 
förderlich  ist,  vollkommene  Heilung.     Eben  so  nütsHch  hat 
sich  das^  dortige  Seebad  in  der  Rhachitis  gezeigt,  und  ist  sehr 
oft  mit  entsclüedenem  Nutzen  bei  Verkrümmung  der  WirbeU 
säule  angewendet  worden.    In  den  Entwickelung$krankheiten 
beider  Geschlechter^  und  den  von  denselben  hörrührenden  Zu- 
fallen hat  man  es  mit  gi-oüsein  Nutzen  gebraucht.    Einige  der- 
selben sind  sdion  früher  im  Allgemeinen  genannt;  zu  densel- 
ben müssen  wir  noch  fügen  die  Bleichsucht,  der  zu  frühe 
oder  verspätete  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung,  und  die 
Unterdrückung  der  schon  eingetretenen.    Aber  auch  bei  Ano- 
malieen  der  Menstruation  nach  geendeter  Körperentwickelung - 
hat  man  das  Scheveninger  Bad  nützlich  gefunden;  es  sei,  dafs 


362  SehcrreiiiiigeB. 

dieselbe  mtl  Sdimersen  und  Krämpfen  eii—littett  pflegte^ 
oder  SU  häufig  oder  zu  sparsam  erfolgte,  wo  die  Ursadie  in 
Nerven  Verstimmung,  oder  Kdrperschwäche  gesucht  werden 
mulste«  MelanchoUe  und  Irresein,  aus  Unterdrückung  des  BIo- 
natsflusses  entstanden,  sind  nach  gebrauchter  Badekur  mit 
dem  Zurückkehren  der  Regefai  verschwunden.  —  Aber  Auch 
b  Seelenkrankheiten  anderer  Art,  die  von  Gehim-  und  Nor- 
Tenschwüche,  Verstimmung  der  GangKen  des  Unterleibs,  Stahl- 
Verstopfung  oder  Unterdrückung  des  HSmorrhoidalflusses,  oder 
von  der  Vereinigung  verschiedener  dieser  Ursachen  herrühr- 
ten, hat  man  ausgeteichnete  Wirkungen  des  Seebades  beob- 
achtet. Anderen  Unordnungen  im  Gdäfs-  und  Nervensystem, 
durch  Suppression  des  Hämorrhoidalflusses  venirsaehl,  ist 
durch  das  $eebad  abgeholfen;  eben  so  hat  man  bei  übermis- 
sigem  Menstrual-  und  Hämorrhoidalflufs  Verminderung  des- 
selben beim  Gebrauche  des  Seebades  antreten  gesehen.  Als 
Krankheitsformen,  die  aus  Schwäche  der  Nerven  des  Dige- 
stionsapparates entstehen,  und  mit  einigen  der  vorhergenann- 
ten Krankheiten  verwandt  oder  Symptome  derselben  sind,  in 
welchen  alljährig  das  Scheveninger  Seebad  mit  Nutsen  ge- 
braucht wird,  müssen  wir  noch  nennen:  Dyspepsie,  Magai- 
krampf,  Herzklopfen,  Congestion  nach  dem  Kopfe  und  Sdiwin- 
del,  Nervenkopfschmers  und  Migräne.  Im  Systeme  der  Haut 
und  der  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Schleimhäute  sieht 
man  durch  den  Gebrauch  besagter  Seebäder  bedeutende  Kräf- 
tigung erfolgen,  die  SchlaCfheil  dieser  Organe,  die  Neigung 
SU  Erkältungen  wird  nicht  nur  beseitigt,  sondern  auch  manche 
schon  lange  bestandene  Schleimflüsse  der  Nase,  des  Gaumens, 
der  Luflröhrenäste,  der  Blase  und  der  Geschlechtstheile  wer- 
den geheilt  oder  sehr  verbessert;  daher  denn  auch  manche 
Respiraüonsbeschwerden,  als  Husten  und  Asthma  aus  Reis- 
barkeit  der  Lungennerven  und  su  häufiger  Schleimabsonde- 
itmg  im  Scheveninger  Seebade  häufig  Hülfe  gefunden  haben. 
—  In  einzelnen  Fällen  von  rheumatischer  Afi'ection  hat  man 
grofsen  Nutzen  vom  genannten  Seebade  beobachtet,  als  bei 
surückgebliebenem  Schmerz  und .  Gelenkgeschwnilst  nach  An- 
fallen von  Rheumatismus;  sur  Stärkung  bei  allgemeiner 
Schwäche  und  Schwäche  einzelner  Glieder,  durch  Rheuma- 
tismus und  Gicht  entstanden;  beim  riieumatischen  Nerveil- 
schmers der.  Schädel-,  Facial-,  Arm-  und  Cn|ralnerv0n* 
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Aach  die  aofidsende  Kraft  des  MeerwMsera  vM  su 
Scheveningen  häufig  erprobt,  da  durch  Bäder,  Umschläge  von 
und  Waschungen  mit  Seewasser  manche  Balg-  und  Knochen- 
geschwäkte  aufgelöst,  manchmal  der  Winddom  lertheilt,  oder 
beim  Aufbrechen-  desselben  die  Reinigung  und  Heilung  der 
Knochengeschwih-e  befördert^  sehr  bedeutende  weifse  Ge- 
schwülste des  Kniegelenks,  die  cum  Theil  schon  exukeriit 
waren,  geheilt,  und  schmerzhafte  Hämorrhoidalknoten  lertheilt 
werden. 

Man  benutzt  femer  diese  auflösende  und  tertheilende  Wir- 
kung der  Seebäder  sehr  häufig  lur  Zertheilung  von  scrofuiö- 
sen  Drüsenanschwellungen,  von  Geschwulst  und  Verhärtmig 
der  Vorsteherdrüse,  und  zur  Heilung  von  scrofulöser  Augen* 
und  Augenlieder-Entzöndung,  und  von  verschiedenen  Haut* 
krankheiten,  lu  den  scrofolösen^  psorischeui  herpetischen  tmd 
leprösen  Arten  gehörig. 

LSterator. 

.  Ilel  Zeebad  of  ovenigt  over  den  vorsprong  en  de  natliglietid  des  Baden 
10  hei  algemeeo:  beneven  eene  meer  oprelleljrke  beachenriog  yan  bet 
Zeebad  in  bet  besonder  on  de  bevordering  of  herstelliog  der  geiond* 
bledj  dosr  geoeeakondige  waaraamiogeii  geataafd:  met  eea  aobangMl 
nopens  de  niennie  Zeebadenregdog  te  Scbefeniogeo^  door  €.  Swmr^ 
iendyk  Süerlimg  eo  A.  MbH  U  Derdrecbt  bj  Blu»a4  ea  van  BraaM 
1619.  —  Geoieenzaine  brieven  over  bet  Scheveniager  Zeebad,  van 
J.  Moü.  Arnhem  1824.  —  Verbandeling  ter  ^eantwoordiog  der  vrage: 
waarhi  beataat  de  werkiogen  bei  not  des  Zeebaden  ten  aaosien  der 
gtMiiiig  van  aommige  ftaklea  door^.  F.^Jumerhy  Med.Doet ;  genacbeet 
van  de  Zeebadeoregling  le  Scbeveoingeo,  io  den  Nataarkondige  Ver« 
bandelingen  van  de  Uollandsche  Maatacbappy  der  Wetenschappen  tf 
Haarlem.  T.  17.  —  De  Zeebadinrigtiog  te  Scbeveningen  en  bet  Bad- 
saiaoen  van  18?8.,  door  J.  F.  dCAnmerie^  Med.  Doct.  Gravenhage  by 
8.  de§^U/4rl  *ilcb  franz5s.  unter  dem  Titel:  Deacription de TEtablls- 
•ement  d«  bahis  de  ner  k  Scheveningen  et  Rapport  aor  la  Saison  de 
1628.}  avec  ^pelqnea  remarqaea  gcnerales  aar  l'utilit^  des  baios  df 
nier  par  «/.  F.  tPAttmerie.  Tradnk  da  hollandais.  la  Baye.  S.  i«  rig- 
fir  1830.  •  Das  Seebad  zu  Scbeveniogen  in  Holland,  seine  nSchste 
nnd  eolferntere  Umgebang,  seine  innere  Einrichtung,  die  verschiedene 
Anwendung  und  grofse  Wirksamkeit  dieses  Bades,  und  seine  VorsOge 
vor  vielen  ^andern  Seebldtrn,  namentlich  vor  denen  sn  Doberan  nnd 
auf  Norderney,  in  Besag  anf  die  darüber  nnllogst  von  dem  Herrn  Geb. 
llled.  Rath  Sachu  nnd  Dr.  Mukry  erschienenen  Schriften,  ncbat  einer 
Abhandlang  Qber  die  Wirkung  der  Seebfider  überhaupt,  von  Dr.  J. 
Ff.  ^Ammerie,  Cleve  nnd  Leipzig.  Verlag  von  F.  OAar.  .1837.  — 
4M4f  Commentatio  de  aqua  marina«    In  den  Anoales  Academiae 
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Li%don.  BtUT.  1829— 1830.  — HolffMOT,  INMcrtaUo  Inedlc«  4e  A^pa 
marioa.  Traject.  ad  Rhenom  1833. 

d*Aa  —  t. 

SCHIDACEDONy  crxvöamiSovj  ein  Adverbium  vm  <rxida4, 
^er  Splitter,  heilst  jdso  splitterig  gebrochen,  und  beftieht  sich 
auf  gewaltsam  getrennte  Knochen,  daher  ein  SpUtterbnicb, 
Fractura  assularis.  (Vergl.  Rhapbanedoa) 

SCHIEFBEIN.  Eine  schiefe  Stellung  dnes  oder  beider 
Beine  ist  ein  häufiger  Fehler;  er  bringt  in  der  Regel  ein  mehr 
oder  weniger  beträchtliches  Hinken  hervor,  und  thut  der 
Schönheit  des  Körpers,  grofsen  Abbruch.  Die  Ursache  odar 
Grundkrankheit  kann  verschieden  sein.  Oft  Hegt  das  Mi£gver- 
hältnifs  in  den  Gelenken,  am  häufigsten  im  Kme  oder  im  Fu£i- 
gelenke,  seltener  in  der  Hüfte.  Der  Name  Loxarthron  hat 
eine  allgemeine  Bedeutung,  und  bexeidmet  eine  Kriimmung . 
der  Glieder  überhaupt  (Arthron  in  dem  Sinne  ftir  tm  Glied 
genommen,  gleich  Membrum),  aber  am  gewöhnlichstai  be- 
ucht man  ihn  auf  eine  Krümmung  der  Beine.  Eine  Kriim- 
mung des  Knies,  wobei  der  Unterschenkel  nach  einer  oder 
der  anderen  Seite  abweicht,  also  nicht  nach  hinten,  rührt  sel- 
tener von  einer  Anschwellung  der  Gelenkköpfe  der  Tibia  oder 
des  Oberschenkek,  als  von  einer  Erschlaffung  und  Ausdeh- 
nung der  Bänder,  die  das  Gelenk  befestigen,  an  einer  Seite 
her,  und  dieselbe  bildet  sich  am  gewöhnlichsten  in  dem  Knaben- 
alter, gegen  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  aus,  wenn  unkräflige 
Menschen  sich  starken  Anstrengungen  untertiehen,  und  nunal 
den  gansen  Tag  im  Stehen  arbeiten  müssen.  Daher  das 
Loxarthron  divergens,  die  Bäckerbeine,  bei  Bäcker-,  Schlos« 
ser-,  Tischler-Lehrfingen,  bei  Buchbindern,  Schmieden  u.  a. 
so  häufig  vorkommt.  Das  Uebel  ist  auch  nicht  %n  hälm, 
wenn  das  nachtheilige  Geschäft  nicht  früh  wieder  au^^ben 
wird,  und  das  Wachsthum  des  Körpers  nicht  in  Ruhe  ge- 
deihlich vorschreiten  kann.  Die  Einwickehmg  des  Kniesund 
stärkende  Einreibungen  würden  dann  zugleich  dienlich  sem. 
Später  nehmen  die  Gelenkköpfe  unter  dem  anhallenden  Drucke 
eine  fdüerhafte  Form  an»  und  das  Uebel  ist  nidit  mehr  %vl 
verbessern.  Das  Loxarthron  convergens  sieht  man  am  öfter- 
sten bei  jungen  Reutersleuten  aus  derselben  nächsten  Ursache 
entstehen.  —  Hat  der  Fehler  semen  Sit*  im  Fußgelenke,  so 
«nd  es  Klump-  oder  Plattfiifce,  welche  dem  gttun  J^e 
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sane  sdiiefe  SteDmig  gfben.  —  Gesebwülsle,  £e  nahe  an 
den  Gelenken  nlsen,  können  eine  Schiefheit  bedingen ,  und 
diese  ist  dann  entweder  nur  sdieinbar,  weil  die  Geschwulst 
die  richtige  Zeidurang  des  Beines  stört,  oder  sie  findet  wirk- 
lich Statt,  wenn  £e  Gelenktheile  von  jener  gedrückt  und  ver* 
schoben  werden:  so  kann  eine  grofse  Fett-  oder  Balgge-* 
schwulst  oder  ein  Tumor  albus  rheumaticus  diesen  Erfolg 
haben« 

Gar  häufig  gründet  sieb  ein  Loxarthron  an  den  Beinen 
auf  eine  wirkliche  Verkrümmung  der  Röhrenknochen,  und 
£ese  Art  schiefer  Beine  stammt  fast  ohne  Ausnahme  aus 
demjenigen  frühen  Kindesalter  her,  in  welchem  die  Rhachitis 
die  Knochen  krumm  werden  lälat  Oft  befindet  sich  die  Krüm- 
mung der  'nina  dicht  unter  dem  Knie,  und  eine  ansehnliche 
Ausschweifung  des  Unterschenkels  nach  aulsen  verursacht  so- 
mit eine  der  hälslichsten  Entstellungen  und  einen  sehr  müh- 
samen Gang.  Noch  öfler  nnd  beide  Schienbeme  einwärts 
gebogen,  und  bringen  ein  Loxarthron  convergens  hervor;  eben 
so  nnd  in  anderen  Fällen  die  Oberschenkelknochen  nach  in- 
nen gesdiweift*  Diese  Art  schiefer  Beine  ist  veiiiältnifsmäfsig 
häufiger  bei  Weibern,  und  bleibt,  wenn  sie  nicht  bedeutend 
ist,  unter  den  Kleidern  glücklicherweise  den  Augen  der  Be- 
trachtenden verborgen:  die  auswärts  gehende  Verkrümmung, 
im  Allgemeinen  seltener  ab  jei\e,  beobachtet  mun  verhältnifs- 
■•  mäUg  öfter  bd  Männern  ak  bei  Weibern,  vermuthlich  weil 
sie  in  der  Jugend  mehr  als  diese  zu  körperlicher  Thatigkeit 
angehalten  werden,  und  schädlichen  Eindrücken  mehr  ausge- 
setzt silid.  Bei  Erwachsenen  bildet  sich  eine  Verkrümmung  der 
Röfarenkn^hen  zuweilen  in  Folge  venerischer  oder  gicfatischer 
Kno<dien- Entzündung  noch  aus,  oder  die  Osteomalacie,  die 
dem  loiidlidien  Alter  fremd  ist,  legt  den  Grund  dazu.  —  Vergl. 
die  Artikd,  die  von  den  imgefUhrten  Grmfdkrankheüen  handeln. 

'         .        Tr  -  1. 

SCHIEFBRUCH.    S.  Fractura,    S.  477. 

SCHIEFE  AUGENMUSKELN.    S.  Augenmuskeln. 

SCHIEFE  BÄNDER  der  Finger  und  der  Zehen  (Liga- 
menta obfiqua)  werden  schieflaufende  Sehhenfosem  genannt, 
welche  in  den  Sehnensdbeiden  der  Beugemuskeln  am  ^weiten 
Gelienk  der  Finger  und  Z^hen  nch  be6nden. 

SCHIEFE  KOPFMUSKELN.    S.  Nackenmuskeln.    . 
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SCHIEFE  LINIE  DES  SCHILDKNORPELS.  S.KeWkopf. 

SCHIEFE  LlNlE  DER  TIBIA.    S.  Tibia- 

SCHIEFE  LINIE  DES  UNTERKIEFERS.  &  ünlerkwfer. 

SCHIEFE  NASE.  — Das  Schiefstehen  der  Nase  komvi 
weit  seltner  als  angeborner  Fehler,  denn  als  Folge  einer  em- 
pfangenen VerletEung  vor.  In  jedem  Falle  ist  die  EnlatelluBg 
ansehnlich:  eine  geringe  Schiefheit  der  Nase  thut  xlem  Eben- 
maafse  der  Gesichtszüge  grofsen  Abbruch»  und  fallt  dem  Be- 
sdiauer  unangenehm  auf,  ^e  gröüsere  Abweichmig  macht 
gewöhnlich  den  Eindruck  des  Lächerlicben,  FrattenhafteA.  Es 
giebt  Menschen,  bei  denen  die  Gesi^tsknocben  aohief  stehen, 
und  «war  besonders  weil  dieselben  auf  der  einen  Seite  stär^ 
ker  entwickelt  und  gröfser  sind,  als  auf  der  anderen ;  bei  sol« 
eher  Bildung  hat  denn  auch  die  Nase  eine  achiere  Stellung« 
In  den  Kinderjahren  wird  der  knorpelige  Theil  der  Nase  in 
manchen  Fällen  diuch  Schwärung,  z.  B.  durch  uisammeo- 
fliefsende  Pocken,  durch  scrofulöse  Geschwüre,  auf  einet  Seite 
angegriffen,  und  bei  einer  krüppelhaflen  Veroairbong  eine  Schief- 
heit der  Nase  erseugt  Auch  einseitige  Knochenleiden  def 
Nasenbeines  können  den  nämlichen  Erfeig  mit  sich  bringen. 
Man  beobachtet  aber  die  Schiefheit  der  N.ase  am  öftersten 
als  die  Folge  von  Stt>fsen  und  Schlägen,  die  gegen  die  Nm* 
senspitte  gewirkt  haben,  und  durch  welche  der  knorpelige 
Theil  von  dem  knöchernen  gans  oder  auf  eine  gewisse  Strecke 
abgelöst  worden,  ohne  dafs  die  üaut  geborsten  ist  Die  ge« 
trennten  Stücke  heilen  alsdann,  wenn  die  ordnende  Aufsicht 
fehlt,  in  einer  unrichtigen  gegenseitigen  Sielkthg  an  einand». 
Eben  so  können  Brüche  der  Knorpel  durch  fehlerhaftes  Ver- 
heilen in  dem  Bereiche  dieser  selbst  eine  Schiefheit  der  Naae 
herbeifuhren.  —  Die  Lähmung  der  Muskeln,  welche  sich  an 
die  Nasenflügel  setzen,  und  sie  bewegen,  wird,  wenn  sie  ein** 
aeitig  ist,  allerdings  eine  Schiefheit  hervorbriagen,  doch  kamt 
sie  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  hiemals  auffallend  sein,  und 
nur  dem  sehr  aufmerksamen  Beobaefater  anschaulich  werden. 

Die  Schiefheit  der  Nase  mufs  bei  der  Bdiandkmg  der 
frischen  Verletzung  oder  der  sonstigen  Grundkrankheit  verhü-  • 
tet,  die  zehrende  Eiterung  mufs  so  bald  wie  mögKch  beschränkt, 
die  abgewichenen  Stücke  müssen  sorgfiiltig  vereinigt,  und  in 
ihrer  richtigen  Stellung  bis  zum  Ende  der  Heilung  erbaue» 
Werden.    Man  bewerkstelligt  den  hiezu  A«tlij^Q^^Af|d  mit 
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Pflasterstr^faQi  mil  d«  Uutigeii  N«di|  mil  PappschieiieDy  die 
ind)  freilich  in  wenigen  Fallen  gut  anbringen,  und  meifll  ent* 
behr^i  lassen:  manchmal  sind  Röhrchen>  s.  B.  von  Kautschuk 
«rforderlkh,  welche  m  die  Nasenlöcher  gelegt  werden,  um 
die  eii9gedrückte  Wand  empor  bu  halten.  Eine  alte  Abbil- 
iang  aus  der  Alexandrinischen  Schule  (im  Oribasiw  zu  fin- 
den) sc^igt,  wie  ein  Pflasterstreifen  queer  die  Nasenspitze  um- 
faist^  dieselbe  nach  einer  Seite  richtet,  dann  unter  dem  Ohr 
£eser  S^te  fortgeht,  um  den  Nacken,  oberhalb  des  anderen 
Ohres,  und  endlich  um  die  Stirn  läuft  Ein  'solcher  Streifea 
i^  braudibar,  die  frisch  verletzte  und  schief  gerückte  Nasen* 
spitze  in  ^  rechte  Stellang  zu  bringen  und  darin  zu  erhalten. 

Eine  schiefe  Nase,  welche  vor  langer  Zeit  durch  einen 
Fall  ihre  Mibgestalt  empfangen  hatte,  richtete  Dieffenhach 
gerade,  indem  er  ein  spUzes  uttd  lachmales  Sichelmesser  erst 
von  der  einen,  dann  von  der  anderen  Seite  einstach,  es  un- 
ier  der  Haul  fortschob,  und  mit  demselben  die  schief  an  den 
Knochen  gewachsenen  Knorpel  lostrennte.  Mit  Pflasterstreifen 
wurde  die  Nasenspitze  in  gerader  Stdlung  befestigt,  und  der 
Erfolg  der  Operation  entsprach  der  £^rwartung.  —  Manche 
der  auffallenden  Mängel  der  Nase,  die  mit  einem  Schiefstehen 
derselben  verbunden  sind,  und  dasselbe  verursachen,  können, 
zumal  wenn  Verlust  der  Substanz  dabei  Statt  findet,  durch 
die  plastischen  Operationen,  die  E^pflanzung  von  Hautlappen, 
die  Unterpflanzung  u.  s.  w.  beseitigt  werden:  die  vielfältigen 
Hülfsmittel,  welche  die  Kunst  der.  Rhinoplaslik .  zu  diesem 
Zwecke  darbietet,  siehe  in  dem  Artikel  Plastische  Chirurgie. 

Tr  -  1. 

SCHIEFEB  MÜND.    S.  Verunstaltung  des  Mundes. 

SCHIEFER  RÜCKEN.  Die  Schiefheit  des  Oberkörpers 
welche  bei  der  Besehauung  von  hinten  wahrgenonunen  wird, 
beruht  auf  einer  Abwdchung  der  Wirbelsaule  oder  einzelner 
T/töiie  darselben  von  der  richtigen  Gestalt  und  Lage.  Ist  sie 
mst  Seite  hin  fehlerhaft  ausgebogen  (Lordosis),  oder  findet 
mne  regelwidrige  Drehung  (Seisis,  SirQphas)  Statt,  so  ist 
der  Rücken,  von  hinten  betrachtet,  schief.  Ein  hinterwärts 
vorragendes  SchulterUaU  oder  eine  Auswölbung  einer  oder 
i  mehrerer  Rippen,*  die  das  rechte  Maafs  überschreitet,  kann  an 
imd  fiir  ffiidi  nur  eine  unbedeutei^de  Schiefheit  bewirken.  Die 
leürtgenalinten  Fehler  der  Gestalt  kdnnen  durch  anffebomes 
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Natur^ei  oder  durch  aiarke  (Jebung  der  Muskdn  und  hUiere 
EntwickeluDg  der  Knocken  entstanden  sein.  Sind  sie  an- 
aehnUch,  so  hängen  sie  immer  von  einer  Verkriimmung  der 
'  Wirbelsäule  ab.  Vergi.  Curvatura,  Orthopaedia  u.  a.  hierhar 
gehörige  ArtikeL 

SCHIEFFUSS.   S.  Pes  equinus,  Vanis,  Valgus,  Plattfuls. 

SCHIEFHALS.    S.  Caput  obstipum. 

SCHIEFHEIT  DER  GEBÄRMUTTER,  Obhquitas  uteii 
quoad  figuram.  Sie  wird  bedingt  durch  das  Abwichen  der 
Axe  der  Gdkänbutter  von  ihrer  im  normalen  Zustande  gera- 
den Richtung  su  einem  Bogen  oder  Winkel.  Dies  Abweichen 
kommt  verschieden  zu  Stande,  woraus  vier  Arten  der  Sduef- 
httt  hervorgehen:  a)  die  besonders  von  Boer  hervorgehobne 
Art,  bei  welcher  allein  der  Mutterhals  von  seiner  Lage  ab- 
weicht, während  der  Muttergrund  in  derselben  veifal^)t;  b) 
im  umgekehrten  Falle  neigt  der  Muttergrund  nach  einer  Säte, 
während  der  Hals  seine  normale  Richtung  bttbehalt,- obwohl 
auch  hier  meistens  ^ine .  leise  Neigung  desselben  nach  der 
Seite  hin  Statt  findet,  von  weicher  sich  der  Muttergrund  ent- 
fernt; c)  die  von  Carus  besonders  hervorgehobne  Form,  bei 
welcher  Muttergrund  und  Mutterhals  entschieden  nach  einer 
Seite  neigen,  und  so  eine  gewiss^miaatBen  hufeisenförmige 
Gestalt  des  Uterus  bedingen ;  d)  die  von  Wigand  gewürdigte 
Form,  bei  welcher  durch  übermäfsige  Ausdehnung  eines  Theils 
des  Fundus  uteri  die  Symmetrie  des  Organes  aufgehoben, 
und  eine  Retortengestait  deaselben  su  Wege  gebracht  wird. 

Je  nach  der  Richtung,  welche  der  Muttergrund  nimmt, 
hat  man  ohne  strenge  auf  den  Hals  Rücksicht  su  hehmen^ 
eine  Pronatio  oder  Anteflexio  uteri,  und,  eine  Supmatio  oder 
Retroflexio  uteri  angenommen,  da  der  Muttergrund  immer 
nur  entweder  nach  vom  oder  nach  hinten  geneigt  sich  lögte. 
Vom  Mutterhalse  ist  indefe  zu  bemerken,  dafs  AbweichungeB 
nach  einer  Seite  hin  vorkommen;  so  wie  auch  bd  der  von 
Wigand  geschilderten  Form  Entwicklung  einer  Seite  der  Ge« 
bänniutter  beobachte^  wird. 

Das  ,Auftreten  dieser  Krankheit  vor  der  Entwicklung  der 
Reife  gehört  wohl  %a  den  gröfsten  Seltenheiten,  obgleich  soldie 
Fälle  von  B&ivinj  Dug^a  und  Meckel  mitgetheilt  md;  ge* 
w6hnKch  Ueibeh  sie  auch  der  Erkenntnifs  des  Arstes  verhör* 
g«n*    OeRer  erseheint  das  Uebd  cur  Zeit  der  getretenen 

Retft 


SdAtIMVieT  eebirmoitef.  ^  3M 

ReUe,  verboiijfeii  mit  Störungen  andrer  Beckenorgine,  Unord- 
mmgen  der  monatKchen  Reinigung,  Hysterie,  CUorote,  Un- 
fruchtbarkeit u.  s.  w.  Am  häufiülsten  tritt  die  Krankheit  in 
doi  Perioden  der  Schwangerschaft  und  des  Wochenbettes  auf. 
Es  erscheinen  in  jenem  Falle  theils  Symptome,  die  vom  Drucke 
des  Gebärmuttergrundes  auf  benachbarte  Eingeweide  hersu- 
leiten  sind,  theils  sokhe,  die  dem  Uterus  selbst  angehören, 
und  zwar  erfolgen  nicht  selten  SchmendiafÜgkeit  des  Leibes, 
äble  Kindeslagen  und  Abortus,  wenn  die  Ausdehnung  der 
Gebärmutter  gehindert  ist  Uebrigens  ist  die  Bildung  der  Um« 
beugung  nur  in  der  ersten  2^it  der  Schwangerschaft  möglich* 
För  die  Geburt  erwachsen  auch  Unregelmäfsigkeiten  aus  dem 
io  Rede  stehenden  Uebel:  namentUch  Verzögerungen  dersel- 
ben, und  zwar  der  zweiten  Periode,  indem  die  Natur  einer 
Anzahl  Ton  Wehen  bedarf,  um  die  Schiefheit  möglichst  aus- 
zugleichen, wobei  man  den  Muttermund  trotz  der  grofsen  An- 
strei^ngen  des  Uterus  rieh  nicht  eher  erweiternd  findet,  als 
bis  er  sich  der  Beckenaxe  genähert  hat,  worauf  erst  seine  Er- 
öffnung zu  beginnen  pflegt.  Die  Wehenthätigkeit  ist  dann 
meist  in  der  ^tten  und  vierten  Periode  unregelmäbig  und 
für  die  AiustoCsung  des  Kindes  zu  schwach;  nicht  minder 
werden  Zurückhaltung  und  Einschnürung  der  Nachgeburt  be- 
obachtet. Auch  für  das  Wochenbett  entspringen  verschiedene 
Störungen:  Schmerzhaftigkeit  des  Uterus,  UnregelmäCrigkeiten 
in  der  Abschädung  der  Lochien,  des  Urins  und  Stuhlganges, 
Blutflüsse  u.  s.  w.  Die  Umbeügung  der  Gebärmutter  trifft 
in  der  Regel  die  Stelle,  wo  der  Körper  in  den  Hals  über- 
geht; von  ihrem  Grade  hängen  die  Symptome  ab,  die  oft  so 
wenig  ausgesprochen  sind,  dafs  die  Diagnose  schwierig  wird. 
2iur  Feststellung  derselben  dient  vor  allem  die  geburUhüKHche 
innere  und  äulsere,  in  verschiedenen  Stellungen  der  Frau  ün- 
iemommene  Untersuchung,  die  in  dunklen  Fällen  durch  die 
Exploratio  per  anum  vervollständigt  wird.  Ihre  Ergebnisse 
variiren  nadi  der  Art  der  Schiefheit.  Bei  der  Reflexio  ist 
nntunter  der  Gebärmutterhals  stark  nach  hinten  gedrängt,  und 
wegen  der  gleidi'zeitigen  Rückwärlsbeugung  des  Grundes  ver- 
wibi  man  denselben  im  vorderen  Schridengewölbe,  wo  er 
rieh  bei  der  Anteflexio  bemerklich  macht;  gleichzeitig  bemerkt 
map  nach  hinten  zwischen  Körper  und  Hab  eine  rundlidie 
oder  winkltche  Embiegung,  während  nach  vom  eine  Ausbie- 
Med.  chir.  Eocycl.  XXX.  Bd.  Dgiizee^lc^OOglC 
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gung  wahnunehmen  iat     OeAer  trifft  At 

Matlergrund  allein»  wahrend  der  Miiüermond  die  Mitte  doe 

Scheidengewölbee  behauptet 

Man  hat  die  Ursachen  dieser  Krankheit  in  aokfaen  Veiw 
hlltnissen  gesucht,  welche  eine  Versdiiedenhiit  in  der  Aus« 
dehnung  der  Gebärmntterwandungen  Teranlasflen^  wndofdi 
eine  Schiefheit  nach  derjenigen  Stelle  des  Ofgnnes  hedingl 
wird,  welche  sich  nicht  ansnudehnen  vermag,  oder  die  co»* 
IrahiH  wird.  Nach  ÜTemn  und  Ihtges  ist  das  Uehsi  enlw»* 
der  angeboten,  oder  tritt  erst  in  der  Folge  auf.  Nanenlicli 
durch  eine  nngewöhnliche  Entwickelung  der  einen  Getir— t 
ierwand  lur  Zdt  der  Pubertät  veranlagt,  oder  dwch  über« 
wiegende  Contractton  einer  Paithie  der  Wandung  naeh  der 
Geburt  Auch  in  organischen  Vorgingen,*  die  aof  eine  EnU 
ittndung  folgten:  Marbenbildung,  Erweickwig  an  siMshieii 
Stellen,  Geschwüielen  nnerkalb  der  Wandmgen  «.  s.  w« 
suchte  man  den  Grund  der  Krankiieit,  ebne  das  Zustande« 
kommen  derselben  genügend  lu  erklären.  Nack  Bm^th  liegl 
dem  Uebei  gar  häufig  sdion  eine  nrsprüngiMh  schiele  Gestab 
des  Uterus  su  Grunde,  die  indefs  während  der  Kindheit  niohl 
erkannt  wird,  und  erst  mit  der  weiteren  Ansbikinng  der  Ge« 
bäitnutter  in  der  fehlerhaften  Richtung  rieh  ifii||t  Ferner  bn* 
günstigen  Erschlaflfüng  des  Gewebes  imd  dw  runden  und  bsni- 
len  MutteHbänder,  bei  festerem  Stande  des  Scheideniibsi:hinllin, 
wie  rie  bei  grolser  Enge  des  Scheidengrundes  vetkemmt,  un*- 
tm*  gelegentlichen  mechanisehen  Insultationen  das  Zustande- 
kommen der  Krankheit  Als  GelegenheHsutsachen  ^^orictt 
beobachtet  von  Cooper  die  Retoitio  urinae  fiir  die  Reiroflsn» 
Uteri,  und  Anfallung  des  Mastdmna  liir  die  Anteflesie,  'w$Mhu 
in  diesem  Falle  um  so  mehr  begünstigt  wird,  da  der  MptlHw 
bab  nkht  nach  hinten  ausweidien  kann.  KdtfieHiciie  AsH 
strengangen  bald  nach  der  Geburt,  ehe  die  voUsländigeRidE** 
bildung  der  Gebärmutter  geschehen,  gaben  in  dem  FaMe  vmk 
Brikmkighmmem  AnlaTs  ur  Entstehung  des  Uebds.  Nnrii 
BuMch  mufs  die  Gelegenheitsursache  hänfig  in  Fehlem  im 
Beckens  gesueht  werden;  namentlich  nimmt  die  Gebämnritar 
bei  Enge  des  Beckeneinganges  leicht  eine  schiefe  fiichtmig 
m,  wenn  sie  sich  früh  während  der  Sebwangetscbaft  «riiob, 
^de^^MuUergniad  fai  Folge  einer  Erschlafiimg  der  Mutteiv 
»«•*«r  oder  der  Beuehdecken  «der  anderer  jüri^Ml^^f^n  der 
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Mrautei  L^gB  abweiefaiy  wShrend  eine  «tttipredb^iide  Lag^ 
wmSaa^(nmg  des  MuUerlialtet  durch  die  Beckeneege  verhia* 
dert  winL 

IMe  Pragnose  ut,  wie  die  Erfahning  lehrt^  im  Allgemein 
AMI  keine  imginfitige.  Sie  hängt  ab  vom  Grade  des  Uebelii 
von  aeiBcm  Silie,  «nd  zwar  ist  die  auf  den  Mutterhals  alleiii 
beiehräiikte  Schiefheit  von  geringerer  Bedeutung;  ferner  vom 
Verlauf  mai  den  Ursaefaen.  War  die  Krankheit  erst  küraUch 
fttMandsn,  liegen  ihr  leicht  m  beseitigende  Ursach»  lum 
tiranie,  iik  die  Reposition  leicht  ausführbar,  so  ist  die  Pro« 
gnoae  wohl  günstig  su  stellen.  Auch  das  Lebensalter,  in 
weieheai  das  Uebd  auftikt,  ist  für  die  Prognose  einflufsreich; 
ddier  ist  es  während  der  Kindheit  und  der  Decrepiditätspe- 
fio^  von  kemer  liUen  Bedeutung,  gelangt  auch  wohl  in  den 
msiflim  Fällen  gar  nicht  cur  Kenntnifs  des  Arxtes.  Wichtiger 
^mrd  es  bei  jungen  Mädchen  durch  die  Störungen  der  Men- 
rtMatsan,  wdehe  daraus  entspringen,  und  mitunter  von  den 
cniilliaflesten  Folgen  fihr  die  Gesundheit  sind.  Die  gHMste 
.  BedeutvBg  erlangt  das  Uebel  währoid  der  Schwangersdiafk 
and  Geburt,  wie  eben  angegeben  wurde. 

üotk  steht  bei  der  geringen  Ansahl  von  Beobachtungen^ 
welche  bis  jetal  vorliegen,  wenig  für  die  Behandlung  des 
Uebelfl  fest,  und  wie  in  Besug  auf  £e  Aetiologie,  herrschen 
andi  über  die  Cur  desselben  verschiedenartige  Ansichten  un- 
ter den  SchiifksfteUeni:  währwid  die  Einen  von  dynamisch 
wirhenden  Mitteb  das  Meiste  erwarten,  nehmen  Andere  au 
nwchamsefaen  ihre  Zuflucht,  und  bedienen  sich  jener  nur  ni 
Nebennweoken.  Die  Bdisndlung  richtet  nch  hauptsächlich 
daaaeh,  ob  dai  Uebel  den  unbeschwängerten  oder  schwänge- 
Ben  XJleras  belaUsn  hat.  a)  War  im  ersteren  FaUe  die  Schieb* 
heü  erst  vor  Konem  entstanden,  ist  Beweglichkdt  des  Mut- 
targrundes vorhanden,  die  Reposition  durch  den  Finger  inläs- 
ai|^  so  jchrsite  man  «u  derselben,  und  erhalte  die  Gebärmutter 
in  der  riehtigen  Lage,  tu  welchem  Zweck  der  Gebrauch  von 
Schwämmen,  Pessarien  u.  s.  w.  vorgeschlagen  ist,  sobald  man 
erwarten  darf  durch  dieselben  emen  hinreichenden  Gegendruck 
aitf  den  herabsinkenden  Fundus  austuüben,  wobei  auf  die 
Nnskhsile,  wekhe  aus  der  Reiaung  durch  die  fremden  Kör- 
per entepi^en.  Acht  zu  haben  ist.  Zur  Vorbereitflngscur 
sind,  sobald  Unbeweglichkeit   des  Muttergrundes  vorhanden 
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ist  «ur  Hebung  derselben  versuchsweise  laue  Bäder,  Injetfdo- 
wn,  Einreibungen  u.  s.  w.  antuwenden.    Mifslingl  diei«  Cur, 
so  verfährt  man  symplomatisch  gegen  Störungen  der  Harn- 
und  Stuhlentleerung  und  der  Menstruation,  enttündhche,  con- 
gesüve  Erscheinungen,  u.  s.  w.    Mitunter  heüt  die  Natur  du 
Uebel,  wenn  Schwangerschaft  emtritt,  und  «war  eher,  warn 
es  in  Folge  einer  früheren  entsUnd,  als  wenn  es  angeboren 
oder 'gar  mit  anderweitigen  Verkrüpplungen  verbunden  war, 
in  welchem  FaUe  indefs  auch  selten  Beschwängerung  Statt 
findet     JedenfaUs  mufs  die  Kranke  nach  Wiederberstdhmg 
der  normalen  Lage  eine  Zeit  lang  ein  ruhiges  Verhalten  m 
horiiontaler  Lage  auf  der  der  früheren  Neigung  entgegenge- 
seUten  Seite  beobachten;  auch  ist  der  Gebrauch  adstnngiren- 
der  Einsprütxungen  und  des  Mutterkrantes  *u  versuchen.  Be- 
sieht sich  die  Schiefheit  nur  auf  den  Hals,  so  gelingt  entwe- 
der die  Reposiüon  leicht  bei  Beweglichkeit  der  Portio  vagina- 
lis, und  die  Retention  kann  durch  ein  «weckmäfaig  geformtes 
Pessarium  eraielt  werden,  oder  jene  Ut  unbeweglich,  abdann 
■ind  alle  gewalUamen  Repositionsversuche  »u  vermwden,  und 
nach  vorheriger  Anwendung  erschlaffender   Mittel  allmäüge 
mechanische  Einwirkungen  «ulässig.  -  b)  Findet  eine  Schief- 
heit der  beschwängerten  Gebärmuller  SUlt,  so  ist  "»  ««  «^ 
sten  Zeit  der  Schwangerschaft  für   regelmafsige  Harn-  und 
Stuhlentleerung  *u  sorgen,  und  «ne  angemessene  Lage  der 
Patientin  anniordnen,  wobei  häufig  eine  spontane  Repoatieii 
erfolgt.    Bleibt  leUlere  indefs  aus,  und  fordern  anderweitige 
dringende  Symptome  «ir  Hülfsleistung  auf,   so  suche  man, 
sobald  der  Muttergrund  im  vordei-en  oder  hinteren  Abschnitte 
des  Sdieidengewölbes  durchaufühlen  ist,  denselben  durdi  men 
oder  8wri  Finger  in  die  Schdde,  oder  wenn  es  awedtmälmg 
erscheint,  in  den  Mastdarm  eingeführt,  m  eAeben.    Hat  rieh 
die  Gebärmutter  het&ta  über  das  Becken  erhoben,  dann  ist 
auch  die  Erhebung  des   vorwärts   gebeugten   Multergrunde« 
von  der  Schamgegend  aus  zuläsrig.    Ruhe,  Sorge  für  Stuhl- 
und  Hamexcretion,  längere  Zeit  lündurch  angemessene  Lage, 
and  nach  gelungener  Reporition  nothwendig.    Findet  im  An- 
fange der  Schwangerschaft  Unbeweglichkeit  des  anomal  ge- 
stalteten Uterus  Statt,  so  mufs  bei  xweckmäfsiger  symptoma- 
tischer Behandlung  von  dem  ferneren  Verlaufe  jener  die  Her- 
stellung der  richticen  Laee  erwartet  werden;,  häufig  erfolgt 
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alsdann  Abortus,  auch  können  gefahrdrohende  Erscheinangen 
Indicaüon  zur  künstlichen  Frühgeburt  abgeben.  Die  Vorwärts- 
beugung des  Fundus  im  späteren  Verlaufe  der  Schwanger- 
schaft ist  ähnlich  wie  der  Hängebauch  zu  behandeln.  Bei 

der  sich  während  der  Geburt  bildenden  Umbeugiing  der  Ge- 
barmutier, welche  zu  bedenklichen  Zufällen  Anlafs  geben  kann, 
sind  auch  zunächst  die  vorhandenen  CompKcationen  entzünd- 
licher, spastischer  Natur  u.  s.  w.  zu  beseitigen,  bevor  man 
zur  ferneren  Hülfsleistung,  falls  die  ausbleibende  spontane  Re- 
position sie  indicirt,  schreitet.     Meissner  lehrt,  nachdem  die 
Placenta  entfernt  ist,  die  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle  zu 
fuhren,  und  durch  Ausspreitzen  der  Finger  besonders   nach 
jenen  Seiten  hin,  wo  es  an  Contractionen  fehlt,  in  Verbin- 
dung mit  Manipulationen  von  aufsen   durch  die  freie  Hand 
her  bewirkt,  die  Gebärmutter  zu  Zusammenziehungen  reisen. 
Carus  will  aufserdem  bei  conlrahirlem  Muttermunde  von  ei- 
fern abgerundeten  glatten  Stäbchen  von  Fischbein  Gebrauch 
machen.     Busch  lehrt,  diese  Rathschläge  nicht  gleich  nach 
der  Geburt  zu  befolgen,  sondern  nur  von  der  Scheide  aus 
die  Reposition  vorzunehmen,  das  Einführen  der  Hand  in  den 
Uterus  jedoch  nur  für  die  dringendsten  Fälle,  wo  jenes  nicht 
gelingt,  au&usparen.    Nach  Ausfuhrung  der  Reposition  räth 
er,  zur  Beseitigung  der  Erschlaffung,  welche  meistens  dem 
Uebel  zu  Grunde  Uegt,  die  Anwendung  von  Frictionen  des 
Unterleibes,  den  innem  und  äufseren  Gebrauch  von  Adstrin- 
gentien. 
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von  dea  ^Dayeroejf'schen,  Bartholin*scheo  und  Co\vper*schen  Drüsio 
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a^  W^lMi  wi  te  telüefM  GetlaHiHIg  lukl  Lag«  3«  QMmmkm. 
HeUelberi  o.  Leips.  lS4a  4.  nii  Abbildnaieiu 

K  —  n. 

SCHIEFKOPF.    S.  Caput  obtlipuni. 

SCHIEFLAGE  DER  GEBÄRMÜTTER.  S.  Gebarmi«* 
lir-DblocttioneD. 

SCHIEFLAGE  DES  KliNDES.  Hienurtar  kl  ik^aiig^ 
{ehlerkafte  Lage  der  Fruchi  während  der  Schwangcmhaft 
oder  Gebarl  su  verstehen,  bei  welcher  der  LöngeodiurdMiMa- 
m  der  Froeht  von  dem  LängendurchoiesMr  der  Gebän&nUer 
in  einer  schiefen  Richtung  so  länveicht^  dab  weder  d«  eWft 
noch  das  unterr  Ende  der  Frucht  md  den  Beckeneingang  eki- 
tritt,  sondern  Kopf  oder  Steifsende  in  der  Nähe  desNB^en  §o^ 
binden  wird.  Man  vergleiche  übiigeBs  den  Aitikel:  regel- 
widrige Lage  des  Kindes. 

■i  -  f  .. 

SCHIELBRILLE.  S.  StraUsmus. 

SCHIELEN.    S.  Lusalas  und  Strabismus. 

SCHIENBEIN.  S.  Tibia. 

SCHIENBEINARTERIE:  S.  Tibialis  arteria. 

SCHIENBEINBRUCa  S.  Fractura  cruris. 

SCHIENBEINMUSKEL.  S.  Unterschenkehnuakefau 

SCHIENEN.  S.  Ferulae  und  PappschioMik 

SCHIERLING,  gefleckter.    S.  Conium. 

SCHIERLING,  Hunds-.  S.  Aethusa. 

SCHIERLING,  Wasser-.  S.  Cicute. 

SCHIFFBEIiN.    S.  Handknochen  und  Fulsknochen. 

SCHIFFSFIEBER,  Febris  nautica,  ist  die  allgemeine 
Benennung  der  verschiedenen  Typhusformen,  die  unter  dm 
Schiffsmannschaften,  von  den  Einflüssen  des  Seelebens  her- 
vorgerufen,  zuweilen  herrschend  werden.  In  früherer  Zeit  war 
der  Typhus  auf  den  ScMffen  häufiger  und  bösartiger,  jetxt 
ist  er  seltener,  und  im  Allgemeinen  milder,  weil  die  Schiffe 
rdnlicher  gehalten  werden,  und  die  Verpflegung  der  Seeleute 
bei  allen  seefahrenden  Nationen  mit  der  rühmlichsten  Soi^- 
falt  verbessert  worden  ist^  so  dals  die  Ursachen  dieser  Krank- 
Imt,  insofern  sie  nicht  in  atmosphärischen  und  kümatisehen  Ein- 
flüssen begründet  sind,  gegenwärtig  fast  gans  wegfallen.  Scor- 
but  und  Typhus  werden  jet£t  den  Seefahrern  selbst  auf  län- 
geren Reisen  nicht  mehr  gefährlich«   Im  Uebrigen  beaeichnet 
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im  Nane  Selygiither  eben  so  wenig  eine  bestimmte  Ty* 
|iliiui&N[iB,  wie  etwa  die  in  neuerer  Zeit  übliche  Benenung  Ty- 
pbis  belKeas,  et  kemmen  vidmehr  cBe  allerverschiedenslen  Ty* 
pbnsfomen  ale  Scbiflsiisber  ver,  und  nur  im  Allgemeinen 
etflirt  fest,  deCi  die  Sdnffiifieber  von  den  jedesmaligen  berr- 
sehenden»  bekannHieb  sehr  wandelbaren  Typhusformen  durch-* 
MB  nicht  abweichen»  nur  daCi  aie,  von  etlichen  Ursachen» 
wie  Sterken  Miasmen ,  sefalecbter  Ernährung,  Mangel,  über- 
mäCngen  Anstrengungen,  deprimirenden  Gemüthsaffeoten  u.s.w. 
mebr  begpinstigt,  in  der  R^el  wohl  noch  bösartiger  und  bng- 
WMviger  waren,  als  jene,  und  den  GefangniCifiebem  in  dieser 
Räckricht  gleidigesAellt  werden  konnten.  In  den  heifsen  Zo* 
nen  nehmen  sie  mehr  einen  gnUigent  in  den  gemäingten  und 
kalten  mehr  einen  fauligen  Chancter  an,  so  dals  seihst  ra*» 
weiten  sin  trottständiger  Petechialtyphus  unter  dem  Namen 
Sefaiffsfieber  voriiommi.  Die  sonatigen  Abwdehungen  in  Be* 
treff  der  Loealleideii  sind  ab«r  so  aahlreich,  dals,  wie  be« 
gireif  Kcfa,  nirgends  Uebereinstimmung  unter  den  verschiedenen 
Beobaditem  au  finden  ist  —  Ein«  sehr  mörderisehen  Typhus- 
epidemie  war  die  aus  acht  SchiSsn  bestehende  dimische  Kriegs* 
flotte,  bei  ihrer  UntemehsAnng  gegm  Algier  i.  J.  1770,.  aus* 
geseirt.  Die  Form  der  Krankheit  war  dieselbe,  wie  die  im 
nördlichen  Europa  damals  vorherrschende,  und  sehr  allgemein 
vevbra*ete:  ein  Fanifieber,  dM  hier  und  da  selbst  in  voUkom- 
menen  Peledaaityphiis  ausartete,  von  brandigen  Zerstörungen 
iulserer  Tbdle  begießet  wurde,  und  seine  Neigung  sum  gaU 
ligen  Charaeter,  Ae  selbst  im  Norden  unverkennbar  hervor^ 
trat,  mi  der  afrikanischen  Küste  um  so  dratlicher  offenbarte. 
Im  Augnsl  1769  verweilte  (fie  russische,  nach  Grieehenland 
bestimmte  Flotte,  mit  vielen  Faulfieberkranken  am  Bord,  in 
den  dimsehen  Gewissem.  Ein  dänisches  Kriegsschiff  ftthrto 
ihr  frisches  Wasser  su,  wovon  die  Folge  war,  dafs  sogl^h 
ein  grofser  Theil  der  dänischen  Seeleute  erkrankte«  Achtaig 
von  ihnen  wurden  in  das  Seehospital  von  Kopenhagen  au(r 
genommen,  es  entstand  dort  ein  Heerd  der  verderblichstea 
Ansteckung,  alle  Krankenhäuser  füllten  sich,  und  in  der  gan* 
•en  Stadt  herrschten,  von  der  allgemeinen  cfAdemischen  Con- 
silution  begünstigt,  faulige  Gallenfieber.  Giäohgeartete  Lun^ 
genentaündung  seigte  sich  häufig  im  nächsten  Winter,  dann 
folgte  im  Frühjahr  1770  faulige  Halsentgidiu^,^^^^^ 
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am  mtiiten  dordiSpeidielflufs  entschied,  und  dasFautteber  ver- 
band sich  mit  gröfseren  Nerveuufallen  und  Aphthenaosschlag. 
Die  Petechien,  die  achon  von  Anfang  nicht  gefehk,  aber  niemak 
irgend  eine  Entscheidung  herbeigeführt  hatten,   farbien  sich 
dimkeler,   und  wurden  sie,   der  Gewohnheit  gemälii,   durch 
heilses  Verhalten  begünstigt,  so  war  die  Bösartigkeit  des  Fie- 
bers sügelios.    Die  Epidemie  währte  in  Dänemark,  mit  dea 
Abwechselungen,  weldie  die  Jahresieiten  su  bringen  pSegen, 
noch  bis  in  Am  Jahr  1772.    Unterdessen  hatte  sich  auch  die 
Krankheit   auf  «nigen  Kriegsschifim  weiter  verbreitet,  und 
war  auf  xwei  Fregatten,  die  im  Winter  1769—70  mit  Sturm 
und  Eis  kämpfen  mulsten,  so   bösartig   geworden,   dals   am 
Bord  derselben  faulige  Lungenentaündung  vorherrschend  wurde, 
und  ein  Theil  der  Mannschaft  durch  Brand  der  Hände  und 
Fülse  Verstümmelungen  erlitt  Im  Mai  1770  war  eine  Flotte 
von  vier  liniensdüffen,  jenen  beiden  Fregatten  und  awei  Born- 
barden  seegelfertig.    Sie  sollte  der  Seeiräuberei  von  Algier  ein 
Ziel   setxen,   und   diese  Stadt   beschiefsen;   gut   ausgerüstet 
Jichtete   sie   die  Anker,   allein   die  Krankheit  war   auf  jenen 
Fr^atten  nicht  getilgt,  und  auf  eins  von  den  Linienschiffen 
hatte. man  viele  Genesene  aus  den  Krankenhäusern  entlassen, 
die  den  Zunder  des  Faulfiebers  unter  die  sahireiche  Mannschaft 
verbreiteten.    Als  die  Flotte  im  Hafen  von  Cadix  Anker  warf, 
genügte  das  Lacarethschiff  schon  nicht  mdir  zur  Aufnahme 
aller  Kranken,  und  auf  der  Fahrt  nach  Gibraltar  war  der 
Typhus  über  die  ganze  Flotte  verbreitet    Am  2.  Juli  1770 
Mschien  diese  vor  Algier,  hier  aber  wirkten  Hiiie  und  An- 
strengung so  verderblich,  dafs  in  kurzem  über  ein  Drüttheil 
der  Mannschaft  an  Faulfiebem  daniederlag,  und  schon  nach 
vierzehn  Tagen  die  ganze  Unternehmung  aufgegeben  werden 
mufste.    Die  Flotte  segelte  sofort  nach  Minorca,  während  die 
Ruhr  dem  Faulfieber  sich  hinsugesellte,  und  die  noch    ge- 
sund gebliebene  Mannschaft  am  Scharbock  zu  Idden  begann, 
der  aUzuleicht  in  Faulfieber  überging.    Die  gewöhnliche  Ord- 
nung  konnte   so   wenig   aufrecht  erhalten  werden,   dafs  die 
Kranken,  die  in  der  Fieberwuth  umherirrten,  immerfort  Ver- 
legenheit bereiteten.    Im  Hafen  von  Mahon  konnte  nur  der 
kleinere  Theil  der  Kranken  m  die  Quarantaineanstalten  auf- 
genommen werden,  die  übrigen  lagerte  man,  der  Sonne  und 
dem  Winde  preisgegeben,  unter  freiem  Himmel,  und  so  ver- 
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gingen  Tieiiig  Tage  unter  zunehmender  Sterblichkeit    Erst 
nach  £^er  Zeit  besogen  die  Kranken  das  englische  Seeho- 
»piial  auf  einer  ndie  gelegenen,  kleinen  Intel,  allein  zu  den 
schon  vorhandenen  Krankheiten  gesellte  sich  nun  auch  bald 
das  einheimisehe,  bösartige  Wechselfieber,  und  so  blieb  end« 
lieh  nur  die  Rückkehr  nach  Dänemark  übrig,  um  die  susam- 
iMngeschmolirae  MannKhaft  dem  Verderben  su   enlreifren. 
Die  dänische  Regierung  sandte,  um  die  Behandlung  der  Kran* 
ken  so  ieitm,  anen  verdienten  Arst  (^ositoir)  nach  Minorca, 
der  diese  Faulfieberseuche  geistvoll  und  lebendig  beschrieben 
hat.    Man  muls  sie  im  Zusamm^ange  mit  den  gleiefaseiti« 
gen  Erscheinungen  im  nördlichen  Europa  betrachten,  wobei 
sich  ei^eben  wird^  dafs  ifieses  Schifisfieber  auf  der  dänischen 
Flotte  in  keiner  Beziehung  von  den  Formen  des  fauligen  Ty- 
phus .abwich,  der  während  dieser  Jahre  in  gröister  Verbreitung 
^pidemisdi  herrschte,  nur  dafs  von  den  nachtheiligen  Einflüssen; 
doien  die  Mannschitft  in  engen  Schifisräumen  ausgesetst  wa- 
ren, ähnliche  Verschlimmerungen  herbeigeführt  wurden  9  wie 
unter, analogen  Verhällnjssen  in  Hospitälern,  Gefängnissen  Und 
Baiierhütten  überall  beobachtet  worden  sind.   Die  besten  Be- 
obachter der  damaligen  Zeit  stellen  immer  und  mit  Recht 
die  Schiflbfieber  mit  den  Hospital-  und  GefängniOsfiebern  zu- 
sammen, und  haben  in  sehr  anschaulicher  Weise,  wie  nament« 
lieh  Pringle,  die  Steigerungen  derselben  zur  höchsten  Bös- 
artigkeit anschaulich  gemacht,  die  von  der  Natur  dieser  Lo« 
cälitäten  herrühren,  Steigerungen,  die  selbst  bis  zur  AusbU- 
dong  der  Bubonen,  also  bis  zu  einer  wirklichen  Annäherimg 
an  die  orientalische  Pest  gehen  konnten.    {Pringle,  on  hos- 
pital  and  )ayl-Fevers,  p.  22.)    Die  drei  angeführtoi  Benen- 
nungen kommai  aus  einleuchtendem  Grunde  häufig  als  Syn- 
onyme vor,  was  um  so  mehr  zu  reditfertigen  ist,  da  oft  ge- 
nug Hospitalfieber  beschrieben  worden  sind,  die  nichts  wei- 
ter waren,  als  ursprüngliche  Schiffsfieber,  wenn  die  erkrankte 
Mannschaft  von  Schiffen  in  Hospitä)^  aufgenommen  worden 
war.    Für  das  Studium  des  Typhus  überhaupt  sind  gute  Be- 
obachtungen beschränkter  Epidemieen  dieser  Art,  deren  es  frei« 
lieh  wenige  nur  giebt,  von  hohem  Werthe. 

Die  schätzbarsten,  welche  die  neuere  Zeit  aufzuweisen 
hat,  besitzen  wir  von  llo6erlson,  einem  englischen  Schiffs-  ^ 
ATzte^  der  in  dem  langen  Zeitrauo^e  von  ^dreifdiiptQMf;« 
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(1776  —  1789)  auf  5  Kriagüeliifffn  (Jmo,  BlettiMa»/ Bdfic, 
Bmmiey,  Sidiafaury)  4em  Gange  der  Kraftkkeit  liödial  geüb- 
•eahaa  gcfiolgi  ist,  uttd  ihre  VariinderaiigM  ad»  gtmu  a»* 
g^eben  hat  Die  Schiffe,  auf  denen  er  eine  im  Gänsen  aebr 
MkutendeAntahl  ven  Kranken  behandebe,  wurden  nun  Di«ai 
md  dem  atlanüaehen  Maere,  ao  wie  in  nordameriktnitche% 
und  enf^Mchen  Häfm  verwendet»  die  Seebnla 
mithm  aebr  vemdiiadenarligen  Eänflüamn  «iageaelri^ 
und  in  der  Tbak  Uelen  die  boehachMen  Typhuifennen  die* 
aelbe  Mamugfahigkeit  der  Zufitte  und  LeealaSictieMn  dvc, 
db  nar  irgmd  aonM  in  Epidimieeii  diea«  Art  wafaigene«N 
nnn  werden  iat  Am  auäühcfichaten  beaefareibi  üaieraien 
din  Typhua  am  Berd  dor  Juno,  der  teile  iwei  Jafara  bin* 
dufck  nicht  amgingt  und  aich  durch  die  grolae  Länfs  aainea 
Verlaulea  aueaeiebnele»  indem  viele  Kranke  bb  in  die  ii^Mite 
Wecbe  damedcrlagen,  und  m  Reeidiv«  aebr  geneigt  bfieben. 
Die  vorwakcnden  ZufiUe  waren  fadig  und  büitfa;  auf  Eni- 
■findungen  im  Darmkanal,  im  Kepf  und  in  den  Lungen,  ka* 
aen  DurehOBe  mU  apitcter,  hartnackiger  VeraU^lung,  aekr 
alaike  Himaympteme  und  anhaltender  Hualen  mit  vielem 
Aoawurf  vermnüien;  doch  brachte  ea  die  daamUge  Anffiaaungn^ 
weiae  nicht  nut  tiefa,  dergleichen  Loeaileidin  genauer  w  u»- 
teranehen.  Die  Vorbeten  wüntai  aahr  lange,  seibit  drai  bin 
vier  Wachen  lang  Ititen  Seeleule  an  Zuittleni  die  den  An». 
brach  der  Fieber  tagikglieh  vemmthen  Beben,  und  war 
diäter  einmal  «Mgly  se  leigte  fich  bei  vielen  achon  am  iwei« 
tan  Tage  die  Zunge  achwam,  und  braehM  achon  jeM  qma^ 
ptomaÜMhe  Peteduen  mm,  die  och  Ae  ganse  Krankhdt  hin* 
duNh  immer  vrieder  neu  erieugten.  Andere  Auffichfiige  wa- 
ren aebr  hkufig  mkl  veradnedcnartig,  beaandera  ein  Kriln« 
Sbnlicfaer,  der  tu  Zeiten  abtrocknete  und  abschuppte,  bif  mi 
Ende  der  Krankheit  aber  eben  ao  oft  wieder  neu  hervoriumk. 
Ruhraitige  ZufiiUe  hatten  viele  Kranke,  bei  einigen  kam  es 
bia  «nr  äuüairaten  Putnvceni;  die  Bedeutuug  der  Mhiloaen 
übrigen  ZufilUe  aber  wich  nicht  ab  von  der  in  analogen  Ty^ 
phuaformen,  ea  fehlte  auch  nicht  an  Audeerung  von  Wfir« 
mem  nach  unten  und  oben^  und  ea  versteht  aioh  von  aelbal^ 
dafii  auch  die  Aniteckungtfapaft  dieaes  Typhus  sehr  entsdue* 
den  hervortrat  Indeaaen  wurde  die  Mannschaft  niemala  gasm 
l,  wie  auf  der  dünischan  Flotte  l  J.  1770.  — ^ 
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Auf  den  vier  dbr%en  Schüni  leigle  fieh  im  SebAfieber,  in 
den  nichsle«  elf  JafareBi  in  mancher  ROckiicht  ebweidien4 
mm  dem  anf  der  Jone  beobadileleny  namcndicb  fBMten  dureb* 
weg  die  Petechien^  wenma  aurf  einen  geringeren  Anlitett  des 
fmfigen  Ekmentee  an  der  Kranicheit  ■«  aehlefcen  lü.  Wir 
drfebren  von  RoUHmm,  dafe  man  damals  diesen  Ausschlag 
fir  m  uresenüicfaes  Sympirai  des  Schiiifieberi  au  halten 
pflegte,  wahrsehebÜch  naeh  Hmakam,  dem  wir  (ad  ann.  1740) 
eine  Irefffiche  Besehmbmig  eines  Pelechiabclnffiifiebers  am 
Bord  ftweter  Schiffe  verdanlEen,  die  von  den  a&ÜKanischen 
Kteien  kommend,  in  Porlsmouth  einhefen,  mid  die  KrankheÜ 
.  dort  verhreiteten»  wie  man  dem  ttberiumpl  gewohnt  war,  das 
flehMbleher  als  eine  eigenthümliche  Form  su  betrachlsn,  die 
es  hei  jener  entscUedenen  WandeHMrkeii  nicht  ist  AnnahsMi 
dieser  Art,  die  JMerfsoii  noch  tau  nödiig  Eand,  dordi  Thal- 
snchen  an  widerlegen,  indem  gerade  w  seiner  Zeit  Ae  Ab» 
nähme  des  fauligen  Eüemenles  deirtlich  hervortral,  shid  vor« 
schicdentttch  in  die  Lehrhteher  der  Nosologen  des  vorigen 
Jtahriranderts  fibergegangen.  ~  Eüi  iBr  die  damaige  Zeit 
wichtiges  Resnllat  von  Jlo6erlsoii*s  PrsExis  war  der  raüondts 
Gebranch  der  Chinarinde  im  Typhös,  dessen  Heüsamkeil  er 
dm-eh  seine  tabeUarischen  Angaben  nachwies.  Die  anüphlo- 
gpstiivbe,  in  ihrer  Einseitigkeü  rohe  Behandlung,  selbst  mit 
Adcslissen  tu  Anfang,  und  bei  enisdnedaier  Erschöpfung, 
wnr  die  allgsmsin  ttbüehe,  b  Folge  des  mächtigen  Einflus- 
ses von  de  Bmtmfs  Lefarsn  auf  die  Therapie  der  ieberhaften 


L  1  t  •  r  a  I  a  r: 
Rwh^ri  ll«Serlf#ii,  ObstnralioM  oo  Jalf,  HotpiCtl  or  ScUp-FcTBr,  fSroia 
Um  4lk  ApHi  1776,  mtil  tba  30Hi  April  17S9,  miib  ii  rmAmm  psito 
of  Em%f  Md  AMricA,  aad  lU  iatenM^aU  tsat.  Lomäou,  i1S9.  B, 
—  J0km  Primgkf  ObMrTAÜoiM  «n  the  Miim  «ad  eore  %t  HotpiUl 
and  JajI.Ferera,  io  a  lelter  to  Dr.  Head.  Loodoo.  1750.  S.  —  Joonm. 
Buskami,  Opera  phjaico-Bkadica  3.  Tomi.  Lipaiae  1764.  8.  —  Urbam 
BrtM  Auik^m,  DiarH  aiadici  naraRa  ia  expadiUon«  Alcerkari  coo- 
•cripa  Avam  priMt.  lafirfaa.  1761  a  —  MMtri  Jü^tmm,  am 
OadiM  of  Um  Histoiy  ^m^  Cora  of  FtTer«  cadaiaie  and  coalaf^omi 
OMrt  cipreailj  iIm  eoBUgioos  feveri  of  {aila,  akipa»  aod  hoapUala, 
tbo  eooeaiitrated  oadrsiic,  rolgarlj  calkd  the  yellow  feyer  of  tho 
Weat  hdiao.  etc.  Edubargh  180S.  6. 

VergL  Nervosa  febris,  Typhus: 
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SCI^iLDDRÜSE,  Glandula  ihyreoidea,  liegt  vom 
am  Halse,  lum  Theil  vor  dem  oberen  Ende  der  Luftröhre 
und  dem  Ringknorpel  des  Kehlkopfes,  cum  Theil  auf  jeder 
Seite  an  dem  Schildknorpel,  und  wird,  aufser  von  der  Haut 
und  dem  Hautmuskel,  von  der  Fasda  colli,  dem  Bi^tzun- 
genbein-  und  dem  Brustschildknorpelmuskel  bedeckt.  Sie  be- 
steht aus  Bwei  seitUchen,  groben  Lappen  (Comua,  dextrum 
et  mnistrum),  die  durch  einen  miilleren,  niedrigeren  Theil 
(Isthmus),  der  vor  dem  Ringknorpel  und  dem  oberen  Ende 
der  Luftröhre  hegt,  verbunden  werden.  Die  SeitedUppen 
öder  Homer  sind  auf  ihrer  äulseren  Seite  gewölbt,  auf  der 
inneren  platt»  unlen  abgerundet,  aber  gewöhnlicfa  rundlich  %u^ . 
gespitst,  und  sind  nur  locker  mit  dem  Kehlkopfe  verbunden. 
Der  Isthmus  ist  stärker,  durch  kunes,  faseriges  Zellgewebe 
an  dem  oberen  Ende  der  Luftröhre  festgehalten.  Von  ihr 
geht  oft,  doch  nicht  immer,  ein  dünnes,  rundes  Mittelhom 
oder  Pyramide  (Comu  medium  s.  pyramis  glandulae)  vor 
dem  Schildknorpel  gegen  das  Zungenbein  hinauf,  und  wird 
gewöhnUch  von  einem  ^genen  unpaaren  Muskel,  dem  Heber» 
der  Schilddruse  (Levator  gL  thyreoideae)  umgeben,  der  von 
dem  mittleren  Zungenbeine,  oder  dem  oberen  Rande  des 
Schildknorpek  herabsteigt  Selten  liegt  das  mittlere  Hom  ge* 
nau  in  der  Mittellinie,  gewöhnlich  etwas  mehr  auf  der  Un- 
ken als  auf  der  rechten  Seite.  Jedes  Seitenhom  der  Schild- 
drüse ist  gewöhnlich  twei  Zoll  hoch,  der  mittlere  Theil  ä- 
nen  halben,  oder  suweilen  einen  ganien  Zoll  hoch. 

Die  Schildddrüse  hat  eine  schmutsig  rothe  Farbe,  eine  glatte 
Oberfläche  und  ein  weiches  Gewebe  von  üemhcher  Festig- 
keit Ihre  Oberfläche  wird  von  keiner  eigenen  Haut  umklei- 
det, nimmt  daher  von  allen  Seiten  Geräfee  auf.  Diese.  Drüse 
läfst  sich  in  gröfsere  und  kleinere,  durch  Zeilgewebe  um- 
grenzte Läppchen  theilen,  zwischen  denen  die  Zweige  der 
Gefäfse  ihren  Verlauf  und  ihre  Verästelung  haben.  Genauer 
betrachtet,  bestehen  die  letzten  Formelemente  aus  vollkom- 
men geschlossenen,  längUch  runden  Körperchen,  welche  nir- 
gend in  einen  Ausfuhrungsgang-  übergehen,  und  im  Innern, 
d.  h.  in  ihrem  Gewebe,  einen  wässerigen  Saft  enthalten,  der 
zuweilen  ein  wenig  gelblich  gefärbt  ist. 

Zu  der  Schilddrüse  treten  an  jeder  Seite  iwei  ansefan- 
Bche  Artenen,  die  obere'  und  unlere  SchilddrüsenscUagader 
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von  denen  jene  aus  der  Carotis  externa ,  die  untere  ant  der 
Art.  subclavia  entspringt.  Die  Aeste  dieser  Arterien  verzwei- 
gen sich  in  den  Zwischenräumen  der  Lappen  uud  Läppchen 
der  Schilddrüse,  und  treten  endlich  mit  den  feinsten  Gelafsen 
an  die  Wandungen  der  kleinsten  Drüsenkörperchen ,  wobei 
ine  in  den  Anfang  der  Venen  übergehen.  Die  Venen  sam- 
meln sich  in  dem  Zwischensellgewebe  der  Läppchen  %\i  gröfse- 
ren  Aeslen,  und  treten  an  jeder  Seite  su  ewei  oder  drei 
Schilddcüsenvenen  hervor,  welche  theils,  in  die  innere  Dros- 
selader, iheiis,  vor  der  Luftröhre  herabsteigend,  in  die  linke 
Vena  ]ugidaris  thoracica  sich  ergiefsen. 

Neben  den  Blutgefäfsen  treten  auch  Lymphgefäfse  her-* 
vor,  welche  lu  den  Lymphdrüsen  der  unteren  Gegend  des 
Halses  herabsteigen« 

Nervensweige  erhält  die  Schilddrüse  aus  dem  unteren 
Kehlkopfsnerven  und  dem  sympathischen  Nerven. 

Der  Nutzen  der  Schilddrüse  ist  noch  unbekannt.  Man 
vermuthet,  dab  sie  der  Blutbereitung  durch  Veränderung  der 
Säfte  diene,  und  nennt  sie  daher  ein  Ganglion  vaseulare. 

Eigenthümlich  ist  die  stärkere  Entwickelung  der  Schild- 
drüse im  weiblichen  Geschlecht. 

Im  Verhältnifs  zum  Körper  ist  sie  auch  gröfser  bei  Kin- 
dern als  bei  Erwachsenen. 

Zuweilen  sind  ihre  beiden  Lappen  in  der  Mitte  durch 
einen  bthmus  nicht  vereinigt,  was  bereits  Morgagni  (Ep.  IX.) 
beobaditet,  und  .wovon  ich  selbst  zwei  Fälle  gesehen. 

Eine  starke  Vergröfserung  dieser  Drüse,  die  vorzüglicii 
in  bergigten  Gegenden  häufig  vorkommt,  wird  Kropf  (Struma) 
genannt. 

L  i  t  e  r  a  t  a  r. 
P.  Svn'izem,  DiM.  de  gUndala  thyreoidea.  Lgd.  B.  1708.  4.  rec.  in 
HaJIeri  Diap.  an.  Vol.  IV.  -  J.  D.  Sanciorini,  Obs.  an  c.  VI.  ~ 
J.  B,  Morgagni,  Epiat.  an.  IX.  —  Laotb  de  glandnla  tbjreoidea.  Ar- 
gent.  1742.  4.  —  Lalouette^  rechercbea  anat.  aar  la  glande  thy- 
rolde. '  lit  Nen^.  de.  matb.  et  de  pbys.  pr^  k  l'acad.  de  Par.  1750. 
Vol.I.  —  /.  A.  SckmidimüUer,  Aber  dieJ^usflbniDgagfinge  der  Scbild- 
drfise.  Landsbat.  1804.  —  /.  F.  Meckel^  Qber  die  Scbilddrfiae  u.  a.  w. 
In  dessen  Abhandlangen  aoa  der  mecbaniaeben ,  ond  vergl.  Anatomie. 
Halle  1806.  S.  1—277.  —  B,  Hofrichler,  ober  den  NuUen  der 
-  Scbilddrflse.  In  Meckch  Arcb.  Bd.  VI.  —  A.  O.  fledenus,  Tracla- 
tnt  de  glandnla  tbyreoide^.  Lipa.  1822.  4. .—  MaatSy  Dita.  de  glan« 
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Ma  Ajrrtim  Im  mm  ^omi  Mirfc»!!.  WirMk.  IMti  -^  «•  WA« 
r««,  AMtMO«  immmIU  iImMm  AyreMaMM.  B«h>I.  i8t&  —  » 
dW  Ai<(,  IKm.  d«  iMal«  Ui/tMide«,  Um  mm  qMM  aorboH. 

Bcrol.  1842.  8. 

8.  —  m. 

SCHILDDBÜSENARTEAIE.   S.  TbyrMidM  wtm«. 

fiCHIUDDRÜSENENTZÜNDUNa  S.  StrooM. 

SCHILDDilÜSENVfiRHÄRTUNG.  S.  SIiium. 

SCULOFLECHTEN  «ior  ScküHMtflecteeD  mmI  «w 
dfe  dM^nigen  Ijflhwmn  oder  FleehtM,  derM  FnMhtb«hill«r 
«ae  MhUd-  oder  aohfiMolftnaige  Gestalt  lidMn,  wie  die  G«W 
taagen  CokMia,  Felligera,  S»kU  u.  a. 

fiCHlLDGlESSBECK£NIIUS01L,  Thjneo  -  aiTlMiioi- 
deaam.    S.  Kehlkopf! 

SCHILDKNORPfiL.  S.  Kelilkopt 

SCHILDKftÖTENBINDE.  Die  Form  ctoer  Biad«,  w«leh« 
im  N«Ma  der  SehildkröU,  Testttdo,  fühtl,  iat  ttr  dw 
EiDVNakahing  fiiehnnr  ffUBiiH  «■  des  GUedoHfren  gnügMl 
«nd  gebiiHoMi<ii,  vad  dieae  Fem  kain  defahalh  Mr  «iM  all- 
gMMiae  «AcB»  Hudidi  >«w  di«  Kemihre,  rfar  Stoni  u.  a^ 
die  aiM^  je  nach  dem  Orte  dar  Anli^ng  in  Unterarten  lar- 
bUen.  Die  SohildhrMe  k^n  am  ICnie,  am  filianbogw  vmi 
m  der  F«ree  angelegt  werden;  am  hiafigrten  kommt  sie  «« 
dam  Knie  in  Gebranoh.  Ut  die  Kmeachaibe  qnaar  «ahro- 
dien,  80  idient  die  ^diildkröle  ab  em  aehr  aülalMAer  Ver- 
band (Faacia  pro  fiaotw«  pataUae  tranavei»a  nach  JgoKa); 
dndi  mofe  ab  in ^oMm  Falk  beaondera  feat  liegen,  daher 
fi«t  iForideialert,  «der  mittdit  finea  langM  Heftpflaaler-Slmi- 
fena  angelegt  werden.  ÄaÜMrdem  kommt  dann  eine  alailm 
Pappachiene  in  Gebrauch,  £e  man  von  der  Mitte  dea  Ober- 
■dienkels  bis  aar  Mitte  der  Wade  an  der  hinteroi  FÜche  dea 
BeineB  anbringt,  mid  dieaea  wird  raletat  sdner  gaoaen  Lfoge 
nach  eingewickelt. 

IMe  Testudo  genu  erfordert  enie  Binde  von  16  Foli 
L8age,  H  Zoll  Breite,  und  dieselbe  ist  auf  einen  K«^  ge- 
ralit  Gegen  den  oberen  aowdd  ab  gegen  den  unteren  Rand 
der  queer  gebrochenen  Kniescheibe  wird  zuerst,  wenn 
nSmlkh  die  Binde  für  die  Rdlung  eines  solchen  Braches  £e- 
noi  soll,  eine  ciemlkh  dicke,  etwa  2  Zoll  lange  und  1  Zoll 
braite  Lttowaad-Compiesse  in  die  Queere  gelq^t    Man  be- 
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iaüigt  Mtm  mH  «Aaa  fcileii  Kmagaagt  fie  oUm  Com» 
pMste  an  ihrar  Staue,  und  dieser  erile  Gm^g  wird,  dt 
er  die  (SrtHidlige  der  Bindenform  amniedil,  neoh  efamud 
wiederfaoll;  er  echmiegt  «ch  eng  an  den  obem  Rand  der 
Knieeefacibe  mit  ednem  onleren  Rande  an.  Ifieraof  geht 
man  eehräg  Aber  die  Kniekehle  herab,  und  voUaieht  ei- 
nen KreiagMg  mrteriiaU>  der  Knieaeheibe:  mit  dies 
wird  «die  milere  beim  Queer-  Bmehe  der  PaleUa  angei 
dele  €oiiH>rMae  gehafcen«  Dm  oben  Bnichatiiek  iet  bri  die- 
ser Art  ven  Verleliung  dm  bewe^iche,  m  wird  von  fim 
MniVehi  in  die  HBbe  gelegen,  ist  miUmtor  mahmm  herabm* 
bfingcn,  mid  gleüet  leiefat  wieder  hinauf :  deUialb  mnCi  auch  der 
obere  Kreisgang  der  Testudo  allemal  loerst  angebracht  wer« 
den.  Nunmehr  ittUt  man  den  Zwischenraum  awischen  diesen 
beiden  erslen  Lagen  bald  oben  bald  unten  abwechselnd  nut 
Gängen  ans,  von  denen  der  nachfolgende  den  ▼erbergehend« 
um  awei  Driitheiie  seiner  Breite  oder  noch  mehr  bedeckt, 
und  welche  in  der  Kniekehle  nodi  dichter  deckend  und  kreu- 
nend  veriaufen,  so  dals  sie  vom,  nach  oben  und  unlen,  flache 
Bogen  bUdea  Der  leiste  Gang  geht  gerade  und  ^pieer  ibet 
dk  Knieseheibe.  Es  Yersteht  sidi,  dals  dm  Bein  hierbei  im 
Kniegelenk  veükommen  gestreckt  sein  mfrfs. 

Seil  dm  Knie  ledighch  eingehäUt  werden,  ohne  dafii  ein 
Qneer^Bnich  in  Betracht  kommt,  soll  etwa  die  Kniemhsibe 
nach  einer  Ausrenkung  eine  Zeit  lang  an  ihrer  Sldle  gehal« 
ten  werden,  ist  etwa  dieses  Sesambein  in  mefarwe  Stttcke 
nemprungen,  deren  Trennungslinien  Terschiedene  Riehtungen 
haben,  besteht  die  Binde  dm  Knie*«  nur  ab  «n  Tfaeil  der  ge^ 
mmmten  Eanwickelung  des  Beines,  —  so  kann  man  aut  dem 
Queergange  amf  der  Mute  der  Kniescbeibe  beginnen,  und  die 
IttHrigen  Ginge  abwechselnd  nach  oben  und  unten  iortseisen* 
ENe  leistbeschriebene  Gestalt  der  SohildkrMe  wird  die  Fa- 
scia pro  luxatione  genu  oderTestudo  reversa  genannt, 
während  jene  «uerst  geschilderte  aut  dem  Namen  der  Testudo 
in  versa  des  Unterchieds  wegen  belegt  wird  Uebrigens  ver- 
tritt die  Testudo  genu  inversa  auch  in  allen  vorher  an- 
gegebenen Fällm  reckt  gut  die  SteUe  der  reversa,'  und  kann 
diese  fast  immer  ^tbehrt  werden. 

An  dem  Ellenbogen  wird  die  Schildkröten -Binde  ge- 
bmucht,  wenn  es  darauf  ankommt,  eine  Compresse  von  oben 
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her  gegoi  den  Hocker  der  Ulna  tu  befestigen,  also  im  Fatte 
dieser  abgebrochen  ist,  oder  wenn  dieses  Gelenk  im  Zustande 
der  Beugung  eingewickelt  werden  soll,  also  s.  B.  bei  mneai 
Bruche  des  Oberarmes  nahe  an  seinem  unteren  Ende.  Die 
Binde  braucht  nur  halb  so  lang  als  die  für  das  Knie  bestimmle, 
und  nur  einen  Zoll  breii  zu  sein:  die  Gänge  decken  hier  dn- 
ander  in  der  Beuge  des  Menfoogens  am  meisten,  an  der  hin- 
teren Fläche  am  wenigsten,  also  umgekehrt  wie  am  Knie. 

An  der  Ferse  wendet  man  die  Schildkröte  an,  wenn 
der  Fuls  gestreckt,  die  Ferse  also  der  Wade  genähert  stehen 
muÜB:  ist  der  Processus  calcanei  abgebrochen,  so  wird  eine 
dicke,  queerhegende  Compresse  mit  den  ersten  Gängen  &e^ 
ser  Binde  gegen  dessen  Spitse  befestigt.  Die  Gänge  decken 
sich  auf  der  vorderen  Fläche  des  Fulsgelenkes  am  meisten* 

Tr  ~  1. 

SCHILDZUNGEISBEINMUSKEL.  S.  Kehlkopf. 

SCHINZNACH.  vergl.  Habsburger- Bad. 

SCHIRfilA  (Klein-).  In  diesem  im  Königreidi  Sachsen, 
dreiviertel  Stunden  von  Freiberg  gelegenen  Gebirgsdorfe  ist  seit 
dem  Jahre  1836  eine  Mineralschlammbadeimstalt  gegründet 
worden,  für  weiche  eine  su  der  Klasse  des  Kohlenmmeral- 
•chlammes  gehöreiAe  Moorerde  verwandt  wird,  die  frisch 
atisgegraben  schwanbraun,  seifenartig  und  fettig  ansufiihlen, 
nach  LaimpadiuM'  Analyse  vom  Jahre  1836  in  1000  Gewidits- 
theilen  enthält: 

1.  Braune,  lichte  TorCmasse,  die  1,  2  p.C.  einer 

leichten  grauweifsen  Asche  bildet  43,2  Th* 

2.  Feinen,  axothaltigen,  schwanbraunen  Mineralmoor, 

bestehend: 

a.  aus  quell-  und  queUsatssaurem  und  hu- 
mussaurem Thon,  Kalk,  Talk,  Eisen- 
und  Manganoxyd  60,2  — 

h.  aus  nicht  saurem  Humus  20,1  — 

c.  aus  erdigen,  durch  Saksäure  ansueh- 

baren  Theilen  12,3  — 

3.  In  siedmdem  Wasser  löslichem,  quellsaurem  Kalk, 

nebst  etwas  dergleichen  Talk,  mit  Spuren 
von  Humussäure,  schwefdsaurer  Kalkerde 
und  Chlorcalcium  13,3  — 

4.  Der  Torimasse  adhärirendes  Wasser  620,1  — 
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5.  Hydraiwasaer  der  TorfmaMe.  200^5  Th. 

6.  Feinen  der  TorfioMMe  beigemengten  glimmri- 

gen  Sand  21,2  — 

7.  Kohknaäure,  Han  und  Wachsban  Spuren 

'  Verlust  9,9  — 

Toöö;ö^h. 

Dieser  Moorschlamm  wird  in  seiner  möglichst  natürU^ 
eben  Befcbaffenheit  lum  Baden  verwendet,  und  der  Wasser- 
bedarf dazu  ebenfalls  aus  dem  Torflager  selbst  genommen, 
wnl  in  dem  Torfwasser  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
humussauren  KaBces  und  anderer  humus-  und  quelbaurer  Ver- 
bindungen, wie  sie  in  der  Torfmasse  selbst  enthalten  sind^ 
vorfindet  Diese  Mineralschlammbäder  haben  sich  bisher  in 
denselben  Krankheiten  hälfreich  erwiesen,  in  welchen  ahn* 
liehe  Mineralmoorbäder  mit  Nutsen  angewendet  werden  (vrgl. 
Encyklop.  Bd.  IV.  S.  594). 

Literatar:  Lampadlui  in  Erdmann  und  Schw9igger- Seidel,  Joorn. 
fftr  prakt  Chemie.  Bd.  YIH.  S.  459.  —  JmL  Ed.  Modernus,  die  nea 
eiBgerkliteten  NoorKklaainibider  la  KleiB-Scbiraia  bei  Freiberg,  «ad 
deren  erprobte  Wirlwemiceit  gegen  die  harlniclcigalen  chroniscbea 
Krankheiten.  Grimma  1840. 

Z  -  1. 

SCHLÄFE.  S.  Criinium. 

SCHLÄFEN  ARTERIE.  S.Temporalts  art. 

SCHLÄFENGRUBE.  S.  Fossa  temporalis. 

SCHLÄFENKNOCHEN.  S.  Temporale  os. 

SCHLÄFENMUSKEL.  S.  Temporalis  musculus. 

SCHLÄFENNERVEN.  S.  Temporales  nervi. 

SCHLAF  (ahd.  slaf,  wahrscheinlich  eines  Stammes  mit 
«laf,  schlaff,  müde;  sonmus,  sypnus  [s.  Gell.  N.  attXIU,  9], 
'Otvoqi  eigenü.  das  RäckwärUüegen  [i.  Posmow  Handwört 
d.  gr.  Spr,  U.  p.  946])  wird  derjenige  normale,  periodisch 
eintretende,  dem  Wadien  enlgegengeseUle  LebensiusUnd  ge* 
nannt,  in  welchem  gewisse  erregbare  Körpertheile  in  getinge- 
rem  Grade  von  Einwirkungen  der  AussenweU,  denen  sie  sich 
entaehen  können,  direct  erregt  werden. 

Von  den  meuten,  vielleicht  von  allen  organischen  Kör- 
pern ist  es  höchst  wahrscheinlich,  von  sehr  vielen  gan« 
^ewifa,  dafs  sie  ftu  gewissen  Zeilen  vOn  der  Aufaenwelt  ab- 
gewendet, und  in  einen  Zustand  verseUt  g^heifiep^^^  eir 
IM.  eUr,  Baeyd.  SXZ*  Bd.  25         ^ 
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nem  frahern  uneniwickelteii  sehr  ähnlich  iat  Diese  Pttio« 
den  sind  in  den  verschiedenen  Klassm  der  OrganiMnen  aber* 
aus  verschieden )  sowohl  ihrer  Dauer  als  der  Zeil  ihree  Em- 
triUs  nach,  und  die  Erscheinungen  des  Sehiafes  bieten  in  die- 
ser Besiehung  eine  nicht  geringe  MannigfalüglEdt  dar* 

Bei  den  Planten  scheinen  die  erregbaren  Th&le  vor- 
ugsweise  an  dem  Wulste  der  Blatt^ele  lu  liegen;  btt  den 
Thieren  sind  es  die  Sinnes-  und  Gefühls -Nerven,  welche 
direkt  von  Gnfliissen  der  Au(raiwelt  getroffen  werden.  Zu 
diesen  Einflüssen  dörfn  die  atmosphärische  Luft,  Wärme  un4 
Electricität  nicht  gerechnet  werden,  da  die  Thiere  und  P&an* 
len  davon  nicht  ausgeschlossen  werden  können. 

Bei  den  Pflanien,  welche  nur  im  Dunkdn  schlafen,  und 
bei  den  Winterschläfem  unter  den  Thieren  sckeini  die  Ursadie, 
wegen  welcher  die  Erregbarkeit  nachläßt,  %ma  grdsen  Tbeile 
in  dem  Mangel  an  den  Erregungsmitleb,  und  sum  geringon 
in  der  Mechanik  ihres  Körpers  zu  liegen,  während  bei  vielen 
andern  Pflanzen  und  Thieren  es  sich  umgekehrt  verhält 

I.  Erscheinungen  des  Schlafes. 

A.  Pflanzenschlaf,  (das  hier  Mitgetheilte  ist  meistens 
ein  oft  wörtlicher  Auszug  aus:  de  Candolles  Pflanzenphy* 
ftologie,  übers,  v.  J.  Röper.  Stuttg.  u.  Tüb.  1835.  IL  p.  628 
und  vorzugsweise  aus:  L.  C.  Trefpiräntu  Physiologie  d^ 
Gewächse.  Bonn.  ia')8  H.  iste  Ablh.  p.  750). 

Bei  sehr  vielen  Pflansen  legen  sich  lur  Nachtzeit  die 
Blatter  zusammen,  und  breüen  sich  am  Tage  vrieder  aus. 
Manche  senken  sich  herab,  und  nähern  sich  rfiekwfirls  dem 
Stengel.  Limnd  hat  diese  suerst  von  Vtd.  Chnfics  (oder  nach  E. 
Meyer  von  Gtmeias  del  Hnertü)  beobachtete  Erscheinung, 
durch  welche  die  Pflanze  eine  Aehnbchkeit  mit  einem  frühe- 
ftn  Zustande,  ehe  sie  noch  vöUig  entwickelt  war,  «hall» 
Somnus  plantarum  genannt.  -  Bei  zusammengeseftslen  Blät^ 
fem  findet  sich  dieses  PbMnomm  hüufiger  als  bei  einaehoi. 

Im  Schlafe  der  Blumenstiele  kehren  skh  die  am  Tage 
Mfgerichteten  in  der  Nacht  gegen  den  Horizont  oder  die  Erde. 

Bei  den  Blumoi  selbst  zeigt  sich  der  Schlaf  am  deuli» 
Uehsten.  Die  ganze  Bhime  legt  sich  zusammen,  wobei  Kekh- 
«pfel,  Kronenbbüier  und  Genitalien  sich  bcrühien.  Bei  Slrah* 
lenbiomen  nähert  sich  entweder  der  Strahl  riickwärts  dem 
ß*«««nstiele,  so  bei  der  Ohaniae,  oder   du  Ränder  des 
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StrMB  IoUm  sich  #n  der  Obenseile  einwärU.  Bei  andern  eiMl^ 
lieh,  s<o  bei  Cooimelina  coelestig ,  wird  der  gaase  Saum  der 
Krone  ktäm,  als  ob  sie  verwelkt  wären. 

Maocfae  BhuneQi  so  gewisse  Arten  von  Silene  und  Cu« 
CubabiSf  schlafen  nicht  des  Nachls,  sondern  bei  hellem  Son- 
nenscheine. Andere  nichi  in  trüben  Tagen,  sondern  nur  bei 
heiterem  HioimeL 

Während  des  Schlafes  sind  die  Pflaaxen  nicht,  wie  ältere 
Physiolegen  annahmen,  erschlafil,  sond^n  befinden  sich  in 
ttner  Spannung.  Sie  schnellen,  wenn  man  versucht^  gesenkt« 
mfzuriehien  oder  anfgerichtete  niederanbeugen,  zurück,  und 
würden  eher  brechen  oder  absterben,  als  sich  in  eine  Lage^ 
welche  der  ihres  Schlafsutfandes  entgegen  gesetzt  ist,  fügen. 
(Treviramus). 

Die  aufiseren  Ursachen  des  Schlafes  sind  nach  B^mmei,  Pa- 
reni  mad  lAnni  Feuchtigkeit  und  Kälte  der  näcfatUeh^i  At* 
mosphäre;  nach  Uillf  l^prengelj  Link  und  DecandoUe  hin- 
gegen die  Einwirkmig  des  Lichts.  Decandolle  beobachtet^ 
dafs  die  Blätter  der  Mimosa  pudica,  welche  er  mehreremal 
24  SUmden  lang  des  JNachls  der  Helle,  bei  Tage  der  Dun- 
kelheit au4gesetzt  hatte,  anfangs  ohne  feste  Regel  sich  öShe^ 
ten  und  sehloasen,  aber  nach  einigen  Tagen  in  ihre  neiae 
Lage  sich  fügten,  und  ihre  Blätter  des  Abends  öffnen,  und  am 
Blorgen  schlössen.  Wurden  sie  einem  ununterbrochenen  Lichte 
ansgesetit,  so  hatten  sie  abwechsehMle  Perioden  von  Schlaf 
und  Wachen,  doch  war  jede  dieser  Perioden  kürzer;  wurden 
aje  einer  ununterbrochenen  Dunkelhdt  ausgesetzt,  so  wurden 
die  Perioden  sehr  unregelmäbig. 

Nach  den  Beobachtungen  aller  Pflanaenphysiologen  ist 
die  Stelle,  von  welcher  die  Bewegungen  zum  Pflansenschlafe 
ausgehen,  das  Cast  ganz  aus  Zellgewebe  bestehende  Gelenk, 
durch  welches  das  Blatt  mit  dem  Stengel,  das  Blättohen  mit 
dem  HauptUatlstiehs  vetbunden  ist.  Man  roufs  annehmen, 
4«fs  das  Attsdehnung^vermögen  dieses  Zellgewebes  abwech* 
aejnd  und  im  Gegensatze  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der 
nndem  Seite  sich  vermehrt  und  vermindert,  und  dadurdi  die 
Steifigkeit  der  Theile  sich  erklärt. 

Bei  4en  reizbaren  Pfkmfen  sitzt  gleichfalls  die  Qu«Uo 
der  Reizbaikdit  in  dem  <jelenke  der  Btttter  und  BlaAAehen. 
AUe  Aeimittel  «neugen  die  Bewegung,  ja  eine  leise  Be[^- 
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ruDg  besonders  eioes  weiften  Piincles  an  der  Articulalion  ]€« 
des  Blättchens  rocht  hin,  die  Wirkung  hervonubiingen.  — 
J.  Lindsajf  hat  sehr  genaue  Untersuchungen  über  die  Reii* 
barkeii  der  Mimosa  pu<fica  gemacht  Er  ^ubt,  dab  ae  im 
Marke  des  Blattstengels  ihren  Site  habe.  Schnitt  er  aus  dem 
Blatliüel- Gelenke  einer  Mimose  an  der  Oberseite  ein  Stack 
aus,  so  erhob  sich  der  Blattstiel  nach  eini^r  Zeit  betradit- 
Uch  höher,  ^  suvor.  Machte  er  dieselbe  Operation  an  ei- 
nem anderen  Blatte  an  der  Unterseite,  so  senkte  da»  Blatt 
aich  tiefer,  und  erreichte  swe  vorige  Höhe  nicht  wieder.  — ' 
Hieraus  folgt  also,  dafs  auf  der  obem  Fläche  ebe  Kraft  adi 
äuftert,  welche  das  Blatt  senkte  auf  der  untern  eine  solche, 
welche  das  BlaU  hebt  Beide  Kräfte  halten  sich  das  Gleich- 
gewicht —  Diese  Versuche  wurden  mit  gleichem  Erfolge 
von  Dmirodkety  $piital,  Trevirmms  und  E.  Mejfer  (vergL 
dessen  schätsbare  Abhandlung:  Ueber  den  Pflansensdüaf  in 
Vorträgen  aus  d.  Geh*  d.  Natitfwissenschaften.u.  A<tt  Otco* 
nomie,  Königsberg  1834.  L  p^  125)  wiederholt  Trepiranu$ 
betrachtet  das  Zellgewebe,  an  der  Basis  des  Blattstiek,  das 
aus  einer  Masse  gleichförmiger  kleiner  Zellen  besteht,  als 
Sita  der  Reisbarkeit  DtUroekei  vergleicht  das  Zellgewebe 
tmt  Muskeln  \m  Thieren,  die  Tracheen  mit  den  Nerven,  je-» 
Des  führe  ifie  Bewegung  aus,  diese  regen  es  an. 

Die  näehste  Ursache  der  Bewegung  hingegra  istbisjetsl 
nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt  Duirockei  setst  sie  in  die 
Circulation  der  Lymphe. 

Junge  Pflanato  schlafen  mehr  und  länger,  ältere  weniger, 
und  verlieren  sulettt  ganx  das  Bedürfniis  {Meyer). 

B.  Winterschlaf  der  Thiere. 

So  wie  zur  Zeit,  in  welcher  die  Erde  sieh  am  weite- 
steh von  der  Sonne  entfernt,  die  Pflanze  an  Thätigkeit  ^- 
bfifst,  ruht  oder  welkt,  so  treten  auch  bei  sehr  vielen  Thie« 
ren  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  um  diese  Zeit  viele 
Lebenserscheinungen  bedeutend  in  den  Hintergrund.  Der 
Herssdilag  und  die  Athembewegung  werden  seltener  und 
sdiwächer»  äufsere  Einwirkungen  rufen  bei  weitem  geringere 
Reactionen  hervor,  alle  Triebe  schweigen,  oder  sind  vermin* 
dort  .Bä  den  meisten  Fischen  und  Amphibien  findet  dieses 
Phänomen  wahrscheinlich  statt  Sie  erhalten  sich  viele  Mo* 
n«te  unter  ein^  dichten  Eisdecke.    Der  geringe  Luftgehalt 
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würde  für  ihren  Lebentsuttand  im  Sommer  nicht  autreiohen, 
um  ihnen  dne  hinlängliche  Menge  von  Saueraloff  lu  geben. 
Man  hat  an  dem  gemeinen  efsbaren  Frosche  Gelegenheil  ge- 
Bug>  sich  von  den  grolaen  Veränderungen  su  überzeugen, 
welche  sme  Functionen  im  Spätherbate  und  Winter  erlei* 
den.  —  Das  Hen,  welches  im  Frühjahre  und  Sommer  60 
bis'  70  Mal  in  der  Minule  schlägt  ^  lieht  sich  im  November 
und  December  26  Ins  höchstens /(wie  ich  beobachtete)  50 
.  Mal  in  derselben  Zeil  xusammen.  Ich  bemerkte  eben  so  sehr 
«ne  Abnalune  in  groCser  Kälte,  als  bei  einer  mäbigen  Tem* 
peratur,  s.  B.  an  swei  Fröschen  im  December  1842  bei  d- 
ner  Temperatur  von  +  8^  R.  26  und  28  Schläge  in  der 
Minute»  —  Ich  will  damit  nicht  behaupten,  die  Kälte  sm  olme 
Einflufs,  aber  die  einsige  Ursache  dieser  Abnehme  der  Le- 
bensthätigkeit,  welche  eben  so  sehr  in  dem  geringeren  Ver^ 
braudie  an  Sauerstoff  als  der  bedeutend  geringeren  Empfind«? 
hdikett  sich  seigt|  ist  sie  sicher  nicht 

-Besonderes  Interesse  gewähren  die  Beobachtungen  über 
den  Winterschlaf  der  Säugethiere,  wozu  besonders  das  Mur- 
indthier,  der  Igel,  die  Haselmaus,  die  Fledermaus,  der  Sie^ 
benschläfer  uiid  der  Hamster  gehören,  während  es  vom  Dach^ 
und  Basten  nicht  gans  sicher  ist  Durch  eine  Pi^eisaufgab^ 
der  französischen  Acadenue  der  Wissenschaften  sind  einige 
sehr  genaue  Arbeiten  von  Mangili^  PruneUe  und  Soiasy 
vorhanden,  an  welche  sich  die  neuem  Beobachtungen  vonC^er-f 
mak  und  BerihoUtl  anschUefsen. 

Die  genannten  Thiere  haben  die  EigenthümHchkeit,  dals 
sie  ^h  viel  weniger  als  andere  in  der  Eigenwärme  ihres 
Körpers  gegen  die  äufsere  Temperatur  erhalten  können.  Mit 
dem  SiiJj^en  dieser  nTmmt  auch  jene  ab.  So  bemerkte 
Saikm/y  dafs  bei  gleichem  Barometerstande  von  27"  %*" 
eine  Fledermaus^  deren  Eigenwärme  im  Munde  gemessen 
wurde,  zeigte: 
den  6sten  August     bei  +  17|®  R.  Lufttemperatur  +  24«"  R, 

—  23sten  September  —  +  14J  ^  R.  —  -*-  22|  •  R, 

—  lOten  November  —  +    5|«^  R.  —  +  10|«R, 

—  28sten  Januar  — -*-  1<^  R.  —  +  3i«R. 
Während  die  Eigenwärme  dieser  Thiere  so  sehr  gering  ist, 
liegen  sie  gekrümmt,  mit  verschlossenen  Augen,  sehr  seltnem 
Herzschlage  (z,  B.  beim  Murmelthiere  nach  Saissy  und  /Vm« 
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nOle  Mil  90  nur  9  bw  10  Schläge  in  der  Mimile),  vsaA  «bem 
80  Äellnen,  ja  endKch  gaiw  aufhörenden  Aihembewcgungm 
Sie  verbrauchen  hierbei  ein  Minimum,  luletet  gar  keinen  Saaer- 
alofif,  und  SaUsy  konnte  «ie  uftler  Wasser  Uuchen,  ohne  dafii 
sie  starben.  Die  Ernährung  und  Absonderung  dauern  wun  TheU 
fort;  das  Feit  schwindet. 

Ohne  Zweifel  hat  die  Käile  einen  mäditigen  Eineuls  airf 
die  Erzeugung  des  Winlefschlafs  der  Säugelhicre,  wie  über- 
haupt  die  Enltiehung  der  Wärme  ein  wichüges,  sehlafetteu- 
gendes   Mittel    ist,    wovon    unten    noch    gesprochen    wird* 
8aU$y  konnte  Winterschläfer  durch  einen  Aufenthalt  in  w«r« 
mer  Temperatur  auch  wirklich  wach  erhalten.    Die  aUeinIge 
Ursache  kann  jedoch  die  Kälte  nicht  sein,  wie  diefs  £e  Be- 
obachtungen von  Prunelle,  Czermmk  und  BeHhoiUi  nadn 
weisen.     PrunelU  bemerkte,  dafs  ein  Murmelthier,  wekhea 
bei  -f-    10**  C.  Luft  wärme  in  ein  mit  Eis  und  salisaurem 
Kalke  umlegtes  Glas  eingesperrt  wurde,  im  Anfange  betäub! 
schien,  dann  aber  sich  schüttelte,  und  sein  Mifsbehagen  äufserte. 
Nach  10  Stunden  starb  es.  —  Eben  so   wenig  wurde  ein 
Igel  durch  Kälte   in  Schlaf  versettt;  auch  er  starb.     Doch 
kömmt  hierbei  auch  die  plötzliche  Temperaturvermindening 
sehr  in  Betracht.  —  Aehnliche  Beobachtungen  theill  tWr- 
tnak  über  den  Siebenschläfer,  und  Berihollet  über  den  Ha- 
selschläfer  mit.     Sie   schlafen   im   Sommer   bei   künstlicher 
Kälte  nicht  ein,  und  die  Wärme  verhindert  im  Winter  den 
Schlaf  nicht.  — 

C.  Täglicher  Schlaf  der  Thlere  und  des  Menschen. 
Wir  betrachten  hier  zuerst  die  Erscheinungen,  weli^e 
sich  in  Gefühl,  Empfindung  und  Vorstellungen,  dann  diejeni* 
gen,  welche  sich  in  den  Bewegungen,  und  endlich  die,  welche 
sich  in  der  Ernährung  während  des  Schlafes  beobachten 
lassen. 

Der  Uebergang  vom  Wachen  (Vigilia)  zum  Schiare  ist 
durch  einen  Zwischenzustand,  die  Schläfrigkeit  (Somnolentia), 
der  Uebergang  vom  Schlafe  zum  Wachen  durch  da3  Erwa- 
chen (Expergefacüo)  bezeichnet.  — «  Man  unterscheidet  den 
leisen  Schlaf  (Somnus  levis)  von  dem  tiefen  Schlafe  (S.  pro- 
fundus), je  nachdem  er  mehr  oder  minder  leicht  in  das  Er- 
wachen übergeht. 

a)   Veränderungen  in   den  G^|ii||^^<^  Empfin* 


dungea  und  Vorsiellungen  während  des  Schlafes. 
—-  Das  Gefühl  von  .Müdigkeit  und  Schwere  des  Körpers,  von 
Druck  über  den  Augen  kündigen  die  Schläfrigkeil  an.  Man 
sieht  die  Objecte  nidit  mehr  scharf/  die  Ecken  scheinen  ab- 
geruudeti  die  Farben  grauer  und  verwischii  die  Buchstaben 
versehwimmeni  laufen  über  einander  her;  die  Töne  verrau- 
schen, jiible  und  gute  Gerüche,  schlechte  und  angenehme  Ge- 
sckmaoksarten  werden  in  ihrer  Qualität  schwerer  unterschieden. 
Man  begreift  weniger  leicht  —  Eindrücke  von  aulsen  auf 
(jeiühls-  und  Sinnesnerven  werden  mit  Unlust  aufgenommen, 
und  die  Sede  reagiri  dagegen  suweilen  mit  leidenschaftlicher 
Bewegung.  Kitseb,  das  Annähern  des  Lichts,  lauter  Schall, 
sehr  starke  Gerüche  haust  der  Schläfrige,  weil  die  neue  Er- 
regung mit  dem  Triebe,  die  Sinne  absu wenden,  in  Wider- 
spruch steht  —  Gefühl  und  Empßndung  treten  dann  immer 
mdir  lurüek.  Schmerserregende  Eindrücke  und  sUe  Sinnes- 
enregungen  mUasen  intensiver  einwirken,  ehe  Reaction  er- 
folgt *—  Es  scheint,  als  ob  die  entsprechenden  Nerven  die 
F^bigkeit  verlören,  den  Zustand,  der  durch  die  äufseren  Ein- 
flösse in  ihnen  entstttiden  ist,  weiler  milsulheilen,  oder,  wenn 
man  will,  forltuleiten  bis  sum  Seelenorgan.  Denn  es  ist  be- 
kannt, wie  der  Einschlummernde,  der  eben  einen  Sats  ge- 
hört hat,  nach  kmrzem  Erwachen  die  Worte  noch  gleichsam 
m  seinem  Ohre  fortklingen  hört,  welche  er  vor  seinem  Ein- 
schlafen vernahm,  aber  von  denen  nichts  weifs,  die  mittler- 
weile gesprochen  wurden.  Ich  möchte  diesen  Zustand  mit 
ein  der  pathologischen  Catalepsis  susammenstellen,  in  wel^ 
eher  die  Bewegungen,  welche  vor  dem  Eintritte  des  Paroxys- 
mus  begonnen  wurden,  nach  dem  Ende  desselben  fortgesetst 
werden;  —  obwohl  beide  Erscheinungen  doch  auch  wesiht- 
liehe  UnterscUede  bieten. 

Vor  dem  Eintritte  des  Sdüafes,  gewöhnüch  bei  veN 
schlossenen  oder  doch  nur  halboffenen  Augen,  «rscheinen  nicht 
selten  Bilder,  welche  GmÜhuisen  das  Traumchaos,  Burdaeh 
Schlummerbilder  nennt.  In  diesem  Uebergange,  sagt  Pur^ 
*mi;Vj,  scheint  der  Sinn  »u  einfachen  unorganischen  Punclen 
und  Linien,  endlich  su  organischen  lebendigen  Gestalten 
Vergehen.  Erst  sind  es  unbestimmte  Nebebtellen,  in  denen 
lenditeiide  Puncto,  und  schwarse  Fledcen  sich  «eigen;  dann 
wandebde  Nebcblreifen,  Figuren  mit  und  ohne  Farben^feW. 


^  Sddat 

Auch  J.  MOUer  htl  diese  Mder  sAr  genw  betcfariebeou 
Sehr  häufig  habe  ich  selbst  GelegenheU  solche  BiUer  vor 
dem  Kßschlafen  »u  gehen.  Nadidem  vorher  gewisse  Striche 
und  Kreise,  die  ich  nienials  farbig  erbJickle,  vorausgegang^ 
bildel  sich  gewöhnHch  ein  menschliches  Gesichl,  «lersl  Mund, 
Kinn,  dann  Nase;  dann  isl  der  gan»e  Kopf  gestallet,  und  ioh 
sehe  «iweilen  das  Ireueste  Bild  «nes  Beimmten,  zuwalen 
aber  vereerrf  es  sich  rasch,  gewöhnlich  von  dem  Kinne  aus, 
welches  überaus  lang  gexogen  wird.  Oefibe  ich  die  Augen, 
so  sehe  ich  auch  dann  noch  Umrisse  der  Figur.  Es  sind 
also,  wie  J.  HüUer  bereite  bemerkt,  wirküdie  Gcsichlsmifin. 
düngen  freilich  nicht  durch  den  äufseren  Sinn,  wie  4rislole- 
fe«  ansunehmen  scheint,  sondern  durch  die  Centrallheile  der 
Sinnesnerven.  —  Etwas  Aehnliches,  wie  *un  Gesichlssinne, 
findet  auch  im  Gehörsinne  Statt 

Während  also  im  Schlafe  die  Thätigkeit  dm  äulserea 
Sinne  geringer  geworden  ist,  ohne  aufgehoben  tu  sein,  dauert 
das  Seelenieben  in  einer  gewissen  Sphiu'e  nodi  fort,  ja  scheint 
auf  den  ersten  Blick  noch  viel  reger  hervortreten  su  können. 
Im  Schlafe  werden  Vorstellungen  reprodudrt,  diese  Erschei- 
nung wird  Traum,  Somnium,  genannt  Der  Traum  ge- 
stattet uns  ^inen  BUck  auf  den  Zustand  des  Seelenlebens 
während  des  Schlafes.  Denn  wir  sehen,  dafs  manche  Tbä- 
tigkeiten  desselben,  namentlich  i$ß  Vermögen,  Begriffe  lu 
bilden,  das  Selbstbewufstsein,  zum  gröCsten  Theile  wenigstens 
geschwunden  sind,  während  andere  noch  fortwirken.  Man 
kann  sich  fragen,  ob  diese  Thätigkeiten  im  Schlafe  deshalb 
aufhören,  weil  von  der  Seele  eben  so  die  Nothwendigkeit  des 
Gegensatzes,  ich  will  nicht  sagen  der.  Ruhe,  gefordert  wird» 
als  von  den  Körpertheilen,  oder  ob  die  genannte  Sphäre  des- 
halb wirkungslos  bleibt,  weil  ihr  die  Mithülfe  der  Sinne  fehlt. 
Im  ersten  Falle  würde  n^n  mit  PtiniuM  den  Schlaf  mit  Recht 
als  animi  in  medium  recessus  erklären,  me  Ansicht,  wel- 
cher viele  Neuere  gefolgt  sind. 

Im  wachen  Zustande  kommen  beständig  neue  Vorstel- 
lungsreihen vor  die  Seele,  die  sich  durch  Eindrücke  auf  un^ 
sere  Gefühls-  und  Sinnesnerven  bilden«  Sie  verbinden  sich 
vorerst  mit  andern,  welche  schon  vorhanden  waren,  wie  es 
scheint,  zuTällig,  oder  doch  nicht  nach  Gesetzen,  wie  sie  b^m 
Denken  befolgt  werden.     Durch  unsere  höheren  Seelenver« 
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mSgen  yermditeii  vnt  aber  jae  ZufiUligkei|eii|  imd  können 
andere  GeseUe  eintreten  lassen,  indem  wir  jene  VorsleUungs* 
r^en  m  einander  ordnen.    Hieiu  benutzen  wir  die  äufsem 
Sinne;  wir  prüfen  beständig  durch  Zusehen,  Zuhorchen,  Zu* 
fühlen,  und  auf  diese  Weise  rect|ficiren  wir  das  durch  «ufäl- 
Kges  Eintreten  in  die  Sinne  Gewonnene.    Neue  Vorstellungs- 
reihen berühren  nicht  nur  die  früheren,  älteren,  sondern  die 
eine  wird  die  andere  entweder  hemmen  und  bekämpfen  oder 
beherrschen,   oder  sich  mit  ihr  su  einem  GeTuge  vereinen. 
Wir  gebrauchen  aber  hieani .  nicht  loHw^hrend  die  äußren 
Sinne,  um  «e  eben  afficiren  su  lassen,  sondern  heben  das 
früher  Geprüfte,  in  uns  bereits  Vorfiandene,  als  willkürliche 
Vorstellung  hervor.    Wir  können  daher  dantsen  mit  verschlos- 
senen Augen,  Nichts  hören  Und  Nichts  fühlen,  und  doch  die 
höhern  Seelenkräfte  sehr  bestimmt  wirken  lassen.    Aber  dies 
dauert,  wenigstens  bei  den  meisten  Menschen,  nicht  lange. 
Sehr  rasch  mischen  sich  die  Anregungen  durch  die  Außenwelt 
mittelst  der  Sinne  und  durch  unsem  Körper  mittelst  unseres 
GeTubls  geltend.    Indem  wir  uns  nur  an  das  Ich  erinnern, 
rufen  wir  unser  Selbstgefühl   gldchsam   sur   Hülfe   hervor. 
Diese  Störung,  die  wir  uns  bereiten,  oder  schon  vermöge  der 
Organisation  wahrscheinlich  bereiten  müssen,  verhütet  die  Täu- 
schungen,  denen  wir  sonst  unaufhörlich   ausgesetst   wären. 
Sie  kann  aber  auch*  manchmal  uns  schnjerElich  werden,  weil 
rie  aus  einer  ang^ehmen  Lage  herausreiüst.  —  Es  scheint 
also,  dafs  nur  relativ  kurze  Zeit  die  äufsere  Sinnes-  und  Ge- 
fühls-Thätigkeit  von  dem  hohem   Seelenvermögen  entbehrt 
werden  kann« 

Im  Schlafe  beobachten  wir,  dafs  2wei  Vorstellungsreihen 
sich  blos  berühren,  ohne  dafs  eine  Kraft  da  wäre,  welche 
eine  Jj^y^stimmte  Stelle  der  neu  hinzugekommenen  anwiese, 
welche  Glieder  anderer  Ketten  abhielte;  sondern  hier  findet 
ein  bestandiges  Ueberspringen  statt.  Jedes  Glied  kann  sich 
bald  hier,  bald  dort  anschUelsen. 

Wir  kehren  nun  su  unserer  oben  gestellten  Frage  zu« 
rück.  Sind  die  Sinne  allein  unthätig  im  Schlafe,  oder  auch 
das  höhere  Seelenvermögen?  Man  könnte  noch  hinzufügen, 
nnd  die  Sinne  vielleicht  nur  deshalb  in  der  Abnahme,  weil 
diese  Seelmvermögen  nünder  rege  erscheinen?  Da  bei  der 
Wahrnehmung  neben  der  Stärke  des  Eindrucks  und  der  Auf^ 
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nahmsfiih^eit  der  Same  die  AufmerkMaikeit,  weldM  die  Seek 
den  Sinnen  zuwendet,  ganz  vorsögiidi  in  Rechnung  komm^ 
•o  fie£»e  sich  wohl  von  dem  Mangel  der  Aufanerkiwikeit  aoefa 
die  Abnahme  in  der  mnnlichen  Auffassung  erklären.  Dies 
scheint  mir  aber  nicht  im  Schlafe  das  Bedingende  su  sein. 
Denn  wir  sind  im  Stande,  einen  Vorsati  durch  den  Schlaf 
hindurch  austufiihn^n.  Wir  können  i.  B.  su  einer  bestimm- 
ten Zeit  wach  werden,  das  Ohr  wird  hier>  wenn  ich  so  sagen 
darf  von  der  Seele  genöthigt,  von  gewissen  Einditicken  sich 
afficiren  lu  lassen.  —  Ein  leises  Wein^  des  Kindes  erweckt 
die  sorgsame  Mutter  mehr,  als  viel  lautere  andere  Tone,  u. 
A.  m.  —  Es  ist  hier  also  etwas  gans  Aehnliches,  wie  beim 
Wachen.  So  machen  wir  uns  s.  B.  von  dem  Ausgange  einer 
Geschichte,  die  uns  vorgelesen  wird,  nicht  nur  Vorstellungen, 
sondern  auch  noch  besondere  von  einem  oder  dem  andern 
Helden  derselben;  wir  hören  seinen  nicht  lauter  gesprochenen 
Namen  dann  deutlicher. 

Auch  läfst  es  sich  nicht  für  wahrscheinlich  halten,  dab 
iSe  äufsern  Sinnesorgane  nicht  eben  so  sehr,  als  andere  Kör« 
pertheile  der  Ruhe  bedürfen  sollten. 

Die  angegebene  Erscheinung  läfst  uns  mit  einigem  Rechte 
auf  ein  Fortleben  der  hohem  Thätigkeiten  während  des  Scfa/a- 
fes  schliefsen.  Ein  weiterer  Beleg  scheint  aber  die  überaus 
rege  Reproduction  der  Vorstellungen  im  Schlafe  su  sein,  und 
gerade  am  meisten  der  Gesichtsvorstellungen,  welche  auch 
während  des  Wachens  sich. am  zahlreichsten  bilden.  Eslä&i 
sich  nicht  glauben,  dafs  von  zwei  Kräften,  die  gani  auf  dem- 
selben Boden  ruhen,  die  eine,  welche  während  des  Wachens 
nicht  weniger  solliciiirt  wird,  noch  vollkommen  fortbestehen, 
die  andere  ganz  und  gar  zurücktreten  soll.  —  Aber  darin  tritt 
uns  eine  Schwierigkeit  entgegen,  dafs  das  Vermögen,  Sinnes« 
Vorstellungen  zu  bilden,  von  der  reproducirenden  Seele  so 
sehr  und  so  leicht  in  Anspruch  genommen  werden  kann, 
und  doch  dasselbe  Vermögen  von  der  producirenden,  hohem 
Seelenthäligkeit  nicht  benutzt  wird.  Wir  haben  oben  schon 
erwähnt,  da(s  man  für  eine  gewisse  Zeit  hindurch  zu  denken 
im  Stande  ist,  ohne  dafs  dabei  die  äuTsem  »^ne  gebraucht 
werden.  Weshalb  handelt  die  producirende  Seele  nicät  also 
im  Schlafe?  weshalb  wird,  wenn  ihre  Thätigkeit  wirklich  nidil 
vermindert  ist,   dasselbe  Material  (man  erlaube  mir,  £ese« 
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Auftdruck)  nkht  von  ihr  angewen^  toh  welcbem  wir  mk 
BeflUmmtheit  sagen  können,  dab  seine  Anwendung  mSglidi 
isl?  <Kese  Entgegnung,  dünki  mich,  stölsl  unsre  Annahme  nicht 
tun.  Denn  in  der  That  können  wir  «ne  Productivität  im 
Schlafe  nicht  abläugnen.  Es  kommen  häufig  sehr  vemUn^ 
tige^  durchaus  iweckvoUe  Gedanken;  —  aber  es  fehlt  ihnen 
hieTi  gerade  wie  im  Wachen ,  die  feste  Slülie  der  äufseren 
Sinne.  Täuschungen  aller  Art  laufen  mitunter,  und  dal 
Schönste,  was  uns  entsfickt,  die  Lösung  der  Probleme,  dit 
uns  erfreute,  hängt,  beim  wachen  Zustande  von  Neuem  vor- 
geführt, nur  noch  mit  schwachen  Fäden  an  der  Wahrheil  fsst; 
in  das  Uebrige  haben  sich  in  der  Regel  phantastisch  die  Glie» 
der  anderer  Vorstellungsreihen  eingemischt«  Die  meisten  Men- 
schen, welche  sich  mit  Denken  abgeben,  haben  auch  schon 
denkend  geträumt,  gewöhnlich  aber  nur  in  kunem  Ueber* 
gange.  Ausnahme  ist  es,  wenn  Eintelne  gröfsere  VoUendun* 
gen  erreichten.  Burdach  fuhrt  solche  Fälle  an:  j^CondiUae 
fand  oft  des  Morgens  seine  Arbeit  vollendet,  Voltmire  träumte 
einmal  einen  Gesang  der  Henriade  anders,  als  er  ihn  gedieh*» 
tet  halte;  Beinhold  kam  im  Traume  auf  die  Deduction 
der  Kategorieen  u.  s.  w/'  —  Zu  solchen  Ausfährungen  ist 
es  erforderlich  die  Fähigkeit  su  haben,  sich  fSr  längere  Zeit 
der  Mithülfe  der  äufsem  Sinne  entschlagen  tu  können.  Wer 
sie  besitet,  dem  mu(s  nothwendig  das  Gedachte  mit  grofSier 
Kiaiheit  vor  der  Seele  stehen,  da  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs 
neben  der  grofsen  Förderung,  welche  uns  jenes  Httlfsmittel 
bietet,  stets  eine  Hinderung  zugleich  damit  gegeben  bt. 

Nach  unserem  Dafürhalten  lassen  also  im  Schlafe  die 
Sinnes«  und  Gefühlsnerven  in  der  Ausübung  ihrer  Function 
nach,  die  Seelenthätigkeit  dauert  fort,  so  weit  dies  eben  mög* 
lieh  ist.  Menschen  und  Thiere  (Hunde  bellen  im  Schlafe) 
träumen;  ob  sie  in  jedem  Schlafe  träumen,  ist  nicht  zu  be* 
stimmen.  Man  könnte  es  deshalb  vermuthen,  weil  die  Bil* 
düng  von  Vorstelhmgen  nie  enden  zu  können  scheint  Doch 
läfst  sich  Manches  dagegen  einwenden.  So  sind  die  Ursa* 
chen,  welche  während  des  Wachens  uns  nie  von  Vorstellun« 
gen  befreien,  im  Schlafe  gewifs  oft  nicht  zugegen.  Ein  siche- 
rer Beweis  ist  deshalb  schwierig,  weil  wir  auch  dann  ntcM 
immer  Mdssen,  ob  vrir  geträumt  haben,  wenn  Gesticulatjonen 
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und  Sprechen  dies  besümoit  bezeugen;  der  Traum  ist  aber 

aehr  häuGg  ohne  Bewegungen»  ako  für  Andere  nkht  erk^mbar. 

Im  Traume  verknüpfen  sich  Vorstellungen  aller  Art  auf 
die  bunteste,  mannigfaltigste  Weise;  in  reicherem  Umfange 
bei  reicherer-  Erfahrung  und  umgekehrt  Der  Traum  des  Kin* 
des  bewegt  sich  um  die  Quelle  seiner  Nahrung;  der  Traum 
des  UngeUMeten  im  engen  Kreise  seiner  Umgebung.  —  Die 
Vorhältmsse  des  Lebens  existiren  nicht  für  den  Träumenden, 
die  Grensen  der  Zeil  und  des  Raums  werden  überschritten. 
Entfernte,.  Unbekannici  Todte  werden  .gesehen,  dienen  &ur 
Unterhaltung,  dss  Objective  wird  nicht  im  Objecte,  das  Sub- 
jective  nicht'  im  Subjecte  gesucht,  die  Seele  bt,  wie  Addisam 
sagt,  Schauspiel,  Acteur  und  Zuschauer  tugleicb. 

Wir  erinnern  uns  während  des  Wachens  dessen,  was 
wir  geträumt  haben,  wenn  der  Schlaf  nicht  su  fest  war,  und 
besonders  der  Morgenträume,  also  dann,  wenn  die  Sinne  sich 
wieder  dem  wachen  Zustande  nähern.  Mir  schebt  es,  als 
ob  gans  so,  wie  die  äuÜBem  Sinne  ihren  Inhak  mittdst  der 
Centralenden  der  Nerven  auf  das  Gehirn  übertragen,  und  der« 
selbe  hier  su  Vorstellungen  umgewandelt  wird,  so  wirken 
diese  wiederum  auf  die  Centralenden  der  Sinnesnerven,  und 
bleiben  eine  Zeit  lang  nach  dem  Wachen  im  Sinne,  können 
von  Neuem  Vorstellungen  wecken.  —  Nach  Darwin  soll 
man  sich  eher  der  Träume  erinnern,  in  welchen  nicht  ge- 
sprochen wurde,  als  der  lauten.  —  Interessant  ist,  was  Gruü- 
huisen  bemerkt,  daCs  nach  dem  Traume  von  einem  Kanonen« 
Schüsse  das  Ohr  schmerzte^  dafs  lebhafte  Traumgestalten  vor 
den  Augen  bleiben;  eb  übler  Geschmack  nach  dem  Träumen 
einer  Arsenei  empfunden  ward  u.  s.  w.  Alles  das  beweist 
die  Uebertragüng  von  Vorstellungen  auf  Empfindungsnerven, 
wozu  die  Krankheitslehre  manche  weitere  Belege  giebt,  %.  B, 
Gefühl  von  Kopfschmers,  wenn  ein  Anderer  davon  spricht; 
Kitzel  im  Halse,  wenn  ein  Anderer  hustet;  Jucken  in  der 
Haut,  wenn  man  von  i^rätze  hört  u.  s.  w.  —  Burdach  ge« 
denkt  der  Fälle,  in  welchen  der  Traum  in  der  zweiten  Nacht 
die  Fortsetzung  des  in  der  ersten  Geträumten  war. 

b)  Veränderungen  in  den  Bewegungen  während 
des  Schlafes. 

Da  der  Wille  (insofern  wir  eine  durch  das  Bewulistsein 
bedingte  freiwirkende  Seelenkraft  darunter  verstehen)  und  die 
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durch  Sinnes-  und  GefüUsnerven  lunäehtt  ang^egten  Triebe 
während  des  Schlafes  surückgetreten  sind^  so  hören  auch  alle 
die  in  Folge  dieser  Ansprüche  geforderten  Bewegungen  auf. 
—  Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  glauben  wollte, 
alle  die  der  Willkür  unterworfenen  Muskeb  seien  im  Schlafe 
unthätig.  Nach  PalUu  schlafen  mehrere  Arten  von  Nagern, 
wie  Marmota  Bobac,  Mus  Lagurus  u.  a.  auf  den  Hinterbacken 
sitsend,  den  Kopf  iwischen  den  Beinen;  die  Pferde  schlafen 
stehend;  viele  Vögel  schlafen  auf  einem  Beine,  und  hallen 
uch  nüt  den  Zeheh  fest,  stecken  gleichzeitig  den  Kopf  tmter 
einen  Flügel;  eben  so  erhalten  sich  Faulthiere  und  Fleder* 
mause  im  Schläfe  an  den  Krallen  der  Vorderflifse  schwebend 
(Vergl.  6.  B.  Tteviramus  Ersch.  u.  Ges.  des  Lebens.  Bre- 
men. 1832.  a  U.  Abth.  1.  p.  108.) 

Bei  fast  allen  Thieren  und  dem  Menschen  sind  im  AU* 
gemeinen  die  Beugebewegungen  vorherrschend  vor  den  Streck- 
bewegnngen,  wodurch  die  bekannte  Lage  des  Menschen  im 
Schlafe  entstdit.  Die  Augen  sind  verschlossen  durch  eine 
Zusammentiehung  des  M.  orbicularis  palpebrarum ;  nicht,  wie 
mit  Recht  8coie9  (Dublin  Joum.  1840.  Sept.)  bemerkt,  durch 
Herabfallen  des  obem  Augenliedes.  Ich  habe  mich  bei  klei*> 
nen  Kindern  am  besten  hiervon  durch  den  bedeutenden  Wi- 
derstand überaeugen  können,  den  man  beim  Oeffnen  der  Au- 
gen während  des  Schlafens  findet.  Man  kann  nicht  glauben, 
dafs  im  Augenblicke  der  Berührung  erst  jener  Muskel  sich 
SU  contrahiren  beginnt,  obwohl  wahrscheinlich  die  Contraction 
vermehrt  wird.  Denn  selbst  bei  dem  leisesten  Versuche  wird 
man  das  Hindemifs  rasch  gewahr.  Auch  kann  das  vollstän- 
dige Schliefsen  des  Auges  ohne  Mitwirkung  des  unteren^  Lie- 
des mcfat  erfolgen.  — Ueber  das  Verhalten  der  Augenlieder 
bei  gesunden  Kindern,  deren  Augen  nicht  vollständig  im  Schlafe 
geschlossen  sind,  kann  ich  aus  eigner  Erfahrung  Nichts  mit- 
theilen, da  ich  nicht  Gelegenheit  hatte,  solche  su  beobachten. 
Das  Schliefsen  der  Augen  im  Schlafe  erinnert  uns  an  die 
Vereinigung  der  Augenlieder  im  frühen  Embryonen-Zustande 
und  an  das  Verschlossensein  derselben  bei  manchen  Thieren, 
%.  B.  Katxen,  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt.  —  Mit 
der  oben  erwähnten  Angabe  über  die  active  Contraction  des 
M.  orbicularis  steht  die  von  Touriual  in  Widerspruch,  wet 
eher  beim  OeShen  des  obem  Augenliedes  ^|^^^;§<^yifl)dceinen 
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WidcrstMd  foni  «nd  dalier  glaubt,  i$k  4a»  VAerge^nO» 
dea  M.  orbieularis  über  den  M.  levator  palpebrarum  mehr 
v<m  der  nachlaatendea  Conlraclion  des  leUtern,  ala  der  alär« 
kern  jenes  Muskels  abhänge.  Mir  scheint  dies  lathi  richtig 
SU  sein»  indem  ich  mich,  wie  schon  erwähnli  namenllich  bei 
gans  Ideinen,  aber  auch  bei  grölseren  Kindern  an  beiden  lie« 
dem  Too  dem  Widerstände  mit  Beslimmtheit  überseugt  m 
Jkaben  glaube. 

Auch  der  Bulbus  ocuU  und  die  Iris  nehmen  im  SchiaT« 
eine  veränderte  Bewegung  an.  Die  Art  dieser  Bewegungen 
ist  von  verschiedenen  Physiologen  verschieden  ang^ebenww* 
den.  Nach  Ch.  Bell  und  Purirtv/e  sind  während  des  Scbla- 
les  das  Auge  und  die  Pupille  nach  oben  und  hmen  gekehrt, 
wie  dies  schon  Halter  nach  Parson  angiebl:  pupiUa  sursm» 
ducta  4atet;  nach  J.  UüUer  steht  da«  Auge  na<Ä  oben  und 
innen  gewendeti  und  die  Pupüle  ist  verengt,  beim  Erwachen 
wird  sie  erst  weiter,  anfangs  sogar  sehr  weit,  bis  sie  schwan- 
kend die  mittlere,  geringe  Weile  der  Pupille  des  Wachenden 
annimmt  Nach  Tmtriual  ist  das  Auge  nach  oben  gewen- 
det, die  Pupille  nach  oben  und  aufsen,  so  daCs  dieiSehachsen 
divergtren.  Sogleich  beim  Erwachen  wendet  sieh  die  PupiMe 
nach  innen  und  unten;  nur  dann  ist  noch  die  PupiUe  nach 
innen  gerichtet,  wenn  der  Schlaf  noch  nicht  fest  ist.  IVach 
VoUmiin  statten  sich  beide  Bulbi  in  einigen  kdividuai  nach 
nuben  und  oben,  doch  nicht  bis  cum  Augenwinkel,  sondern 
mdir  nach  der  Mitte  hin,  bei  andern  Menschen  folgt  das  eine 
Auge  der  Richtung  nach  innen  und  aulaen  mehr  als  das  an- 
dere. Nach  RmHe  haben  die  Augenachsen  doe  Richtung,  die 
sich  der  parallelen  nähert;  liegt  der  Mensch  auf  dem  RöcLn, 
fo  mnd  beide  Achsen  gerade  nach  vom  gekehrt,  lieg^  er  anf 
der  rechten  Seite,  so  steht  das  rechte  Auge  im  innem,  das 
linke  im  aufsem  Augenwinkel.  —  kh  habe  ebenfalls  an  8 
Kindern  wiederhdlt  Beobachtun^n  gmaacht,  thcds  idleuv  ^^^ 
mit  Dr.  Kali,  KeUekwen  und  Welff.  Ich  konnte  läder 
gerade  kein  Kind  finden,  bei  dem  das  Augie  nur  halb  geschlos- 
sen war,  wie  TVtWifa/.  Ich  habe  besiarkt,  da(s  in  den  mei- 
sten  Fällen,  bei  wielchen  die  Eröfihung  des  Auges  «m  wenig** 
aten  Reaetion  eraeugte  und  Widersland  fand,  das  Auge  nach 
oben  gestellt  war  und  etwas  nach  innen.  Nur  bei  eineoi 
Mh  ich,  dals  der  Bulbus  mehr  nach  aufsen  stand,  doch  kd*^ 
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ntswegß  yoUslSn^ig.  Sebr  oft  tUnd  er  g^ade  in  dtr  ftliU«, 
dtoch  schien  mir  iminer  eine  Richtung  nich  oben  nicht  gans 
stt  fefalea  —  Oeffnete  ich  das  iweite  Auge,  so  fand  ich  auch 
dies  bald  nach  inneui  bald  n^ch  auüsen,  aber  meistens  etwas 
nach  oben.  —  Meinen  Beobachtungen  luiblge  mulsle  ich  da- 
her schheÜB^i  dals  nur  die  Bewegung  nach  oben  dem  Sehiaie 
eigentfaümiich  ist,  aber  das  Auge  bald  nach  aufsen,  bald  nach 
sones  gerichtet  ist  Auch  das  konnte  ich  nicht  finden,  dafii 
je  nach  der  £age  auf  der  rechten  oder  linken  Seite  derBol* 
btts  immer  anders  stand.  Bei  wiederholter  Eröflhung  der  Au* 
gen  eines  gut  schlafenden  Kindes  fand  ich  mehrmals  die  Stel- 
lung nicht  gleich.  Folgendes  tme  Beispiel  m5ge  genügen. 
Das  iweijährige  Kind  lag  Nachmittags  um  halb  2  Uhr  auf 
dem  Kücken,  kh  o|biete  suerst  das  linke  Auge,  das  Kind 
blieb  im  Schlafe,  das  Auge  stand  gani  nach  innen,  etwas 
nach  oben,  sehr  rasch  wandte  sich  dasselbe  nach  aulsen.  Das 
rechte  Ange  war  nach  aufsei  gerichtet,  und  wendete  sich 
bald  nach  innen.  Bei  einer  zweiten  Eröfihung,  etwa  5  Mi- 
nuten später,  stand  das  linke  Auge  nach  innen,  das  rechte  in 
der  Mittel  bei  einer  lum  dritten  Mal  wiederholten  Eröffnung 
war  das  Unke  Auge  nach  aulsen  und  oben,  das  rechte  nach 
innen  und  eben  gerichtet.  ^  Von  der  Pupille  kann  ich  nor 
sagen,  dafs  ich  sie  ohne  Ausnahme  verengt  sah,  eine  andern 
Veränderung  konnte  ich  nicht  bemerken.  Sie  wurde  bald  nach 
dem  Eröflben  des  Auges  etwas  erweitert,  dann  schwankte  sie 
wohl  «wischen  Verengerung  und  Erweiterung,  wie  ich  dies 
besonders  bei  einem  kleinen  Kinde  mit  Dr.  NeiUkovem  be- 
obachtele. 

In  Betreff  der  Hen-  und  Athembewegungen  nimmt  man 
im  Allgemeinen  an,  dafs  beide  während  des  Schlafes  seilner 
werden.  Einige  abweichende  Ansichten  früherer  Aerite  s.  bei 
Umller  El  phys,  V.  p.  59G.  —  Rudolf  hi  erwähnt»  dals  der 
Puls  im  Schlafe  um  mehrere  Schläge,  das  Atbmen  um  meh- 
rere Atfaemaüge  abnehme.  —  Ich  kann  4es  nach  eignen  Be- 
•^aefatungen  xwar  im  Allgemeinen  bestätigen,  mub  aber  aweier 
Einwendungen  gedenken,  die  sich  dagegen  machen  lassen. 
Erstens  nehmen  schon  in  der  Nacht  auch  bei  Wachenden 
IHils  und  Athmen  ab,  auerst  vom  Abend  bis  Mitternacht,  and 
dann  von  Nachmittemacht  bis  sum  Morgen.  Zweitens  ist 
die  Ruhe,  namentlich  bei.  Kindern^  sehr  in  AnscI^bg^^a  brin* 
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gen,  durch  welche  im  Schlafe  das  Heri  sdlner  scMigt  -* 
Ich  habe  eine  Zeit  lang  jeden  Abend  das  Athmen  und  den 
Herzschlag  eines  zweijährigen ,  durchaus  gesunden  Knaben 
während  des  Schlafes  und  zu  verschiedenen  Stunden  il^  Ta- 
ges im  Wachen  gezählt,  und  fand  durcbschniltlidi  eine  Ab- 
nahme von  2  bis  3  Athemzugen  und  von  12  PulsschlSgen; 
zuweilen  fand  ich  aber  in  jenen  gar  keine,  in  diesen  nur  eine 
unbedeutende  Verschiedenheit,  ohne  dais  das  Kind  irgendwie 
litt  Während  des  Tages  hingegen  konnte  ich  eine  yeraun- 
derung  des  Pulsschlages  bei  einem  Kinde,  welches  idi  zu 
dem  Behufe  untersuchte,  nicht  wahrnehmen.  Vielmdir  war 
der  Puls  noch  häufiger,  wahrscheinlidi  weil  das  Kind  sogleich 
nach  dem  Essen  einschlief,  nämlich  um  2  Uhr  während  des 
Schlafes  in  der  Minute  125  Schläge,  nach  dem  Schlafe  um 
3i  Uhr  116. 

Dafs  sich  Magen  und  Darm  während  des  Schlafes  be* 
wegen  müssen,  läfst  sich  l^weisen.  Bei  vielen  Bfenschen  er* 
regt  Ueberladung  des  Magens  am  Abend  Durchfall,  der  in 
der  Nacht  oder  des  Morgens  eintritt;  eben  so  wiri^en  Abf&h* 
rungsmitlel  auch  während  des  Schlafes;  bei  Kindern  4Uid  Be- 
wufstlosen  erfolgt  eben  so  häufig^  im  Schlafe,  ak  während  des 
Wachens  Kolhentleerung.  Ob  aber  die  Bewegung  in  diese» 
Theilen  vermehrt  sei,  ist  eine  andere  Frage.  Dürften  wir 
vom  Gefühle  des  Hungers  auf  einen  leeren,  von  dem  Fehlen 
desselben  auf  einen  vollen  Magen  schliefen,,  so  könnte  man 
eher  dies  Organ  flir  unthäüg  halten.  Nicht  nur  steigert  sidi 
ein  geringer  Hunger,  welchen  man  vor  dem  Schlafe  fühlt, 
keineswegs,  verschwindet  vielmehr,  sondern  nach  einem  lan* 
gen  Schlafe  haben  viele  Menschen  zwar  zuweilen  eine  qua* 
lende  Empfindung  im  Magen,  aber  gewifs  die  wenigsten  wak*- 
haften  Hunger.  Wir  können  jedoch  aus  einem  Gefühle,  wel-  • 
ches  so  sehr  von  den  Vorstellungen  abhängt,  nicht  auf  den 
Zustand  des  Magens  mit  Sicherheit  schliefsen.  —  Zur  Be- 
stimmung der  Mastdarmbewegung  ist  das  Wirken  des  Spbin- 
cters  hinderlich.  Es  wäre  möglich,  dafs  senie  Bewegung  wt 
2^it  des  Schlafes  häufiger  wäre,  ohne  dafs  der  Andrang  ge- 
gen den  Sphincter  gefühlt  würde.  —  Bei  mir  wirkt  Glauber- 
sak  nicht  rascher  während  des  Schlafes  als  wälurend  des 
Wachens. 

Dasselbe  läfst  sich  in  Beziehung  auf  die  Bewegung  der 
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BUse  BAg^tL    Auch  ihre  Bewegung  bort  nidil  auf,  aber  man 
weifB  iticbl,  ob  sie  vermehrt  ist. 

Hmgegen  scheint  die  Thätigkeit  der  GesehlechlslheUe 
Mehrend  des  Schlafes  stärker  tu  sein.  Polluüonen  steUen 
sieh  bei  Gesunden  nur  ku  dieser  ZeU  em,  die  Vorboten  der 
Menstruation  und  der  Geburt  unterbrechen  sehr  häufig  ,4ea 
SeUaf« 

Aus  Allem  geht  alsa  hervor,  dals  die  Bewegungen  in 
den  der  Willkür  entlegenen  Muskebi  im  Schlafe  nicht  auf- 
hören, aber,  vieUeieht  mit  Ausnahme  der  Geschlechtslheile, 
nüAi  absohlt  (wohl  aber  im  Verhähnisse  su  den  willkürlichen 
Bewegungen)  vermehrt  werden.  ^  Aber  auch  die  unwillkür- 
lichen Regungen  in  den  der  Willkür  unterworfenen  Muskeb 
dauern  im  Schlafe  fort,  ja  scheinen  bisweilen  nodi  stärker  su 
sein.  Der  Schlaf  kündigt  sich  durch  Gähnen,  Dehnen,  Strek- 
ken  m;  Schlafofide  wenden  sich  von  äufseren,  verletienden 
Eindrücken  hinweg»  suchen  sie  abzuwenden,  verändern  eine 
unbequeme  Lage,  hüllen  sich  an  kalten  Theilen  ein^  nach 
lachten  Rtitungen  enUtehen  bei  schlafenden  Kindern  gerne 
Zuckungen)  kur»,  die  als  Reflexbewegungen  in  der  Physio- 
lo^  bekannten  Reactionen>  die  man  bei  enthaupteten  Thie- 
ren  gans  ähnKch  mit  ihrer  Zweckmäfsigkeit  bei  dem  Mangel 
an  Vorstellungen  beobaditet,  treten  im  Schlafe  in  ganzer  Aus- 
dehnung hervor. 

Bei  Träumenden,  bei  welchen  die  Repifoduction  der  Vor- 
steUnngen  lebhafter  vor  sieh  geht,  können  ihnen  entsprechende 
Bewegungen  enUtehen.  Man  beobachtet  Aufrichten  im  Bette, 
Gesticulationen,  Wehklagen,  Lachen,  Aussprechen  von  Wer- 
ten,  von  Sätxen;  ja  der  Träumende  verrkhtet  sweckmäfsige, 
lusamm^ihängende  Bewegungen,  erhebt  sich  aus  dem  Bette, 
Ueidet  sich  an,  geht  mit  versehlossnen  Augen  umher.  Er 
heilsl  nicht  mehr  träumend,  er  ist  Schlafwandler,  Somnam- 
bulist.  Mit  Sicberhdt  führt  ein  solcher  oft  die  geßUirlichsten 
Bewegungen  aus,  besteigt  Dächer»  g^ht  auf  schmalen  Bret- 
tern u«  8.  w.  Er  spricht  dabei  mitunter  zusammenhängend, 
und  begeht  Handlungen^  denen  man  ein  besümmtes  Streben 
und  Ziel  nicht  abspreche  kann,  wie  die  glaubwürdigsten  Be* 
obachtungen  darthun,  so  noch  neuerlich  ein  interessanter  Fall, 
der  von  Meter  bekannt  gemacht  wurde.  Im  Somnambulismus 
können  wir  rine  Analogie  mit  dem  Instincte  bei  Thiereij  nic|it 
Med,  cbir.  Eocjct.  XXX.  Bd,  26  > 
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verkennen,  <4)WoM  manche  beträchtliche  Venchiedenheit  vor* 
halben  ist  Es  wirkt  hier  in  dem  Menschen  dne  ßerech- 
nung,  die  nicht  der  Klugheit  des  Uenschen  identisch  ki,  ein 
Wille,  der  die  Möglichkeit  des  Milslingens  nicht  kennt  Es 
wäre  vermessen,  entscheiden  su.woUen,  ob  in. der  ioi  Mso» 
tchan  wohnenden-  Thierseele  abnorm  ihre  Fähigkeiten  sick 
steigern,  oder  ob  das  höhere  Seelenvermögen  VorsteBungs- 
reihen  für  die  Dauer  ohne  Sinne  festhalten  könne,  lotmer 
bleibt  diese  Entaweimig  im  menschlichen  Seelenleben  eben 
so  schwierig  xu  deuten,  als  .sie  merkwürdig  und  beaditetti* 
werth  ist  —  Fast  niemals  tragen  sich  die  VorsteUmdgsmas« 
sen  im  Somnambufismus  anf  die  Centralenden  der  Snnes« 
nerven  so  fiber,  dafs  während  des  Wachens  dne  Erinnenmg 
des  Vorgefallenen  surttck  bliebe;  im  folgenden  somnambolai 
Zustande  hingegen  setxen  sich  die  Handlungen  des  früheren 
oft  fort  Werden  die  Sinne  geweckt,  so  endet  der,  Somnam- 
bulismus. Manchmid  wurde  aber  beobachtet,  Mm  em  leise* 
res  Ansprechen  den  Somnambulen  lor  Unterhaltung  iti>er  sei- 
nen Zustand  geführt  haben  soll.  Aber  unglaubwür^  sind 
die  Mittheilungen,  dafs  mit  verschlossenen  Augen  od«*  ndt 
andern  Körperstellen  als  den  Au^en  gesehen  worden  ist  Die 
geheimnifsvolle  Erscheinung  hat  hierbei  der  Dichtung  und 
Täuschung  fruchtbare  Quellen  eröflhet      ' 

c)  Zustand  der  Ernährung  und  Absonderung 
während  des  Schlafes. 

Die  Fortdauer  der  unwillkürh'dien  Bewegungen  läfst  adicm 
von  vom  herein  auch  die  Fortdauer  dieser  Functionen  ver- 
muthen.  Die  Erfahrung  bestätigt^  dies.  In  dem  Winterschlafe 
nimmt  das  Fett  nach  Pnmelle  ab,  und  die  Secretionen  dauern 
in  geringcrem  Grade  noch  fort  Mittel,  welche  eine  vermehrlt 
Absonderung  des  Urins  zur  Folge  hab«k,  so  der  Kafle^  wir- 
ken im  Schlafe;  ein  Cantharidenpflaster  Eieht  Blasen  während 
des  tiefen  Schlafens;  hn  Schlafe  wachsen  die  Haare  weiter, 
die  Haut  dünstet  aus,  das  Quecksilber  wird  resovbtrt,  u.  e,  W. 
—  Ob  aber  die  eben  genannten  Verrichtungen  vermehrt  wef^ 
den,  ist  gans  zweifelhaft.  In  der  Nacht  wachsen  wenigsleM 
nach  E.  Meyer  die  Pflanzen  weniger,  als  am  Tag^.  AaM* 
iryliis  Josephinae  wuchs  m  12  Tagen  13"  9'",  in'12  Nädi- 
i  ten  7"  3"'.  ^  Nach  MarHn,  W.  Siark,  KeUl  und  C.  BeU 

I  nehmen  aQe  FuncÜonen  der  Ernährung  und  Absondeninffen 
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m  dtr  Nacht  ab.  Man  erfährt  aber  nieht,  welchen  Anthefl 
die  Nacht,  welchen  der  Schlaf  bat.  Man  vergl.  ßmrdaek'. 
Phys.  Ifl  p.  491  %.- 

IL  Ursachen  des  Schlafes. 

Wir  können  hier  nicht  naher  auf  die  Unaehen  des  Win- 
terschlafe« und  Pflamenschlafes  eingehen,  und  müssen,  an 
die  Grenien  dieser  Abhandlung  nicht  tu  weit  auasudehnen, 
uns  auf  die  Erforschung  der  Ursachen  des  täglichen  Schlaft 
bei  Thieren  beschränken. 

Im  Schlafe  ruhen  die  Sinne,  die  Seele  ruht  nur,  insoweit 
Jane  den  Dicnat  versagen.  So  folgt  nach  Hensehlag  und 
Athemiug  ebe  Pauae,  Brunst  und  Mauser  kommen  perioden. 
Wöse,  selbst  die  Gemülhsbewegungen,  die  Seelenregungen 
wechsehi,  fordern  und  ergänaen  sich,  wie  SehiAeH  schön 
dar!|[^tellt  hat  —  Die  Ursache  dieser  Ten  der  Natur  streng 
gebotenen  Nothwendigkeit  ist  nicht  au  erfonchen. 

Neben  der  Passivität  der  Sinne  ist  unstreitig  eine  durch- 
gnitcbde  hxüfnm  in  eimelnen  Theüen  nicht  tu  iMugnen.  Die 
SchlWsang  der  Aügenlieder,  die  Beugung  der  Glieder,  die 
Stellung  vider  Thiere  nn  Schlafe  scheinen  deutbdi  dafilr  tu 
^eehen.  Aach  kann  man  die  Analogie  des  Pflantenschlafes 
erwähnen;  obwohl  nach  dem  Vorgange  von  ArUloteht  vide 
Naturfereehcr  den  PAmcenschlaf  ni^t  ab  Schlaf  gelten  las- 
ten woPeB,  aeheint  er  doeh  dem  Thiersdilafe  tu  äbnBdi  lu 
•«1,  ds  dafs  man  ihn  mit  Recht  davon  trennt  —  Unfrucht- 
bar wäre  die  Frage,  ob  die  im  Schlafe  stflricer  hervortretende 
ThätigkeH  einiger  Theile  «ne  primäre  Endimung  ist,  od« 
ob  sie  erst  durch  daa  Zurücktreten  anderer  möglich  wird. 
Baidea  bedhigt  mäk  tu  sdir. 

Aber  wohl  verdient  es  untersucht  tu  werden,  ob  viel- 
Mdit  dn  Organ  de«  Körpers  existirt,  welches  im  Schlafe  vor- 
wdtcnd  wirkt,  gau  ohne  Radesicht  darauf,  ob  et  behemeht 
w«d  während  des  Wachens,  oder  übermächtig  wird  In  dem 
Schlafe?  Vor  Allem  glaubte  man  in  dem  Gegensatte  twi» 
aehen  Ganglien-  und  Cerebral-NervensyMem  für  das  Wesen 
des  Schlafes  einen  Haltpunkt  gefunden  tu  haben.  Wir  wol- 
len gams  von  den  Zwdfdn  abseben,  die  man  aus  physiolo^- 
tchen  Grinden  einem  solchen  Gegensatte  machen  kann,  sd 
sprechen  auch  die  Th'atsachen  kdneswegs  dafür.  Man  hat 
kdne»  and«n  Grund  tu  dieser  Behauptung,  als  das  Fortbe- 
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dtehen  der  unwtUkfiriichen  Bewegongen  m  den  innem  Orgt«> 

nen.     l>enn  dne  Vermehrung  derselben  läCrt  sich  mil  Stre^ 

nicht  nachweisen.   Wenn  aber  audi  andere  Muskeln  wahrend 

des  Schlafes  thätig  sind,   ab  die  vom  GangUensy^eme  be« 

herrschten,  wo  bleiU  da  der  Gegensats?  Und  wer  kann  Jenes 

beiweifeln? 

Nadi  Wülu  auf  ganz  irriger  Baas  beruhender  Ansidi 
herrscht  im  Schlafe  ein  Gegensati  zwischen  grölseffl  und  klei- 
nem Gehirne.  Von  jenem  entsprängen  alle  Kirper-y  von  die* 
sem  die  Hers-Nerven.  Jenes  sei  weicher,  dieses  härter.  Blul- 
con'gestion  sei  die  Ursache  des  Schlafes,  sie  bilde. üdi  läch- 
ter  in  dem  weidien  grofsen  Gehirne,  und  affidre  auf  diese 
Weise  die  Sinnesnerven.  — 

Ich  habe  früherhin  die  Annahme  geltend  su  machen  ge- 
sucht, dals  das  kleine  Gehirn,  welches  eine  Gegenwirkung 
gegen  das  verlängerte  Mark  ausübe,  im  Schlafe  das  thätige 
Organ  sei,  und  habe  die  vorwaltende  Bewegung  in  den  Au* 
gen  und  den  Geschlechtatheilen,  deren  Conneiion  mit  ienen 
Organe  nicht  bestritten  werden  kann,  auf  diese  WtiMe  su  er- 
klären versucht  Man  kann  nicht  läugnen,  dals  Manches  hie- 
für  spricht,  aber  alle  Erscheinungen  lasien  sich  dadurch  mdit 
erklären.  — 

Fast  alle  Definitionen,  wdche  man  vom  Sdiiafe  auch 
gegeben  hat,  kommen  darin  Eusanunen,  dab  man  ihn  als  eine 
Abnahme  theils  der  Gehimthätigkeit,  thdQs  der  £m|£i)duiig^ 
oder  auch  von  beiden  (Itei/)  betrachtet  hat  Man  begnügte 
sich  bald  mit  dieser  Annahme,  bald  suchte  man  sich  nocfa 
eine  genauere  Erklärung  der  Entstehung  su  geben.  AHsio^ 
1d€9  gieht  im  Aufsteigen  der  Nahrungsdünste  Ae  Ursache  der 
Abnahme  der  i^nesenergie;  Empedocle^  in  der  Vemmide- 
rung  der  natürlichen  Wärme;  Verheben  in  dner  Misdnaig 
des  rohen  Chylus  mit  dem  Blute;  Morgagni  in  einer  BluU 
congestion  nach  dem  Gehirn,  die  durch  Druck  des  MagenB 
auf  die  Aorta  entstehe;  Halter  in  dem  iGehimdrucke  durdi 
Blut^  Boerhave  in  der  geringem  Secretion  des  Nervenfloi* 
dum  aus  dem  arteriellen  Blute;  Cullen  in  einem  CoUapstia 
des  beweglichen  Nervensaftes;  Gallini  in  der  geringen  Mil- 
theilungsfiihigkeit  der  Lugeveränderung  der  kleinsten  Nerv^ 
thciichen  von  den  Sinnen  zum  ÖeMm,  von  da  su  den  Mus- 
keln u.  s.  w.    Als  Beispiel  einer  natufphilosopbisohen  Defiui- 
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tion  vom  Schlafe  »lebe  £e  von  fValther:  der  Schlaf  ist  eine 
Hingebung  des  egoistischen  Seins  in  das  allgemeine  Leben 
des  Natui^eisteSy  ein  Zusammenflielsen  der  besondem  Seele 
des  Menschen  mit  der  allgemeinen  Naturseele. 

Burdaeh  aiehi,  wie  dies  schon  Arisioieles  thut,  mit  vie- 
len andern  Physiologen^  den  Schlaf  nicht  als  Negation,  son- 
dern als  Gegensats  des  Wachens  an.  Man  würde,  wie  mir 
seheint ^  mit  eben,  dem  Rechte  Beides  von  ihm  behaupten 
können.  Denn  im  Leben  giebt  es  keine  Negation,  ohne  dais 
eine  andere  Thätigkeit  sich  mittlerweile  um  so  mehr  geltend 
machte.  Eben  im  Widerspruche,  in  der  gegenseitigen  For- 
derung und  Beschränkung  erhält  sich  das  Leben. 

Wie  aus  den  Erscheinungen  des  Schlafes  schon  hervor- 
gebt, dafs  es  die  äuÜBeren  Sinne  und  die  Gefiihlsnerven  sind, 
durch  deren  nachlassende  Wirksamkeit  man  ungezwungen 
das  Verhaken  des  Seelenlebens  erklären  kann,  ohne  einen 
Austritt  der  Seele  aus  dem  Körper  mit  einigen  Naturwdt- 
wösto  annehmen  su  müssen,  so  lassen  sich  auch  die  mei- 
sten äuÜBem  Ursachen,  welche  Sdilaf  erzeugen,  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Sinne  nachweisen^  Von  einigen  jedoch  ist 
Sea  nicht  so  deutlich;  wir  ziehen  es  vor,  -von  diesen  lieber 
keine  Erklärung,  als  eine  gezwungene  zu  geben. 

Man  kann  allen  Gefiihls-  und  Sinnesnerven  ein  Streben, 
von  der  Aufsenwelt  sieh  afficiren  zu  lassen,  nicht  absprechen. 
Wir  wollen  hier' nicht  untersuche»),  ob  ihnen  ein  solches  als 
Nerven  schon  zukommt,  oder  ob  es  lediglich  vom  Gehirn  aus- 
geht. -^  Sobald  dieses  Streben  aufhört,  aus  welcher  Ursache 
immer,  gezwungen  durch  Naturgesetze  und  Krankheit,  oder 
wHIkurUdi,  so  bleibt  der  Schlaf  nicht  aus. 

Dies  Streben  in  den  Nerven,  erregt  zu  werden,  kann 
aber  nachlassen: 

1)  weil  i'elativ  zu  viele  Erregungen  eingewirkt  haben. 
£s  erfolgt  daher  der  Schlaf: 

a)  nach  jedem  Wachen.  Niemand  ist  im  Stande,  den 
Erdrücken  der  Aufsenwelt  sich  zu  entschlagen,  der  MüÜBig- 
gänger  ^m  der  Thatige  müssen  schlafen. 

b)  aus  Gewohnheit.  Dieselbe  Vorstellungsreihe  zwingt 
£e  Nervien  zu  demselben  Grade  von  Ruhe  oder  Bewegung* 

c)  aus  Ermüdung,  welche  wiederum  erfolgen  kann: 

a)  von  der  Seele  aus.    Angestrengtes  Denken,  heftige 
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und  Trauer  sldlk  nch  Sdikf  an. 

ß)  VoB  den  Smneanervea  aus. 

y)  Von  den  Gemhknervea  auf.  Nach  auageaUodenes 
Äihiner*«,  nach  der  Sälügung,  nach  der  Anregung  dtf  Haut 
durch  lauwarme  Bader,  durch  mal«ge  Wärme»  nach  mä£nger, 
nicht  schmenenregender  Muskelanilrengung  enUlcht  ScUai 
(Der  Schlaf  nach  Sättigung  wird  von  Mw^fmgni  u.  A.  ma- 
cbaniedk  durch  den  Druck  dea  Magena,  yonShmi,  FerAey«, 
J.  Maller  u.  A-  von  der  Miachung  dea  rohen  Nahrungiaal- 
tea  mit  dem  Blute  erklärt) 

2)  Weil  ea  an  Erregungen  fdüt.  Aus  dieaem  Grands 
eifelgl  der  ScUaf: 

a)  Von  der  Seele  und  dem  Gehirne  aus»  Hierlän  gelifi« 
ren  Gedankenlosigkeit,  m  der  Viele  unwÜlküHich  verhiumn, 
und  in  welche  viele  geistig  beschifUgte  MensdMi  sieh  will- 
kttrlich  versetsen  können;  femer  Langeweile.  —  Bei  Gehini- 
krankhelten  kann  ein  schlafähnlicher  Zustand  sic^  «leuMm 
nachdem  die  oft  Anfangs  veihandne^  «rhShte  Reiabarkdi  ia 
die  Sir  folgende  Atonie  übergegangta  ist  ~  Andi  derScIüaf 
nadi  starken  Blutentaidiungeir-und  Säfteverlusten  mSchte  hie* 
hin  «1  rechnen  sein. 

b)  Von  den  Sinnesnerven  aus.  Schfieben  der  Augen, 
Aufenthalt  im  Dunkelp,  in  stillen  Räumen,  £e  Nacht,  eialö* 
nige  Musik»  monotones  Rauschen«  Lesen  u.  s.  w.  bewMieA 
Sohlai: 

c)  Von  den  GefOhknerven  aus.  Mangel  an  Nahmäg«  * 
daher  ehi  geringer,  nicht  achmeraerr^ender  Grad  von  Hun- 
ger; langes  ruhiges  Sitaen  sind  Ursachen  des  Schlaks*.  Ob 
der  schlafriiditige  Zustand,  welcher  aus  Mangel  an  roner 
Lufl  entsteht)  hieher  au  rechnen  sei,  wage  ich  kaum  a«  he* 
stimmen. 

Als  bis  jetat  nidit  sicher  au  erklärende  Ursache  r^en 
BiA  an: 

3)  Einwirkung  eines  hohen  Kältegradea,  wal  wahrsdieiii- 
Ußh  das  Gehirnleben  hiw^durch  bedeutend  herabgesetst  wird; 
idkohofische  Getränke  und  Nareetka;  auch  sie  acheinen  vom 
Gehirne  aus  Schlaf  au  eraeugen. 

Gana  wi  tihnlicbe  Weise  lassen  akh  dm  tleihett  von 
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y^ranbNUBgen  aubteUeOi  weldbe  das  Erwach«  beförderoi 
oder  den  Schlaf  nicht  entsl^en.  lassen. 

1)  Wenn  das  ]Ma6  dar  Erregungen  ein  gröfseres  ist,  ab 
der  Grad  des  Widerstandes,  den  Sinnes-  und  GeTuhls-Nerven 
au  leisten  vennog^L  Dies  Verbällnils  ist  relativ,  je  nach 
der  InAvidiiali^t,  naefa  dem  grdisem  oder  geringem  Bedürf- 
nisse des  Schlafes  in  Folge  von  Entziehung  desselbeui  Alter 
u.  B»  w.  -T  Die.  Einwirkungen  können  stattfinden: 

a)  Pifect  auf  die  äuÜBem  Gefühls-  und  Sinnesnerven,  so 
durch  Stofsen,  Rutteb,  durch  lauten  Schall,  weniger  durch 
heUes  LidM,  durdi  Geschmacks-  und  Geruchseinwirkungeii. 
Auch  gehört  dahin,  dals  cur  Z^t  der  Brunst,  bei  starkem  Hun» 
ger,  übergrolser  Ermüdung,  hohen  Wärmegraden,  in  krank- 
hafter Fieberaufiäegung>  besonders  bei  Krankheiten  der  Cen- 
tfal-Nerventheile,  d^  Schlaf  nicht  eintritt.  —  In  allen  diesen 
fäkal  ist  das  Geföhl  der  Unlust  entstanden,  das  will  sagen» 
das  Geföhl  und  resp.  BewuCitsein,  dals  die  Integrität  des  Le- 
bens geflitirdet  sei;  und  deshalb  erwacht  die  Thätigkeit  d^- 
jenigen  Mittel,  welche  dift  Natur  dem  Individuum  %u  seinem 

.Sehutse  gegebm  hat. 

b)  Durch  SeeksieinfluCi  vermittelL  Lebhafte  Vorstellun- 
gen verUttdem  d«i  Schlaf,  unausgesetates  Nachdenken,  Ge« 
ttmlbsafiecte  u.  s.  w.  Gewöhnlich  dauert  dies  aber  bei  ge- 
iiuden  Menschea  nur  eine  gewisse  Zeit  hindurch  >  besteht 
nur  ab  Ausnahme.  Man  ist  bis  su  einem  gewissen  Ziele  ge- 
langt, und  gebraucht  nicht  von  Neuem  die  erschlaffende 
Same  sur  Untersuchung.  Eben  so  erschöpfen  sich  die  Bil« 
der,  welche  Furcht,  Trauer  oder  Freude  erseugen,  bald,  upd 
der  tief  Bekümmerte  schläft  oft  sehr  wohL  Nur  in  dem 
Wahnsnme  und  der  wildesten  daran  gränsenden  Lädenschaft, 
wo  das  Glttchgewicht  in  den  streb^iden  Kräften  ganz  tu  feh- 
len'schänt,  wird  luweilen  wochenlange  Schlaflosigkeit  be- 
obachlei.  Es  reiht  mcfa  hier  an,  dafs  das  Entbehren  gewohn- 
ter Erregungen  ebenfalls  den  Schlaf  hindert.  Die  oft  erwähn- 
ten Beispiele,  dafc  der  Müller  beim  StiUestchen  seiner  Mühl^ 
deijottge,  welcher  bd  beleuchUtem  Zimmer  zu  schlafen  ge* 
wohnt  ist,  nn  Dunkda  nicht  einschläft,  dien^  als  Belege.  — 
Daa  fartdauemde  Streben  nadi  gewohnten  Einflüssen  unter<- 
käk  &  Voiytdlungen»  mdit  etwa  derfibngel  an  Eindriickw» 
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Audi  dtt*  schläft  mcfat  kicht  im  Helln  «o,  weld^  im  D«ii- 

kelo  zu  schbfen  pflegt 

2)  Wemi  die  veimindarte  E^glNffkeil  nch  wieder  her- 
getiellt  hat,  sei  es 

a)  nach  dem  aUgemeinen  LebenfgeteUe,  dem  ufoige 
dem  Momente  der  Ruhe  von  Neuem  daa  der  Thäil^;keit  fo]gi; 
oder,  was  vielleicfai  von  noch  groC^rem  Einflüsse  ist: 

b)  durch  die  Einwiriaing  der  Seele.  Gewohnheit  bat^ 
alammt  mehr  als  jede  andere  Ursache  das  Erwadwn.  Seibat 
dann,  wenn  die  Veranlassungen  lum  Schlafe  noch  in  hohem 
Grade  voriianden  sind,  wadien  wir  doch  lur  gewohnten  Stoode 
auf.  —  Eben  so  sehr  ist  die  Aufmerbamkeit  der  Seele,  welche 
sich  in  dem  Vorsatse  zu  erwachen  kund  giebt»  dne  BtüoBt- 
gung  datu. 

Wenn  wir  nach  d«  Ursache  der  Träume  fragen,  so 
haben  wir  fu  ermitteln,  durch  welche  V^ranlassungoi  die 
Combinationen  von  Vorstellungen,  welche  nicht  auf  Begriffea 
beruhen,  sich  bilden.  Schon  oben  wurde  angedeutet,  da(s 
gerade  im  Schlafe,  wegm  des  Ausschlielsens  der  Smne,  sokke 
Vorstellungen  häufiger  sich  bilden.  EnUtehen  sie  abiar  nur 
durch  Eindrucke  auf  Gefiihls-  und  Sinnesnerven,  oder  können 
sie  auch  ohne  dies  von  selbst  nch  arseugen?  Ti$demann  ist 
nebst  Andern  der  erstem  Ansicht;  wie  idigbube  mit  vollem 
Rechte.  Denn  niemals  combinir»  sich  Vorsteliangen  ohne 
Motive,  die  wiederum  iouner  von  Gefühls*  oder  Sinneseia- 
drücken  hersuleiteii  sind,  mdgen  nun  die  Eindrucke,  weÜie 
sunächst  der  Eraeugung  einer  Masse  von  Vorstdlungen  vor- 
hergehen^  auch  erst  neu  entstehen,  oder  v<m  andern  abgelcä« 
tet  sein,  oder  willkürlich. hervorgerufen  werden.  —  Die  be* 
kannten  Geaetse  über  die  Combinationen  von  VoNtellungen 
erklären  es,  wie  sich  Träume  nadi  solchen  äulsem  Einflüssen 
bilden,  ol^ie  dals  diese  mit  jtaea  etwas  gemein  bu  hthea 
acheinen.  So  konunt  es,  dab  eine  Parson,  mit  der  wir  uns 
während  des  Tages  unterhalten  haben,  in  imsem  Traum  ver- 
webt wird,  der  durch  gani  andere  Ursachen,  s.  B.  Blosliegen 
eines  Thaies,  einen  leichten  schmeneiregenden  Eändruckir 
Blutstockung  in  den-Gefalsen,  Anhäufung  von  Exaemcateii 
im  Darme  u.  s.  w.  ^tatanden  ist  Einige  Baispiele,  wie 
durch  körperUdie  Ursachen  Träume  sich  «estalten,  fithit  B^< 
dwh  an,  mit  dessen  eignen  Worten  sie  hier  angeführt  sein 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


SeUaf.  409 

MSgen:  >>^  Zuekung«  der  StreckuHiricelii  eHdärt  die  Seele 
durch  einen  SUxn,  aber  am  fiesm  mügfich  ni  maefaen,  führt 
gie  Ulla  beim  Voi^efiihle  der  Zuckung  auf  eine  aieile  Treppe» 
einen  lliimn.  —  Eine  bevorstehende  Samenergiefsung  leite! 
sie  durch  einen  mehr  oder  minder  auage^onnenen  Roman 
ein,  und  bei  Aufregung  der  Yerdauungsorgane»  sei  es  durch 
unbeftiedigten  Hunger/  oder  durch  unmäÜBigen  Genuls^  führt 
aie  an  ^e  reich  b^eMe  Tafel»  vergi(st  aber  nicht  Einladung 
«nd  Vorberekung/' 

Der  Traum  stdit  swiaehen  Schlafen  und  Wachen.  Die 
Ursadien  beider  2kietand<i  wirken  ein,  aber  nicht  in  solcher 
Ausddnung»  um  men  ron  diesen  vollständig  m  erseugen. 
Sobald  sich  die  Nerven  von  der  Indifferena  enlfmien»  welche 
.  dem  Seilte  sukommen  soll,  mag  die  Veranlassung  daxu  Lust 
oder  Unlust  wecken»  so  wird  die  Folge  nidit  wie  beim  Wa« 
eben  die  sein»  dafil  die  Mitsprechenden  Gefiihle  deutlich  wahr-* 
genommen  werden»  sondern  der  Körpertheil»  von  welchem 
diese  ausgehen»  giebt  Stoff  zu  vielfach  sich  combinirenden 
Vorstdlungsräben. 

Die  divmalerischen  Träume  beruhen  ähnlich  den  Vorah- 
nungen in  Krankheiten»  überalt  wo  nicht  die  so  leicht  mög« 
Üche  Tliuscfaung  im  Urtheil  mit  unterlauft»  wie  mir  scheint» 
auf  zwd  Umständen«  Erstens  fdüt  fu%  bei  keiner  Vorstel* 
kingsireifae»  £e  sich  bildet»  eine  Vergleichung  mit  andern;  ohne 
daCs  wir  uns  Aeses  Aktes  klar  bewulst  werden»  werden  frü- 
here Erfahrungen  aur.  Zusammen^ellung  eines  Urtheils  be- 
nntst»  das  neue  Vorstellungen  veranlafst»  die  sich  in  dem  Ge- 
dächtmsse  dnprägen«  Zweitens  kann  durch  den  mächtigen 
Einflufs  der  Seele  auf  die  einseinen  Bewegungen  und  Emäh- 
nmgsproeesse  eine  vorgeahnle  Vorstellung  sich  realisiren.  — 
Man  kennt  Beispiele»  in  denen  Kranke  mit  erschreckender  Ge* 
wüsheit  die  Stittde  ihres  Todes  voraussagten.  Man  braucht 
hierbei  keinen  prophetischen  Geist  anaunehmen»  der  Kranke 
Sohlt  vielmehr»  auch  wenn  er  sich  dessen  nicht  mit  Klarheit 
bewttCst  wird»  dab  die  einzehien  Theile  in  der  Ausübung  ih« 
rei^  Functionen  versagen»  es  reihen  sich  daneben  in  seiner 
Seele  mannigfache  Vorstellungen  aneinander»  z.  R  dafs  zu 
wer  gewissjen  Stunde  ame  Kinder  oder  Eltern  gestorb^ 
aei^  od^  dafr  m  dieser  Z^  am  häufigsten  der  Tod  ein-" 
Iritis  u#  a^  w-^  und  io  s^nngt  gleichsam  die  Vorstellungiinassei 
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üt  einMlneo  FundiMM  sum  Slilhton4»i  vmd  dia  Sede  bt« 
herrscht  bei  dem  tiefen  Stande  aller  Reactienen  de«  Ldteng 
deiten  Dauer.  —  Et  adieint  mir,  daüi  die  Gewfifanungen  «a 
üt  AuaführuBg  imwiUkürlicher  Bewegungen,  wie  desDarms^ 
der  Blase,  an  das  jährliche  AderlMsen»  das  Wandern  der  Vö- 
gel, die  nachahmenden  BewegungeOi  und  vid  Anderes  gani 
dieselbe  Erklärung  finden  müssen.  —  Und  insofern  giebt  es 
«ueh  divmatorische  Träume«  Sudit  man  aber  hierin  Beae- 
hungen  mit  der  verborgenen  Geisterwelt,  will  man  fänfliiase 
statuiren,  die  über  die  VerhäUnisse  von  Zeit  und  Ranm  hin- 
ausgehen, so  verirrt  man  sich  in  ein  Bereich  gawb  unerwie^ 
•ener  Hypothesen,  und  überlälst  dar  Phantasie  eine  gröbere 
Herrsehi^  als  die  Naturwissenschaft  sie  gestiftet 

ni.  Zeil  und  Dauer  des  Schlafes.  Dals  ein  Gegen«» 
satE  iwischen  Sdilafen  und  Wachen  in  ähnlicher  Weise  be« 
stehe,  wie  awischen  Nacht  und  Tag;  da£i  in  diesem  jener 
seine  Begründung  habe;  ob  b»  Körper  sich  ein  Bild  der  Aus- 
senwek  auch  hier  wiederhole,  wie  sieh  die  Licht-  uimI  SdiaU- 
bewegungen  des  Aethen,  das  RäumUdie  und  Zeitliehe  dar 
Welt 9  den  Empfindungen  des  Auges  und  Ohres,  den  An- 
sdiauungen  des  Gemüthes  entsprechen:  ~  das  Alles  ÜiA 
sich  behaupte,  aber  nicht  beweisen.  -^  Zu  erwähnen  bicibi» 
da(s  man  die  Zeit^  selbst  Dauer  des  Schlafes  Gast  gans  wiU- 
küriich  durch  Gewohnheit  festsetaen  kann,  so  wie  da£i  m% 
der  Zunahme  der  Na<^  auek  die  des.  SohlaCes  in  §^ichem 
Verhältnisse  sieht  -r-  Aufi^r  der  Gewohnheit  sind  Alter,  Ge-* 
sdilecht,  Temperamei^  Jahreszeit  von  Einfluls  auf  die  Dauer 
des  Schlafes.  Man  rechnet,  dafs  ein  gesunder  Mensch  m  dem 
mittleren  Lebensader  6  bis  8  Stunden  schläft.  Das  Kind, 
dessen  Sinne  durch  die  Neuheit  der  Eindräeke  rasch  eraril- 
den,  schläft  um  so  mehr,  je  jünger  es  isi  Auch  der  Greis> 
der  äieilnahmlos  für  die  Umgebung  geworden-  ist,  dessen  Ge- 
hirn unthätiger  bleibt,  schl^  leicht  ein,  aber  nicht  lange.  — 
In  Betreff  des  Geschlechtes  sind  die  Angilben  verschiedm: 
einige  Schriftsteller  behaupten,  die  Frauen  schUefen  mehr,  als 
die  Männer,  andere  gerade  das  Umgekehrte,  hh  glaube>  das 
Geschlecht  kommt  weniger  in  Betracht,  als  die  Nervenrnfr* 
barkeit  Reisbare  Frauen  bedürfen  eiRes  fitngeren  und  öfteren 
Sddafes,  während  niehl  rsiabaro*ihn  bei  weite«  besser  als 
mmtr  entbehien  ktfanen.    Mensbben  nii|,Meriicbem  mi 
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mdandiolbcheiD  Temperamenie  schlafen  welliger^  ab  Sangiai- 
niker  und  Phlegmaliken 

IV,  WiiiiMigen  dea.  Schlafes. .  —  Die  Erhoiung,  welche 
der  Schlaf  gewahrt,  k«m  nicht  auf  die  Muskelbewegung  be- 
zogen  werden;  denn  sonst  wäre  es  nidit  su  erklären,  wes- 
halb der  Mensdi  und  die  Tkiere  gerade  des  Morgens  leiehter 
ermäden»  ab  gegen  Abend,  -^  Hingegen  nnd  die  Sinne  ge« 
eignefter  aar  Aufiiahme,  die  Denkkraft  meistens  reger,  w&h« 
rmd  nach  längerem  Wadien  die  Phantasie  und  das  Geiniilhs* 
leben  mehr  httirortrtten«  —  Wird  der  Schlaf  su  sehr  ent<> 
behrt,  so  U«bt  eine  ttbergrofiBe  Reiabarkeft,  und  eine  Neigung 
wa  IddraschiÄIidier  Aufregung  nicht  aus. 
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SCHLAFKOLLER.    S.  Koller. 

SCHLAGADER.  S.  Arterien  und  Gefö&e. 

SCHLAGADERENTZÜNDÜNG.  S.  Arteriä«. 

SCHLAGADERERÖFFNüNG.  S.  Artcriolomia. 

SCHLAGADERERWEITERUNG  (Dilalatio  artcriarum, 
Arteriectasis)  besieht  in  einer  Ausdehnung  der  ganaen  Pen- 
pherie  einer  Arterie,  die  adtener  auf  einen  kleinen  Theil  des 
Gefifsea  beschränkt  ist,  meistens  eine  bedeutende  Stredse  des- 
selben einnimmt  Sie  wird  am  häufigsten  an  dem  aufiiteigen- 
den  Tbeil  und  am  Bogen  der  Aorta  gefunden  (Jfoi^soii,  von 
den  Krankheiten  der  Arterien  und  Venen,  übersetst  von 
Kreysig.  Hannover  1817.  p.  68);  aber  auch  der  absteigende 
Theil,  in  der  Brust  sowohl  als  im  Baudie,  wird  nicht  selten 
abnorm  erweitert  gesehen;  wie  denn  auch  nicht  wenige  Faic 
aufgezeichnet  worden  rind,  in  denen  man  bei  Obductionen 
die  Arteria  pulmonaHs,  die  gröfseren,  unmittelbar  mit  dar 
Aorta  in  Verbindung  stehenden  Gefölistämme,  biswälen  audi 
kleinere  und  entferntere  Arterien,  wie  die  Carotis  an  der  inne- 
ren Seite  der  Sella  turcica,  die  tempordis,  die  Schlagadern 
der  Extremitäten  krankhaft  erweitert  gefunden  hat.  Cruveähiery 
Essai  sur  lAnat.  patholog.  Paris  1816.  Tom.  II.  p.  60.  Jour- 
nal de  Medec  par  M*  M.  Corvisart,  Lefomx  el  Boytr. 
Tom.  Vn.  p.  255.  —  Da  der  Begriff  des  Aneurysma  verum 
noch  keinesweges  feststeht,  insofern  von  einigen  Sdiriftstel- 
lern  eine  sackförmige  Erweiterung  nur  einer  Stelle  der  Peri- 
pherie oder  einer  Seite  der  Arterie  mit  diesem  Namen  be-' 
legt  wird,  andere  hingegen  die  Ausdehnung  der  Längenaxe 
der  Arterie  nach  allen  Seiten  als  eine  besondere  Unterart  des 
wahren  Aneurysma  betrachten,  und  diese  mit  dem  Namm 
Aneurysma  verum  cylindroides  {Ittorgagni,  Sauvag^^),  A.  ve- 
rum totale  (v.  Graefe),  oder  periphericum  bezeichnen,  so  ist  es 
aus  dieser  Meinungsverschiedenheit  über  das  Wesen  des  Aneu- 
lysma  leicht  zu  erklären,  dafs  bisher  von  den  wenigsten 
Schriftstellern  der  Betrachtung  der  Sdilagader- Erweiterung 
im  engeren  Sinne  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet^  sondern 
dieselbe  meistens  mit  zu.  den  Aneurysmen  gerechnet  worden 
Ist;  während  es  durch  die  in  der  neueren  Zeit  genauer  und 
sorgfältiger  angestellten  pathologisch -anatomischen  Untersu- 
ehungen  hinlänglich  erwiesen  ist,  dals  wir  darunter  eine  be- 
wndere  Krankheit  zu  betrachten  haben,  ^gdf^en^pate^rie^ 
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das  Meurysma  vefom  periphericum  nach  FesUteUnDg  seiier 
weawiBchen  Ertckeimiiigen  lu  bringen  ist  — 

Sobidd  wir  den  Begriff  der  Arteriectasis  fesihaltei^  müs-* 
ien  wir  auch  die  in  dem  Fangus  haemaiodesy  und  der  Te<* 
lanfpMtasie,  auch  Nävua  haemorrhagicus,  von  John  BeU 
Aneurysma  anasiomoticum  genannti  stets  Torhandene  Erwei^ 
lerung  der  arteriellen  Gefäfi^  lu  derselben  rechnen,  die  wir 
hier  jedoch  nicht  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen,  da 
ihnen  besondere  Capitel  gewidmet  sind. 

In  der  Regel  überschreitet  die  Erweiterung  einer  Arte- 
rie nidd  das  Doppelte  ihres  ursprünglichen  Calibiers;  doch  sind 
audi  Fälle  beobachtet  worden,  in  denen  sie  das  3  und  4  fachcr 
betrug.  Meistens  verlieren  die  Gefafse  dabei  ihre  normale 
Rimdung,  sie  erscheinen  abgeplattet,  und  bisweilen  sieht  man 
ander  der  allgemeinen  Erweiterung  an  denselben  nodi  viele 
kidne  Erhöhungen,  die  Ärmlichkeit  mit  Taschen  haben,  und 
dem  Oefals  ein  dem  Quer  -  Grimmdarme  ähnliches  An^* 
sehn  geben.  In  anderen  seltenen  Fällen  schienen  die  aus- 
geddmten  Wandungen  der  erweiterten  Arterie  an  irgend  ei-> 
na  Stelle  nachgegdiien,  und  dadurch  Veranlassung  »ur  Bil- 
dung eines  wahren  Aneurysma  gegeben  su  hab^,  das  wie 
auf  di6, Erweiterung  gepfropft  erschien,  und  an  dem  man 
deutlich  den  Punct,  an  welchem  der  Hals  des  Sackes  anfing, 
erkennen  konnte. 

Was/^die  Beschaffenheit  der  Arterienhäute  betrifft,  so  fin-» 
det  man  sie  bei  der  Erweiterung  entweder  in  ihrer  Structur 
nicht  verändert,  wohl  aber  schlaff  und  ihrer  Elastidtät  be^ 
raubt  (der  seltenere  Fall),  oder  man  beobachtet  sie  in  ihrem 
orgMiischen  Bau  anomalisirt,  und  zwar  findet  man  sie  entwe* 
der  verdünnt  (besonders  die  piittlere  Haut),  oder  verdickt 
mit  gleichzeitiger  Erweichung  und  grofser  Trennbarkeit  der 
inneren  Baut;  oder  man  beobachtet  an  der  inneren  Fläche 
der  erweiterten  Arterien  knorpelige,  steatomalöse^  atheroma« 
tose  oder  kalkartige  Ablagerungen,  wobei  die  innere  Haut  ver*^ 
dickt,  runzlig  und  zerbrechlich  su  sein  pflegt.  Bei  diesen  krank* 
haften  Entartungen  der  inneren  Gefäfshaut  pflegt  in  der,  Regel 
ein  gewisser  Grad  von  Gleichförmigkeit, beobachtet  zu  werden« 
Es  darf  hierbei  ein  Umstand  nicht  übergangen  werden  9  der 
von  den  SchriflÄtellern  häufig  als  Unterscheidungszeichen  des 
Aneurysma   von  der  einfachen  Dilatation  ang^^htt^V^'^*^'^ 
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lit  Ich  uuim  nScnlieh  den,  dtlf  bei  dtr  iMüwm  hSdmk 
selten  eine  Ablagerang  geronnener  Sekichten  beobaehlel  wird> 
und  dafa  eine  aolche  nur  in  den  Fällen  gefundra  wurde,  wo 
b«  einer  krankhaften  Entartung  der  Arterienhaute  die  Ana- 
dehnung  derselben  einen  ao  hohen  Grad  erreiehte,  dafa  Spal« 
ten  in  ihnen  entstanden,  in  weiehe  sich  die  gerinnbare  Lymphe 
abaefste.  Ein  solcher  Fall  ist  von  Allan  Bwrm  (ob  diseasee 
of  the  heart,  p.  206)  beschrieben  worden,  ein  anderer  rem 
Beriin  und  BouUlaud  (Observ.  XXXVI.).  In  diesen  FiUea 
pf  ^  sich  auch  leicht  eine  Roptur  der  inneren  md  nutde- 
ren  Haut  lu  bilden,  wodurdi  dann  leicht  ein  sogenanntes  fal« 
•ehes  Aneurysma  lu  der  Erweiterung  hinsukommit. 

Als  n&ch^  Ursache  der  Erweiterung  ehier  Schlagader 
ist  ero  Krankheistustand  ihrer  Hfiute  su  betrachten,  der  im 
Thätigkeit  der  Arterie  so  verändert,  da(a  sie  sich  der  strB* 
menden  BlutsSule  nicht  mehr  anpassen  kann.  Das  duitb 
die  Zusammensiehung  des  Hersens  in  die  Arterie  getriebene 
Blut  ttbt,  wie  alle  flüssigen  Körper  seinen  Druck  nicht  nur 
der  Lange  nach,  sondern  auch  nach  der  Seite  hin  aus,  dehnl 
dadurch  das  GefSrs,  und  sucht  den  Caliber  desselben  su  er« 
weitem.  So  lange  nun  die  Wandungen  ihre  Elasticit8t  be* 
Sitten,  ist  die  Arterie  im  Stande,  dieaer  auadebnenden  Krall 
EU  widerstehen,  und  nach  jeder  Diastole  Siren  früheren  Cafiber 
wieder  ansunehnien..  Treten  aber  Krankheiten  oder  ander-» 
weitige  Zuatände  em,  wj^Iche  die  ThStigkett  der  HBute  an 
gewissen  Stellen  bi  der  ContinuilKt  der  Arterien  schwachen 
oder  gar  llUimen,  so  vermögen  dieselben  an  diesen  Stellen 
ihre  ursprting^en  Dimension^  nach  jeder  Diastole  ineht 
mehr  amunehmen;  es  tritt  daher  eine  permanente  Erwdte* 
rung  ein,  und  swar  um  ao  gröfser  und  seheller,  je  mdir  £e 
Widerstand  leistende  Kraft  von  der  ausdehnenden  iibertroffen 
wird.  Da  man  bei  Obductionen  Erweiterung  einer  Aiterie 
ohne  veränderte  Siructur  ihrer  Häute  gefunden  hat,  so  hat 
man  Grund  anzunehmen,  dafs  eine  wirkliche  Lähmung  der 
mittleren  Haut,  mag  sie  aus  einer  inneren  oder  Sufseren  Ur-^ 
tache,  wie  Commotion,  entstanden  sein,  die  Veranlassung 
Kur  Bildung  einer  Ektasie  geben  kann.  Häufiger  jedoch  sind 
Entsündung  und  ihre  Ausgänge  m  Erweichung,  Verhärtung, 
Verdickung  der  Arterienhäute,  femer  die  meistens  durch  eine 
chronische  EnUündung  bewirkten,  knorpeligen,  steatomatami^ 
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aUMTdOialttAeB  und  kjJk-  oicr  knecbenartig«!  AUig^ruttg« 
in  ditt^en  als  cfie  wi^tigttcn  Unaeh«  der  Erweitomng 
emer  Sehbigader  la  betrachten,  wie  dies  durch  die  Remiltate 
genaaer  pathologiMh-anatointscber  Forschungai  dargethan  ist 
Aniaeidem  4aBn  eine  Verengerung,  Strictur  einer  Arteriet 
mag  tie  dinrph  Verinderung  der  Häule  oder  darch  Druck 
troa  «ifiien,  wie  durch  Geschwulst  bedingt  sein,  Erweiterung 
dm  oberhalb  liegenden  Theiles  des  GeTäfoes  veranlassen. 

Die  Erwdterungen  kleinerer  Arterien  sind  in  fast  allen 
FäUen,  wenn  sie  nicht  an  der  Mufseren  Oberfläche  des  Kör» 
pert  tidilbare  oder  fühlbar»  Erscbebungen  darbieten,  erst 
nach  dem  Tode  der  daran  Leidenden  entdeeki  worden;  ent- 
weder halte  dieser  krankhafte  Zustand  während  des  Lebens 
keine  bedeutenden  Beschwerden  verursacht,  oder  sie  waren 
von  den  Aenten  anderen  Ursachen  sugeschrieben  worden. 
Ersteres  finde!  leicht  in  dem  oft  unbedeutenden  Grade  der  Er- 
weiterung, und  IQ  dem  Umstände  seine  Erklärung,  dals  in 
den  meisten  Fällen  ein  allmäliger  Uebergang  des  gesunden 
in  den  krMikhaften  Thml  der  Acterienhäute,  iuid  dieses  wie« 
4er  in  den  gesunden  Statt  findet,  woher  es  kommt,  dafii  die 
Bli^tweUe  nicbt  fdötsKch  durch  verminderte  räumliche  Ver- 
hSltnisse  in  ihrer  Fortbewegung  unterbrochen  wird,  und  da« 
hcK üv^^es  Ihi  Pullti  ttpch^in  ßetr^  der  Henthätigkeit,  noeh 
an  deflS*Örte-des  krankhaft«»  Ziistandes  wesentliche  Abwei- 
chungen von  der  Norm  beobachtet  werden.  Die  .Erw«te- 
terung  grSfserer  Gefäfse  jedoch,  und  gaiit  besonders  des  Bul- 
bus und  des  Bo'gens  der  Aorta,  femer  der  Aorta  deacendens 
in  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  so  wie  der  Arteria  pulmona- 
fis,  ^e  abethaupt  am  häufigsten  *und  mit -^^grolaer  Sorgfall 
beobachtet  und  mitgetheilt  worden  sind,  ist  in  den  meisten 
Fällen  mX  drtGchen  sowohl  als  aligemeinen,  krankhaften  Er- 
scheinungen verbunden,  dit  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Le- 
hm  der  daissn  Leidenden  von  hoher  Wichtigkeit  und  fast  im- 
mer ab  Geg<;nstand  der  ernstesten  amtlichen  JBehandkng  auf- 
treten. 

Die  Erweiterung  der  Aorta  sowohl  als  die  der  Arteria 
pulmonalis  i^erden  wir  jetst  einer  genaueren  Belrachtung  un- 
terwerfen. 

'  Erstere  findet  man  von  beiden  am  häuGgslen,  und  zwar 
tiMistens  m   dem  aufsteigenden  Theil,  ^^^iJ^i^iJlSf^iifl^ 


416  ScblagAdererweitortili^. 

Aoria^  oder  an  beiden  genieina€hafÜich;  dar  Grad  der  Erwei« 
lennig  Ut  oft  ein  sehr  bedeulender,,  so  dab  die  Aoria  räiea 
weiten  Sack  bildet,  der  gewöhnlich  unmiitelbar  über  den  halb- 
mondrdnnigen  Klappen  seinmi  Anfiang  nimmt ,  oft  mit  einem 
Male  endigt,  bisweilen  jedoch  nach  mid  nach  abnimmt,  and 
allmSlig  in  das  normale  Caliber  der  d)steigenden  Aorta  aber- 
geht  In  vielen  Fällen  beobachtete  man  su  gleicher  2ieit  eine 
Erweiterung  des  linken  Hersens*  Fälle  der  erweiterten  Aoits 
sind  von  einer  greisen  Zahl  von  Schriftstellem,  ih  m  dam 
angeführten  Werke  von  Bjodg$6n,  und  in  dem  Anhange  ra. 
Searpa's  Schrift  über  die  Aneurysmen,  Zürich  1808,  namenl- 
lich  aufjgefiihrt  worden  sind,  beobachtet  worden. 

Die  Symptome,  welche  während  d^  Lebens  der  an  Er* 
Weiterung  der  Aorta  Leidenden,  von  den  Aenten  beobachtet 
wurden,  finden  ihre  Erklärung  in  der  durch  den  Krankheits« 
tustand  gestörten  Bewegung  des  Blutes  in  dem  Herxen  und 
in  den  Lungen,  und  in  dem  durch  denselben  veranlaCrten 
Pruck  auf  die  umgebenden  TheUe,  besonders  die  Luftröhre^ 
Da  nun  die  organischen  H^rskrankheiten  sowohl,  als  an 
Aneurysma. der  Aorta  an  der  beseidmeten  Stelle,  im  W«s»t> 
Uchen  ähnliche  Stönmgen  ia  der  Blutbewegung  hervorbringen 
und  der  durdi  sie  bewirkte  Druck  gleiche  Organe  trifll,  §o 
folgt  hieraus  leicht,  dafs  die  Symptome  jier  hm  )ifb^  ^'^ 
ander  gestellten  Krankheiten  wäly^nd  des  Lebens  eine  grobe 
Aehnlichkeit  darbiete,  und  dafs  eine  sichere  Diagnose  iwi-* 
schal  der  einen  und  der  anderen  grofi^n  Schwierigkeiten  un* 
terliegen  mub,  besonders,  da  in  vielen  Fällen  Erweiterung  der 
Aorta  mit  Erweiterung  einer  Herskammer,  und  in  anderen  mi^ 
dnem  wahren  Aneurysma,  das  wie  auf  die  Erweiterung  auf-^ 
gepfropft  erschien,  complidrt  beobachtet  werden.  Wenn  wir 
jedoch  die  Fälle,  in  denen  die  Aerste  nach  dem  Tode  Er^ 
Weiterung  der  Aorta  fanden,  während  sie  Gelegenheit  hatten, 
die  Kranken  im  Leben  zu*  beobaditen,  sor^tig  prüfen,  so 
lassen  sich  doch  folgende  Symptome  mit  Recht  ab  wesent« 
lieh  unserer  Krankheit  sugehörig,  aufführen..  Sie  sind:  häufige 
Ohnmächten,  heftige  asthmatische  Anrälle,  die  plötsUch  ein* 
treten,  und  nach  längerer  oder  künerer  Dauer  wieder  ver« 
schwinden,  was  offenbar  mit  dem  Grade  der.  ^utanbäufung 
susammenhängl ;  der  Puls  Zeichnet  sich  durch  eine  grofse 
Weichheit  aus,  und  ist  nicht  immer  unregelmäbig,  klein,  ausr 
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sHftend,  unbedeutende  Veranlasaungen  bringen  Hersklopfen 
und  Beklemmung  hervor.  Eine  Erscheinung ,  die  für  die 
Diagnose  von  grober  Wichtigkeit  ist,  und  sich  in  4ÜIen  be- 
obachteten Fällen- wiederholte y  ist  die,  dals  die  Kranken  ent- 
weder nur  auf  der  linken  Seite  liegen  können»  oder  doch  durch 
eine  solche  Lage  gro£se  Erleichterung  empfinden,  was  dadurch 
SU  erklären  ist,  dafis  durch  dieselbe  der  freie  Uebergang  des 
Blutes  in  die  absteigende  Aorta  begünstigt  wird,  während  die 
Lage  auf  der  rechten  Seite  den  Uebergang  erschwert.  Nach- 
folgende, von  HodgsoH  mitgetheilte  Krankheitsgeschichte  ge- 
währte eine  vortreffUche  Anschauung  der  betreffenden  Sym- 
ptome. Ein  Mann  von  60  Jahren,  von  schlanker  hagerer, Ge- 
stalt hatte  lange  an  Lungenzufällen  gehtten,  hatte  oft  Ohn- 
mächten und  einen  weichen  ungleichen  Pub.  Er  wurde  von 
plötzlichen  Anfallen'  von  Engbrüstigkeit  befallen,  die  das  An- 
aehen von  asthmatischen  Paroxysmen  hatten.  Aderlässe  und 
Abfiihrungsmittel  erleichterten  diese  Symptome;  doch  6  Mo- 
nate vor  seinem  Tode  konnte  er  nur  auf  der  buken  Seite 
liegen ,  welche  Stellung  ihm  äufserst  lästig  ward.  Er  warf 
beständig  und  vielen  Schleim  aus,  und  starb  endlich,  verzehrt 
durch  Schmerzen  und  Beschwerden  des  Athmens.  Nach  dem 
Tode  fand  man  die  Aorta  so  ausgedehnt,  dab  sie  einen  Sack 
von  4  2iOll  im  Durchmesser  bildete.  —  In  einem  anderen 
Falle  liatte  ein  starker  Mann  von  60  Jahren,  lange  über  Be- 
schwerden im  Athmen,  eine  grobe  Beklemmung  der  Brust 
und  häufiges  Herzklopfen  geklagt  Er  war  zu  Ohnmächten 
geneigt,  und  zog  eine  liegende  Stellung  vor.  Sein  Pub  war 
sehr  klein,  schnell  und  aussetzend,  und  seine  Aerzte  vomuthe- 
ten  Brustwassersucht  oder  ein  organisches  Herzleiden.  In 
diesem  Zusande  stürzte  er,  während  er  über  sein  Zinuner 
ging,  zusammen,  und  starb  augenblickUch.  Man  fand  bei  der 
Obduction  die  rechte  Herzkammer  sehr  erweitert,  die  Aorta 
von  ihrem  Ursprung  bis  zum  Anfang  ihres  absteigenden  Theib 
in  einen  ao  weiten  Beutel  ausgedehnt,  dab  man  sehr  leicht 
die  mgespitzte  Hand  hineinbringen  konnte.  Die  Geschwubt 
nahm  nadi  und  nach  ab,  und  die  innere  Membran  war  ver- 
dickt, und  durchaus  mit  erdigen  Schuppen  und  atheromatö- 
aen  Ablagerungen  bedeckt,  die  halbmondförmigen  Klappen 
waren  verdickt,. und  von  einander  gelrennt;  die  Hnke  Herz- 
kammer war  erweitert,  doch  gesund.  Aorta  und  l^^A^fl" 
Hsd.  dur.  Eaejcl.  XXX.  Bd.  ''' S^'  ö 
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kammer^waren  mil  frisch  geronnenem  Bhile  ang^iilU,  dodi 
sah  man  keine  Schichten  lymphatischer  Feuditigkeit  an  der 
Oberfläche  des  Sackes.  —  Hope  (Dr.  JawiBs  Hope,  von  den 
Krankh^ten  des  Hersens  und  der  grofsen  GeTäfse,  überseltl 
von  Becker,  Berlin  1833),  führt  aufser  den  genannten  Sym- 
ptomen noch  an:  1.  eine  beständige  Pulsation  oberhalb  beider 
Schlüsselbeine  an  ihren  Stemalenden;  nur  bei  enormer  Er- 
Weiterung  auch  am  Brustbeine  und  den  Rippen  wahrnehmbar; 
2.  ein  rauhes,  raspelndes  Geräufch  oberhalb  beider  Schiüssel- 
bmne  von  kurzer  Dauer,  das  plötslich  endet  Wemi  nch  die 
Ausdehnung  nur  auf  den  aubteigenden  Theil  beschräi^i,  so 
ist  das  Geräusch  an  der  rechten  Seite  lauter  als  an  der 
linken,  und  die  Mitte  des  Brusti>eins  entlang  oberflächlieh  und 
zischender.  Theils  hierdurch,  theil»  durch  den  höheren  Sits 
soll  es  sich  von  dem  Geräusche  bei  Klappenkrankhäten  un- 
terscheiden. Man  hört  das  Geräusch  auch  noch  im  Rücken, 
wo  das  Geräusch  der  Herzkammer  gar  nicht  oder  nur  un- 
deutlich wahrgenommen  wird.  3.  Ein  Schwirren  oberhalb^ 
wie  unterhalb  der  Schlüsselbeine.  Es  ist  um  so  stärker,  je 
mehr  harte  und  besonders  knochige  Unebenheit^  die  innere 
Fläche  der  Aorta  bedecken. 

Trifll  die  Erweiterung  den  herabsteigende  Theil  der 
Aorta  thoracica,  so  ist,  aufser  den  allgemeinen  Symptomen, 
die  sich  wieder  durch  gestörte  Blutbewegung,  und  durch  den 
Druck  auf  die  benachbarten  Organe  erklären  lassen,  £e  Pul- 
sation wahrnehmbar,  in  diesem  Falle  jedoch  mehr  unter  dem 
Schlüsselbeine;  sie  dehnt  sich  mehr  nach  Unks  hm  aus,  und 
erstreckt  sich  bisweilen  bis  zur  Schlter.  Die  anderen,  bereiis 
beschriebenen  Geräusche  treten  nicht  mit  solcher  Stärke  auf, 
und  sind  gewöhnlich  an  dem  Rücken  deutlicher  hörbar. 

Eme  die  Aorta  abdominalis  betreffende  Erweiterung  vmd 
nicht  schwer  zn  erkennen  sein,  da  sie  als  ihr  pathognonni- 
sches  Symptom  eine  durch  die  Bauchwandungen  hindurch 
zu  fühlende,  pulsirende  Geschwulst,  welche  sich  gewöhnlich 
auch  zusammendrücken  läfst,  darbietet  Ist  hiermit  eine  fort-* 
währende,  ungemem  kräftige  Pulsation,  die  dem  an  das  Sie«- 
thoskop  angelegten  Ohre  stärker  erscheint  als  der  Hand,  und 
ein  lautes,  kurzes  und  plötzliches  Blasebalggeräusch,  das  nidil 
so  scharf  tönt,  wie  das  der  erweiterten  Aorta  thoracica,  ver- 
bunden, so  wird  die  Diagnose  kaum  zweifelhaft  sein.  * 
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Die    Erweiterung   der   Liingenarltrit  findet   sowohl  im 
Stamme  ab  in  der  BiAircation  Stalt.    Sie  erreicht  nie   den 
Grad,  welchen  die  Erweiterung  der  Aorta  leigt.  Gewöhnlich 
hängt  sie  mit  Herz  und  LungenkranLheiten  susammen^  welche 
den  Ausfluft   des  Venenblutes  in  die  Lungen  hindern,   und 
eben  durch  dies  Hiftdemifs  Blutanhäufung  im  rechten  Her- 
ten, Ausdelmung   desselben  und  der  Pulmonal -Arterie  be« 
wirl^en.    In  dieser  Weise  sieben  Hypertrephieen  und  Strictu- 
ren    des   linken  Hersens  eben  so  wie  Hepatisation  und  Tu- 
berkeln der  Lungen  diese  Erweiterung  nach  sich,    Dafs  die- 
selbe  nicht  selten  beobachtet  worden  ist,  beweisen  die  vielen 
von  Aerilen  aufgezeichneten  Fälle,  welche  von  Albers  in  sei- 
nen Erlauterangen  zu  dem  Abrisse  der  pathologischen  Ana- 
tomie, 3le  Abtheilung,  S.  205,  sehr  schön  zusammengestellt 
worden  sind.    Hope  beobachtete  einen  FaU,   in  dem  der  in- 
nere Raum  der  Arterie  bis  auf  5  Zoll  im  Durchmesser  er- 
weitert war,  und  der  folgende  physikalische  Symptome  dar- 
bot:   1.  eine  Pubation  mit  Schwirren   zwischen  den  Knor- 
peUi  dar  2ten  und  3ten  Rippe  an  der  linken  Seite,  die  von 
da   weiter  hinab   mehr   und  melu*   abnahm,   unterhalb    der 
Schlüsselbeine  aber  gar  nicht  wahrzunehmen  war.  Eine  kleine 
Prominenz  zwischen  den  nämUchen  Kippen  fand  Statt.  2.  Ein 
au/serordentlich   rauhes  Sägegeräuseh   unterhalb  der  Schlüs- 
selbeine und  aber  die  ganze  Praecordial- Gegend  hinaus,  am 
lautesten  ab^r  auf  der  Hervorragung  zwischen  der  2ten  und 
3ten  Rippe.    Die  allgemeinen  Symptome  bestanden  in  denen 
der  Hypertrophie  mit  Erweiterung  des  Herzens,  mit  welcher 
die  der  Lungenarterie  complicirt  war.     Ilope  glaubt  durch 
diese  Symptome  die  Erweiterung  der  Arteria  pulmonalis  von 
der  der  Aorta  thoracica  stets  leicht  unterscheiden  zu  können. 
Kehren   wir  nun   zu  der  allgememen  Betrachtung  der 
Arterien-Er Weiterungen  zurück,  und  zwar  zu  der  ihrer  Fol- 
gen und  Ausgänge^  so  ergiebt  sich  bei  der  Prüfung  der  mit- 
getheilten  Fälle,  dafs  die  Erweiterung  kleinerer  Schlagadern 
sowohl  als  auch  der  größeren,  wenn  diese  einen  nur  mäfsi- 
gen  Grad  erreicht  hat,  während  des  Lebens  der  daran  Lei- 
denden bestehen  kann,  ohne  ihnen  groCse  Beschwerden   zu 
verursachen,  und  dafs  ne  meistens  erst  nach  dem  durch  eine 
andere  Ursache  erfolgten  Tod  von  dem   obducirenden  Arzte 
entdeckt  werden.     Erreicht  sie  einen  höheren  Grad^(§fei^ 
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sie  auch  in  diesem  Falle  fortbestehen  als  das  einem  anderen 
mit  ihm  verbundenen  wichtigeren  Leiden,  namentlich  itB  Her- 
zens oder  der  Lungen,  untergeordnete  Uebel,  und  allerdings 
zur  Vermehrung  der  Beschwerden  wesentlich  beilragen,  je- 
doch nicht  für  sich  als  die  alleinige  und  hinreichende  Todes- 
ursache betrachtet  werden.'   Für  sich  allein  kann  jedodi  dies 
Uebel  lebensgeTährliche  ZuTälle  und  selbst  den  Tod  verursa- 
chen, 1.  durch  den  Druck,  welche  die  erweiterte  Arterie  auf 
für  das  Leben  wichtige  Organe  ausübt,  und  duith  ifie  da- 
durch bewirkten   krankhaften  Veränderungen  dersdben,    £e 
sich  bisweilen  bis  zur  organischen  Zerstörung  strigem.    Von 
besonderer  Bedeutung  nnd  in  dieser  Bezidiiing  die  an  der 
Aorta,  soweit  sie  in  der  Brusthöhle  verläuft,  und  an  der  Ar- 
tena  pulmonaHs  vorkommenden  Eweiterungen,    insofern  sie- 
durch  Druck  auf  das  Herz,  die  Lungert,  die  Luftröhre  od^r 
ihre  Aeste,  und  auf  den  Oesophagus,  oder  durch  die  hierdurch 
hervorgerufenen  organischen  Veränderungen  die  Function  fie- 
ser Theile  bis  zu  einem  lebensgefährlichen  Grade  stSrra.   kn 
Bauche  erleiden  die  Functionen  der  Organe  eine  v^rhältnifs- 
mäfsig  geringere  unj  sehr  selten  lebensgefährliche  Störung; 
weil  einerseits  die  Organe  des  Unterleibes  von  nicht  so  iritabler 
Natur  als  die  der  Bru^t  sind,  und  andererseits  die  Geschwulst 
durch  die  Nachgiebigkeit  der  Eingeweide  und  durch  die  Dehn- 
boriceit  der  Bauchwandungen  sich  fast  nach  jeder  Richtung 
hin  frei  ausdehnen  kann,  während  sie  in  der  Brust  in  einem 
starren  knochigen  Behältnifs  eingeengt  ist;  es  wird  mit  ande- 
ren Worten  jedes  einzelne  Organ  dadurch   vor  Druck   ge- 
schützt, dafs  kein  Gegendruck  Statt  finden  kann.    2.  Durch 
die  Ansammlung  des  Blutes  in  dem  Sacke,  weldie  die  Or- 
culation  hemmt  und  das  Herz  überwältigt,  so  däfs  dies  un- 
fähig ist,  die  Masse  fortzubewegen ;  ein  Zustand  der  mit  Ohn- 
macht oder  schnellem  Tod  endigt   Dafs  hier  nur  von  der  Er- 
weiterung eines  gröfseren  Gefäfses,  besonders  der  Aorta  tho- 
racica und  Arteria  pulmonalis  die  Rede  sein  kann,  und  dafis 
dieser  Ausgang  durch  zugleich  vorhandene  Erweiterung   ^- 
ner  Herzkammer  mit  Verdünnung  oder  anderweitiger  Entar- 
tung ihrer  Wände  in  hohem  Grade  begünstigt  wird,    daCs 
ferner  der  Grad  der  Gefäfs- Erweiterung  ein.  sehr  beträchtli- 
cher sein  mufs,  und  dafs  endfich  ein  plötzlicher  Uebergang  de« 
normalen  Cahbers  des  GefSftes  in  die  ausgedehnte  Stelle 'also 
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eine  sadcfönnige  Erweiterung  diesen  Ausgang  begünstigt, 
wird  jedem  einleuchten.  —  Der  3le  Ausgang  ist  endlich  der, 
dals  die  Erweiterung  aUmäÜg  einen  so  hohen  Grad  erreicht, 
dafs  sie  der  anströmenden  Blutw^Ue  keinen  Widerstand  ent- 
gegensetzen kann,  und  in  Folge  einer  su  gewaltsamen  Aus* 
dehnung  berstet,  worauf  sich  das  Blul  durch  die  Ruptur  ent- 
weder in  eine  freie  Höhle  des  Körpers,  oder  in  die  Höhle  oder 
das  Parenchym  eines  b^iachbarten  Organs,  mit  dem  sie  durch 
die  durch  den  anhaltenden  Druck  erzeugte  adhäsive  Entzündung 
verwadisea  war,  ergi^ist;  es  entsteht  dann  entweder  eine  in- 
nere. Verblutung,  oder  daa  betreffende  Organ  wird  durch  tlen 
filuterguls  in  sein  Parenchym  so  in  seiner  Function  gestört, 
dab  das  Leben  nicht  mehr  bestehen  kann,  und  der  Tod 
eintritt.  Dieser  Ausgang  wird  durch  einen  hohen  Grad  der 
organischen  Entartung  der  Wandungen  des  erweiterten  Ge- 
fiifses,  so  wie  durch  eine  gleichseitig  vorhandene  Hypertrophie 
einer  Herzkammer  begänstigt.  Dals  dieser  Ausgang  nicht 
selten  vorkommt,  geht  aus  den  vielfach  beobachteten  Fällen  dicp 
ser  Art  hervor,  die  in  den  angeführten  Werken  von  HodgMon 
upd  Hape  verzeichnet  sind.  In  allen  aber  traf  die  Ber- 
stung die  grölleren  Gefäfse  der  Brusthöhle,  und  der  Ergub 
des  Blotes  fand  entweder  in  das  Cavum  mediastini  posterior- 
lis,  oder  in  den  Herzbeutel,'  oder  in  das  Xjewebe  der  Lungen 
oder  in  üe  Speisensöhre  Statt 

Aus  den  so  eben  beschriebenen  verschiedenen  Arten  des 
mSgiichen  Ausgangs  einer  Schlagader- Erweiterung  erhellt  die 
Gefahr,  welche  durch  eine  solche  dem  Leben  des  Kranken 
droht  Ifierdttrch  wird  die  Prognose  1>estimmt,  die  also  her 
.  sonders  abhängt  von  dem  Sitze  des  Uebels,  von  dem  Grade 
seiher  Ausddumtig,  und  endUch  von  den  das  Uebel  compU- 
drenden  krankhaften  Zustanden  deijenigen  Organe,  welche 
entweder  in  einer  direclen  Beziehung  zu  der  Erwei- 
terung in  Betreff  des  organischen  Zusampaenhangs  oder 
i^  gegenseitigeri  Einflusses  auf  die  Function  stehen,  beson- 
ders der  Lungen  und  des  Herzens,  oder  welche  durch  ge- 
genseitige mechanische  Einwirkungen  und  .ihre  Folgen  auf 
die  Bildung  und  die  Wirkungen  unserer  Krankheit  einen  wich- 
tigen EinflufB  ausüben. 

Die  Behandlung   der  Schlagader -Erweiterung 
kann  eine  radicale  oder  eine  palliative  sein^  ^jl^ldC^^b^^' 


^^2  SchlagadererweiteruBg. 

wenn  der  Grad  der  Schwäche  und  Erschlaffting  der  Geffifs- 
Wandungen,  welche  Zustände  der  Erweiterung  zur  Veranlas- 
gung  dienen,  ein  mäftiger  ist,  to  dafs  man  durch  Anwendung 
der  geeigneten  adatringirenden  und  tonirarenden  Afittel,  wenn 
ea  überhaupt  möglich  ist,  diese  auf  das  kranke  Gefifs  ein- 
wirken tu  lassen,  die  Conlractiiität  und  Renstenzkraft  den  er- 
•chlafflen  Geföhwandungen  wiederzugeben  vermag.     Nur  bei 
den  an  der  äufoeren  Körperoberfläche  vorkommenden  Erwei- 
terungen wird  durch  die  genannten  und  andere  RfitleJ  unmit- 
telbar auf  die   veranlassende  Ursache   einzuwiiken   mögYich 
sein.    Selten  jedoch  wird  man  hierzu  gelangen,  da  Getäfser- 
w^terungen  an  den  Extremitäten  und  an  der  äuÜBeren  Ober- 
fläche des  Rumpfes  sehr  selten  beobachtet,  und  selbst  wenn 
sie  vorhanden  sind,  wegen  des  geringen  Grades,  den  «e  er- 
reichen,  und  wegen  der  geringen  Beschwerden,  die  sie  vei^ 
tinachen,   leicht   übersehen  werden.     Werden  sie  indeTs  zu 
rechter  Zeit  erkannt,  so  tritt  hier  ganz  die  Behandlung  ein, 
die  bei  Angiectasieen  überhaupt  angezeigt  ist,  und  auf  wekhe 
ich  in  dem  Artikel  über  Angiectasie  verweise.     Besteht  die 
Ursache   der  Schlagader- Erweiterung  in  einer  durdi  äufsere 
Geschwülste  bedingten  Verengerung  einer  AHerit,   in  Folge 
deren   Erweiterung  des  oberhalb  liegenden  Theiles  des  Ge- 
fllfses  entsteht,  und  sind  die  Wandungen  der  ausgedehnten 
Stelle  weder  entartet,  noch  wirklich  geHihmt,  so  ist  durch 
Entfernung  der  drückenden  Geschwulst  und  den  dadurch  bewirk* 
ten  ungehemmten  Hutstrom   eine  radicale  Hdlung  der  Er- 
weiterung möglich.     Trifft  die  Erweiterung  jedoch  gröfsere, 
innerhalb   der  Höhleii    des  Körpers  gelegene  Gefilfestämme, 
so  wird  es  dem  Arzt  höchst  selten  gelingen,   mie  radicaie 
Hmhmg  zu  bewirken.    Bei  der  Betrachtung  der  Symptome 
haben  wir  gesehen,  wie  leicht  dieselben  mit  organischen  Hers- 
oder Lungen -Uebeln,  oder  mit  einem  wirklichen  Aneurysma 
verwechselt  werden  können.  Hat  indefs  der  Arzt  aus  den  stdi 
ihm  darbietenden  Symptomen  das  Uebel  erkannt,  so  werden 
demnach  der  Grad,  den  das  Uebel,  wenn  es  die  characteristischen 
Zeichen  darbietet,  stets  schon  erreicht  hat,  die  Art  der  De- 
generation der  GefiiOs- Wandungen,   die  keine  Restitutie  ad 
integrum  zuläfst,  und  endlich  die  concomitirenden  Krankhei- 
ten eine  radicale  Heilung  des  Ud>els  als  unmöglich  erschei- 
nen lassen,  und  nur  eine  pafliative 
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Bei  den  wirklidieQ  Aneurysmen,  sowohl  den  wahren  als  den 
falschen,  leitet  bisweilen  die  Natur  eine  spontane  Heilung  ein. 
Durch  die  Hemmung  der  Blutbewegung  innerhalb  des  Sackes, 
die  theils  durch  die  Unebenheit  der  inneren  Fläche,  theils. 
durch  die  Ablenkung  der  Flüssigkeit  von  ihrem  directen  Laufe 
veranlalst  wird,  bilden  sich  Coagula,  und  es  sondert  sich 
Fibrin  ab,  aus  welchem  sich  so  lange  Schichten  an  einander 
reiben,  bis  endlich  die  Höhle  ganjs  ausgefüllt  ist.  Nun  hat 
der  Sack  den  ausdehnenden  Druck  des  Blutlaufes  nicht  wei- 
ter tu  ertragen,  er  lieht  sich  daher  theils  durch  seine  eigene 
Elastiätät,  theils  durch  den  Druck  der  umliegenden  Theile 
immer  mehr  zusammen;  sein  Inhalt  wirJ  resorbirt,  und  end« 
Üch  besteht  das  Aneurysma  nur  noch  in  einer  kleinen  dich- 
ten, fleischähnlichen  Geschwulst  Bei  der  Erweiterimg  einer 
Arterie  ist  eme  solche  Maturerscheinung  nicht  lu  erwarten, 
weil  bei  der  Glätte  und  Weichheit  der  inneren  Fläche  und 
Gröfse  der  Mändung  des  Sackes  das  Blut  selten  so  fest  haf- 
tet, dals  es  die  schichtenförmigen  Coagula  bilden  kann.  Es 
bleiben  uns  daher  bei  der  Behandlung  solcher  Erweiterungen 
nur  die  Indicationen  übrig,  die  Kraft  des  Hersens  und  die 
Menge  des  von  demselben  ausgetriebenen  Blutes  zu  vermin- 
dern, auf  die  der  Capadtät  der  Gefäfse  angemessene  Quantität 
surücksuführen,  oder  selbst  unter  die  Norm  herabzusetzen, 
und  endHch  die  lästigen  und  Gefohr  drohenden  consensuellen. 
Erscheinungen  zu  heben  oder  doch  zu  mildem.  Da  diese 
Indicationen  mit  denen  der  wirklichen  Aneurysmen  vollkommm 
übereinstimmen,  und  ihnen  gleiche  Arzneimittel  entsprechen, 
so  verweise  ich  den  Leser  auf  das  Capitel  über  diese  Krank- 
heitsform,  in  welchem  die  Behandlung  ausführlich  besprochen 
worden  ist 
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SCHLAOADERGESCHWÜLST.  S.  Aneurysma. 

SCHLAG ADERÜNTERBINOÜNG.  S.  Arterien. Unter- 
bindung,  Ligatur,  Aneurysma,  und  in  Betreff  der  einzelnen 
\zu  unterbindenden  Gefäfse  den  Art  Unierbindung. 

SCHLAGADERVERENGERUNX5,  Coarctatio  arle- 
riaruni,  besieht  in  einer  Verminderung  des  Durchmessers  der 
Arterien,  und  ist  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  in 
fast  allen,  hauptsächlich  aber  in  den  gröfseren  arteriellen  Gt- 
fiUsen  beobachtet  worden.  Morgagni  (Epistol.  anatom.  3.  Art. 
12)  fand  an  einem  Individuum  von  etwa  30  Jahren  .4ic 
Aorta  nur  Äoch  fingerdick.  Im  Journal  de  Chirurgie  von  De- 
sauli  (T.  2.  p.  i7)  liest  man  die  Beobachtung^ner  Veren- 
gerung der  Aorta  descendens  in  der  Bnulhdhle,  welche  sa 
beträchtlich  war,  dafs  sie  l^aum  die  Weite  einer  Sdu>eiUeder 
hatte.  Die  Circulatiön  geschah  durch  die  AnastomosoA  der 
Axillar -GeTäfse  mit  den  Vasis  intercostaliboSy  subdiaphragma- 
ticis  tmd  epigastricis.  Reynaud  (Revue  m^dicale,  T.  20,  p. 
312)  führt  3  Falle  von  Verengerungen  der  Aorta  an,  wovon 
2  an  Individuen  von  14  und  ein  3ter  an  einem  Greise  von 
92  Jahren  beobachtet  wurden.  In  jedem  befand .  sich  diese 
sehr  beträchtliche  Verengerung  unterhalb  der  Insertion  des 
Ductus  arteriosus  Botalli,  und  man  bemerkte ,  dafs  die  sehr 
erweiterten  CoUateral-Zweige  die  Circulatiön  des  Blutes  ver- 
mittelten.  91  ecket  (Archives  generales.  T.  17.  p.  iQl)  fand 
ebenfalls  eine  sehr  auffallende  Verengerung  bei  oaem  3S 
Jahre  alten  Individuum  von  guter  Leibesbeschaffenheit,  wel- 
ches plötzlich  in  einem  zw^ten  Anfalle  von  Syncope  starb. 
Die  Aorta  war  oberhalb  des  Ductus  arteriosus  Botalli  so  ver- 
engert, dafs  sie  kaum  den  Durchmesser  eines  Strohhalms 
hatte.  Dieser  Zustand  schien  schon  vor  Jahren  Statt  gefunden 
SU  haben,  weil  zwischen  dem  Bogen  imd  den  hinteren  Aesten 
der  Aorta  ein  wundervolles  Gerälsnetf  vorhanden  war,  das 
die  Blut- Circulatiön  unterhielt  —  Laennec  (Trait^  de  l'auscul- 
tation  mediate  p.  462)  fand  die  Aorta  so  enge,  dafs  sie  bei 
grofsen  und  starken  Individuen  kaum  8  Linien  im  Durchmes« 
ser  hatte.  Bei  anderen  bemerkte  er  eine  fortschreitende  Ver* 
engerung  der  absteigenden  Aorta  von  ihrem  Bogen  an  bis 
unterhalb  des  Ursprungs  der  Arteria  coeliaca  in  der  Art,  daCs 
de  in  der  Brust  so  dick  wie  ein  Finger,  und  im  Unterleib 
wie  ein  Gänsekiel  war.    Albere  (Erläuterungen  zu  dem  At- 

Digitized  by  ^OOQ IC 


Sdibgiderrereiigtnnig.  43g 

lasfle  der  paiholog.  Anatomie.  3teAb(heiL  p.  189)  beobachtete 
eine  Verengerung  der  Aorta  in  ihrem  gansen  Caliber  su  ver- 
scfaiedenen  Malen,  und  ist  eine  solche  in  Tab.  Ol.  Abtb.  3. 
d)gebildet,  in  welchem  Falle  der  Bulbus  aortae  nicht  einmal 
$0  weit  war,  als  sonst  die  Aorta  abdominalis.  —  Verenge- 
lung  des  Stammes  oder  des  Endes  oder  der  Aeste  der  Ar- 
teria pulmonaUs  ist  ebenfalls  häufig  beobachtet  worden,  und 
wir  finden  ane  Menge  solcher  Fälle  m  dem  angeführten 
Werke  von  Albers  p.  209  verzeichnet.  Endlich  sah  BaOtie 
die  Arteria  cruralis  mit  einer  solchen  Zusammenschnürung 
.behaftet,  dafs  ihr  Lumen  fast  vernichtet  erschien.  In  den 
bb  jetzt  beobachteten  und  angeführten  FäUen  fand  sich  nun 
die  Verengerung  des  Lumens  entweder  allgemein,  sich  auf 
saoMbtfiche  Arterien  des  Korpers  ausdehnend,  oder  eine  m- 
lelne  Arterie,  oder  einen  Theil  derselben  annehmend,  oder 
endlich  auf  eine  kleine  Stelle  derselben  beschränkt,  so  dab 
sie  in  diesem  Falle  als  eine  Einschnürung  erschien,  die  jer 
doch  das  Lumen  des  Gefäfses  nidit  vollkommen  vertdilols. 
Bei  den  partiellen  Verengerungen  verhielten  sich  die  ander- 
weitigen Arterien,  und  besonders  die  die  Coarctation  begren- 
lenden  Stella  der  Geftfse  verschieden.  Entweder  hatten  sie 
oberhalb  und  unterhalb  der  Vereiterung  ihr  normales  Cali- 
,  ber;  oder  sie  waren,  und  zwar  wurde  dies  häufiger  beobach- 
tet» oberhalb  derselben  erweitert.  Die  daselbst  von  dem 
Staomie  abgehenden  Aeste  erschienen  entweder  normal  ^>der 
ebenfalls  beträchtlich  erweitert,  so  dab  sie  dem  durdi  die 
Verengerung  gehemmten  Blutstrom  die  wätere  Verbreitung 
zu  den  entfernteren  Theilen  des  Körpers  gestatteten.  In  on- 
zdnen  Fällen  schien  sich  selbst  zu  diesem  Zweck  eiii  neues 
Gefäbnetz  gebildet  zu  haben  >  (siehe  den  von  Metkel  mitge- 
dieilten  Fall).  Was  die  Beschaffenheit  der  Wandungen  der 
verengten  Arterien  betrifft,  so  fanden  sich  dieselben  entweder 
AjarmaJ,  oder  in  ihrer  Structür  nur  dahin  verändert,  dafs  sie 
fester  und  etwas  dicker»  als  im  normalen  Zustande  erschienen, 
oder  sie  zeigten  sich  sehr  verdünnt,  oder  endlich  in  ihrem 
organisdien  Bau  anomalisirt»  und  zwar  in  den  verschiedenen 
Modificationen  der  Entartung  auftretend,  wie  wir  dies  bei  der 
Schlagader -Ewatemng  ausführlich  beschrieben  haben.  Auk 
die  Beschaffenheit  der  Häute  hatte  steU  die  Entstehungsweise 
der.  Verengerangen  den  wichtigsten  Emflufs^  wj^^^^ 
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bei  der  Betrachlung  der  Aeliologie  daraulhim  uns  bemühen 
werden.  Die  mit  der  Verengerung  einer  Arterie  gemeinschafl- 
lidi  auftretenden  und  mit  ihr  in  einem  Causal-Zusammenhang 
stehenden  krankhaften  Erscheinungen  waren  aufser  den  s<^on 
genannten  Erweiterungen  oberhalb  der  verengten  Stelle  nodi 
hauptsächlich  organische  Krankheiten  des  Henens  und  der 
aufeteigenden  Aorla,  unter  denen  Hypertrophie  des  Henens^ 
mit  oder  ohne  Erweiterung,  eine  Oeffnung  im  Septum  ven- 
triculorum  oder  atriorum ,  und  organische  Entartung  der  Val- 
vulae  semilunares  der  Aorta  vor  allen  angeführt  tu  werden 
verdienen. 

Als  nächste  Ursache  der  Verengerung  ist  eine  Vermin- 
derung des  normaleiv  Cabbers  einer  Arterie  zu  betrachten, 
die  nicht  gestattet,  däfs  in  einer  gewissen  Zeit  so  viel  Blut 
durch  dieselbe  hindurchströmen  kann,  als  es  der  normale  Zu- 
stand erfordert.  Die  entfernten  Ursachen,  welche  eine  solcbe 
von  der  Norm  abweichende  Bildung  herbeiführen  können, 
sind  mannigfaltig,  und  lassen  sich  in  nachfolgender  Reihe  zu- 
sammenfassen: es  kann  eine  Verengerung  sämmtlicher  Arte- 
rien oder  einzelner  Stellen  derselben  angeboren  sein;  man 
findet  in  diesen  Fällen  die  Arterienhäute  entweder  von  nor- 
maler Beschaffenheit^  oder  nur  sehr  verdünnt.  Fälle,  wo  man 
bei  neugebomen  oder  sehr  jungen  Individuen  verengte  Arte- 
rien mit  normaler  Beschaffenheit  ihrer  Häute,  und  bei  Man- 
gel anderweitiger  krankhafter  Zustände,  durch  deren  Einflufs 
die  Entstehung  des  Uebels  erklärt  werden  könnte,  beobach- 
tet hat,  geben  uns  das  Recht,  die  Verengeruog  hier  als  an- 
geboren SU  betrachten,  und  eine  mangelhafte  Entwickelung 
der  Arterien  während  des  Foetus- Lebens,  oder  ein  während 
desselben  vorhandenes  Hindemifs  in  dem  Kreislauf  als  Grund 
der  Entstehung  anzunehmen.  —  Während  des  Lebens  geben 
Krankheiten  der  Arterienhäute  Verlinlassung  zur  Entstehung 
von  Verengerungen,  und  unter  diesen  steht  die  acute  wie  die 
chronische  Entzündung  derselben  oben  an.  Beide  bewirken 
Ablagerung  von  plastischer  Lymphe  zwischen  die  einzelnen 
Häute  der  Geräfee,  als  deren  Folge  Verdichtung  und  Verdickung 
des^  Gewebes^,  Aufhören  der  Elasticität,  und  somit  Verenge- 
rung des  Lumens  beobachtet  werden,  oder  es  findet  ^e  Ab- 
lagerung von  Fibringerinsehi  auf  die  innere  Fläche  der  Ge- 
föfswandungen  Statt,  welche  sich  organisiren,  und  fest  mit  de« 
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selben  verwachsen,  und  dadurch  das  Lumen  der  GefiUse  bis 
zur  voUkommenen  VerschlieCsung  verengem  können,  Dafs 
die  anderweitigen  Folgen  der  chronischen  Eniiündung,  wie 
vollkommene  Entartung  der  Häute,  verschiedenartige  Abla> 
gerungen  in  dieselben,  Verknöcherung  u.  «•  w.,  Verengerung 
des  Lumens  der  betrefTenden  Schlagadern  erseugen  können, 
ist  durch  die  Ergebnisse  mehrfacher  Obduclionen  hinreichend 
bestätigt  worden.  LohHtin  (Lehrbuch  der  partholog.  Ana- 
tomie. S.  459)  nennt  diejenige  Verengerung,  in  der  an  den 
Häuten  keine  krankhafte  Veränderung  bemerkt  wurde,  eine 
idiopathische,  und  nimmt  als  ihre  Ursache  eine  dynamische  an, 
üe  wahrscheinKeh  durch  eine  anhaltende  Contraction  der 
ZirkeHasem  der  Arterie  in  Folge  eines  entweder  permanen- 
ten oder  häufig  wiederholten  Krampfes  (?)  bedingt  sei. 

Eine  der  häufigsten  Ursachen  einer  Verengerung  der 
Aorta  ist  eine  soldie  organische  Entartung  der  Valvulae  se- 
milunares  aortae,  dafff  sie  förmlich  eine  Strictur  bilden.  In 
diesem  Falle  kann  nur  wenig  Blut  aus  dem  linken  Ventrikel 
in  die  Aorta  treten.  AUmälig  ziehen  sich  die  Wände  der- 
selben um  die  kleinere  Blutsäule  zusammen,  so  dafs  ihr  Lu- 
men bei  fortbestehender  Krankheit  nach  und  nach  einen  klei- 
neren Raum  einnimmt,  und  sie  mehr  oder  weniger  verengt 
erscheint  —  In  den  Fällen,  wo  man  den  Stamm  der  Arte-' 
ria  pulmonalis  verengt  fand,  waren  es  fast  beständig  Kinder, 
die  daran  Htten,  und  welche  starben,  ehe  sie  die  Pubertäts- 
Jahre  erreicht  hatten.  In  allen  Fällen  bestand  von  der  Ge- 
burt an  Blausucht,  und  man  fand  bei  der  Obduction  des  Leich- 
nams entweder  das  Foramen  ovale  geöffnet,  oder  eine  Oeff- 
nung  in  dem  Seplum  ventriculorum  oder  in  beiden  Zwischen- 
wänden* Das'  durch  diese  Mifsbildung,  die  als  Hemnnmgs- 
fehler  zu  betrachten  ist,  veranlafste  Einströmen  einer  sehr  ge- 
ringen Blutmenge  aus  der  rechten  Herzkammer  in  die  Ar- 
teria pulmonalis  erklärt  die  Entstehung  der  Verengerung  der- 
selben genügend.  —  Endlich  haben  wir  noch  Geschwülste  an- 
zufahren, die  in  der  Nähe  von  Arterien  gelegen,  einen  Druck 
auf  dieselben  ausüben,  hierdurch  in  den  Häuten  der  betref- 
fenden Arterien  einen  chronisch -entzündlichen  Zustand,  und 
mit  der  Zeit  Entartung  derselben  als  Folgen  der  Entzündung 
hervorrufen,  durch  welche,  da  die  anströmende  Blutwelle, 
die  bereits  durch  die  Geschwulst  gehemmt  wird,  kein  ausde|i- 
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Aendes  Gegengewicht  ausübt^  allmalig  eme  Verengening  des 
Lumens  des  Gefaüses  bewirkt  wird.  Xreysig  (Herzkrankheit 
ten  Bd.  IL  S.  852)  erxählt  einen  Fall,  in  dem  der  rechte 
Zweig  der  Arteria  puUnonalis  durch  ein  grobes  Steatoma  ver- 
engt war.  Alberä  (I.  c.)  sah  bei  einem  an  Alrophia  serofu- 
iosa  verstorbenen  Kinde  die  Arteria  pdmonalis  durch  Scrofdl* 
Geschwülste  des  Mediastinum  verengt. 

Wvt  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  Wirkungen,  wdcbe 
die  Verengerung  einer  Arterie  in  dem  Körper  des  daran  Lei* 
denden  hervorbringt 

Trifft  eine  solche  eine  vom  Herzen  entferntere  Arterie, 
so  übernehmen  gewöhnlich  die  CollateralGefaÜBe  die  Funclio- 
nen  des  verengten  Stammes;  sie  erweiteren  sich,  so  dals  die- 
selbe Quantität  Blut,  welche  früher  von  ihnen  und  der  v«- 
engten  Arterie  weiter  geführt  wurde,  nur  durch  sie  zu  den 
entfernteren  Theilen  des  Körpers  gelatet  wird.  War  die  Ver- 
engerung angeboren,  so  hatten  die  CoUateral-GeiaCBe  ent- 
weder sogleich  eine  gröfsere  W^te,  oder  die  Natur  halte 
neue  Seitengefäfse  gebildet,  welche  £e  Fundion  des.  vereng- 
ten übernahm.  Dab  indessen. selbst  bei  der  Verengerung  ei- 
nes gröfseren  GefiUses,  die  Aorta  nicht  ausgenommen,  durdi 
Erweiterung  und  veränderten  Zusammenhang  der  Seileoge- 
fiifse  die  Natur  dem  Blutlauf  einen  neuen  Weg  zu  bahnen 
vermag,  beweisen  die  von  Reynaud  beobachteten  Fälle,  von 
denen  namentlich  der  3te  unsere  Ansicht  bestäügt;  ferner  die 
im  Joural  de  Chirurgie  von  Defauli  mitgetheilte  Beobachtung 
einer  Verengerung  der  Aorta  descendens  in  der  Brusthöhle,  und 
endKch  der  Von  Meckel  beobachtete  Fall,  in  dem  die  Natur 
ein  ganz  neues  Xjefäfsnetz  bdmfs  der  Verbindung  der  Aorta 
mit  ihrer  hinteren  Aesten  gebildet  zu  haben.schien.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Störung  der  Circuhtion  ausgeglichen;  es  tre- 
ten keine  anderweitigen,  krankhaften  Veränderutagen  in  an- 
deren Organen  auf,  und  die  Ernährung  des  Körpers  findet 
in  allen  Theilen  normal  und  gleichmälsig  Statt  ~  In  ande^ 
ren  Fällen,  besonders  in  sojchen,  wo  gröfsere,  dem  Herzen 
näher  gelegene  Arterienstämme  verengt  waren,  bewirkte  die- 
ser krankhafte  Zustand  eine  Erwmterung  des  Gefafses  oberhalb 
der  verengten  SteUen,  aus  Gründen,  die  wir  bei  der  Schlag- 
ader- Erweiterung  näher  erörtert  haben.  In  £esen  Fällen 
traten  die  Erscheinungen  der  Erweiterung  an  den  Tag,  und 
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bedrohten  ab  der  Atudniek  des  .wichtigeren  Leideni  die  Ge- 
sundhetl  und  das  Leben  des  Kranken.  —  Eine  andere  und 
z\vaf  sehr  häufig  beobachtete  Wirkung  der  Verengerung  einer 
Arterie^  besonders  einer  gröfseren,  dem  Henen  naher  gelege- 
Den,  ist  Bildung  einer  Hypertrophie  des  Henens,  und  iwar 
am  häufigsten  des  linken  Ventrikels,  jedoch  nicht  selten  bei- 
der Herskammem,  und  sdbst  einer  oder  beider  Vorkammern. 
Sie  trilt  entweder  mit  oder  ohne  Dilatation  aut  Das  durch 
die  Verengerung  bedingte  Hindemifs  der  Circulation  voran« 
lafst  das  Hera  zu  abnorm  gesteigerter  Thätigkeit,  um  dasselbe 
SU  überwinden.  Bei  nur  einiger  Kraft  des  Hersens  wird  die 
▼ermehrte  Kraftäufiierung  verstärkte  Ernährung ,  und  somit 
gesteigerte  Entwidmung  der  MuskelsubstaAi  lur  Folge  habeUi 
die  sunächst  die  hinter  dem  HindemUs  gelegene  Höhle  tref- 
fen wird.  Ist  diese  jedoch  die  linke  Kammer,  so  kirim  sich, 
wenn  sie  «ich  ilu^es  Inhalts  nicht  gdiörig  entleeren  kann,  die 
uberinäfsige  Ausdehiiung  auf  die  liiike  Vorkammer  und  auch 
wohl  rückwärts  durch  die  Lungen  hindurch  nach  der  redi- 
ten  Seite  des  Herzens  erstrecken,  so  dafs  sidi  entweder  alle 
Höhlen  verdicken,  oder  nur  diejenigen,  welche  mittelst  ihres 
Baues  besonders  dasu  disponirt  sind.  Dafs  indessen  auf  der 
anderen  .Seite  bei  vorhandener  Disposition  sich  auch  eine 
wirkliche  Erweiterung  einer  Henkammer  mit  Verdünnung 
ihrer  Wände  durch  die  Verengerung  einer  grölseren  Arterie 
ausbilden  kann,  geht  nicht  nur  aus  der  aUgemeinen  Patho- 
genie  der  organisdi»  Krankheiten  des  Herzens  hervor ,  son- 
dern wird  audi  durch  mehrere  Beobachtungen  bewiesen,  in 
denen  man  bei  Verengerung  der  Pulmonar- Arterie  Erweite- 
rung der  rechten  Herzkammer,  in  einem  Falle  sogar  sämmt- 
hcher  Herzhöhlen  vorfand.  Andral  (Clinique  m^icale  Tom. 
m.  S.  879)  beriditet  über  das  vergröfserte  Hera  eines  27  jähri- 
gen  Mannes,  dessen  Höhlen,  sowohl  die  der  Vorhöfe  als  die 
der  Ventrikel,  erweitert  waren,  und  bei  dem  die  Arteria  pulmo- 
naUs.so  enge  war,  däfs  sie  kaum  die  Ausdehnung  der. Caro- 
tiden  hatte. 
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St  -  pf. 

SCHLAGADERVERKNÖCHERUNG.  S.  OsriOcaUo.  S.  138. 

SCHLAGKRAUT.  S.  Teucrium  Chamaepylys. 

SCHLAMMBAD,  Moorbad.  S.  Bad.  IV.  S.  590. 

SCHLANGENBAD.  Der  im  Hercagihum  Nassau,  897  F. 
über  dem  Meere  gdegene,  von  Wiesbaden  ösüich  dr^  Mei- 
len, von  Schwalbacb  nur  eine  Stunde  entfernte  Kurort  die« 
ses  Namens  besiUt  swei  Badeanstalten:  den  allen  und  den 
neuen  Bau,  die  mit  iweckmäfsigen  Vorrichtungen  zu  Bädern 
und  Douefaen,  so  wie  mit  eleganten  Wobnungen  für  Kurgaste, 
deren  sich  durchnittlieh  hier  jährlich  700,  groCsen  Theils  dem 
weihlichen  Geschlecht  imgehörend,  emfinden,  ausgestaltet. 

Man  unterscheidet  acht  Mineralquellen  ^  die  aus  Thon- 
schiefer  entspringen,  den  erdig -alkalischen  Thermen  angehö- 
ren, und  die  Temperatur  von  21—25^  R.  besitsen:  nur  ein 
Natronsäuerling,  die  Wiesenquelle,  hat  13*  R.  Himicbtlich 
ihrer  Temperatur  und  Mischungsverhältnisse  wenig  von  ein* 
ander  verschieden,  liefern  sie  in  24  Stunden  3500  Ohm  Was- 
ser^ das  geruchlos,  von  fadem,  schwachsakigem,  laugenhaf« 
tem  Geschmack,  ungemein  weich,  fast  fettig  ansufiihlen  ist, 
wenig  Luftblasen  entwickelt,  und  nach  MmMUufr*s  Anafyae 
vom  Jahre  1839—40  in  sechsehn  Unsen  enthält: 

1.  Die  Hauptquelle.     2.DieVViesen<{ii)dle: 


Doppeltkohlensaures  Natron 

3,368  Gr. 

Doppekkohlensaures  Kali 

0,01428  Gr. 

Doppeltkohlensaure  Kalkerde 

1,702    - 

3,74950    — 

Doppeltkohlensaure  Talkerde 

1,192    - 

0,07170    — 

KohlenslHires  Eisenoxydul 

Spuren 

Chlorcalcium 

0,005    -. 

Schwefelsawes  KaK 

0,00250    — 

Phosphorsaures  Kah 

0,00030    — 

Phosphorsaure  Kalkerde 

Spuren 

Chlomatrium 

2,151    - 

.    2,82300    — 

Chlorkalium 

0,00050    — 

Kieselerde 

Spuren 

0,00200    — 

Quellsaure  u.  quellsatssaure  Thonerde 

0,16760    — 

Extraetivstoff 

Spuren 

8,418  Gr.        6,93128  Gr. 
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Kohlensaures  Gas     1,8350  Kub*  Z.  11,0025  Kub.  Z. 

Sückgas  0,0021       —  0,0365     — 

Oxygen 0,0075     — 

1,8371  Kub.  Z.  11,0465  Kub.  Z. 

Das  Thermalwasser  wirkt  auf  die  äufsere  Haut  erwei- 
chend, belebend,  die  Thätigkeit  derselben  verbessernd,  ver- 
jüngend,—  auf  das  Nervensystem  beruhigend,  krampfstillend,  die 
vorhandenen  dynamischen  Mißverhältnisse  ausgleichend,  — 
herabstimmend  auf  die  gesteigerte  Irritabilität  des  Gefafs-  und 
Muskelsystems,  —  spedfik  auf  das  Uterinsystem  auflösend, 
belebend,  —  und  vermöge  seiner  physikalischen  Eigenschaf- 
ten auf  ganz  eigenthümliche  Weise  die  Haut  verschönernd. 
Nach  vielfachen  Erfahrungen  wirkt  nichts  so  verjüngend  auf 
das  höhere  Alier,  als  eine  Trink-  und  Badekur  in  Ems,  wel- 
cher eint  mehrwöchentliche  Vorkur  in  Schlangenbad  vor- 
angegangen. 

Es  wird  innerlich,  häufiger  aber  äußerlich  in  Form  von 
Wasterbädem,  Douchen,  und  der  durch  Niederschlag  der  fe- 
sten Bestandtheile  sich  bildende  Badeschlamm  auch  ab  Um- 
schlag ba  äulseren  Schäden  angewendet  -—  Das  versen* 
dete  Themalwasser  wird  vorzugsweise  als  Waschwasser  ge- 
braucht 

Die  Knmkhetten,  gegen  welche  man  die  Bäder  von 
Schlangenbad  vorzugsweise  empfiehlt,  sind: 

1.  Chronische  Nervenkrankheiten  mit  dem  Character  des 
Erethismus,  —  krampfhafte  Leiden  in  den  verschiedenartigsten 
Formen,  Neuralgieen,  nervöses  Kopfweh,  Coliken.  Bei  hart- 
näcki^Q  Leiden  dieser  Art  ist  als  Nachkur  Ems  oder  Schwal- 
bach  zu  empfehl^i. 

2.  Chronische  Krankheiken  der  Haut,  sowohl  zur  Ver- 
schönerung der  Haut,  als  zur  Heilung  flechtenfirtiger  Exan« 
iheme  und  Geschwüre. 

3.  Krankheiten  des  Uterinsystems,  unregehnäfsige,  seht 
scbmerzhaAe  Merstruation,  Unfruchtbarkeit,  —  Verschleimun'* 
gen,  Stockungen,  krampfhafte  Beschwerden. 

4.  Chronische  Leiden  der  Urin  Werkzeuge,  welehe  sich 
mif  Schwädie  krampfhafter  Art  gründen. 

5.  Lähouuigen  und  ConUracturen,  von  rheumatischen  oder 
gtcfaiischen  Ursachen. 

6.  In  Verbindung  mil  der  Trinkkur  emp|^l||^^(jij©(^l^ 
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schieidieiideii  EnUiuidttiigeD»  —  chromachen  Brust- ^  Ld>er-^ 
Nieren •. oder  BlasenenltünduDgen^  so  wie  bei  Congesiioaeii 
phlog^islischer  Ari  und  inflammatorischer  Diathesis^  Kur  Herab- 
stimmung des  erregten  Gefiilssystems. 

Litteratarc  A.  Vetier^  theoretUch  pracL  Haodbach  der  HeilqiUlcB- 
lehre.  Th  II.  Betlin  1838.  S.  255.  —  E.  ihmmCt  phjt.  ned.  Dar- 
•lelloiig  der  bekftDDlen  Heilqnallea.  Bd.  Jl.  2.  Aafl.  Berlin  1841. 
S.  899.  wo  aneh  die  fibrige  Literatar  nacItfiMebeo  ist. 

Z- /. 

SCHLANGENBISS.    S.  Biss.  S.  321. 

SCHLANGENHOLZ.    S.  Ophioxybn  und  Strychnos. 

SCHLANGEN  WÜRZ  oder  Radix  Mungos  s.  Öpluorrfaisa. 

SCHLEHEN.    S.  Prunus  spinosa. 

SCHLEIM.  Man  versteht  unter  Schleim  eben  im  trock- 
nen Zustande  festen  Körper,  welcher  sich  nicht  in  Wasser 
löst,  sich  aber  damit  vollsaugen  kann,  wodurch  er  an  Umfimg 
Buninimt,  weich  und  schlüpfrig  oder  dickflüssig  wird.  Ge- 
wöhnhch  aber  nennt  man  auch,  und  dies  ist  pharmaceulisch 
noch  immer  der  Fall,  auch  die  dickliche,  aus  der  Auflösung 
der  Gummata  entstehende  Flüssigkeit  Schleim,-  und  beseichnet 
alle  diese  Arten  als  Mucilago.  Von  dem  Pflaniensdildm  ist 
schon  unter  dem  Gummi  gesprochen,  der  thierische  ScUdm 
hat,  jenachdem  er  von  den  venchiedenen  ScUeimhäulea  ab- 
gesondert wird,  auch  eine  verschiedenartige  Beschaffenheit 
«nd  cfaemisdie  Zusammensetsung.    S.  d.  folg.  Arttkd. 

V.  ScU  -  K 

SCHLQlM,  Mucus.  Der  Schleim  ist  das  normale  Ab- 
sonderungsproduct  der  SchleimhSute,  welche  denselben  un- 
unterbrochen, im  krankhaften  Zustande  luweilen  in  enormer 
Menge  aussondern.  Es  ist  der  Schleim  ein  sehr  susammen- 
gesettter  Stofl*,  in  welchem  sich  eine  ihm  eigenthümliche  die- 
mische  Verbindung  aufgelöst  tnifindet,  welche  ich  Mucin  nennCi 
die  dem^  Schleime  einer  jeden  Schleimhaut  sukönunt,  und 
demselben  eben  so  eigenthündich  ist,  wie  der  Harnstoff  dem 
Harne.  Es  bt  bis  jetst  nicht  möglich  gewesen,  das  Ma- 
cm  in  reinem  Zustande  abEUscheiden,  und  von  den  fremden 
Beimischungen  völlig  lu  trennen.  Man  kann  den  SchleÜD 
dem  Schweilse  analog  betrachten,  und  in  der  That  findet 
man  die  chemische,  gewissermalsen  rohe  Zusammensetsung 
bei  beiden  Substanzen  ähnlich;   eben  so  ähnlich  aber    auch 
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der  Zusammensefzung  des  flüssigen  Theils  des  Eiweifses  und 
der  Lymphe.  Wie  aber  der  Schweifs  an  den  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  verschiedene  Stofle  enthält,  wie  schon 
der  Geruch  des  Fulsschweifses ,  der  der  Achselhöhlen,  der 
Genitalgegend  u.  s.  w.,  deul&ch  zu  erkennen  giebt,  so  auch 
der  Schleim,  welcher  neben  seinem  eigenthiimlichen  Abson- 
derungsproducte,  welches  er  stets  (fihrt,  nach  den  verschie- 
denen Schleimhäuten  auch  höchst  wahrscheinlich  eigenthüm- 
liche  Stofle  enthält  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dals  der  Schleim, 
oder  die  Schleimflüssigkeit  nur  hindurchgeschwitztes  Blutwas- 
ser sei;  vielmehr  muCs  man  glauben,  es  sei  eine  Secretion^ 
welche  gewisse  Stoffe  und  vielleidit  Elemente  aus  dem  Blute 
entferne,  und  zwar  auf  einer  sehr  ausgedehnten  Oberfläche  aus 
einer  ähnlichen  Reaction  hervorgehe,  wie  der  Harn,  die  Galle, 
zwar  sehr  energisch,  aber  doch  in  einem  kleinen  Räume. 

Früher  bezeichnete  man  mit  Schleim  alle  Seerelionen, 
welche  von  den  einfachen  Drüsen  der  Schleimhäute  ausge- 
sondert wurden,  insofern  sie  nicht  sich  sehr  characteristisch  als 
specifische  Substanzen  auszeichnen^  wie  Galle,  Speichel  u.  s.  w.; 
eben  in  dieser  Flüssigkeit  muls  man  namentlich  drei  Stoffe 
streng  von  dnander  scheiden,  nämlich  die  abgestofsene  Ober- 
haut der  Schleimhäute,  sodann  Eiter,  und  endlich  die  eigent- 
liche Schleimflüssigkeit,  Eiter-  und  Schleimkömchen  enthaltend. 
Ich  werde  zunächst  die  Eigenschaften  dieses  Schleimge- 
menges beschreiben,  und  sodann  die  einzelnen  Bestandtheile 
näher  betrachten.  Die  von  den  Schleimhauten  im  normalen 
Zustande  abgesonderte  Flüssigkeit  ist  eine  wasserhelle,  salzig 
schmeckende,  gewöhnlich  neutrale  Substanz,  welche  über  ^ 
Wasser  enthält  Zwar  wechselt  die  Menge  desselben,  aber 
übersteigt  diese  Zahl  nicht  BermeHus^  welcher  den  Nasen- 
schleim genauer  untersucht  hat,  dem  schon  früher  namentlich 
Fourcrojf  und  Vanadin  grofse  Aufmerksamkeit  widmeten, 
fand  in  dieser  Flüssigkeit: 

Einen  eigenthümlichen  Schleim  S,33 

Extract,  löslich  in  Alkohol,  und  milch- 
saures Alkali  0,30 

Chlorkalium,  Chlornatrium  0,56 

Extract,  nur  in  Wasser  löslich,  mit 
Spuren  von  Eiweifs  und  phosphor* 
saurem  Salz  ^       Pi3i: 
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Natron,  verbunden  mit  dem  Schleim  O^OO 

Wawer  93,37 


400,00 
Diese  eigenthümliche  SchleimsubsUnt  beuUI  folgende 
Eigenschaften:  in  Wasser  ist  dieselbe  unlöslich,  quillt  aber 
darin  eu  einer  farblosen,  durchsichtigen,  Faden  stehenden, 
halbflässigen  Masse  auf.  Beim  Eintrocknen  bildet  sie  eine 
gelbe,  gesprungene,  gummiähntiche  Masse,  die  wieder  anver* 
ändert  aufquillt  ^  Bei  der  Beobachtung  unter  dem  Mflat>slLope 
findet  man  eine  völlig  formlose  Masse,  so  wie  denn  auch 
die  Niederschläge,  welche  sie  mit  dem  Melallsaixe  badet,  und 
welche  sie  mit  den  übrigen  Reagentien  hervorbringt,  durch* 
aus  amorph  und  meist  fadenarüge  und  gar  nicht  körnige  Ver« 
bindungen  Ueferi  Bringt  man  den  aufgequollenen  Schleim 
auf  das  Fillrum,  so  läuft  anfangs  etwas  Wasser  mit  sehr  we* 
nig  Schleim  hindurch,  sodann  verstopft  der  Schleim  die  Po- 
ren des  Papiers  völlig,  und  man  kann  nicht  mehr  fillrireii. 
Leichler  lässt  sich  die  Flüssigkeit  von  dem  aufgequollenen 
Schleim  abfikriren,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  gekocht  hat. 
Er.  gerinnt  ewar  dadurch  nicht,  doch  wird  das  Aufquellen  da* 
durch  vermindert.  Mit  verdünntem  Alkohol  und  Aether  lässt 
er  sich  leichler  von  den  fremden  Subslansen  befreien,  nach- 
dem man  ihn  wiederholt  mit  Wasser  geschüttelt  baL 

Beim  Erbitten  bläht  4er  Schleim  sidi  auf,  liefert  die 
gewöhnhchen  Destillaüonsprodacte  der  thierischen  Slofe,  und 
hinteriäfst  beim  Einäschern  der  schwerverbrennlichen  Kohle 
ein  Gemenge  von  phosphorsaurem,  kohlensaurem  und  schwe« 
feisaurem  Kalk,  ein  wenig  Schwefelcalcium,  Kochsab,  und 
eine  Spur  von  kohlensaurem  Natron,  vermuthlich  aus  milch- 
saurem Natron  entstanden.  Die  Quantität  der  Asche  beträgt 
gegen  40#. 

Verdünnte  Schwefelsaure,  Sahsäure  und  Salpetersäure 
coaguliren  den  aufgequollenen  Schleim  nicht;  Salpetersäure 
scheint  AnAngs  eine  Gerinnung  hervorsurufen,  sodann  aber 
löst  sie  das  Gerinsel  mit  gelber  Farbe  auf.  Die  andern  Säu- 
ren bewirken  eine  farblose  Auflösung.  Saurdois  und  Ca- 
veniou  geben  an,  dafs  Salzsäure  den^Schleim  Uäue^  dies  kann 
indessen  nur  von  eiweiCihaltigem  gelten.  Dureh  Essigsäure, 
Oxalsäure  und  Weinsäure  verliert  der  Schleim  seine  Eagen- 
Schaft  mit  Wasser  die  schleimige  Masse  su  bilden;  er   er- 
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sdimi  dann  unter  dem  Alikroseope  als  eine  farblofei  (aden* 
arüge  Masse.  Kaustisches  Kali  und  Ammoniak  lösen  den 
Schleim  völlig,  und  madien  ihn  fillrirbar.  AeUier  und  Alko- 
hol bewirken  eine  schnelle  Gerinnung,  wätsrige  Jodlötung  eine 
theilweise,  unten  gelbe  Färbung.  Diese  tritt  am  stärksten  mil 
Pikrinsalpetersäure  hervor.  GeiJMäure  coagulirt  den  Schirm, 
indem  sie^sieh  damit  bu  einer  amorphen  gelben  Masse  verbin- 
det Silbersalxe  bewirken  «ne  Gerinnung  von  bräunliche^ 
Farbe;  eben  so  coaguliren  den  Schleim  schwefelsaures  Eiaen- 
oxydul,  Quecksilberchlorid  9  salpetersaures  Quecksilberoxydul, 
Bleiessig,  dessen  Ueberschuis  die  Substanz  wiederum  löst. 

Dieses  Verhalten,  welches  der  Masen-  und  Lungenschleim 
zeigt,  theilen  die  übrigen  Schleimarten  siemlich  vollständig. 
Der  des  Magens  und  des  Darmkanals  wird  nach  Gmelin  und 
Berzelius  nach  dem  Trocknen  durch  Wasser  nicht  wieder 
aufgecjuellt,  wohl  aber,  wenn  diesem  ein  wenig  Alkali  hinzu- 
gesetzt worden  ist.  Verdünnte  Schwefel-  und  Chlorwasser- 
stoCbäure  coaguliren  ihn ,  sonst  ist  er  dem  ersten  ziemlich 
ähnlich.  Der  der  Harnblase  wird  nach  Ree»  durch  Wasser 
völlig  erweicht,  von  Salpeter-  und  Essigsäure  völlig  gelöst, 
aber  durch  Kaliumeisencyanür  daraus  wiederum  gefallt. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  findet  man,  dals 
der  ausgesonderte  Schleim  aus  einer  durchsichtigen,  homoge« 
nen  Flüssigkeit  uhd  kleinen  Körperchen  besieht,  welche  man 
Schleimblasen  genannt  hat    Es  sind  Epitheliumzellen,  welche 
von  den  Schleimhäuten  eben  so  abgeschuppt  sind,   wie   die 
Oberhaut  sich  in  kleinen  Massen  absondert  Dies  ist  die  liaupt« 
sachliche  Substanz  der  sogenannten  Schleimsubstanz,  und  nicht 
mit  dem  Mudn  zu  verwechseln.   Die  ReacUonen,  welche  diese 
Epitheliumzellen  unter  dem  Mikroskop  zeigen,  sind  die  oben 
angegebenen.    Man  kann  diesen  sogenannten  Schleim  leicht 
und  in  grofser  M^ge  sammehi,  z.  B.  von  der  innem  Ober- 
fläche der  Gallenblase,  der  Harnblase  u.  s.  f.    Von  jener  hat* 
üfemp  eine  hinreichende  Menge  gesammelt,  um  eine  chemi- 
sche Analyse  damit  zu  unternehmen.     Er  fand  10^  Asche 
darin,  und  abgesehn  von  dieser  in  der  organischen  Verbin- 
dung 52,5*  C,  7,9*  H  14,3*  N,  25,3*  6.    Auch  Schwefel 
enthalt  die  Sd>stanz,  dessen  Menge  jedoch  nicht  bestimmt, 
sondern  zum  Sauerstoff  hinzugerechnet  ist.   Diese  Zusammen- 
setzung entspricht   der   Formel    C40  H««   Nio^Q^i 
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ProUui  mit  2  At.  Wasser,  wenn  man  redend  eme  Formel 

daffir  aufelellen  will. 

Aolser  den  Epitfaeliumzellen  enikäk  der  Sehleim  sehr 
gewöhnlich  mehr  oder  minder  Eiterkömehen,  wie  denn  über- 
haapt  auch  Eiter  und  Schleim  sehr  oft  verwediselt  ist  Der 
Eiter  ist  das  Secrei  der  Schleimhäute  im  R^ungs-  und  Ent- 
sündungssustandoy  und  bildet  sich  auf  ihrer  Oberfläche  Bei 
Schnupfen,  Katarrh,  IVipper,  weifsem  FIuCb  oder  schleimjgeo 
Diarrhöen,  ist  der  Ausflufi  Eiter.  Oft  wird  der  Schleim  in 
so  fesler  Form  abgesondert,  dab  er  häutige  Massen  bildet, 
und  in  Form  von  Röhren  ausgestolsen  wird;  so  bei  der  luLu- 
tigen  Bräune,  bei  manchen  Diatrhöen.  Am  reinsten  findet 
man  den  Schleim,  fra  von  den  franden  Einmengungen  im 
Uterus,  als  eine  sähe,  klebrige  Masse.  Unterscfaddung  des 
Eiters  vom  Schläm  s.  b.  Eiter. 

Literat«  r. 
Famrcrop^  SjiteiM  des  comiaiiMncM  chymiqies.  T.  VIII.  312.  —  BmUey 
r.  8Qmm€rkig^  Bau  de«  mentchl.  K9rp.  Th.  6.  p.  17.  —  Fc^i,  Pro- 
droiDOfl  diaquistt  tpnt.  —  Beitrige  nur  KeoDtnisa  jer  Slfte.  I.  p.  278. 
—  Pbj^siologiach  pathologiache  UolertocLaog  Qber  Blei  y.  ■.  w.  1828. 
p.  88.  —  Bmrdachf  Pbyaiologie  Tb.  V.  Domm^^  Recbercbea  micro- 
acop.  aar  le  macoa.  B.  1.  1837«  —  Gmelin^  Uandbach  der  Ibeorer. 
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R.  M  -  d. 

SCHLEIMBÄLGE.    &  Schleimhaut 

SCHLEIMBÄNDER,  Ligamenta  mucosa,  heilsendie 
in  eine  Gelenkhöhle  vorspringenden  Falten  der  Gelenkhaui 

SCHLEIMBEUTEL.    S.  Bursa  mucosa. 

SCHLEIMBEUTELENTZÜNDUNG,  Inflammatio  bursae 
mucosae.  —  Am  häufigsten  wird  unter  den  Krankhdten  der 
Schleimbeutel  die  Wassersucht  wahrgenommen,  welche  mit 
dem  Namen  Hygroma  beieichnet,  vorsi%lich  oft  auf  der  Knie- 
scheibe (Hydrops  bursae  mucosae  subcutaneae  pateUaris,  Hy- 
groma patellae),  und  demnächst  auf  dem  Ellenbogenhöcker 
vorkommt,  und  beinahe  immer  langsam  entsteht,  schmerslos 
erscheint,  und  chronisch  verläuft  (vergL  d.  Art.  Hydrops  bur- 
sae mucosae).  An  anderen  Stellen  als  den  genannten  wer- 
den wassersüchtig  ausgedehnte  Schleimbeulel  nicht  selten  för 
Balggeschwülste  (Cysloide)  gehalten,  und  wenn  sie  mU  der 
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Zeil  enUrlen,  der  Inhalt  gallertartig,  honigähnlich  wird,  wenn 
die  Concremenle,  die  man  so  oft  m  den  Schleimbeuteln  fin* 
det,  sich  zahlreich  anhäufen,  vielleicht  auch  in  einer  fiber- 
schwenglichen  Menge  die  Zellen  eines  feinen  inneren  Epite- 
Ihims  von  der  Fläche  der  umkleidenden  Haut  losgeslofsen 
werden,  so  erlangen  diese  Geschwülste  eine  Beschaffenheit, 
welche  allgemein  als  die  Gesammtheit  der  Kennzeichen  einer 
Balggeschwulst'  gilt.  Die  nahe  verwandten  Krankhaten 
der  Sehnenscheiden,  als  Schleimscheiden -Wassersucht  und 
Ganglion,  müfsen  mit  den  Hygromen  ebenfalls  zusammenge* 
stellt  und  vergKchen  werden.  ( Der  Name  Hygroma  falst  über* 
haupt  mehrfache  Wesenheiten  in  ^h.  Wenn  eine  Crypta 
mucosa  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  oder  der  Scheide 
sich  in  ihrem  Ausfuhrungsgange  verstopft,  die  abgesonderte 
Flüssigkeit  sich  ansammelt,  so  wird  der  häutige  Behälter  zu 
einer  kugligen  Geschwulst  ausgedehnt,  welche  selbst  die 
Gröfse  eines  Tauben-Eies  errdchen  kann.  Dieselbe  gilt  mit 
ihrem  wässrigen,  durch  die  dünne  Hülle  hindurchschimmern« 
den  Inhalte  dann  für  em  Hygrom.  Liegt  sie  auf  dem  Boden 
der  Mundhöhle,  unter  der  Zunge,  so  wird  sie  meist  für  eine 
Froschgeschwulst  angesprochen.  —  Kleine  Wassergeschwülste, 
welche  auf  Flächen  vorkommen,  die  mit  einer  serösen  Haut 
älterzogen  sind,  z.  B.  dem  Bauchfelle,  kleine  Sackwassersuch« 
ten,  werden  mit  dem  Namen  Hygrom  bdegt  —  Blasenwür* 
mer,  die  fest  aufritzen,  angeheftet  oder  eingesehlossen  an  se- 
rösen Häuten  in  den  natürlichen  Höhlen  (Echinococcus  hominis), 
erhalten,  zumal  wenn  sie  nicht  sogleich  als  lebende  Thiere 
erkannt  werden,  die  Benennung  Hydatiden  oder  auch  Hy* 
grome.  —  Die  Cystoiden,  einfache  und  zusammengesetzte 
[Cystoides  compositum  nach  J.  Müller^  deren  es  zwei  Arten 
giebt,  traubenförmige  und  eingekapselte],  werden  als  Balg« 
geschwülste  mit  wässrigem  Inhalte  Hygrome  genannt  —  Dafs 
derselbe  Name  den  wassersüchtigen  Schleimbeuteb  gegeben 
wird,  ist  schon  gesagt). 

Die  Wassersucht  der  Schleimbeutel  sttaimt  in  vielen 
Fällen  von  einer  Entzündung  der  serösen  Haut,  welche 
dieselben  ausmacht,  her,  obwohl  dieser  Urspnmg  nicht  der 
BOtfawendige  ist;  denn  Wassersucht  kann  hier  wie  überall 
laut  der  alltäglichen  Erfahrung  ohne  Entzündung  entstehen. 
Aulserdem  ereignen  sich  immer  zahlreiche  j^||iüJ^,^J^Qdef^n 
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die  Merkmale  der  anfänglichen  Entoiindung  schwadi  hervor- 
treten und  bald  verschwinden,  wenn  ein  Hygrom  ach  aus- 
bildet. Aber  die  Enttündung  der  Schleimbeulel  kann  lebhaft 
auftreten  und  acut  verlaufen.  In  solchem  Falle  ist  ^e  Krank- 
heit von  höherer  Wichtigkeit  wegen  der  heftigen  Zufalle  und 
dar  mdghdien  üblen  Folgen:  allemal  ist  rie  von  der  Wasser- 
f  ucht,  Hydrops  acutus^  begleitet,  wie  tiberall  wo  seröse  Haute 
entzündet  werden. 

Die  oberfiächlicfa  geiegenen  Schldmbeutel  der  Kniescheibe 
«nd  des  EUenbogenhockers  sieht  man  swar  am  öftersten  von 
dieser  acuten  Wassersudit  mit  deutlich  hervorste<Aieiiden  Zei- 
dien  der  Entiiindung  Mfallen  werden.  Gleichwohl  ist  die 
klstere  an  den  Schleimbeuteln  anderer  Orte  vergleichsweise 
heftiger,  und  um  so  mehr,  wenn  grofse  Gdenkkapseln  nahe 
dabei  li^en,  und  an  dem  Erkranken  alsbald  mdir  oder  we- 
iMfer  Theil  nehmen,  vrie  sich  dies  in  der  Kniekdde,  an  der 
Schulter,  selbst  an  der  Hüfte  laut  vielen  aufgeteichnet»  Er- 
fahrungen ereignet.  Die  Geschwulst  entwickelt  och  rasdi, 
ist  kugelförmig,  straff,  flucluirt  schon  nach  wenigen  Stunden 
überall,  wodurch  sie  von  einem  Abscesse  unterschieden  wird, 
und  sdunerct  sehr  lebhitfl.  Die  Hautröthe  veihreitel  sich 
weit  über  die  Grenten  der  Geschwulst  hinaus,  und  die  Fun- 
ction des  Gelenkes  ist  aufgehoben.  Entweder  geht  das  aclAe 
Hygrom  unter  Versch%vinden  der  entzündlichen  ZufiUIe  in  das 
chronische  über,  oder  es  bricht  unter  heftige  Schmeram  nach 
mehreren  Tagen  von  selbst  auf,  wobei  dann  nidit  sowohl 
Eiter,  sondern  vielmehr  die  enthaltene  wässrige,^  aber  meist 
verschiedenartig  getrübte  Flüssigkeit  abläuft,  und  die  Oeffoung 
schliefst  sich  erst  nach  ebigen  Wochen.  Ergiefst  sich  der 
eiterarlige  Ldiak  eines  aufjgeborstenen  Hygroms  unter  der  Haut 
in  das  Zellgewebe^  wie  es  auch  bei  dem  oberflächlichen  Hy* 
grom  der  Kniesdieibe  bisweilen  geschieht,  so  verursacht  ditts 
eine  bedeutende  und  weit  verbreitete  Anschwellung. 

An  dem  Ballen  des  Fufses,  auf  dem  vorderen  Kopfe  des 
ersten  Mittelfufiduiochens,  entwickelt  sich  häufig  nadi  dem 
Drucke  des  Schuhes  eine  acute  EatKüddung  des  daselbst  ge- 
legenen Schleimbeutels,  und  die  Schmerzen,  die  rotbe,  pralle 
GeschviTulst,  die  sogleich  die  ihr  eigne  Schwappung  offenbart, 
nöihigcÄ  den  Kranken  zur  Ruhe.  Sehr  oft  ist  ane  Schwiele 
auf  der  Haut  zugleich  vorhanden,  und  dieses  leidige  Hihnter- 
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•uge  wird  als  dtr  Urq)niDg  d«r  Pein  beschuTdigi)  aber  die 
darunUr  befindlicbe  ScUeimbeutel-Entsüadung  iak  das  Haupt- 
übel.  Sie  dauert  einige  Tage^  kann  selbst  Fieber  erregen, 
fiiörl  gewöhnlich  den  Schlaf,  und  nun  bildet  sich  ein  flacher 
Abscefs,  der  von  selber  aufbricht,  und  während  acht  Tage 
und  länger  etnen  dünnen,  d.  h.*  mit  reichlichem  wässrigen 
Exsudate  gemischten  Eiter  absondert.  Manchmal  bleibt  die 
fisiefarlige  Oeffnung  viele  Wochen  offen,  und  wenn  der  Fall 
vemadil^ssigt  wird,  treten  üblere  Folgen  ein,  Entiündung  und 
Eiterung  des  umherliegenden  Zellgewebes,  Entzündung  der 
benadibarttn  Sehnenscheiden  und  Gelenkkapseln,  Phlegmone 
oder  Pseudo-Erysipelas  des  Fufses,  Verhärtung  in  jenen  Ge- 
UUen;  KnprpeKund  Knochen  können  ergriffen  werden,  und 
der  Beinfrafs  seine  langwierigen  Plagen  mit  verwüslendem 
Schritte  bereiten. 

Das  Hygroma  acutum  mtiis  wo  mÖgKeh  sur  Zerlheilung 
gebracht  werden,  und  deshalb  sind  entzundongswidrige  Mittel, 
besonders  lauwarme  Umschläge,  Bähungen  von  Bleiwasser, 
Einreäungen  der  Quecksilbersalbe  in  die  nächste  Umgebung 
4upchgefaends  angexeigt  Bei  heftiger  Entzündung  und  star* 
kern  Schmerze  werden  neben  den  aub^cben  Mitteln,  den 
warmen  Umschlägen,  auch  mnerUdb  küUende,  zumal  Schweifs* 
treibende  Arzeneien  gereicht,  da  eine  so  häufige  Veranlassung 
zu  dieser  Krankhek  durcb  Erkältong  gegeben  wird.  Ue6er- 
baupt  darf  bei  der  Kur  der  Sehleimbeutel -Entzündung  und 
Wassersucht  die  Rücksiobt  anf  die  erzeugenden  und  fortwir- 
kenden Ursachen  niemals  vernachlässigt  werden.  V\  jrd  das 
acute  Hygrom  bsU  küosüich  geöffnet,  so  dauert  sowohl  die 
Eiiizundung  sammt  den  leUuiften  Sohmerzen,  als  auch  die 
wässrige  Absendcnuig  sehr  lange  fort,  und  kann  zur  Zerstö* 
rung  mchtiger  GebUde,  wie  ^  Knies,  des  Ellenbogens,  end- 
lich zum  Z^rfieber  hinführen. 

Ist  die  Geschwulst  trotz  den  Versuchen  der  ZertheUung 
von  selber  aufgebrochen,  so  bedeckt  man  sie  zuerst  wiederum 
nüt  warmen  Umschlägen,  und  geht  später  zu  Fomenten  von 
einem  ChanttUai- Aufgusse,  allmälig  zum  Verbände  mit  milden 
Salben,  Ungft.  rosalum,  cereum,  über,  während  der  Kranke 
unanterbrocben  die  vollkommenste  Ruhe  beobaditet  In  man- 
chen FäUen  werden  austrocknende  Mittel,  auch  die  von  Bla- 
sUu  geriU^ute  SuUimat- Lesung,  1  Draclime  auf  8  Unzen, 

Digitized  by  ^OOQ IC 


440  Schleimhaat 

mch  empfehlen,  um  die  SchlielsuDg  der  Fistel  su  besdileii- 
nigen.  —  Dals  die  Schleimbeutel  EnUündung  d^i  Grund  lu 
einer  Verhärtung  in  den  Sdileimbeuteln  su  leg^i  vermag,  ijt 
einleuchtend;  insofern  die  hitsige  Krankheit  in  die  chronische 
Wassersucht  und  deren  weitere  Folgen  übergehen  kann.  ENe 
Betrachtung  dieser  Zustande  Tällt  der  Lehre  von  den  kalten 
Hygromen  anheim  (vergL  den  Art.  Hydrops  bunae  mucosae 
und  GangKon). 
Literat  Bimsim^  Kliokeli-cliirargisdie  BencrlmigM.  flaue  1832. 

Tr-L 

SCHLEIMBEUTELWASSERSUCHT.  S.  Hydrops  bur- 
sae  mucosae 

SCHLEIMFLUSS.  S.  Blennorrhoea  u.  Augmscfaldm- 
flufi;  und  vergL  Schleim  imd  Schleimhaut 

SCHLEIMHARNEN.    S.  Blasencatarrh. 

SCHLEIMHARZ.    S.  Gummiharz. 

SCHLEIMHAUT  (Membrana  mucosa).  Mit  diesem  Na- 
men bexeichnet  man  die -häutigen  Ausbreitungen,  weiche»  im 
Gegensatz  zur  äuberen  Haut,  die  freien  Oberflächen  solcher 
innerer  Höhlen  des  Körpers  überziehen,  die  unmittelbar  oder 
mittelbar  nach  Aulsen  nch  öffnen.  Die  Oefihungeni  durch 
welche  die  Ausmundung  dieser  inneren  Höhlen  nach  Au/sea 
veriniltelt  wird,  sind  folgende:  die  Mund-  und  Augenliedq>altey 
die  Nasenlöcher,  die  AAeröfihung,  die  äufsere  Oeflnung  der 
Hacpröhre  und  der  weiblichen  Geschlechtswerkzeuge,  die  äus- 
sere Ohrölbung,  die  äufsere  Oeffhung  der  Ausfuhrungsgänge 
der  Brustdrüse,  und,  wenn  man  consequent  v^ahren  will, 
auch  die  aller  Hautdrüsen,  obschon  dieselben  gewöhnlich  nicht 
dahin  gerechnet  werden.  Die  angeführten  äulseroi  Oeffiiun- 
gen,  an  welchen  die  Schleimhaut  der  inneren  Höhlen  des 
Körpers  mit  der  Cuüs  zusammentrifft,  sind  theilwdse  nur 
nach  einem  festgesetzten  Begriffe  von  Aufsen  und  Innen  im 
Organismus  festzuhalten.  Denn  nach  der  histologischen  Be- 
sdiaffenheit  und  nach  der  Genesis  würde  man  sich  genötfaigt 
sahen,  die  Ausbreitung  der  Cutis  an  der  Mundspalte,  an  den 
Nasenlöchem,  an  der  Augenliedspalte,  an  dem  äulseren  Ge- 
hörgange, und  an  den  Oeffnungen  der  Harnröhre  und  Ge- 
schlechtowerkzeuge  noch  eine  Strecke  nach  dem  Inneren  des 
Körpers  hinein  zu  verfolgen,  so  dafs'  also  die  Schleimhaut 
mcht  immer  bis  nahe  an  die  äufaere  Oberfläche  des  Körpers 
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gelangt  Von  dieser  Controvene  abgesehen  lassen  sich  von 
den  genannten  Oeffiiungen  aus  folgende  Schleimhautzüge  nach 
den  innern  Höhlen  des  Köq)ers  hin  verfolgen. 

1.  Die  ausgebreitelsten  von  Allen  sind  die  Schleimhaute  des 
Tiibus  alimentarius  und  des  Respirationsapparates,  weldie 
gewissermalsen  getrennt  an  zwei  Oeflfnungen,  an  der  Mund- 
spalte und  an  den  Nasenlöchern  beginnen,  durch  die  Mund* 
und  Nasenhöhle  den  geschiedenen  Weg  fortsetzen,  im  Schlünde 
susammentreffen,  dann  aber  wiederum  getrennt,  und,  als  hätte 
iie  Richtung  ihres  Zuges  im  Schlünde  sich  durchkreuzt,  wei- 
ter fortlaufen.  Die  Schleimhaut  des  Respirationsapparates 
wendet  sich  nach  vom  durch  den  Kehlkopf,  durch  die  Luft- 
röhre zu  den  Bronchien  und  deren  feinsten  Verzweigungen 
in  den  Lungen;  die  des  Tubus  alimentarius  begiebt  üch  nach 
hinten  durch  den  Oesophagus  zum  Darmkanal,  und  mündet 
frei  nach  aulsen  durch  die  Afteröffnung. 

Dieser  Hauptzug  der  Membrana  mucosa  pneumoenterica 
hat  vielfache  Neben- Verzweigungen.  Er  steht  in  Verbindung 
nni  den  Schleimhäulen  der  höheren  Sinne,  und  mit  denen 
der  Drüsen,  deren  Ausfuhrungsgänge  in  den  Nahrungskanal 
einmünden«  In  der  Nasenhöhle  breitet  sich  die  Schleimhaut 
des  Geruchorganes  aus,  setzt  sich  in  die  Oberkiefer-  und  Stirn- 
höhlen fort,  und  hängt  durch  den  Thränengang,  durch  den 
Thränensack,  durch  die  Thränenkanälchen  und  Thränenpunkte 
mit  der  Bindehaut  des  Auges  zusammen.  Vom  Schlünde 
aus  geht  die  Schleimhaut  anöden  Seiten  zum  Gehörorgan  in 
die  Tuba  Eustachii,  in  die  Paukenhöhle  und  in  die  Cellulae 
mastpideae  über.  In  dem  Tubus  alimentarius  unterhält  der 
beschriebene  Hauptzug  der  Schleimhaut  durdi  die  einmünden- 
den Ausfuhrungsgänge  zahlreiche  Verbindungen  mit  der  Schleim- 
haut vieler  Drüsenkanäle:  in  der  Mundhöhle,  wo  auch  die 
Zunge  überzogen  wird,  steht  derselbe  in  Verbindung  mit  den 
Speicheldrüsen,  in  der  Rachenhöhle  mit  den  Tonsillen,  im 
Darmkanal  mit  den  Drüsen,  welche  das  Secret  zur  Beförde- 
rung der  Verdauung  absondern,  ferner  mit  der  Leber  und 
dem  Pankreas,  und  endlich  mit  den  die  ganie  Ausbreitung 
begleitenden  Schleimgrübchen  und  Schleimbälgen. 

2.  Die  zweite  gröbere  Ausbreitung  der  Schleimhaut  ge- 
hört den  Harn-  und  Geschlechtswerkzeugen  an  (Membrana 
mucosa  genito-urinaria).    Sie  fängt  beim  Manne  ^r^Stfjy^' 
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seren  OeCbuDg  der  Harnröhre  an,  steigt  Buch  mhea  über 
die  Eichel  tut  Vorhaut,  nach  innen  dagegen  durch  die  Harn* 
röhre  eur  Höhle  der  Harnblase,  feirner  durch  die  Hamleito; 
Nierenbecken,  Nierenkelche  z\x  den  Drüaaikaiiäkii  der  Niere 
selbst  In  diesem  Verlaufe  hfingt  sie  in  dier  Harnröhre  ipit 
kleineren  Schleimbälgen  der  Hamröhren-Schlamhaut,  femer 
mit  den  Driiaenkanälen  der  Cowper'achen  Drüsen,  der  Pro- 
stata, und  durch  die  Samenausführungsgänge,  durch  die  Sa* 
menbläschen,  durch  das  Vas  deferens  mit  den  Drüsenkanäl* 
chen  der  Hoden  zusaounen.  Beim  Weibe  beginnt  diese  Aus- 
breitung der  Schlämhaut  am  Eingänge  der  wöbli^^eii  Ge- 
schlechtsorgane, überaieht  die  kleinen  Schaamlefsen,  die  Clitoris, 
und  wendet  sich  dum  im  Vorh6fe  eherhaO>  zur  Harnröhre, 
um  im  Wesentlichen  denselben  Weg,  wie  beim  Manne,  tu 
verfolgen,  unterhalb  dagegen  lur  Scheide,  von  dieser  sur 
Höhle  des  Uterus,  und  dann  su  den  Gebärmutter-Trompeten, 
wo  die  Schleimhaut  in  die  Höhle  des  PeritonSalsackes  sich 
öfinet  In  Verboidung  mit  diesem  letxteren  Zuge  stehen  meh* 
rere  Schleimbälge,  femer  in  der  Umgebung  des  Vorbofr  die 
Schleimhaut  der  Cowper'schen  Drüsen,  und  endlich  im  Ute- 
rus die  so  sahfareichen  Gehärmutterdrüschen.  ; 

3.  Die  Bindebaut  des  Auges,  Tunica  conjundtva,  welche 
von  der  Augenliedspalte  aus  die  Höhle  zwischen  den  Augen- 
Uedem  und  dem  Bulbus  oculi  auskleidet,  durch  die  Thränen* 
punkte  und  Thränenkanälchen  mit  der  SchleimhaMt  der  Na* 
senhöhle,  und  durch  di^  Ausführungsgänge  der  Glandulae  M^ 
bomianae  und  der  Thräoendrüse  nait  der  Schleimhaut  der 
inneren  Höhlen  derselben  in  Verbindung  steht 

4.  Der  häutige  Uebersug,  welcher  von  der  äufseren  Ohr- 
oflhung  aus  den  tieferen  'llieil  des  äufseren  Gehörganges 
üBerxieht,  und  seitlich  niit  den  Glandulae  ceruminoaae  tu- 
sammenhängt 

5.  Die  Schleimhaut,  welche  von  den  äufseren  Oefihun- 
gen  der  Ausfäluimgsgänge  der  Milchdrüse  aus,  durch  die 
Milchgänge  hindurch  in  die  inneren  Höhlen  der  Drüse  sich 
ibrtsetst. 

G.  Die  Schleimhäute,  welche  von  den  Poren  der  Haut 
in  das  Innere  der  Hautdrüsen. sich  hineinueben. 

Von  den  angeführten  Schleimhautzugen  würde  man  viel- 
leicht passend  diejenige,  welche  den  äufseren  Gehörgaeg  und 
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4ie  änfsere  Flache  des  Trommeirelk  überuebt,  ganz  weglas* 
fien  können.  Denn  nach  Pappemkeim  (Geweblehre  des  Au- 
ges p.  283.)  soll  die  Strudur  derselben  im  Wesentlichen  mit 
der  Cutis  übereinstimmen,  und  auch  aus  der  Entwickelungs* 
geschichle  ist  eine  Umbildung  des  Haatsystems  an  dieser 
Stelle  höchst  wahrscheinlich.  Dasselbe  läfst  sich  auch  von 
der  häutigen  Ausbreitung  sagen;  welche  die  Eichel  übersieht, 
und  nach  G.  Simonis  mündlicher  Mitlheilung  dieselbe  Stm* 
ctor,  wie  die  Cutis,  seigt.  Auch  ein  grofser  Theil  des  häu- 
tigen Ud>emge8  der  Mund-  und  Nasenhöhle  dürften  ein  ähn- 
behes  Sdiicksal  in  erwarten  habea  Pappenheim  (a.  a.  O. 
p.  24.)  will  selbst  G^ühlswärschen  an  dem  Theile  der  Con- 
jundtiva  gefunden  haben,  welcher  die  innere  Fläche  des  Tar- 
sus übersieht. 

Anatomischer  und  histologischer   Character   der 
Schleimhäute. 

Die  SchleimhiLute  sind  weiche,  weiCse,  grauweilsliche, 
und  ]e  nach  der  Menge  der  Blutgefafse  in  das  Weifsröihliche 
oder  mehr  ins  Rolhe  übergehende  Häute.  Sie  liegen  mit 
einer  Fläche  frei  nach  den  respectiven  Höhlen  des  Körpers, 
und  werden  hier  durch  den  Schleim  und  anderweitige  Abson- 
derungen stets  feucht  und  schlüpfrig  erhaben.  Mit  der  ent* 
.gegengesetxten  Oberfläche  sind  sie  mehr  oder  weniger  innig, 
mast  durch  Bmdegewebe  an  die  Umgebungen  befestigt.  Das 
Bindegewebe,  oder  allgemeiner  und  richtiger  diejenige  Schicht 
der  Schleimhaut,  durch  welche  die  Befestigung  mit  den  Um- 
gebungen vermittelt  wird,  nannte  Willis  die  Tunica  nervea, 
andere  Analomoi  die  Tunica  vasculosa,  Tunica  propriä,  La« 
mma  celkdosa  submucosa  {Krawe).  An  einigen  Stellen, 
<x.B.  an  der  Conjunctiva  auf  der  Hornhaut),  Wo  die  Schleim- 
haut nur  durch  das  EpitheUum  repräsentirt  wird,  fehlt  die 
Tunica  nervea,  an  anderen  dagegen,  (im  Darmkanale)  ist  sie 
aufserordentlich  stark  entwickelt  Die  Dicke  der  Schleimhäute 
ist  sehr  verschieden,  und  variirt  zwischen  y^'"  —  ^'".  {Krause)  i 
ihre  .Festigkeit  ist  gering,  ihre  Ausdehnbarkeit  und  Elasticität 
richtet  sich  nach  den  Verhalten  des  Bindegewebes  und  der 
ehistisehen  Fasern. 

Die  Schleimhäute  sind  nach  dem  Verhältnifs  ihrer  Be- 
festigung an  den  Umgebungen  bald  straffer  ausgespannt  und 
gl^U,  bald  lockerer  befestigt  und  schlaff.     Im  ^^^ff^i|*'^^^ 
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machen  sie  häufig  FalteD>  Runzeb,  Duplicaturen  nach  den 
inneren  Höhlen  des  Körpers,  und  erreichen  dadurch  ebe  vid 
bedeutendere  Ausbreitung  ihrer  freien  Fläche,  als  die  Umge- 
bungen, an  welche  sie  befestigt  sind,  es  sonst  gestatten  wür- 
den. Diese  Erweiterungen  haben  nach  ihrer  Gestalt  und 
Form,  nach  ihren  Dienstleistungen  in  der  Höhle,  und  nach 
anderen  oft  beliebig  angenommenen  Principien  verschiedene 
Benennungen  erhalten.  Man  unterscheidet  Bandchen  frenuJa, 
Klappen  valvulae,  Runxeln  rugae,  Zotten  villi,  2^ttenfalten 
plicae  viUosae.  In  einigen  Gegenden  der  Schlmmhaut,  na- 
mentlich in  der  Mundhöhle,  finden  sich  Hervorragungen  von 
derberer  Beschaifenheit,  in  Form  von  dicht  beisammenstehen- 
den rundUchen  Hügeln  mit  breiter  Basis,  oder  als  kune  Ke« 
gel,  Cylinder,  oder  als  runde  Körperchen  auf  einem  dünnem 
Süele;  man  nennt  sie  Warxen,  PapilUe.  Endlich  zeigen  sich 
noch  auf  der  freien  Schleimhautfläche  partielle,  kleine  Ein- 
senkungen,  Vertiefungen,  die  man  Schlcimbälge,  Lacunae, 
Cryptae,  genannt  hat  — 

Die  Schleimhäute  bestehen  gemeinhin  aus  swei  an  »ch 
verschiedenen  Gebilden,  aus  dem  EpitheUum  und  aus  dem 
Substrat  desselben,  welches  ehedem  allein  und  ausschlieblich 
für  die  Schleimhaut  gehalten  wurde. 

Das  Epithelium,  welches  erst  in  neuerer  Zeit,  besonders 
durch  Uente,  in  seiner  gansen  Ausbreitung  auf  den  Schleim* 
häuten  genauer  bekannt  wurde,  Hegt  den  Höhlen  des  Kör- 
pers, an  welchen  die  Schleimhautzüge  angeführt  wurden,  un* 
miUelbar  eugewendet,  und  bildet  demgemäfs  die  eigentliche 
freie  Oberfläche  der  Schleimhaut  Das  Epithelium  iß\  ver- 
sdiieden  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Schleimhäute. 

Geschichtetes  Pflaster-Epithelium,  dessen  äufserste  Zel- 
len sich  mehr  oder  weniger  durch  starke  Abplattung  auszeich- 
nen, findet  sich  in  der  Mundhöhle  und  an  der  vorderen  Fläche 
des  Kehldeckels,  im  Schlundkopfe  mit  Ausnahme  des  oberen 
an  die  Nasenhöhle  angrenzenden  Theiles,  in  der  Speiseröhre 
bis  zur  Cardia,  am  After;  im  vorderen  Theile  derHamröhre, 
in  der  Schamspalte,  in  der  Scheide,  und  in  der  unteren  Hälfte 
des  Mutkerhakes;  im  äufseren  Gehörgange,  zu  Anfange  der 
Nasenhöhle,  so  weit  die  knorpligen  Theile  der  äufseren  Nase 
reichen;  endlich  an  der  Conjuncliva  des  Auges,  so  weit  die- 
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selbe  den  Augapfel  bekleidet,  und  in  den  Thrfaenrölu-chen 
(Uenle). 

Ein  Pflaster-Epithelium,  welches  mehr  einfach  ist  und 
keine  deutlich  über  einanderfiegende  Schichten  gewahren  läCst, 
femer  aus  mehr  rundlichen,  nur  selten  mäfsig  abgeplalteten 
Zellen  constitnirt  wird,  seigt  sich  in  der  Paukenhöhle  und  in  den 
Cellulae  mastoideae;  femer  in  den  Endigungen  der  Drüsen- 
höhlen, wo  dasselbe  von  Uenle  neuerdings  ohne  genügende 
Rechtfertigung,  wie  sich  später  erweisen  wird,  mit  dem  Na- 
men „endogene  Drüsensellen"  benannt  bt;  in  den  Harnka- 
nalcben,  in  allen  dnfachen^  blinddarmförmigen  Drüsenbälgen, 
in  den  Drüsenbläscfaen  (Acini),  in  den  Wurzeln  und  engsten 
Stämmeben  der  AusfUhmngsgänge  aller  acinösen  Drüsen,  end- 
lich auch  in  den  Ausfuhmngsgängen  der  kleinsten  Schleim- 
drüsen, in  der  Milchdrüse,  m  dem  Becken  und  in  den  Kel- 
chen der  Nieren,  während  in  den  Ureteren  und  in  der  Blase 
das  Uebergangs-Epithelium  {Uenle)  vorkommt,  welches  hin 
und  wieder  deutlich  mehrere  Schichten  zeigt 

CyUnder-Epithelium  bildet  die  freie  Schicht  der  Schleim- 
haut in  dem  Tubus  intestinalis  von.  der  Cardia  ab  durch  den 
ganzen  Darmkanal  hindurch,  wo  es  ziemlich  scharf  mit  ge- 
zacktem Rande  am  After  aufhört;  femer  auf  der  Schldmhaut 
der  männlichen  Geschlechtswerkzeuge,  in  der  Harnröhre  und 
dem  Vas  deferens  bis  in  die  Samenkanälchen  des  Hodens 
hmein.  Im  Innem  der  Drüsen  hat  sich  das  Cylinder-Epithe- 
lium  auch  bei  d^  kleinen  einfachen  FoUikeb  des  Darms  ge- 
funden ( iVaamann,  de  digestione,  ifen/e,  Allg.  Anat.  p.  241). 
Mit  Ausnahme  der  oben  angeführten  Fälle  hat  inan  das  Cy- 
linder-Epithelium  in  allen  Ausführungsgängen  der  Drüsen  vor- 
gefunden, so  weit  überhaupt  die  Verzweigungen  derselben 
untersucht  werden  konnten. 

Cylindrisches  Flimmer-Epithelium  endUch  zdgt  sich  haupt- 
sächUch  auf  der  Respiraüons-Schleimhaut,  begjnnt  hier  in  der 
Nasenhöhle  hinter  der  bezeichneten  Grenze  des  geschichteten 
Pflaster-Epithelium,  erstreckt  sich  von  hier  in  die  Stirnbein-, 
Siebbdn-,  Keilbein-  und  Oberkiefer  -  Höhlen,  femer  auch 
in  den  Thränengang  und  in  den  Thränensack  hinein.  Von 
den  Seitenwän^en  der  Nasenhöhle  fi;eht  das  Flimmer-Epilhe* 
lium  auf  den  oberen  TheiL  des  Schlundes  über,  überzieht  das 
blindförmige  Ende  desselben  hinten  bis  in  die   Gegend   des 
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Atlas,  vom  bU  auf  die  hintere  Flache  der  Wtursel  des  wei« 
dien  Gaumens,  seillich  im  Umfange  des  Oslium  pharyngeum 
die  Eustachische  Röhre,  durch  diese  hindurch  Üs  lor  Ein- 
mündung in  die  Paukenhöhle.  Während  in  dem  Isthmus  fau- 
dum  von  der  Mundhöhle  her  das  geschichtete  Pflaster -E^i- 
thelium  bis  auf  die  untere  Fläche  der  Epiglottis  sich  erstrebt, 
beginnt  an  der  Basis  desselben  das  Flimmer-Epitheliam,  und 
geht  auf  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs  über.  An  der  hin* 
teren  Wand  desselben  tritt  das  cylindrische  Flimm^*£piüie- 
lium  erst  dicht  über  dem  Rande  des  oberen  Stinunbandes 
auf.  Von  diesen  beiden  Stellen  des  Kehlkopfs  geht  dasselbe 
bis  in  die  lotsten  Versweigungen  der  Bronchien  hinein.  — 
Aufser  in  dem  Respirationssystem  findet  sich  das  Flimmer- 
Epithelium  noch  auf  der  Schleimhaut  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane, von  der  Mitte  des  Mutterhalses  an  durch  die 
Gebärmutter  und  Trompeten  hindurch  bis  auf  die  äufsere 
Fläche  der  Franzen  des  Ostium  abdominale;  endlich  findet 
sich  auch  auf  der  Conjunctiva  palpebrarum  von  der  Augoi- 
hedfalte  ab  bis  tum  Tarsalrande  cylindrisches  Flimmer -Epi- 
thdium.. 

Der  zweite  Theil  der  S<^leimhaut,  welchen  wir  das 
Substrat  derselben  und  der  oben  beschriebenen  Epithelien  gf 
nannt  haben,  und  der  ehedem  die  Schleimhaut  au88chlie(sficfa 
repräsentirte,  unterhält  durch  die  sogenannte  Tunica  nervea 
meist  sehr  innige  Verbindungen  mit  der  .  Umgebung.  Mani 
kann  ihn  von  derselben  nicht  anders  als  künstlich  trennen^ 
während  von  ihm  selbst  die  Epitheliumsellen  leicht  sidi  ab- 
schilfern, und  namentlich  nach  dem  Tode  bei  beginnender 
Maceration  in  grölseren  Partieen  oft  von  freien  Stücken  sich 
loslösen. 

An  einigen  Stellen  fehlt  nach  den  herkömmlichen  Vor- 
stellungen dieser  s weite  Theil  der  Schleimhaut:  so  an  der 
Conjunctiva  auf  der  Hornhaut,  femer  nach'  Henle  in  den  en- 
geren Ausführungsgängen  der  Drüsen,  und  namentlich  in  den 
kleineren  Kanälen  der  Bronchien  und  in  den  Endigungsbläs« 
chen,  wo  das  Substrat  des  Epithelium  der  Hauptsache  nadi 
aus  Muskelgewebe  bestehen  soll  ( Allg.  Anat-  S.  1010.)  Von 
der  letzteren  Ansicht  habe  ich  mich  nicht  übeq^ugen  können. 
Indessen,  bleibt  es  gewife,  dafa  .an  den  angeführten  Stel- 
len, KU  denen  man  noch  manche  Data  (ich  erinnere  an  den 
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Darm  der  Frotclilarvei  des  Branchiostoina  iubricum  etc.)  aus 
der  Vergleichenden  Anatomie  himsufiigen  l^önnte,  Substrat  der 
Schleimhaut  und  Umgebung  sich  nicht  sondern  lassen.  Darin 
ferner  stimmen  die  Naturforteber  überein,  dafs  das  Epilheiium 
der  ConjuDCtiva  unmittelbar  auf  dem  Gewebe  der  Hornhaut 
ruht  Auch  in  der  Paukenhöhle,  in  den  Stirnbein-,  Keilbein*, 
Oberkiefer-Höhlen  und  noch  an  manchen  anderen  Orten  sitzt 
das  Epithelium  so  auf  der  Beinhaut,  dafs  ein  gesondertes  Sub- 
strat der  Schleimhaut  rechtmäfsig  nicht  angenommen  werden 
kann.  Fügt  man  hierzu,  dafs  überhaupt  auch  an  den  Stellen, 
wo  den  herkömmlichen  Vorstellungen  nach  ein  Substrat  der 
Schleimhaut  gesondert  von  den  Umgebungen  aufgefafst  wurde, 
die  anatomische  Trennung  beider  nur  künstlich  geschehen 
kann,  so  sieht  man  sich  offenbar  genöthigt,  die  Scheidung  des 
angenommenen  Substrats  der  Schleimhaiit  und  der  Umgebun- 
gen aufzuheben,  und  beide  der  Natur  entsprechend  beisam-^ 
men  zu  bssen.  Die  consequente  Folge  davon  wäre  zunächst 
allerdings  die,  dafs  dasjenige  Gebilde,  welches  man  früher 
ausschhelsllch  Schleimhaut  nannte,  theils  gänzlich  fehle,  theils 
nirgend  vollkommen  gesondert  bestände,  und  dafs  man  das- 
selbe überall  passender  als  einen  Theil  ehies  anderen  Organes 
oder  Syslemes  des  Körpers  betrachten  müsse,  an  welchen 
man  gerade  den  ursprünglichen  Begriff  der  Schleimhaut  nicht 
gut  anpassen  dürfte.  Ferner  bleibt  für  den  allgemeinen  Be- 
griff der  Schleimhaut,  als  eines  häutigen  Ueberzuges,  welcher 
die  inneren,  mittelbar  oder  unmittelbar  frei  nach  Aufsen  sich 
öffnenden  Höhlen  des  Körpers  überzieht,  allein  das  Epithelium 
öbrig.  . 

Uebtrgeht  man  diese  Controverse,  und  hält  sich  an  das 
Substrat  der  Schleimhaut  in  den  Gegenden,  wo  man  dasselbe 
wenigstens  (wie  gemeinhin  im  Darmkanal  u.  s.  w.)  einiger- 
mafsen  gesondert  von  den  Umgebungen  auffassen  kann ,  so 
finden  wir  ab  histologische  Bestandtheile:  Bindegewebe,*  Spi- 
raifasern,  Knötchenfasem,  elastisches  Gewebe,  Gefäfse,  Nerven. 
Das  Bindegewebe  bildet'  gewöhnlich'  den  an  Masse  überwie- 
genden Besiandtheil,  jedoch  mit  Unterschied  in  den  verschie- 
denen Gegoiden.  In  seiner  Begleitung  zeigen  sich  bald  mehr 
bald  weniger  zahlreich  das  elastische  Gewebe  und  Spiralfa- 
senu  In  überwiegender  Masse  finden  wir  sie  besonders  da, 
wo  das  Substrat  der  Schleimhaut  vielfachen  Veränderungen 
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in  der  Ausdebnung  unlerliegt.  So  ntoieiiüicfa  ia  der  ScUeim^ 
haut  des  Luugensyslemi^  ferner  im  Darmkanal,  in  der  Scheide, 
in  den  Ausführungsgängen  der  Drüsen  \l  s.  w.  Wo  auf  der 
Oberfläche  des  ScUeimhaulsages  plastische  FundiDnen  aus- 
geführt XV  erden  9  überwiegen  GeTäCie,  so  im  Darmkanal ,  in 
den  Lungen,  in  der  Gebärmutter,  ia  den  Drüsen  u.  a.  w. ;  wo 
Nerventhätigkeit  vorwaltet,  find^  sich  neben  den  Gefälsen 
auch  sehr  sahlrekhe  Nerven -Ausbreitungen,  so  namentlich 
da,  wo  die  Empfindung  des  Geschmacks  und  des  Geruchs 
vermittelt  wird  Die  Nerven  für  diese  Gegend  stammen  vor- 
sugswebe  von  dem  Cerebrospinalsystem,  während  sonst  das 
Gangliensystem  vorherrscht,  und  an  eimgen  Stellen  z.  B.  in 
den  Lungen,  im  Magen,  beide  Nervensysteme  mehr  gieichmälsig 
betheiligt  scheinen.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die 
angeführten  histologischen  Bestandtheile  bei  der  Compoaitiou 
•des  Substrats  der  Schleimhaut  verhalten,  lassen  sich  kane 
allgemeine  Regeln  angeben.  Der  innige  Zusammenhang  des 
Substrats  der  Schleimhaut  mit  den  Umgebungen,  von  welcher 
Beschaffenheit  dieselben  auch  seien,  wird,  wie  schon  früher 
bemerkt,  nicht  allein  durch  Bindegewebe,  sondern  durch  sämmt- 
Eche  histologische  Bestandtheile  vermittelt 

Während  das  Substrat  der  Schleimhäute  mit  der  ange- 
nommenen Umgebung  durch  sämmtliche  histologische  Bestand- 
theile in  so  inniger  Verbindung  sich  befindet,  dafs  eine  Tren- 
nung nur  künstlich  vorgenommen  werden  kann,  so  ist  die 
Grenzfläche  gegen  das  Epilhehum  hin  bei  sehr  vielen  durch 
ein  besonderes  histologisches  Gebilde  sehr  scharf  abgegrentt. 
Henle,  welcher  vorzügÜch  das  Verdienst  liat,  die  Anatomen 
darauf  aufmerksam  gemacht  tu  haben,  nennt  dieses  Gebilde 
an  den  meisten  Stellen  der  Schleimhaut  intermediäre  Haut 
(AUg.  Anat.  S.  1009.).  In  den  feineren  Drüsenhöhlen,  deren 
häutiger  Uebergang  neuerdings  aus  der  Kategorie  der  Schleim- 
häule  (obschon  ohne  genügenden  Grund,  wenn  überhaupt  ein 
allgemeiner  Begriff  der  Schleimhaut  üestgehalten  wird)  aus- 
geschlossen wurde,-  nannte  man  dieses  Gebilde  die  Tunica 
propria  des  Drüsen-Elementes,  wie  denh  auch  die  Epithe- 
Üen  hier  als  endogene  Drüsen-Zellen  aufgeführt  wehlen. 

Die  intermediäre  Haut,  vorläufig  ohne  Rücksicht  auf 
die  Tunica  propria  des  Drüsen-Elementes,  fehlt  nach  //ew/e 
in  den  stärksten  und  in  den  feinsten  Schleimhäutea     In  der 
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Pavkeiihöble,  am  Paukenfell,  in  den  engiien  BronchiaIäs!eB,(?) 
kl  allen  engeren  Ausföhrungsgängen  der  Dräsen,  in  der  Mund- 
höhle, in  der  Scheide  u.  s.  w.  breitet  sich  das  Epithelium 
unmittelbar  auf  den  angeführten  histologischen  Beslandlheilen 
des  angenommenen  Substrats  der  Schleimhaut  aus.  Mit  Be- 
stimmtheit ist  die  intermediäre  Haut  nachzuweisen  im  Darm- 
kanaly  in  der  Gebärmutter,  in  der  Trachea,  und  in  den  gros- 
ueren  Bronchialaslen. 

Die  intermediäre  Membran  ist  eine  dünne,  nicht  gut 
mefsbare,  vollkommen  durchsichtige  Haut,  welche  überall,  wo 
sie  vorkommt,  nicht  eine  Spur  von  Faserung  zeigt.  Zuweilen 
ist  sie,  nammtlich  an  den  Zellen  des  Darmkanals,  ajich  in 
den  Bronchialästen,  im  Uterus,  wovon  man  sich  namentlich 
bei  den  Schwmen  leicht  überzeugen  kann,  vollkommen  glatt 
und  einfach;  an  anderen  Stellen  dagegen  erscheint  sie  fein 
^anulirt,  auch  wohl  mit  gröfseren  Punkten,  die  theils  einseb, 
theils  in  unregelmäfsigen  Figuren  zusammenstehn,  und  mk 
Cytoblasten-ähnlichen  Körperchen  versehen.  Indessen  ist  eb 
in  den  meisten,  wo  nicht  in  allen  Fällen,  bei  erwachsenen 
Thieren  immöglich,  ein  ganz  bestimmtes  Urtheil  darüber  zu 
fallen,  ob  alle  die  sichtbaren  Cytoblasten  ähnUchen  Körperchen 
und  Punkte  der  intermediären  Haut  etgenthümlich  angehören; 
denn  £ese  Membran  läfst  sich  nicht  vollkommen  frei  von 
den  übrigen  histologischen  Bestandtheilen  des  Substrats  der 
Schleimhaut  abziehen.  Ihr  Zusammenhang  mit  derselben  ist 
so  imug>  dafs  sie  frühei:  zerreilst  als  sich  lostrennt  Die  Dar- 
stellung derselben  gelingt  am  besten  so,  dafs  man  die  gegen 
das  E[ttthelium  gewendete  Partie  des  Substrats  der  Schleim«* 
haut  von  allen  anliegenden  tasrigen  Gebilden  und  GeiaCsen 
mÖgUehst  befreit,  und  nur  die  Falte  der  so  frei  präparirten 
oberstem  Schicht  des  Substrats  der  Schleimhaut,  natürlich  nach 
Entfmmng  des  Epithelium,  betrachtet  An  der  Gebärmutter 
des  Schweins  sieht  man  öfters  auch  vollkommen  durchsich- 
t^e,  glatte^  mir  zuweilen  ganz  fein  granuhrte  Partieen  der 
mtennediären  Haut  bei  der  Ansicht  auf  die  Fläche  eines  in 
der  angegebenen  Weise  fein  präparirten  Stückes  der  Schleim- 
haut Durch  das  Befeuchten  mit  Essigsäure,  in  welcher  die 
intermediäre  Haut  unlöslich  ist,  lälst  sich  das  Präparat  noch 
klarer  ndachen. 

Uetde  betrachtet  die  intermediäre  Haut  als  eine^miiüere 
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Schicht,  welche  genetisch  gleidie  Beiiehuogen  su  dem  Sub- 
strat  der  Schleimhaut  und  su  dem  Epilhelium  hat  Sie  ent- 
wickelt sich  nach  ifwei  Richtungen.  Nach  der  freien  Fläche 
hin  umgeben  sich  ihre  (im  erwachsenen  Thiere  so  fraglichen) 
Cytoblasten  mit  einer  Zellenmembran  und  werden  Epilhelium; 
nach  dem  Substrat  der  Schleimhaut  hin  gehen  dieselben  in 
Fasern  über^  welche  wahrscheinlich  die.Kemfasan  (ffan/e) 
von  Bindegewebbündeln  werden  sollen.  Wo  die  intermediäre 
Haut  fehlt,  soll  sie  gänsfich  im  E^tbelium  und  Knd^[ewebe 
aufgegangen  sein.  Ich  gestehe,  dafs  ich  miri  abgesehn  von 
der  eigenthümHchen  Ansicht  Henlen  rücksichtlidi  der  Kern- 
fasern  und  der  an  der  intermediären  Haut  an^nommenen 
Cytoblasten,  von  einem  solchen  genetischen  Vorgange  keine 
Vorstellung  machen  kann.  Es  sind  ja  audi  überhaupt  nicfal 
die  so  selten  vorkonunenden  Cytoblasten  der  Hauptbestand- 
thdl  der  intermediären  Haut,  sbndmi  jene  durchsichtige,  glatte, 
fein  granulirte  Membran,  welche  im  ausgelnldeten  Zustande 
nirgend  weder  Faserbildung,  noch  epitheliumartige  Beschaffen- 
heit seigt  Bei  der  Entwickelung  der  Thiere  hat  man  über- 
dies vielfach  Gelegenheit,  namentlich  hinächtlich  des  Epithe- 
bum  im  Darmkanal,  sich  su  übeneugen,  dafs  die  Eptthelien 
sUts  durch  eine  von  jenen,  das  Substrat  der  Schleimhaut  con- 
stituirenden  Zellen,  gesonderte  Zell^schicht  als  Anlage  reprä- 
sentirt  werden« 

Die  intermediäre  Ha«l  verhält  sich  dienmch  und  histo- 
logisch gani  ao  wie  viele  andere  durchsichtige  fnne  Mem- 
branen des  Körpers.  Darf  man  sich  von  dem  geneäsdien 
Verhalten  dersdben  einen  Schlufs  auf  die  Ekitstdiung  der 
intermediären  Haut  erlauben,  so  hat  man  sie  sich  ursprüng- 
lich aus  Zellen  uttammengesetst  versustellea  Diese  Zdlen 
scbliefsen  sicfa  lu  einer  MemlM'an  anemander,  mdem  sie  su- 
^eidi  glatter  vrerden,  und  entweder  ohne  oder  mit  vorwal- 
tender Ausdehnung  nach  einer  Richtung  zu  rhomben-  oder 
spindelartigen  gellen  sich  vergröfseni.  Die  ao  veränderten 
Sollen  verwachsen  allmälig  nat  ihren  polyedrbchen  Rändern, 
die  Cytoblasten  verschwinden  lum  gr^Isten  Theiie,  und  ^s 
entsteht  eine  glatte,  vollkommen  durchsichtige  Membran,  an 
welcher  in  jüngeren  Lebensaltern  hier  und  da  allerdings  noch 
einige  noch  nicht  Verkümmerte  Zellenkeme  zu  bemerken  nnd. 

Der  intermediären  Haut,  welche  in  Höhlen  voa  gröfse- 
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rem  Umfange  das  angenommene  Sub3trat  der  SchleimhMt 
gegen  das  Ejnthelium  hin  scharf  abgrei»ty  eDtsprichl  in  den 
feinsten Drüsenböhlen^  Drüsen-Elementen,  die  sogenannte  Tu- 
iiica  propria.  Da,  wo  einfache  Drüschen  dicht  neben  ein- 
ander aufgehäuft  sind,  oder,  wo  wir  zusammengesetste  Drüsen 
vor  uns.  haben,  erscheint  das  übrige  Gewebe  des  Substrats 
der  Schleimhaut  (Bindegewebe,  Knötchenfosem,  Spiralfasern, 
Nerven,  GefäCse)  als  eine  zwischen  der  Tunica  propria  der 
Höhlen  gelagerte  Zwischensubslant.  Dieselbe  ist  autsefdem 
gemeinhin  in  mehr  oder  weniger  geringer  Quantität  vot^ 
banden,  als  in  den  gröfseren  Höhlen,  wo  dasselbe  Gewebe 
als  «n  häutiges  Substrat  aufgefafst  wird.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen tritt  die  Tunica  propria  deutlicher  hervor,  und  zeigt 
sich  als  das  formgebende  Element  der  DrüsenhÖble,  an  des* 
sen  freitiegtnder  Fläche  die  EpitheUum-Zellen  (endogene  Drü- 
sen-Zellen, Uenle)  sich  ausbreiten.  Man  darf  jedoch  diese 
Eigenschaft  der  Tunica  propria  nicht  als  etwas  hier  Eigen- 
ihümlicheB  ansehen,  wodurch  sich  etwa  ein  Unterschied  von 
der  intermediären  Haut  herausstellt;  denn  die  letztere  leistet 
ia  WiiUichkeit  denselben  Dienst  für  das  Substrat  der  Schleim- 
haut in  den  anderen  Gegenden  des  Körpers,  und  je  nach  den 
Umständen  tritt  diese  Bedeutung  recht  edatant  herror,  wie 
z.  B.  an  den  Zotten  des  Damd^anals. . 

Der  histologisdie  Character  der  Tunica  propria  stimait 
vollständig  mit  dem  der  intennediiren  Haut  überein.  ^  ist 
eine  voMkommen  durchsiditige,  selten  etwas  fein  granulirte, 
glatte  Membran.  Auch  Cytoblasten-älmliche  Kerne  finden  rieh 
vor,  sind  aber  gemeinhin,  bei  der  leichteren  Uebersicht  der 
von  dem  E^helium  sich  abhebenden  Tunica  propria,  als 
Theile  der  anliegenden  GeGUse  oder  der  KnötehenCasem  nach- 
zuweisen. Zuweilen  haften  auch  an  ihr  noch  Körperdien  der 
zerstörten  Epithehum-Zellen,  deren  gänzliche  Entfernung  nicht 
in  unserer  idacht  steht 

Die  Bildung  d^r  Tunica  propria  geschieht  nach  Binchoffk 
und  mein«  eigenen  Untersudiungen  an  Embryonen  durch 
das  membranartige  Verwachsen  elementarer  Zellen,  deren 
polyedrische  Contouren  und  Zellenkeme  zuletzt  fast  gänzlich 
verschwinden.  Nach  Henle's  Ansicht,  die  neuerdings  auch 
durch  KoüikerB  Beobachtungen  verlheidigt  worden,  soll  die 
Tunica  propria  der  Drüsen  auf  ähnliche  Weise,  wg^^e*^' 
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omdaren  Miukel-  und  Nerven-Zellen  enUlehen.  Eine  grSs- 
•ere  Aniahl  der  Länge  nach  aneinandergereihter  oder  häufen« 
weise  zusammenliegender  Zellen  verschmelsen  so  mit  einan- 
der, da(s  von  jeder  nur  ein  kleber  Theil  der  Zellenmembran 
übrig  bleibt,  der  xur  Bildung  der  Tunica  propria  des  Drüsen- 
Elements  beiträgt  Alle  diejenigen  Partieen  der  Zellenmem- 
brimeni  welche  thol weise  oder  ganz  die  spätere  secundare 
Drüsenzellen- Höhle  durchschneiden ,  werden  also  resorfoirt, 
die  anderoi  aber  verwachsen  zu  einer  dnrdrmigen  Nembran 
der  Tunica  propria ,  an  welcher  auch  die  Zellenkeme  ver- 
kümmert sind.  Wie  sich  denn  im  Innern  der  secundären  Mus- 
kdselleni  die  primitiven  Muskel-Fibrillen  ablagern,  so  sollen 
aus  abgeschiedenen  Cytoblasten  der  nur  rudimentär  vor- 
handenen und  verwachsenen  Zellenmembranen  der  Tunica  pro- 
pria üe  Epitheliakellen  der  Drüsen-Elemente  (endogene  Zel- 
len nach  Henle)  sich  bilden.  —  (Allg.  Anat  S.  906.) 

Chemisch  verbalt  sich  gldchfalls  die  Tunica  propria  gans 
so,  wie  die  intermediäre  Haut;  sie  ist  sowohl  in  Wasser,  als 
in  Essigsäure  unauflöslich. 

Die  Tunica  propria  und  die  intermediäre  Haut  stimmen 
demnach  in  ihrem  anatomischen  und  histologischen  V^alten 
wesentlich  überein.  Sie  finden  rieh  auf  der  Oberfläche  innerer 
Hölilen  des  Körpers,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar  nach 
aufiMn  offen  stehen ;  sie  bilden  hier  die  scharf  bestimoite  Grenze 
des  angenommenen  Substrats  der  Schleimhaut  gegen  das  Epi- 
theKum;  rie  smd  endlich  g^tte,  durchrichtige,  seltiier  Um  gra* 
nulirte  Membranen,  welche  nur  zuwrilen  von  Cytoblasten  be- 
gleitet erseheinen,  und  in  Essigsäure  und  Wasser  unlöslich 
sind.  Von  dem  Verhalten  beider  zu  einander  auf  Uebergän- 
gen  kann  mm  sich  nach  meinen  Beobachtungen  am  deutlidi- 
sten  an  der  Gebärmutter  des^Schweins,  der  Wiederkäuer, 
auch  des  Kaninchens  unterrichten.  In  einem  jeden  Ulenis 
der  Säugethiere  finden  sich  bekanntlich  in  der  ab  Schlom* 
baut  gedeuteten  Schicht  ziemlich  dicht  aneinandei^gestellte 
Drüsensehläuche.  Dieselben  sind  bei  den  Wiederkäuen  und 
bei  dem  Schweine,  beim  Pferde  am  längsten  und  ganz  ^• 
lach  schlauchförmig,  bei  dem  Hunde,  bei  dem  Meerschwein- 
ehen, beim  Menseben  kürzer,  und  mit  einem  etwas  ansdiwel- 
lenden  Ende,  bei  dem  Kanindien  dagegen  nach  meinen  jetu«. 
gen  Erfahrungen  am  kürzesten,  verhiiltnifsaiälsig  aber  am  wei- 
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testen»  und  &war  überall  von  gleicher  Wette.  Vor  Allen  am 
leichteslen  kann  man  sich  nun  an  der  GebSrmutler  des  Schweins 
überzeugen,  dafs  sowohl  das  EpilheHum  als  die  intermediäre 
Haut  der  Uterushöfale  ohne  irgend  eine  Veränderung,  ohne 
üne  markirte  Grenze  in  die  Seiienhöhlen,  welche  durdi  die 
bezeichneten  Drüschen  gebildet  werden,  sich  fortsetzen,  und 
nun  die  sogenannten  endogenen  DrüsenzeDm  und  die  Tn- 
nica  propria  vorstellen.  Nur  in  dem  Fundus  uteri,  wo  bei 
den  verschiedenen  Thieren  in  verschiedener  Entfernung  von 
dem  Ostium  uterinum  der  Muttertrompeten  cyUndrische  Plmi- 
merzellen  vorkommen,  verwandeln  sieh  dieselbe  bei  dem 
Uebergange  in  die  Dräschen  in  einfaches,  wenig  abgeplattetes 
Pdaster-Epithelium. 

Es  scheint  mir  von  Interesse  zu  sem,  hier  gläehzeitig 
auf  das  physiologische  Verhalten  der  Schleimhaut  des  Uterus 
und  seiner  Drüsen  bei  der  Entwickelung  des  Eies  hinzuwd- 
sen.  Denn  es  erhellt  daraus,  ein  wie  wenig  durchgreifender 
Unterschied  zwischen  der  Schldmhaut  der  Gebärmutter  und 
seiner  Dräschen  vorhanden  ist  Die  Thätigkeit  der  Schleim* 
haut  d^  Gebärmutter  und  seiner  Drüsen  hat  fiir  den  Embryo 
im  Wesentlichen  eine  und  dieselbe  Bedeutung,  nämlich  die 
Vermittelung  der  Ernährung.  Der  Embryo  tritt  zu  diesem 
Behufe  mit  der  inhem  Fläche  der  Gebärmutterhöhle  in  nahe 
Berührung,  und  sendet  seine  Zellen  in  Üe  Recessus  der  Drfis- 
eben  hinein.  Gewöhnlich  werden  die  letzteren  durch  die  Zot* 
ten  nicht  vdlständig  ausgefüllt,  und  so  würde  man  in  dem 
Modus  der  Ernährung  da,  wo  der  Embryo  unmittelbar  ^ 
Schleimhaut  des  Uterus  bertOirt,  und  da,  wo  dieses  nicht 
Statt  hat  (an  dem  feinen  f'uhdus  der  Drütchen),  einen  Vn* 
lerschied  statuiren  können.  Bei  dem  Kaninchen  hört  dieser 
Unterschied  jedoch  gänzlich  auf;  denn  die  Zotten  füllen  die 
Drüsdien-Recassus  der  Gebärmutterhöhle  volbtändig  aus,  so 
dafe  dieselben  sich  nur  als  eine  Erweiterung  der  Oberfläche 
des  Uterus  herausstellen,  wie  die  Zotten  in  anderer,  doch 
den  Dräschen  entsprechender  Weise  in  den  Umgebungen  des 
Embryo.  Entwickelt  sich  nun  die  Placenta,  wird  der  Embryo 
gröiser  und  3ie  Uteruswandung  stark  ausgedehnt,  so  bkiben 
die  Recessus  der  Drüschen  und  die  Zotten  nur  an  der  Pia- 
centauBfl  sind  hier  durch  die  Bildung  der  letzteren  noch  ver- 
gröfeert;  an  dem  entgegengesetzten  stark  ausgedehnten  J'^f^e 
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aber  versdiwinden  die  ZotteOi  und  auch  gldchx^Ug  die  Ue- 
cessus  der  Drüadien.  Die  ScfalomhAut-Obeiffikhe  der  Ge- 
barmutterfaöMe  an  dar  bexeichneten  Stelle  ist  voUaiandig  glaU 
geworden;  jede  Falte^  jeder  Recessus  der  Drüacken  fehlen; 
die  Tunica  propria  ist  intermediäre  Haut^  die  endogenen 
Drüsensellen  sind  sogenanntes  Epithdium  der  Gebärmutta*. 
Physiologiseher  Characler  dar  Schleimhaut 
Die  Bealandtbeile  des  Organismüsi  welche  man  mit  dem 
Namen  ,^Schleimhaut^<  belegt  hat,  besitzen  die  dmthgrafende 
Eigenthtimiichkeity  dab  sie  die  freie  Fladie  innerer  unmilitel- 
bar  oder  mittelbar  nadi  aulsen  sich  öSnender  Hohlen  bilden. 
Ueberall,  wo  der  Organismus  und  seine  Bestandtheile  freie 
Flachen  darbieten^  werden  die  an  diesen  Flädien  liegenden 
Oi^^ane  oder  Systeme  in  ihrer  Function  an  dici  Fläche  gebun- 
den sein,  odar  unabhängig  von  derselben  bestehen ,  und  nur 
in  Folge  der  Gesammt-Einriehtung  des  Organismus  die  freie 
Fbiehe  darbieten.  Wo  femer  die  freien  Flächen  mit  der  Aos- 
seawelt,  mthx  direet  oder,  indirect,  Jn  locale  Verbindung  tre-. 
ten,  da  diirfsn  wir  bei  der  agenlhümlichen  Wechsdwirkimg 
des  OrganiAnns  mü  der  Aufiieiiwelt  vorausseCsen,  dafs  auch 
wie  funetiondle  Beidehung  der  BesUmdiheile  des  Körpers  an 
der  freien  Fläche  nach  auisen  hm  bestehe,  und  umgekehrt. 
Bei  den  Bestandthcilen  an  der  Obeifläch^  der  Schleimhaut 
die  sidi  mit  der  Aubenwett  in  mehr  &ecter  oder  indirecter 
Berührung  befindet,  ist  demgemäß  die  functioneDe  Beziehung 
imr  freien  Fläche. hin  anmwehmen.  Diese  functioneUe  Aais- 
serung  an  der  freien  Fläche  kann  sich  nach  den  Qualitäten 
der  thierisdien  Functionen  in  einer  aninulen  oder  in  einer 
vegetativen  Thätigkeit  vorzugsweise  ausspredien,  denn  eine 
strenge  Sonderung  würde  unter  Umständet»  mit  Schwielig- 
kdten  vacbunden  sein.  Nimmt  man  gewisse  Abthalungen 
der  Schleimhäute,  wie  die  der  Mund-  und  der.  Nasenhöhle, 
die  Conjunctivae  die  Schleimhaut  des  äutsa'en  Gehörganges, 
der  äufrieren  Oefinungen  der  Geschlechts*  und  Hemwerkzeuge 
aus,  so  beschränkt  sich  die. Thätigkeit  der  Bestandtheile  der 
ScUeimhantfläche  hauptsächlich  auf  die  ]Kegetative  oder  pla- 
stische QuaUtäi  Daher  ist  die  Schleimhaut  auch  sdion  seit 
langer  Zeit  als  Aepräsentant  des  plastischen  Lebens  im  thie- 
rischen  Organismus  ÄUfgefafct  Jene  Ausnahmen  aber  susd 
theils  nach  den  gerielischen  Verhältnissen,  tlieils  nach  ihrer 
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Bescbaffefiheii  mehr  von  den  übrigen  ScUeimhäulen  bu  tren- 
.nen,  iind  ald  Üebergangsgefaiide  zur  Cutis  aniusehen. 

Die  plastische  ThätigketI  der  Bestandlheiie  an  der  Schleim- 
haui-Oberflache  kann  sich  durch  Assimilation  und  Abscheidung 
äufsem.    Diese  beiden  Thätigkeiten  lassen  sich  in  abstrado 
nicht  von  einarider  trennen;  Wo  das  Eine  Statt  h«^  kann  das 
Andere  nicht  fehlen.    Indessen  liegt  es  in  den  Verhältnissen 
der  Schieioihäute  cum  Gesammt  Organisation  begründet,  dab 
entweder  die  eine  Thätigkeit  oder  die  andere  nach  den  Be- 
ziehungen zur  inneren  Einrichtung  des  ganten  Körpers  vor- 
wallend ahg^ommen  werdm  mufii,  und  dafs  im  Garnen  selt- 
ner beide  Thätigkeiten  im  (jlcichmaaCse  oder  überhaupt  im 
geringeren  Grade  vorhanden  nch  voranden.    Zu  den  Schleim- 
häuten; welchen  wir  vorzugsweise  eine  assimilirende  Thätig« 
keit  zuschreiben,  gehört  die  des  Darmkanals  in  der  Baudi^ 
höhle;  zu  denen^  welche  vonugsweise  das  Gegentheil  ofien- 
baren,  sind  die  Sehleimhäute  der  feineren  mid  feinsten  DrU- 
senhöhlen  und  dk  der  Gebärmutter  zu  redmen.    Mehr  in  dm* 
Mitte  stehen:   die   Schleimhäute   der   Ausföhrungstheile   der 
Drüsen  und  der  Geschlechtsorgane,  die  der  Schleimhäute  an 
den  Verbindungsstellen  des  Darmkanals  in  der  Bauchhöhle 
'  mit  der  m  der  Mundhöhle  und  mit  der  Cutis  an  der  Aft^^ 
Oefimmg;  femer  die  Schleimhäute  der  Reservoire  gewisser 
Secrete,  wie  des  Saamens,  der  Galle,,  des  Harns,  endlich  die 
Schicimliaui  der  Paukenh^e,  deren  Fortsetzungen  in  die  Gel- 
lulae  mastoideae,  in  die  Eustachische  Trompete,  und  die  knö- 
dieme  Nebenhöhlen  der  Nasenhöhle. 

Die  .zweite  phyäolegisch  wichtige  Frage  ist  die,  zu  be- 
sümmett,  welchen  von  den  angegebenen  Bestandtheilen  der 
Scymihaul  die  bezeichnete  plastische  .Thätigkeit  zuzuscbrei- 
ben  sei,  4[>4ibr  durch  welche  dieselbe  .zunächst  vermittelt 
werde? 

Die. Beantwortung  dieser  Frage  hat  dadurch  Schwierig- 
keiten erhallen,  daUs  «lan  ehedem  datf  sogenannte  Epilhelium 
der  S^leimhaut  nieht  g^ügend  kannte,  und  gewohnt  war, 
die  plaetische  ThStigkeil  iuif  das  Substrat  der  Schleimhaut, 
■imt  die  früher  eigentlich  sogenannte  Schleimhaut  zu  beziehen, 
und  da&  man  nach  der  SichersteUung  des  Epilhelium  auf  der 
Schleimhaut*  ÖberOikhe  und  v^  der  Entdeckung  der  ZeUen 
voraussetzte, *die  EpilheKen  hätten >  wie  die  ^M^^SbQj^^ 
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Ae  Bedeutung  eines  SchuUgebildes  des  Substrats  der  Scbläm- 
haut  Die  neuere  Zeit,  der  es  vorbehalten  war,  das  Wahre 
der  elementaren  Zelle  su  ergründen,  hat  die  Wichtigkeit  der 
EpHhelien  für  die  Schleimbaut -Oberfläche  theilweise  sctuom 
gewürdigt,  und  die  frühere  Ansicht  den  histologischen  und 
anatomischen  Befunden  entsprechender  geändert  Wohl  Nie- 
mand iweifelt  mehr,  dafs  von  Epithelien  der  DrüsenhöUe 
(endogene  Drüsensellen  Henle)  die  phistische  Thatigkdt  der 
Drüs»  sunächst  ausgeführt  werde,  wenn  auch  verachiedoie 
Ansichten  darüber  obwahen,  wie  dieses  geschdie.  Dafs  fer- 
ner das  Cylinder-Epithelium  des  Darmkanals  das  widitigste 
Organ  desselben,  das  eigentlich  assimilirende  Centralergan 
aei,  bt  nach  den  heuügeh  Erfahrungen  kaum  mdir  in  Abrede 
xu  stellen.  In  der  Gebärmutter  endlich  ist  dasjenige  Geinlde, 
von  welchem  der  Epbryo  sunächst  die  Nahrungsstoffe  cm- 
pCuigt,  das  sogenannte  Epithelium. 

Die  nähere  Untersuchung  der  Epithelien  auf  den  Schleim- 
haut«Oberflächen  kann  nach  den  beutigen  Erfahrungen  über 
die  plastische  Thätigkeit  der  Zellen  die  angeführten  Bettim- 
■rangen  nur  bestätigen«  Die  sogoiannten  Epithelien  der 
Schleimhäute  bestehen,  einige  Uebergangsstellen  zum  Haut- 
system abgerechnet,  aus  Zdlen,  deren  Beschaffenheit  für  uns 
£e  Noihwendigkeit  setxt,  die  vollkommene  Fähigkeit  cur  pU* 
•tischen  Thätigkeit  den  Epithelien  xususcbreiben.  Die  Zellen 
besitien  bei  einer  grofsen  Selbstständigkeit  die  «ur  Attsf&li- 
rung  plastischer  Functionen  unumgängttch  nothwendige  Zel* 
lenhöhle  im  wohl  erhaltenem  Zustande,  angefüllt  mit  tfnem 
flüssigen,  xuweilen  mit  Kügelchen  untermisdilen  Inhalte,  der 
nicht  selten  durch  die  Veränderung  der  seliderin  Bestand* 
theile  auf  das  rege  plasttsdie  Leben  schlieCien  läfet  Sänimt- 
lidie  Zellen  haben  audi  einen  unversehrten  ZeUenkem.  Ist 
man  aber  geswungen,  nach  diesem  Befunde  den  Epithelium- 
Zellen  der  Schleimhaut  die  voll»  Krafk  ihrer  plastisi^hen  Thä- 
tigkeit zususchreiben,  so  ist  nach  dem  Lagerungs-Verhältnifa 
der  Epithelien  ^  oben  gestellte  Frage,  welche  von  den  an- 
gegebnen  Bestandtheilen  der  Schleimhaut  die  agentliche 
physiologische  Bedeutung  zunächst  erfülle,  auch  entschieden. 
Die  Epithelien  an  der  Schleimhaut- Oberfläche,  welche  sieli 
auch  anatomisch  und  histologisch  als  der  selbstständigste '6e- 
slandtheil  der  Schleimhaut  erwiesen  hatten,  liegen  zunächst 
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da,  wo  die  platüschen  Thäügkeiten  auf  der  SehleimhaotfUiche 
vor  sich  gehen,  und  sie  besitzen  auch  die  vollkommene  Be- 
fähigung zur  Ausföhrung  detselboi  (vergL  E.  Brücke  y  diss. 
inaugural.  de  diliiisione  fluid,  per  septa  mortua  et  viva.  BeroL 
1842.);  mehr  ist  in  der  lliat  nach  unserem  mog^chen  Wis- 
sen nicht  nfilbig»  um  ihnen  auch  diese  Ausführung  wirklieh 
SU  vindidren.  Dem  Substrat  der  Schleimhaut  (der  früherem 
dgentJidien  Schinmhäut)  dagegen,  welches  auch  nach  seiner 
anatomische  und  histologischen  Beschaffenheit  Öfters  gar  nicht 
selbsisländig  vorhanden  ist,  und,  wo  es  festsusetsen  wäre, 
doch  in  dem  innigsten,  nicht  trennbaren  Verbände  mit  ande- 
ren Bestandlheilen  des  Körpers  steht,  die  in  den  allgemeinen 
Begriff  der  Schleimhaut  nicht  aufgenommen  werden  können, 
ihm,  sage  ich,  bleibt  nur  die  physiologische  Bedeutung  eines  . 
vermiitebden  GebiUes  für  die  Thätigkeit  der  Epithelien  in  dem 
gemeinschaftlichen  Verkehr  aller  B^standtheile  des  Körpers. 

In  der  wesentlichen  physiologischen  Bedeutung  für  die 
Gesammt'Organisation  des  Körpers  seigt  sich  demnach  ein 
.  wichtigo*  Unterschied  zwischen  den  Bestandtheilen  der  ange« 
nommenen  Schleimhaut,  welche  an  der  freien  Fläche  innerer 
nach  auisen  sich  öffnender  Höhlen  des  Körpers  liegen,  und 
hauptsacblich  plastische  Funcüonen  vermilteb,  und  zwischen 
den  an  der  freien  AuisMiflSche  des  Organismus  gelagerten 
Bestandlholen  (Hautsystem),  in  welchen  hauptsächlich  eine 
^limale  ThäUgkeit  entwickelt  wird.  Auch  an  dem  Uautsystem 
unt^-seheidet  man  passend  iwdi  Haupttheile,  die  am  meisten 
nach  anf^en  li^ende  Epidermis  und  darunter  das  CoHum, 
die  eigenüiche  Cutis«  Die  Epidermis  aus  vielfach  über  ein- 
ander  liegenden  Zellenschichien  bestehend,  besitzt  nach  ihrer 
Besdbaffenheit  nicht  die  Fähigkeit  zur  Ausführung  der  dem 
Hautsystem  zukonlmenden  Energie  in  dem  Verkehr  mit  der 
AuDsenwelt  Ihre  plasüsche  Thätigkeit  ist  hauptsächlich  dahin 
gerichtet^  die  äufserM  Zellenschicht,  die  Homplättdien,  zu 
entwickeln,  deren  Beschaffenheit,  wo  nicht  gänzlich,  so  doch 
zum  gröfsten  Theil  selbst  jede  regere  plastische  Thätigkeit 
ausschUeÜBt,  und  nur  auf  d^  Schutz  gegen  äuÜBere  Einflüsse 
berechnet  ist.  Dieses  ist  denn  auch  die  Haupt*  Bedeutung 
der  Epidermis  für  das  CoMm,  dessen  eigentliche  zur  Wech- 
selwirkung mit  der  Au&enwelt  bestimmte  Bestandtheile  nicht 
frei  zu  Tage  liegen  kfainen.    Das  Substrat  ^|^ J^idermis,  das 
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Corium  alfOi  erfiiUi  wesentlich  die  Funetioaen  an  der  Aus- 
Mnfläche  des  Körpers^  und  seichnei  sich  vor  dem  Subslrtl 
der  Schleimhaut  dadurch  aus,  dals  es  dn  Mlbstsländig  be- 
steh^des  Gebilde  des  Körpers  vorstellt 

Die  beiden  Bestandtheile  an  der  inneren  Scbldmhaut  und 
an  dem  äuÜBerra  Haut*System  haben  demnach  in  RüdLsichft 
auf  die  Gesanunt-Organisation  ein  verschiedenes  »alomiscfaes 
VerhaheO;  eine  im  Wesentlichen  verschiedene  phjttoJogische 
Function  und  Bedeutung.  Während  die  Epidermis  haupisäch- 
lieh  ein  Schutsgebilde  der  an  der  freien  Aulsenfläche  des  Kör- 
pers an  imal  thätigenund  selbstständigen  Cutis  ist,  adi^. 
wir  in  4en  £pithelien  den  am  meistea  aelbsttiändigen 
und  vegetativ  thätigen  Bestandthetl  an  der  freien  Fläche 
•der  angenommenen  Schlcimhaui,  deren  Substrat  an.  keiner 
Stelle  des  Körpers  ohne  anderweitige  Widersprüche  für  selbst* 
ständig  angesehen  werden  kann,  und  in  die  Kat^orie  emes 
untergeoridneten  Gebildes  gestellt  werden  mufs.  Es  läist  sich 
auch  wohl  annehmen,  dafs  die  animale  Function  der  Cutis 
un!>eschadet  der  durch  die  Epidermis  gesetsten  Zwischenwand . 
vor  sich  gehen  könne.  Doch  unmöglich  ist  es,  sich  vonu- 
Stellen,  dafs  die  Abscheidung  und  Aneignung  materieller  Stoffe 
auf  den  zu. jeder  plastischen  Thätigkeit  berähigten  Epilhelien 
vor  sich  gdien  könne,  ohne  dafs  dieselben  dabei  beiheil^ 
wären,  und  auf  den  Procefs  veriiademd  einwirken. 

Aufiser  der  beseichneten  physiologisch  widitigBlen  Be- 
deutung hinsichtlich  der  Ausführung  vegetativer  Fundionea 
auf  der  Schleimhaut-Oberflädie,  oflenbaren-  die  Epithelial  da* 
selbst  noch  eine  s weite  untergeordnete  ab  SehuUgebilde,  in 
welcher  sie  mit  der  Epidermis  übereinstimmen,  die  ihrerseila 
wiederum  eine  fiir  die  Gesammt-Bedeutung  des  Hautsystems 
untei^eordnete  plastische  Thätigkeit  seigle.  Die  Epitheliesi 
auf  den  Schleimhaüt-Oberfläohen  sind  näniiich  als  gdab-  und 
nervenlose  GebUde,,  wie  sie  bei  ihrer  Thätigkeit  an  der  freien 
Fläche  nicht  anders  gedacht  werden  können,  zugleich  Schutz- 
gebilde  für  das  darunter  liegende  Substrat,  dessen  Bestwd- 
tbeile  lur  eine  frme  Lage  an  der  Ob^fläche  nicht  geeignet 
sind.  Diese  in  den  Hauplgegenden  der  Sc^eimhaut^  Ober- 
fläche nur  untergeordnet  bestehende  Bedeutung  der  Epilbelien 
tritt  indessen  um  so  slärker  hervor,  je  mehr  die  plasüsche 
Thäügkeit  an  der  Oberfläche  zurücksteht,  und  die  Nqthwen- 
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digkeit  des  Schutzes  vorherrscht^  wie  nftraentiich  bei  den  Ueber- 
gangen  der  Schleimhaut  cur  äulseren  Haut.  Es  pflegt  sich 
dann  das  E[Hthefium  auch  ähnlich,  wie  bei  der  Epidermis, 
durch  zahlreich  über  einander  liegende  Zellenschichten  aus* 
xuzeichnos,  deren  aulserste  2^11en  jedoch  nach  ihrer  Beschaf- 
fenheit nodi  immer  auf  an  regeres  plastisches  Leben  schlies* 
sen  lassen,  als  bei  den  Homhlättchen  der  Epidennis.  Wenn 
aber  ^uch  die  Epithelien  em  geringeres  phistisches  Leben  für 
die  Gesanmit-Organiitttion  des  Körpers  offenbaren,  und  die 
Bedeutung  des  Schutzgebildes  stärker  hervortritt,  so  verblei- 
ben  sie  dennoch  allein  diejenigen  Gebilde,  welche  die  an  der 
freien  Schliamhaütflädie  sichtbaren  Lebens-Aeuüserungen  ver* 
treten,  da  die  Thäligkeit  des  Substrats  der  Schleimhaut  nicht 
wie  bei  der  Cutis  an  die  freie  FTäche  gebunden  ist 

Neben  der  pl«itischen  Thätigkeit,  welche  in  den  Epithe- 
lien an  vielen  Stellen  der  Schleimhaut  so  ausgezeichnet  ent- 
wickelt ist,*  und  neben  der  Bedeutung  ab  Schutzgehilde  des 
Substrats  der  Schleimhaut,  haben  die  Epithelien  an  manchen 
Stellen,  wo  sie  aus  FUmmerzellen  gebildet  sind,  die  Bedeutung 
eines  Bewegungsorgan,  welche  auf  ihren  freiai  Flächen  ma- 
terielle Stoffe  des  Körpers  weiter  fördern,  so  in  dem  respira« 
torisch^  Apparate  u.  s.  w. 

SchloÜBbemerkungen. 
•  Will  man  den  aUgem^en  Begriff  der  Schleimhaut,  nach 
lyelchen  dieselbe  die  häutige  Ausbreitung  innerer  nadi  auCsen 
unmittelbar  oder  nuttelbar  sich  öffnender  Höhl^  des  Körpers 
vorstellt,  festhalten,  und  sie  dabei  zugleich  als  das  vorzugs- 
weise plastische  Organ  ansehn,  so  haben  unsere  Rlittheilun- 
gen  gezdgt  dals  nach  den.  heutigen  Erfahrungen  das  Epithe- 
lium  der  Sehleimhaut  diese  Bedeutung  im  Organismus  erfülle. 
Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  wir  diesen  allgemeinen  Betriff' 
wirkH^  feststellen  dürfen,  da  sich  ergiebt,  dals  man  gegen 
gebräuchliche  anatomische  Benennungen  für  das  Substrat  der 
Schleiinhaut,  die  frühere  eigentliche  anatomische  Schleimhaut 
anstofsen  mufs,  und  im  Allgemeinen  für  die  wesentliche  Or« 
ganisation  des  Organismus  kein  besonderer  Vortheil  hervor^ 
geht  Da  wir  indessen  von  dem  bezeichneten  allgemeinen 
Begriff  ausgegangen  sind,  so  wollen  wir  noch  schliefslich  nach 
demselben  diejenigen  Abtheilungen  aufführen,  welche  in  den 
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Schleimhäuten  nach  ihrem  physiologischen  mid  hittologisdi- 

anatomischen  Cbaracter  gemadit  werden  können. 

1.  Zu  der  ersten  Abtheilung  gehSrt  diejenige  Ausbreiiong 
der  Schleimhaut,  welche  nach  der  histologischen,  physiologi- 
schen,  und  gemeinhin  auch  der   genetischen   Beschaffenheil 
der  Epithelien  und  des  darunter  liegenden  Substrats  lu  der 
Kategorie  der  äusseren  Haut  gehört,  und  auch  stets  als  un- 
mittelbarer Uebergang  der  Schleimhaut   «ir   äulsereo   fiaul 
vorgefonden  wird     Die  Epithelien  .  sind   hier  haaptsächüeh 
schüttende  Gebilde,  bestehen  meistentheils  aus  gesduditeten 
Pflaster-Epithelien,  deren  iulserste  Zellen,  wenn  auch  mi^t 
in  dem  Grade,  wie  die  Homblättchen  der  Epidermis,  so  doch 
weniger  lu  regerer»  plastischer  Thätigkeit  sich  geeignet  sei- 
gen.    Das  Substrat  der  Epithelien  erfüllt  hier,  wie  bei  der 
Cutis,  Toreugsweise  die  functionelle  Bedeutung  an  der  freien 
Flache,  wo  wir  dieselbe  antreffen.    Die  Functionen  bendien 
sich  immer  auf  Aeufserungen  des  animalen  Nervensystens. 
Dahin  müfste  man  ühlen:  die  Schlomhaut  des  äulseren  Ge- 
hörganges und  Trommelfells,  die  Conjuncdva,  so  wdt  sie  £e 
Augenlieder  bekleidet;  femer  die  Schleimhatit  an  der  Afta*- 
Oeffnung,  an  der  Glans  penis  und  dem  Eingänge  der  mann* 
liehen  Urethra;  die  Schleimhaut  im  Umfange  des  Orifidum 
extemum  vulvae,  femer  die  der  Ausgänge  der  Drüsen  an  der 
Cutis;  endlich  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  ohne  dfe  Ne- 
benhöhlen, und  der  gröOite  Theil  der  Mund-Schlehnhaut 

Die  inneren  Grenien  dieser  Schleimhaut  in  der  Mund- 
höhle, in  der  Nasenhöhle,  an  dem  Eingange  der  wabbdien 
Harn-  und  Geschlechts -Werkseuge  und  an  der  mamilichea 
Urethra  lassen  sich  heut  bu  Tage,  noch  nicht  sicher  bestim- 
men. Sie  dürften  vielleicht  auch  niemals  ucher  bestimml 
werden  können,  da  der  Uebergang  bu  der  «weiten  oder  dgent- 
lichen  Abtheilung  der  Schleimhaut  sehr  allmälig  geschieht. 
Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Schndder'sche  Schleimhaut,  wel- 
cher der  Genens  nach  bestimmt  als  eine  Umwandlung  der 
Xuiis  BU  betrachten  ist,  statt  des  gewöhnlichen  geschichteten 
Pflaster-Epithelium  Flimmer -Epithelium  besilBt  Sie  Bdcfa« 
net  sich  daher  auch  durch  plastische  Thätigkeit  vor  den  übri- 
gen hierher  gehörenden  Schldmhaut-Epithelien  aus,  dennoch 
steht  sie  hinsichlich  ihrer  Function  an  der  freien  Fläche  haupt- 
sächlich als  Schulsgebilde  da. 
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2.  Die  sweite  Abiheiluiig  umfaftt  die  eigenlliehen  StfaleiBi^ 
häute.  Ihr  wesentlicher  und  vor  der  äufieren  Haut  sie  un- 
terscheidender Character  besteht  darin  >  dafs  die  functionelle 
Bedeutung  an  der  innera  freien  Fläche  mcht  dem  Substrat, 
sondern  dem  Epithelium  der  betrefifenden  Bestandtheile  des 
Köq>ers  zukommt.  Diese  Abtbeilung  scheidet  sich  in  zwei 
Partieen. 

a)  In  der  ersten  Partie  ist  das  Epithelium  das  wirksam- 
ste plastische  Organ  des  Körpers,  und  die  Bedeutung  als 
Schutxgebilde  ist  nur  untergeordnet  und  nicht  Bedingung  ih- 
rer Existenz.  Die  Epithelien  bestAen  stets  aus  einer  mehr 
einfachen  Schicht  von  Zellen,  die  eine  solche  Beschaffenheit 
haben,  wie  sie  für  die  Erfüllung  ihrer  Funcüon  nothwendig 
ist.  Die  Selbstständigkeit  der  Epithelien  ist  dadurch  ausge- 
zeichnet, dals  dieselben  von  dem  Substrat  der  Schleimhaut, 
so  weit  ich  dieselbe  zu  verfolgen  im  Stande  war,  durch  eine 
durchsichtige,  einförmige  Membran  (intermediäre  Haut,  Tunica 
propria  der  Drüsen)  geschieden  ist  Die  Ausbreitung  dieser 
Sdileimhaut  unter  den  bezeichneten  Verhältnissen  treffen  wir 
vorzugsweise  im  eigentlichen  hmeren  der  Organe  oder  Sy- 
steme an,  zu  denen  ue  gehören.  Hieher  sind  zu  rechnen  die 
Epithelien  der  inneren  Drüsenhöhle  und  der  Gebärmutter,  de- 
ren piastiscbe^Thätigkeit  m  Rücbicht  auf  die  Gesammt- Or- 
ganisation in  Abscfaeidung  besteht,  und  das  CyUnder- Epithe- 
lium des  Darmkanals  mit  vorwaltender  Assimilations-Tbatigkeit 

b)  In  der  zweiten  Partie  dieser  Schleimhäute  tritt  die 
plastische  Thätigkeit^  mehr  zurück,  und  das  Epithelium  zeigt 
hin  und  wieder  die  ffotBete  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung 
als  Schutz-Gebilde.  Sie  steht  gewissermafsen  in  der  Mitte 
zwischen  den  Schleimhäuten  der  ersteh  Abtheilung,  die  zur 
Kategorie  der  äufseren  Häute  gehören,  und  zischen  der  oben 
bezeichneten  ersten  Partie  unserer  zweiten  Abtheilung.  Von 
jenen  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dafs  das  Substrat  der 
Schleimhaut  in  seiner  Function  nicht  an  die  Fläche  gebunden 
ist,  v(m  dieser  dadurch,  dafs  die  plasUsche  Thätigkeil  gerin- 
ger ist,  und  die  Bedeutung  des  Schutzes  vorwaltet  Diese 
Epithelien  sind  hier  von  ihrem  Substrat  nicht  durch  eine  in- 
termediäre Haut,  oder  durch  eine  Tunica  propria  geschieden; 
sie  bestehen  th^  aus  mehrfachen  Schichten,  theils  aus  einer 
einfacheren  Schicht  Zellen,  deren  Höhle  und  Inhalt  in  den 
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meisten  Fällen  den  geringeren  Grad  der  plastischen  Function 
verräUi.  Hieher  gehören  die  Schleimhäute  mit  ^en  Epithe- 
Hen  in  der  Schlundhöhle  und  in  dar  Speiseröhre  bis  zum 
Magen;  femer  die  Conjuncüva  bulbi  oculi,  die  Schleimhaut 
der  Scheide  bis  in  den  Anfang  des  Uterus  hinein,  auch  die 
der  Hambl^e.  Das  Epitheüum  ist  hier  geschichtet,  und  deu- 
tet  so  auf  seine  gröfsere  Bedeulung  ab  Schulx-Gebilde  hin. 
Femer  sind  hieher  £u  rechnen  die  Schleimhaut  mit  den  Epi- 
thelien  der  als  Ausführungstheile  zu  betrachtenden  Driisen- 
hÖhleUi  auch  die  Schleimhaut  der  Eustachischen  Trompete 
der  Paukenhöhle»  die  der  .Cellulae  mastoideae  und  d^  offe- 
nen knöchernen  Nebenhöhlen  der  Nasenhöhle.  Das  Epithe- 
üum bildet  hier  eine  mehr  einfache  Schichte^  und  ihre  plasti- 
sdie  Thätigkeit  ist,  nach  der  Qualität  der  Zellen  und  anderen 
Erscheinungen  bu  urtheilen,  bedeutender,  ohne  jedoch  in  Rüde- 
sieht  auf  den  Gesammt-Organismus  eine  solche  Wichtigkeit, 
wie  die  erste  Partie  bu  verrathen. 

SCHLEIMIGES  BAND.   S.  Schleimbänder  u.  Kme^eleiJc. 
SOHLEIMNETZ.    S.  CuÜs.    '  © 

SCHLEIMSÄCKE  oder  Sohle  im  beutel  SBursa 
mucosa. 

SCHLEIRISÄURE  (Milchzuckersäure,-Acidum  mu^ 
cicum.)  Man  erhält  diese  Säure  durch  Behandlung  verschie- 
dener Gummisorten,  des  Milchzuckers,  mit  Salpet^säure,  wo- 
bei sie  sich  als  ein  weifses,  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver 
absondert.  •  Sie  ist  nur  eine  schwache  Säure  und  liefert  fast 
nur  hinauf  lösliche  Sake.  .  Sie  erhält  die^Formel  ==  C«  Hi« 
*^*-  V.  ScU-I. 

SCHLEIMSCHEIDEN.     S.  Buwa  mucosa. 

SCHLEIMSCHEIDENENTZÜNDÜNG.  S.Schleimschei. 
den  Wassersucht  u.  Panaritium  tendinosum  (Bd.  XII.^S.182.), 
und  vergl.  Schldmbeutelentaündung  u.  Ganglion. 

SCHLEIMSCHEIDENWASSERSUCHT,  Synovial- 
scheidenwassersucht,  Hydrops  bursarum  mucosa- 
rum  vaginalium,  Hydrops  vaginarum  tendinum.  — 
Die  AnfüUung  der  Sehnenscheiden  mit  einer  wässrigen  Flüs- 
sigkeit, in  deren  Folge  dieselben  sich  als  Geschwülste  von 
verschiedener  Gestalt  zeigen,  ist  eine  Krankheit,  welche  out 
der  Wassersucht  der  Gelenke,  und  noch  mehr  mit  der  Was- 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


Schleimscbetdenwassersocht.  463 

jersucht  der  Schleimbeutel  ( barste  mucosae  veskulares,  vel 
subcuianeae  vel  prorundiiis  drca  articolos  sitae)  eine  nahe 
Verwandtschaft  offenbart,  sowohl  m  Hinsicht  ihrer  Abslam- 
mung  und  ihres  Wesens,  als  auch  in  Betreff  ihrer  äufseren 
Elrscheinung.  Die  seröse  Haut  bildet  bei  den  genannten  Ue- 
bdn  die  Hülle  der  Geschwulst,  und  sondert  die  enthaltene 
Feuchtigkeit  ab,  die  in  Menge  und  Beschaffenheit  vom  rich- 
tigen Maaüse  abwicht,  und  die  nänüichen  fehlerhaften  Eigen* 
Schäften  in  allen  jenen  Formen  aufweiset. 

Die  Sehnenscheiden  werden  aus  einer  Vierdoppelung  einer 
Haul  von  fasrigem  Gewebe  gebildet;  sie  umschlieüst  einmal  die 
Sehne,  indem' si^  ihr  dicht  anhaftet,  dann  giebt  sie  ihr  die 
xwate,  weitere  und  lockere  Hülle,  und  die  beiden  Flächen, 
die  einander  sugewandt  sind,  haben  eine  seröse  Natur,  so 
dab  die  Sehnen  in  den  Scheiden  schlüpfrig  auf  und  nieder 
weichen  können:  die  Umstülpung  der  äufs^en  Röhre  in  die 
innere  findet  an  den  Enden  Statt  (vergL  d.  Art.  Bursae  mu« 
cosae  S.  459.).  Der  Raum  swischen  beiden  Platten  dieser 
Haut,  das  Innere  der  Scheide,  ist  der  Sitz  der  Wassersucht. 

Zweierlei  Formen  der  Schleimscheidenwassersucht  sind 
bemerkenswerlh.  Entweder  bildet  sich  auf  krankhafte  Weise 
ein  kurzer,  abgeschlossener  Raum,  gänzlich  oder  ungefähr  in 
Gestalt  emer  Kugel,  und  erscheint  nach  seiner  Anfullung  mit 
der  übermäfng  ergossenen  Synovia  als  rundliche  überall  be* 
grenzte  Geschwulst  Diese  heifst  dann  Ganglion»  lieber- 
bein.  Auf  welche  Weise  die  Abschliefsung  jenes  Raumes 
erfolgt,  ist  nicht  entschieden:  man  darf  annehmen,  dafs  eine 
entzüpdliche  Adhäsion  an  einer  einzelnen  Stelle  der  Sehnen- 
scheide die  Form  des  Ganglions  begründet,  und  vermuthlich 
trägt'  die  natürliche  Verbindung  der  beiden  Blätter  der  Scheide 
an  verschiedeneQ  Stellen  durch  Fortsätze,  die  von  einer  Fläche 
zur  andere  übergehen  (die sogenannten  Schleimbänder),  wohl 
auch  die  Umstülpung  an  den  Enden  (denn  die  Ganglien  tre- 
ten an  den  Enden  der  Sehnen  am  häufigsten  auf)  etwas  dazu 
bei,  die  Erzeugung  ahgeschlossner  Räume  zu  begünsügen.' 
( Von  den  Ueberbeinen  und  den  wassersüchtigen  Schleimbeu- 
teln ist  an  anderen  Oi'ten  dieses  Werkes  die  Rede  gewesen, 
s.  d.  Art  Ganglion  und  Hydrops  bursäe  mucosae).  —  Oder 
zweitens  die  Sehnenscheiden- W'assersucht  erscheint  in  Gestalt 
län^cher  Schläuche,  wenn  nämlich  eine  Abschliefsung  in  der 
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freien  Höhle  der  Scheide  gar  nicht  Statt  findet,  oder  wenn 

ne  lange  und  weite  2jwischenräume  übrig  läfst 

Der  zuletzt  bezeichneten  Form  der  Krankheit  wird  gani 
eigentlich  der  Name  der  Schleimscheiden- Wassersucht 
beigelegt.  Ihre  Kennzeichen  sind  folgende.  Die  Geschwubt 
ist  walzenförmig,  nimmt  die  Lage  ein,  welche  der  behafteien 
Sehne  zukommt,  schiebt  sich  mit  ihr  bei  der  Wirkung  des 
Muskels  in  gewisser  Weite  auf  und  nieder,  ist  oft  schwap- 
pend, manchmal  sehr  prall,  gewöhnlich  schmerslos,  die  be- 
deckende Haut  ist  unverfärbt.  Die  Länge  der  Geschwulst 
kann  verschieden  sein,  von  einem  bis  zu  sechs  ZoU^i  und 
darüber.  Die  Dicke  ist  bisweilen  einem  starken  Federkide 
vergleichbar,  oft  aber  weit  beträchtlicher,  wie  ein  Zngefinger 
und  mehr,  z.  B.  wenn  eine  geräumige  Schade,  welche  meh- 
rere Sehnen  und  deren  besondere  Scheiden  gemeinsam  um- 
hüllt, wie  deren  eine  an  den  Beugern  der  Finger  liegt,  eine 
wassersüchtige  Auflreibung  erfährt  Dergleichen  Geschwülste 
gehen  nicht  selten  unter  der  Brücke  eines  Bandes,  welches 
sich  über  Knochenvorsprfinge  spannt,  hindurch,  wie  an  der 
Beugeseite  der  Hand  unter  dem  Ligamentum  carpi  volare. 
Man  fühlt  dann  die  Flüssigkeit  in  der  hohlen  Hand,  wo  sie 
einen  flachen  Hügel,  der  beim  Greifen  und  Arbeiten  sehr  hin- 
derlich ist,  zu  bilden  pflegt,  und  man  kann  sie  durch  eiaen 
Druck  unter  jenem  Bande  aufwärts  treiben,  so  da£i  sich  die 
wurstförmige  Geschwulst  am  Vorderarme  stärker  füllt,  und 
umgekehrt.  • 

Wenn  man  eine  wassersüchtige  Schleimschmde  öffnet, 
so  entleert  sich  jene  gelblich  schimmernde,  klebrige  Feuch- 
tigkeit, die  desto  dicklicher  hervorquillt,  je  länger  das  Uebel 
gedauert  hat,  und  b  welcher  manchmal  jene  Körperchen 
in  grofser  Zahl  gefunden  werden,  welche  den  Reis-  oder 
Graupenkömem  ähnlich  sind,  eine  knorpelige  Beschäfienhdt 
haben,  zum  TheU  mit  dünnen  Fäden  an  der  Wand  der  Ge- 
schwulst festhangen,  und  welche  sich  auch  in  Ganglien  und 
Schleimbeuteln  vorfinden  (von  ihnen  ist  ebenfalls  in  der  Be- 
schreibung dieser  beiden  Krankheitsformen  an  ihrem  Orte 
die  Rede). 

Die  Schleimscheiden- Wassersucht  ist  acut  oder  chro- 
nisch. Der  chronische  Verlauf  wird  am  häufigsten  be- 
obachtet: die  Geschvmlst  ist  weder  heils  noch  schmerzhafl, 

sie 
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sie  ist  ohne  Rölhe  der  Haut,  entweder  weich  und  dem  Dnicke 
nachgebend^  oder  praU,  ja  man  sieht  sie  zuweilen  hart  und 
gleich  einem  Stifte  an  der  Sehne  entlang  gelegen  und  den 
Bewegungen  derselben  folgend.  Diese  Härte  kann  scheinbar 
sein^  und  von  der  starken  Anfüllung  und  Spannung  herrüh- 
ren; aber  sie  kann  auch  auf  einer  wirklichen  Verhärtung  des 
Iphaltes,  nachdem  das  Uebel  lange  bestanden  hat,  beruhen. 
Solche  chronische  Sehnengeschwülste  sind  nicht  ohne  Nach- 
theil und  Beschwerde:  sumal  an  der  Beugefläche  der  Hand 
und  des  Vorderarmes  hindern  sie  den  Gebrauch  des  Glieder, 
und  rüstige  Arbeiter  werden  gar  sehr  von  Ungelenkigkeit  und 
Schmerzhaftigkeit  an  d^n  behafteten  Siellen  geplagt.  An  der 
Fufssohle,  wo  sie  freilich  viel  seltener  als  an  der  Hand  vor- 

^kommen,   erregen  sie  beim  Gehen  eine  sehr  unangenehme 

.  Empfindung,  und  die  Haut  bedecki  sich  an  der  Stelle,  wo 
sie  vorragen,  mit  Schwielen,  An  den  Streckseiten  des  Fus- 
ses  und  der  Hand  sieht  man  bei  weitem  öfter  Ganglien  als 
'diese  widzenfSrmigen  Sehnenscheiden- Geschwülste.  Oft  wie-' 
derholte,  meist  ganz  unvermeidliche  Reizung  unterhält  einen 
leicht  entzündlichen  Zustand,  dessen  weitere  Folgen  später 
nicht  ausbleiben.  Die  chronische  Wassersucht  der  Sehnen- 
scheiden ist  allemal  zuerst  eine  acute  gewesen,  aber  der  erste 
2ieitraum  geht  oft  unvermerkt  vorüber. 

Dafs  die  chronische  SehnenscheideUrWassersucht.  öfter 
als  die  acute  vorkomme^  beruht  aber  in  der  That  auf  einer 
Täuschung,  denn  eigentlich  ist  die  acute  entzündliche  eine 
weit  häufigere 'Krankheit  Die  Gebilde,  der  Hand  und  des 
Fufses  werden  bekanntlich  sehr  oft  von  Entzündungen  ein- 
genommen, tmd  an  denselben  nehmen  die  Sehnenscheiden 

■  gar  dicht  selten  *  eineh  beträchtlichen  Antheil:    man  braucht 
nur  an  das  sogenannte  Panaiitiüm  tendinosum  zu  erinnern. 

'  Das  entzündlich(§  Exsudat  muTs  hiebei  ohne  Zweifel  und  zwar 
vorzugsweise  in  die  Sehnenscheiden  als  in  seröse  Höhlen  aus- 
treten, und  der  Hydrops  acutus  vaginarum  auf  diese  Weise 
erzeugt  werden.  Indessen  wird  in  einem  Falle  die  Entzün- 
dung ßammt  der  Wasserge^schwulst  bald  zertheilt,  und  die 
letztere  nicht  für  sich  berücksichtigt;  in  einem  anderen  Falle 
wird  die  Geschwulst  der  nächstgelegenen  Gebilde,  der  Haut, 
des  Zellgewebes,  der  tiefer  liegenden  Gruppen  von  Sehnen- 
scheiden, der  Kapsdbänder  der  Gelenke,  so  überwiegend  sein, 
Med.  chir.  Encycl.  XXX.  Bd.  30 
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dab  die  einzelne  AnsehweUung  um  eine  gewisse  besondere, 
oberflächliche   und   daher  sonst  erkennbare  Sdme  nichl  f&r 
nch  beachtet  oder  erkannt  werden  kann.  —  Als  seltnere  Fälle 
kommen  nun  andererseits  acute  und  entxündliche  Wassersuch- 
ten solcher  eintelnen  Flechsenscheiden  vor.    Dann  ist  die  bei- 
nahe gans  abgegrenzte  Geschwulst  von  Anfang  an  und  so- 
gleich beträchtlich,   Hitze ,  Schmers   und  einige   Röthe  der 
Haut  mangeln  nicht,  und  die  Function  des  Gliedes,  der  Ge- 
brauch des  braachbarten  Gelenkes  ist  ansehnlich  behindert 
Ich  habe  diese  vereinzelte  entzündliche  Schleimscheiden-Was- 
sersucht  in  mehreren  Beispielen  nach  angestrengter,  harter  Ar- 
beit schnell  entstehen  gesehen,  und  zumal  ereignet  sie  ach 
vergleichsweise  oft  an  der  gemeinsamen  Flechsenschdde  der 
Beuger  der  Finger.  —  Der  Ausgang  ist  entweder  £e  Zer- 
tbeilung,  wenn  die  nöthige  Ruhe  bei  zweckmälsiger  Behand- 
lung beobachtet  werden  kaim,  oder  der  Uebertritt  in  den  zwei- 
ten Zeitraum,  in  die  chronische  Wassersucht,  und  diese  letz- 
tere lafst  sich  im  Allgemeinen  sehr  schwer  heilen«   -  Hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  die  Krankheit  überhaupt  eine  milsliche  ist 
Ein  Mittelzustand  zwischen  der  Zertheitung  und  der  bleiben- 
den Wassersucht  ist  auch  noch  vorhanden,  nämfich  der,  wenn 
sich  Verwachsungen  bilden,  und  die  Sehne,  die  nun  an  eini- 
gen Stellen  oder  in  ganzer  Länge  an  ihrer  Scheide  festsitzt, 
nicht  in  derselben  hin  und  hergleiten  kann.    So  manche  St^- 
figkeilen,  die  nach  Entzündungen  der  Hände  oder  Finger  zu- 
rückbleiben, verdanken  diesem  Vorgänge  ihren  Ursprung.  Dies 
lehren  oft  genug  die  Folgen  eines  Panaritiums,  und  auf  diese 
Weise  sind  die  meisten  derjenigen  Fälle  entstanden,  in  denen 
die  Sehnen« Durchschneidung  gegen  die   Verkrümmung  der 
Finger  nichts  oder  nur  einen  unvollkommenen  Erfolg  zu  lei- 
sten vermag.  —  Dafs  die  Flechsenscheiden-Entzündung  audi 
in  Verhärtung  des  Exsudats  ausgehen  kann*  ist  schon  oben 
angedeutet,  und  zuweilen  tritt  dieser  Erfolg  nach  einer  schwa- 
chen, unbemerkt  gebliebenen  Entzündung  ein.    Ich  kenne  ei- 
nige Fälle,  in  denen  an  der  Bückenfläche  der  Hand  kleine 
derbe  Griffel  die  Sehnen  begleiteten,  und  mit  ihnen  sich  be- 
wegten, welche  die  Rückbleibsel  unbeachteter  Verletzungen 
waren. 

In  Rücksicht  auf  die  Behandlung  der  Schleim-   od^* 
Synovial-Scheiden- Wassersucht  kann  im  Allgemeinen  auf  das 
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KunsiverCahren  verwiesen  werden,  welches  bei  den  Ueberbeinen, 
und  zum  Theii  auch  auf  das,  welches  bei  der  Schleimbeutel- 
Wassersucht  gelehrt  worden  ist  Die  streifge  Anwendung 
antiphlogistischer  Mittel  ist  bei  der  acuten  enlzündlichen  Was- 
sersucht angezeigt,  und  eine  vollkommene  Ruhe  des  Theiles 
binnen  vielen  Tagen  oder  einigen  Wochen  ist  eine  unerlä(s« 
Üche  Bedingung  der  Heilung.  An  die  Behandlung  des  Pa- 
naritiums  muls  mit  gleichem  Rechte  erinnert  werden,  beson- 
ders in  dem  Falle,  wenn  Eiter  um  die  oder  in  den  Flechsen- 
scheiden erzeugt  wird.  —  Sobald  sich  die  frische  Krankheit 
versditeppt,  wird  die  Aussicht  auf  eine  vollständige  Herstel- 
lung sehi'  verdunkelt,  denn  die  chronische  Form  ist  nicht  leicht 
heilbar*  In  Vergleich  mit  den  Ueberbeinen  ist  die  Hülfe  lüer 
weit  mangelhafter,  denn  die  Ausschälung  ist  unstatthaft,  der 
X>nick  an.  der  Beüg^seite  der  Glieder  läfst  sich  wegen  der 
fehlenden  harten  Unterlage  nicht  wohl  ausfiihren,  auflösende, 
zertheilende  odi^r  ableitei}de  Mittel,  auch  ^die  Pflaster  bleiben 
meist  unwirksam,  und  was  schon  oben  erwähnt  ist,  der  Ge- 
brauch des  Gliedes,  der  in  gi^öfeerem  oder  geringerem  Maafse 
immer  Statt  finden  mufs,  bringt  eine  stets  wiederkehrende 
Reizung  zu  Wege,  die  Schmerzen  weckt,  und  das  Uebel  ver- 
schlimmert Dasselbe  wird  auch  schlimmer  durdi  künstliches 
OeSnen,  sei  es  durdi  Stich  oder  Schiptt,  mit  oder  ohne  Her- 
vornehmen der  etwa  anwesenden  Reiskörner.  Die  wieder- 
holte Reizung  fuhrt  eine  Entzündung  herbei,  die  sich  allmälig 
den  benachbarten  Gebilden  mittheilt,  den  Kapselbändem  der 
Gelenke  und  jnanchmal  auch  den  Knochen.  Ich  habe  men 
alten  Mann  an  dem  Zehrfieber  sterben  gesehen,  welches  die 
Folge  des  Beinfrafses  der  Handwurzelknochen  war,  der  von 
der  mehrmaBgen  Eröffiiung  einer  Synovialscheiden-Geschwulst 
der  Beugesehnen  der  Finger  iibstammte.  -^  Als  empfehlens- 
werthe  Mittel  bei  der  chronischen  Scbleimscheiden- Wasser- 
sucht sind  im  Allgemeinen  zu  merken:  eine  Ein  Wickelung 
des  Gliedes  über  einer  graduuten  Longette,,  welche  die  Sehne 
bedeckt,-  spanische  Fliegen,  die  zur  Ableitung  dienen,  Empl. 
tartari  stibiaü  in  ähnlicher  Absicht,  andere  reizende  Pflaster, 
welche  durch  ihre  anhaltende  Wirkung  eine  langsame  Zer- 
theilung  vollbringen  mögen,  Potlaschenbäder,  die  das  Gleiche, 
doch  durchgiehends  Wenig  versprechen,  Umschläge  mit  einer 
Sublimat- Auf lösunff  (1  Drachme  auf  2  —  4  Unzen 

°    ^  Diaitized  by  ^ 


468  Schleimzacker.    Schlioge. 

seiungen  mit  der  Jod-Tinciur,  Einreibungen  des  Ungt.  Kali 

hydriodici  u.  dergl.  mehr* 

Tr  -  L 

SCHLEIMZUCKER.    S.  Zucker. 

SCHLEUDER.    S.  Funda. 

SCHLEUDER  (geburishülflich).    S.  Wendung. 

SCHUESSMUSKEL.    S.  Sphincteh 

SCHLINGE,  Schleife,  Bandschleife,  Knoten,  No- 
dus,  Ansa.  —  Ein  Zugseil,  Funis,  Laqueui,  wird  in 
gewisse  künstliche  Knoten  oder  Schlingen  gelegt,  und  an  den 
Gliedern  oder  am  Stamme  des  Körpers  selbst  «i  dem  Be- 
hufe  befestigt,  um  bei  der  Einrichfctmg  von  Knochenbrüdien 
oder  Verrenkungen  einersdts  einen  kräftigen  Zug  damit  su 
üben,  oder  andererseits  den  Theil  in  einer,  bestimmte  Lage 
festzuhalten.  Von  d^gleichen  Schlmgen  giebt  es  in  der  Ver- 
bandlehre seit  alten  Zeiten  verschiedene  Gestalten,  die  unter 
einander  keinen  besonderen  Vonug  haben.  Mehrte  sollen 
hier  beschrieben  werden :.ani  nutzbarsten  sind  ue,  wenn  sie 
einfach  sind,  und  leicht  gemacht  und  wieder  gelöst  werden 
können,  die  künstlichsten  sind  die  unnützesten.  Mit  den  Schlin- 
gen der  Zugseile  müssen  sugleich  die  Knoten  zusammen* 
gestellt  werden,  welche  man  bei  der  Umlegung  oder  Befesti- 
gung von  Fäden,  Schnüren  und  Binden  gebraucht:  sie 
kommen  vorzüglich  in  Betracht  bei  der  Unterbmdung  der 
Blutgefäfse,  der  Abbindung  der  Geschwülste,  der  Zertrennung 
weicher  Theile  mittebt  allmäliger  Einschnürung  u.  s,  w.  (vergL 
d.  Art.  Ligatura). 

1.  Der  einfache  Knoten,  Nodus  simpleX,  vulga- 
ris, Noeud  simple,  ist  die  allbekannte  Form  der  Durch- 
schlingung  der  beiden  Ehden  eines  Seiles^  eines  Fadens,  einer 
Binde  u.  dergl.  anderer  bei  Verbänden  gebrauchter  Dinge.  Die 
Enden  werden  gekreuzt,  und  das  eine  derselben  (das untere) 
über  das  andere  fort  durch  die  bei  der  Kreuzung  gebildete 
Rundung  oder  Schleife  hindurch  gesteckt.  Der  einfache  Kno- 
ten geht  leicht  wieder  auf,  wenn  nicht  die  Reibung  des  Sei- 
les oder  der  Schnur  dies  vermöge  ihrer  Rauheit  oder  Dicke 
hindert.  Für  sich  allein  wird  er  deshalb  in  der  Chirurgie 
wenig  gebraucht  Wird  das  Ende,  welches  jene  angegebene 
Bewegung- macht,  doppelt,  d.  h.*  umgebogen,  in  die  Rundung 
gesteckt  (was  man  im  gemeinen  Leben  Schleifenbilden  nennt), 
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f  0  lasst  sich  der  Knoten  sehr  leicht  vrieder  öffnen^  indem  man 
durch  einen  Zug  an  dem  aufserhalb  gebliebenen  Stücke  die- 
ses Endes  di^  Schleife  vernichtet.  In  dieser  Weise  wird  der 
einfache  Knoten  bei  der  Anlegung  der  Hemmungsbinde  für 
den  Aderlafs  benutzt  (vergl.  d.  Art.  Aderlafsbinde).  Gewöhn- 
lich schürst  man,  wo  eine  gröCsere  Sicherheit  erforderlich  ist, 
zwei  einfache  Knoten  über  einander,  und  soll  die  Befestigung 
etwa  nachher  wieder  gelöst  werden,  so  bildet  man  bei  der 
Schürzung  des  sweiten  eine  oder  swei  Schleifen,  wie  sie  eben 
lieschrieben  sind.  Dies  ist  aus  dem  gemeinen  Leben  gans 
bekannt;  aber  in  chirurgischen  Verrichtungen  ist  diese  ge- 
wöhnliche Art  der  Knotenschürzung  meist  zu  unsicher,  weil 
der  erste  Knoten,  indem  man  für  die  Bildung  des  zweiten 
die  Enden  locker  läÜBt,  allzuleicht  wieder  aufgeht. 

2.  Der  Packknoten  oder  umgewandte  oder  Kreuz- 
knoten» Nodus  cruciaius,  cruciformis,  Noeud  d'em- 
balleur.  Die  Enden  des  Seiles  werden  gekreuzt,  das  eine 
über  das  andere  emporgehoben,  und  beide  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  angezogen,  ohne  dafs  eine  Durchschlingung  in- 
nerhalb der  gebildeten  Rundung  oder  Schleife  Statt  findet*  — 
Der  Kreuzknoten  ist  bei  der  Umschnürung  von  Büchern,  Pa- 
pieren, Ballen  u.  dergl.  im  gemeinen  Leben  sehr  gebräuch- 
lich. In 'der  Wundarzeneikunst  kommt  er  z.  B.  bei  der  Kno- 
tenbinde  (s.  d.  Art)  und  bei  der  Brückner^schen  Binde  vor. 
An  sich  dient  er  nicht  zur  Befestigung  des  Seiles,  sondern 
man 'stellt  mit  seiner  Hülfe  nur  die  erforderliche  Kreuzes- 
form  dar. 

3.  Der  Weberknoten,  Modus  textorum,  Noeud 
de  tisserand,  ist  eigentUch  keine  andere  Form  als  die  des 
gemeinen  Knotens  (l.)>  und  zwar  die  oben  erwähnte  Art 
der  Schürzung  desselben,  die  für  die  Aderlafsbinde  gebraucht 
wird.  Man  steckt  nämlich  das  eine  der  gekreuzten  Enden 
nicht  ganz  durch  die  gebildete  Rundung  des  Seiles  hindurch, 
sondern  senkt  einen  Theil  desselben  hinein,  also  wie  wenn 
man  eine  gewöhnliche  Schleife  bilden  wollte.  Derjenige  Kör- 
per aber,  der  nun  umschlungen  werden  soU,  also  das  Glied, 
z.  B.  die  Handwurzel  oder  der  Unterschenkel,  wird  nicht  durch 
die  erste  Rundung,,  wie  beim  gemeinen  Knoten  geschieht,  son- 
dern durch  diesen  schleifenartig  eingesenkten  Theil  des  einen 
Endes  des  Seiles  gesteckt,  und  bei  Anziehen  der  ß^Af^Qi^^ 
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diesem  an  einer  Seile,  an  der  andere  von  den  zusammen- 
rückenden Bogen  der  Rundung  umfaist  Man  kann  auch  den 
Weberknoten  wie  folgt  beschreiben«  Man  legt  die  Mitte  des 
Seiles  vor  sich  auf  den  Tisch,  und  bildet  eine  Rundung  da* 
mit,  indem  man  die  Enden  kreuxt:  das  untere  der  gekreus- 
ten  Enden  wird  dann  über  die  Ruhdung  hinaufgeschlagen, 
so  dals  es  deren  Flache  halbirl.  Nun  nijhmt  man  beide  Sei- 
tenhäUlen  der  Rundung  mit  den  Fingern  beider  Hände  auf^ 
so  dafiB  jener  Theil  des  Endes,  das  sie  balbirt  hat^  in  sie  hin- 
einsinkt, und  durch  die  Oeffnung,  welche  zwischen  dieser  eia- 
fachen  unteren  und  jener  doppelte  oberen  Sdleslage  enXslan- 
den  ist,  wird  das  Gfied  hindurch  geleitet.  —  Wird  die  Schlinge 
mit  starken,  seiUormig  gefalteten  Tüchern  oder  mit- breiten 
Binden  gemacht,  so  ist  *sie  doppeltügig,  wdl  beide  Enden 
beim  Aniiehen  von  einander  fem  blnben.  Sie  wirÜ  nur  «un 
Anschlingen  der  Glieder  bei  der  Eimrichtung  der  Knochen- 
bräche imd  Verrenkungen  gebraucht 

4.  Der  chirurgische  Knoten,  Nodus  chirurgicus, 
Noeud  de  Chirurgien.  Der  einfache  Knoten  (1.)  wird 
daducph  sicherer,  d.  h.  dem  elastischen  Drange  der  umschnür- 
ten Theile  weniger  nachgiebig  gemacht,  daCs  das  dne  Ende 
des  Seiles  eine  sweifache  Uml^ung  um  das  gegenüberste- 
hende erfahrt:  nachdem  wie  bei  dem  einfachen  Knoten  das 
erstere  über  das  letzlere  gekreust,  und  durch  die  Rundung 
gesteckt  worden,  wird  es  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise 
durch  diese  hindurch  geführt.  Die  Reibung  wird  hiemä  va* 
mehrt,  und  die  eigne  Lösbarkeit  vermindert.  Dennoch  ist 
der  dururgische  Knoten,  welcher  bei  der  bluügen  Nath,  also 
tum  Knüpfen  der  Fäden  und  Bändchen  viel  benuut  wird, 
an  und  für  sich  nicht  sicher  genug,  und  muf^  fast  inuner  ein 
einfacher  Knoten  noch  darüber  gelegt  werden;  aber  er  hält 
doch  so  lange,  bis  dieser  iweite  fertig  4st,  fest^  als  der  -ein« 
fache,  und  da  das  Blut  oder  andere  WundflUssigkeitm  den 
Faden  tränken,  und  ihn  auch  ein  wenig  klebrig  machen,  be- 
weist er  sich  desto  haltbarer. 

5.  Die  einfache  Schlinge,  Ansa  simpIex,  Lacet 
simple.  Um  sie  lu  Inlden,  hängt  man  sich  die  Mitte  des 
Seiles,  des  Bandes  oder  des  aufgerollten  Tuches  über  die 
Rückenfläche  der  rechten  Handwurzel,  hebt  dann  die  su  bei« 
den  Seiten  herabhängeiwlen  Enden  nut  den  Fingern  deraelben 
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Hand  ein  wenig  herauf,  und  lätai  die  Milie  des  Seiles  über 
den  Handrücken  und  die  Finger  heruntergleilen.  Die  Mille 
wird  also  nur  übeir  die  nicht  gekreuzten  Enden  herübergebo- 
gen,  und  die  jadurch  entstehenden  zwei  Rundungen  aneinan- 
dergerückt. Durch  die  Oeflhung  dieser  allbekannten  Schleife 
wird  das  kranke  Glied  hindurohgesteckt. 

6.  Die  doppelte  Schlinge,  Ansa  duplex,  Lacet 
double.  Man  ordnet  dieselbe  auf  der  Oberfläche  des  ver- 
löteten Gliedes.  Man  legi  näinlich  das  Seil  mit  seiner  Mille 
in  drei  n^ben  einander  läufenden  Gängen  queer  über  die  Fläche 
des  Armes  oder  Beines  hin,  so  dafs  auf  jeder  Seite  des  Glie- 
des eine  Rundung  oder  Schleife  und  ein  Ende  des  Seiles 
heilEibhängt«  Man  steckt  dann  ein  jedes  Ende  durch  die  ihm 
gegenüberliegende  Schleife  der  anderen  Seite,  zieht  die  Enden 
an,  schiebt  die  drei  Queerstücke  auf  der  Oberfläche  nahe  an 
einander,  und  gewinnt  damit  eme  doppelzügige  Schlinge. 

7.  Die  ringförmige  Doppelschlinge,  Ansa  du- 
plex annularis,  Noeud  d'allonge.  Man  wählt  zwei  Seile 
von  gleicher  Länge,  und  bildet  aus  jedem  einzelnen  einen 
Ring,  indem  man  seine  Enden  fest  zusammenknüpft.  Man 
legt  hierauf  die  beiden  Ringe  dergestalt  vor  sich  auf  den  Tisch, 
dafs  sie  ein  Paar'  länglicher  Rundungen,  etwa  gleich  langge- 
streckten Ovalen,  bildep,  fügt  das  eine  Ende  des  einen  Ovals 
A.  von  unten  her  in  das  nächstliegende  Ende  des  anderen 
Ovals  B.,  so  dafs  es  in  dessen  inneren  Raum  eine  Strecke 
hineinragt.  Nun  hebt  man  das  andere,  entferntere  Ende  des 
Ovals  B.  auf,  steckt  es  von  unten  durch  das  ihm  nahe  lie- 
gende, vorher  erwähnte  Ende  des  Ovals  A.,  und  schlägt  es 
herüber,  in  seine  frühere  Lage  zurück.  Auf  diese  Weise  sind 
die  Ringe  mit  einander  verschlungen,  und  wenn  in  den  mitt- 
leren Raum  zwischen  den  Verschlingungen  der  Arm  oder 
das  Bein  hinemgeleitet,  und  an  den  beiden  freien  Enden  der 
Ringe  gezogen  wird,  so  hat  man  eine  sehr  feste  doppelzügige 
Schlinge  erlangt 

Die  Schüngen  werden  überhaupt  in  der  Wundarzenei- 
kunst  gebraucht,  wenn  bei  Einrichtungen  verrenkter  oder  ge* 
brochener  Gliedmaafsen  mehrere  Gehülfen  einen  kräftigen  Zug 
zu  üben  berufen  sind,  und  -sie  mit  ihren  blofsen  Händen  nicht 
angreifen  können,  weil  kein  Raum  dazu  an  dem  Orte  vor- 
handen ist,  wo  die  Befestigung  derselben  Statt  finden  mufs. 
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Die  Haut  miüs  daselbst  frei  von  Fallen  sein,  und  wo  der 
Druck  der  Sclilinge  oder  des  Knotens  schaden  kann,  mufs 
man  mit  dicken  Compressen  unterpolsiem.  Die  Befestigung 
des  Rumpfes  oder  des  oberen  Theiles  der  GUedmaafsen  be- 
hufs der  Contraextension  ist  sehr  wichlig,  und  wird  haupt- 
sächlich näit  Zugseilen  und  Schlingen  bewerksteUigt  Diese 
werden  alsdann  entweder  von  .  Gehülfen  gehallen ,  oder  an 
einen  feststehenden  Gegenstand,  an  die  Bettstelle,  in  welcher 
der  Kranke  liegt,  an  eine  Thür  oder  einen  Haken  in  der  Wand 
angebunden. 

8.  Sehr  häufig  wird  die  Contraextension  mit  Hülfe  der 
einfachsten  aller  Laquei  bewerkstelligt,  nämlich  mit  einem 
länglich  aufg.eroUten  Tuche,  dessen  Enden,  zusammengeknüpft 
sind,  und  welches  wie  ein  Ring  gestaltet  über  den  Rumpf 
oder  das  Glied  geworfen  wird:  ist  der  Wundarzt  nüt  dem 
Kranken  allein,  so  i^irfl  er  sich  das  andere  Ende  dieser  ring- 
förmigen Schlinge  über  den  Kopf,  und  übt  mit  seinem  Nak- 
ken  den  Zug,  dessen  die  Contraextension  bedarf.  — 

Abbildungen  der  beschriebenen  Schlingen  finden  sich  mehr 
oder  weniger  m  allen  Lehrbüchern  des  chirurgischen  Ver- 
bandes. Tr  —  I. 

SCHLINGE,  (geburlshülfüch).    S.  Wendung. 

SCHLINGENNAHT.    S.  Naht  S.  673. 

SCHLITZBRÜCH.    S.  Fissura. 

SCHLOTFEGERKREBS.    S.  Cancer  scroü. 

SCHLÜSSELBEIN.    S.  Clavicula. 

SCHLÜSSELBEINBRUCH.    S,  Fraclura  daviculae. 

SCHLÜSSELBEINMUSKEL.    S.  Subdavius. 

SCHLÜSSELBEINPULSADER.    S.  Subclavia. 

SCHLÜSSELBEINVENE.    S.  Subclavia. 

SCHLÜSSELBEIN  VERRENKUNG.  S.  LuxaÜo  claviculae. 

SCHLUND  oder  SCHLUNDKOPF,  Pharynx,  hegt 
am  Halse  vor  dem  oberen  Ende  der  Wirbelsäule,  hinter  dem 
Kehlkopfe  und  der  Zimgenwurzel,  reicht. von  dem  Schädel- 
grunde bis  zum  fünften  Halswirbel  herab,  hat  daher  bei  Er- 
wachsenen ungefähr  die  Länge  von  4  —  4 1  Zoll,  ist  im  Quer- 
durchmesser etwas  breiter,  als  im  geraden  Durchmesser  von 
vom  nach  hinten,  dabei  oben  und  unten  etwas  weiter  als  in 
seiner  Mitte,  nimmt  oben  und  vom  die  Nasenhöhle  und  die 
Mundhöhle  auf,  geht  am  unteren  Ende,  plötzlich  verengert, 
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in  die  Speiseröhre  über^  und  hat  in  der  ftlitte  seiner  vorderen 
Seite  die  obere  Oeffnung  des  vor  ihm  liegenden  Kehlkopfes. 
]£r  ist  der  Weg,  durch  welchen  die  Speisen  und  Getränke 
aus  der  Mundhöhle  -in  die  Speiseröhre  gelangen,  zugleich  aber 
läCst  er.  die  Luft  durch  die  Nase  und  dea  Mund  in  den  Kehl- 
kopf gelangen  und  wieder  turücktreten. 

Da  der  Schtundkopf  an  seiner  vorderen  Seite  durch  den 
Kehlkopf  und  die  Zungenwurael  geschlossen  wird,  so  unter- 
scheidet man  an  demselben  nur  eine  hintere  und  zum  'i'heil 
seitliche  Wände-  und  ein  oberes  Ende  oder  das  Gewölbe  des- 
selben. Die  hintere  Wand  lehnt  sich  an  die  Halswirbel  und 
die  vor  denselben  liegenden  vorderen  Nackenmuskeln;  das 
Schlundgewölbe  ist  oben  hinter  den  Nasenöfinungen,  unter 
dem  Zapfentheile  des  Hinterhauptbeines  und  den  Spitzen  des 
Felsentheiles  befestigt  Das  Gaumensegel  hängt  unter  dem 
Gewölbe  des  Schlundkopfes  in  denselben  hinein,  und  scheidet 
die  hinteren  Nasenöffiiungen  von  dem  Eingange  der  Mund- 
höhle in  denselben.  Der  Eingang  der  Mundböhle  in  den 
Schlund  wird  der  Rachen  (Fauces)  genannt  Zu  beiden  Sei- 
ten neben  den  hinteren  Nasenöffnungen  stehen  unter  dem 
Schlundgewölbe  die  OeShungen  der  Ohrtrompeten  (Tubae 
Eustachü). 

Häute  des  Schl.undes.  Die  innerste  Haut  des  Schlund- 
kopfes ist  eine^  von  einem  Epithelium  bedeckte  Schleimhaut 
(Tunica  mucosa  pharyngis),  \^elche  von  der  Nasen-  und 
Mundhöhle  sich  in  den  Schlund  herab  fortsetzt,  die  hintere 
Wand  des  Kehlkopfes  überzieht,  dabei  an  der  vorderen  Wand 
selbst  in  die  Kehlkopfshöhle  sich  emsenkt,  und  unten  aus 
dem  Schlünde  in  die  Speiseröhre  übergeht.  Sie  hat  eine 
blalsrothe  Farbe,  ist  ziemlich  glatt,  im  oberen  Theile  des 
Schlundes  dicker  als  im  unteren,  wird  auf  der  äufseren  Seite 
von  emer  Zellschicht  bedeckt,  worin  zahlreiche  Schleimdrüsen 
liegen,  die  sich  auf  ihrer  inneren  Seite  öffnen  und  sie  schlüpfrig 
machen.  Die  Zellschicht  auf  der  äufsem  Seite  dieser  Haut 
wird  Tunica  cellulosa  s.  vasculosa  s.  propria  pharyngis  genannt. 

Nach  aufsen  auf  der  Zeilschicht  befindet  sich  an  der  hin- 
teren Wand  und  an  den  Seiten  des  Schlundes  eine  Muskel- 
schicht oder  Muskelhaut  (Tunica  muscularis  pharyngis),  welche 
aus  Muskelfasern  zusammengesetzt  ist,  die  den  Schlundkopf 
verengem  und  erweitem  können.    Sie  sind  der  Willkür  un- 
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terworfen»  kSimeii  aber  auch  unwillkürlicbe  Bewegungen  aus- 
führen. 

Verengerer  des  Schlundkopfes  oder  SchlundkopfiM^hnürer 
(Constridores  pharyngis)  werden  diejenigen  MuskeUasem  ge- 
nannt, weldie  den  Schlundkopf  von  hinten  und  von  beiden 
Seiten  umfassen,  und  an  den,  vor  demselben  liegenden  harten 
Theil»,  1.  B.  dem  Kehlkopfe,  dem  Zungenbdne,  einigen  Kopf« 
knodien  u.  s.  w.  befestigt  sind.  Diese. Fasern  bestehen  aus 
twei  Seitenhälften,  die  in  der  Mittellinie  der  hinteren  Waad 
des  Schlundes  sich  vereinigen,  oder  an  einen  weJIsen  Strafen 
daselbst  heften,  dabei  meutens  von  ^nten  nach  oben  aufst^gen. 

Man  unterscheidet  in  der  Muskelhaut  drd  AbtheUung», 
die  man  den  unteren,  nüttleren  und  oberen  Schlundkoplschnü* 
rer  nennt 

a)  Der  untere  Schlundkopfschnürer  (M.  constrictor  pha« 
ryngis  inferior),  entspringt  mit  iwei  platten,  breit^LPortionen 
von  dem  Ringknorpel  und  der  schiefen  Leiste  der  äufiieren 
Fläche  des  Schildknorpels  des  Kehlkopfes,  welche  wegen  ihres 
Ursprungs  M.  cricopharyngeus  und  thyraopharyngeus  g«iannt 
werden.  Die  Fasern  des  unteren  Schlundkq>fschnürers  wen- 
den sich  um  den  Seitenrand  des  Kehlkopfs  nach  hinten  xu 
der  Mittellinie  der  hinteren  Schlund^and,  wobd  die  untren 
fast  quer  Hegen,  die  oberen  immer  melr  und  mehr  steiler 
aufsteigen,  so  dais  sie  unter  spitzen  Winkeln  mit  den  glei- 
chen der  anderen  Seite  sich  vereinigen,  wodurch  der  Muskel 
am  Schlundkopfe  so  hoch  heraufreicht,  dais  er  elwa  emen 
Zoll  unter  dem  Zapfentheil  des  Hmterhauptbeines  sich  endigt. 

b)  Der  mittlere  Schlandkopfschnürer  (M.  constrictor  pha- 
ryngis medius)  wird  an  der  hintere  Schlund  wand  gröfsten- 
theils  von  dem  vorigen  bedeckt;  er  entspringt  mit  sw^  plat- 
ten Portionen  vom  grofsen  Home  des  Zungenbeins  (M.  ce- 
ratopharyngeus)  und  dem  kleinen  Home  des  Zungenbeins 
(M.  chondropharyngeus),  worin  sich  noch  einige  Fasern  aus 
der  Wurzel  d^  Zunge  einsetikea  Die  unteren  Fasern  die- 
ses Muskels  laufen  nach  hinten  und  abwärts,  die  mittleren 
quer,  die  oberen  schräg  nach  aufwärts,  so  dafs  diese  eine 
obere  Spitse  baden,  die  nur  wenig  hoher  hinaufreicht  als  die 
des  unteren  Schlundkopfsehnürera. 

c)  Der  obere  Schlundkopfschniirer  (N*  constrictor  pha- 
ryngis superior)  wird  seitwärts  und  hinten  grö&tenlheils  von 
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den  beiden  vorigen  bedeckt  Seine  Fasern  enUpringen  von 
unten  nach  oben  iheilB  vom  Seitenrande  der  Zungenwunel 
(M.  glossopharyngeus),  thols  vom  hinlaren  Ende  der  inneren 
achi^n  Leiste  des  Unteridefers  (M.  mylopharyngeus),  tbeils 
von  dem  hinteren  Ende  des  Trompetenmuskek  (M.  bucco- 
phar]cpgens)y  und  endUch  theils  von  dem  Haken  des  inneren 
Blattes  des  Flügelfortsatses  am  Keilbeme  (M.  pterygopharyn- 
geus).  Alle  Fasern  dieses  Muskels  laufen  gröfstenlheils  in 
querer  Richtung^  oder  etwas  absteigend  su  der  hinteren 
Schlundwand,  und  fliefsen  bogenförmig  i  Zoll  unter  dem 
Zapfentheile  des  Hinteriiauptbeins,  mit  denen  der  anderen  Seite 
zusammen« 

Erweiterer  des  Schlundkopfes  (Dilatatores  pharyng^)  sind 
die  beiden  Griffelschlundkopfmuskeluy  wovon  auf  jeder  Seite 
einer  sich  befindet 

Per  GiiAelschlundkopfmuskel  (M.  Stylopharyngeus),  em 
langUchy  rundlicher^  dünner  Muskel,  entspringt  von  der  inne- 
ren Fläche  des  Griffelfortsatzes  des  Schläfenbeins,  läuft  nach 
innen  und  unten,  tritt  unter  den  oberen  Rand  des  mittleren 
Schlundkopbchnfirers,  breitet  seine  Fasern  aus,  vermischt  sie 
mit  den  Fasern  der  Schlundkopfschnürer,  und  heftet  sich  da- 
bei seitlich  und  hinten  an  die  Zellhaut  des  Schlundkopfes  fest 
Er  hebt  die  Wandungen  des  Schlundkopfes  auf  und  sieht  sie 
ausemandery  wodurdi  Erweiterung  des  Schlundkopfes  erfolgt 
Die  Muskeihaut  des  Schlundkopfes  wird  von  aufsen  her 
vra  einer  Zellscheide  bedeckt,  und  durch  diese  mit  den  vor 
der  Wnrbelsaule  befindlichen  Theilen  locker  zusammengeheftet 
Arterienzweige  erhält  der  Schlundkopf  aus  der  Arteria 
pharyngea  adscendens,  der  A.  thjrreoidea  superior  und  der 
A.  cerviealis  adscendens.  Die  Venen  des  Schlundes  ergies- 
sen  sich  hauptsächlich  in  die  Vena  jugularis  interna,  einige 
zuweilen  audi  in  die  Venennetze  vor  der  Wirbelsäule  des 
Halse& 

Die  Nerven  des  Schlundkopfes  kommen  theils  aus  den 
obersten  Halsknoten  des  Nervus  sympathicus,  theils  von  dem 
N.  ^osaopharyngeus,  theils  von  d^m  N.  vagus,  welcher  einen 
eigenen  Schhmdast  abgiebt  nahe  unter  dem  Foramen  jugulare, 
nadidem  er  kurz  zuvor  einen  Ast  von  dem  N.  accessorius 
Willisii  aufgenommen  hatte. 

8  —  m. 
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SCHLUNDANSA.    S.  Schlundwerkteoge. 

SCHLUNDERWEITERUNG.  S.  Dysphagia,  Prolapsus 
oeiophagi  und  Schlundvereng^rung. 

SCHLUNDFANG  ist  gleich,  dem  Schlundvorfall»  Diver- 
iiculum  oesophagi.  S  Prolapsus  oesophagi« 

SCHLUNDFISTEL.    S.  Schlundwunde. 

SCHLUNDHAKEN.    S.  Schlundwerkseuge. 

SCHLUNDXÄFIG.    S.  Schlundwerkieuge. 

SCHLUNDKORB.    S.  Schhindwerkseuge. 

SCHLUNDPOLYP.    S.  Polypus  oesophagi 

SCHLUNDRAUMER.    S.  Schlundwerkseuge. 

SCHLUNDRÖHRE.    S.  Schlundwerkieuge. 

SCHLUNDSACK.    S.  Scfalundwerkxeuge. 

SCHLUNDSCHIRM.    S.  Scblundwerkseuge. 

SCHLUNDSCHLINGE.    S.  Schlundwerkzeuge. 

SCHLUNDSCHNITT.    S.  Oesophagolomia. 

SCHLUNDSONDE.    S,  Schlundwerkteuge. 

SCHLUNDSTÖSSER.    S.  Schlundwerkzeuge. 

SCHLUNDTRICHTER.    S.  Schlundwerktcuge. 

SCHLUND  VERENGERUNG.  --  Man  unterscheidel  spa- 
siischey  organische  und  mechanische  Stricturen  des  Oeso- 
phagus, jenachdem  Krampf,  organische  Veränderungen  in  den 
Wandungen  selbst  oder  in  ihrer  nächsteh  Umgebung  staHfin* 
den;  diese  Eintheilung  ist  der  leichteren  Ueberucbt  wegen 
wohl  b^ubehalten,  obgleich  in  der  Natur  die  Grenien  zwi- 
schen der  einen  und  der  andern  Art  nicht  immer  genau  nach- 
zuweisen sind:  denn  Krampf  findet  sich  mehr  oder  weniger 
in  allen  Fällen,  auch  geht  öfters  eine  Art  in  die  andere  über. 

Die  spastische  Strictur  beruht  auf  Contraction  der 
Muskelfasern  des  Schlundes.  Sie  erscheint  plötzlich,  und  ist 
ihrer  Natur  nach  intermittirend.  Sie  wird  durch  Speisen  und 
Gelränke  hervorgerufen  im  Moment  des  Hinabschluckens.  Mdi- 
slentheils  sind  es  Flüssigkeiten,  besonders  kalte  Getränke  oder 
kleine  Bissen  (Pillen),  während  gröfsere  Bissen  und  lauwarme 
Getränke  ungehindert  hinabgeschluckt  werden  können;  ganz 
analog  den  spastischen  Stricturen  der  Harnröhre,  bei  denen 
ein  dicker  Catheter  leichter  als  ein  schwacher  in  die  Blase 
eingeführt  werden  kann.  In  d^  höchsten  Graden  des  Uebels 
kann  aber  gar  nichU  hinabgeschluckt  werden.  Bisweilen  ist 
der  Krampf  sehr  hartnäckig  andauernd;  so  beobachtete  Osierdyk 
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eine  zwölftägige  ununterbrochene  Dauer  des  Krampfes.  Der 
Sitz  der  Strictur  ist  meist  an  einem  der  Endpunkte  der  Speise- 
röhre,  entweder  dicht  unter  dem  Pharynx,  oder  noch  häufiger 
über  der  Cardia^  wo  auch  der  Patient  das  Gefühl  der  Zusam- 
menschnürung deutlich  empfindet.  Gleichseitig  sind  andere 
krampfliafte  Erscheinungen  zugegen,  als  Uebelkeit,  Würgen, 
Aufstofsen,  Husten,  Erstickungsgefahr,  Sprachlosigkeit.  Man 
bemerkt  in  der  Regel  durchaus  nichts  Abnormes  bei  der  Be- 
sichtigung der  Rachenhöhle;  die  Schlundsonde  geht  in  den 
freien  Zeiträumen* ungehindert  hinab.  Bei  der  Section  findet 
man  keine  Veränderung  m  den  Wandungen.  Bisweilen  ist 
jedoch  ein  chronischer  EnUündungszustand  der  Schleimhaut 
nicht  zu  verkennen,  wodurch  eben  die  Reizbarkeit  des  Schlun- 
des gesteigert  ist,  und  krampfliafte  Conti:actionen  desselben 
hervorgerufen  werden.  So  beschreibt  Chdiua  eine  eigenthüm- 
Uche  Art  der  impetiginösen  Angina  als  Ursache  einer  Form 
von  spastischer  Strictur,  die  einen  sehr  hohen- Grad  erreichen 
kann.  Es  hat  hier  die  Schleimhaut,  auf  der  hinteren  Waixd 
des  Pharynx  ehi  eigenthümliches,  netzförmiges,  gegittertes 
Ansehn,  in^em  zwischen  blasseren  Streifen  nur  wenig  röthere, 
leichte  inseUormige  Erhabenheiten  sich  zeigen.  Die  Röthe 
isT  hier  überhaupt  unbedeutend  und  ins  Gelbliche  spielend; 
an  .einzelnen  Stellen  zeigen  sich  Papeln  und  Phlyctänen.  — 
Im  Allgemeinen  ist  die  spastische  Strictur  bei  Frauen  häufiger 
als  bei  Männern.  Sie  ist  idiopathisch  oder  symptomatisch,  eine 
Begldterin  der  Hysterie,  Hydrophobie,  Epilepsie,  des  Trismus, 
.Tetanus,. der  Pericarditis  u.*.s.  w.  (cf.  Dysphagia  apasmodica. 
Bd.  IX.  p.  681.)  ^ 

Die  organische  Strictur  wird  durch  organische  Ver* 
änderungen  in  den  Wandungen  ^es  Schlundes  hervorgebracht. 
Obgleich  diese  VeränderuDgen  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein 
können,  so  führen  sie  doch  alle  im  Allgemeinen  ein  und  die- 
selbe Gruppe  von  Erscheinungen  mit  sich.  Zuerst  bemerkt 
der  Patient  an  irgend  einer  Stelle  des  Halses  oder  Rückens 
ein  leichtes  Hindemifs  beim  Schlucken.  Der  Bissen  bleibt 
hier  stehen;  nach  einigen  convulsivischen  Bewegungen  geht  er 
endlich  hinab,  oder  er  wird  wieder  nach  dem  Schlundkopf  hin- 
au%ebracht.  Meistens  gehen  Flüssigkeiten  leichter  hinab  als 
feste  Dinge,  doch  findet  hier  auch  bisweilen  das  umgekehrle 
Yerhaltnils  Statt  (s.  krampfliafte  Strictur).  ^|)| 
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vermindert  aicfa  m  Zeiten,  dodi  schwmdet  es  nie  ganriid^ 
wie  bei  iet  spatliflchen  Sirictur.    Eigentliche  Sdmenb»  feh- 
len  lu  Anfang  meistenthdb,  dodi  ist  das  GeBAl  uhr  peini- 
gend ^  das  durdi  das  Sledcenbleiben  des  Bissens  entsteht.  Im 
späteren  Verlauf  gesellen  sich  mdstens  Schmenea  hinsu,  die 
oft  sehr  heftig  sind,  brennend  an  dar  Stelle  Aeac  Verengerung, 
oder  flüditige  Stiche,  die  aufwärts  nach  der  ScbSdebasis  dek 
abwärU  nach  der  Cardia  sich  erstrecken.    Die  convdsivischefi 
Bew^ungen  des  Sddundes  pOansen  sich  allmäig  weiCerfort 
auf  die  Gesichtsmuskehi   und  die   obem  -Exlremitäfen;   der 
Krad^e  reckt  den  Hals  weit  aus,  und  sucht  dgrdi  Streichen 
mit  der  Hand  das  Herabgleiten  des  ßisseiuk  su  «nterstutsen. 
Endlich  ist  alle  Gewalt,  den  Busen  hinabtubringen,  fruchtlos; 
selbst  nach  mehreren  Minuten  stdgt  ear  wieder  auf,  und  nun 
erst  ist  das  ängstfiche,  unbehagUche  Gefilhl  des  Patienleii  fiir 
einige  Zeit  verschwunden.   Allmalig  erweitert  sich  der  Schfamd 
oberhalb  der  Verengerung,  entweder  im   gansen  Umfange^ 
ed^  an  einar  eintelnen  Stelle,  indem  die  Schleimbaut  Auch 
die  auseinanderweichenden  Muskelbündel  hindurdi  tiitt    Auf 
diese  Weise  wird  em  Diverticulum  gebildet,  in  welchem  ach 
die  Speisen  ansammebi.    Diese  Erweiterung  erreicht  oft  eben 
enormen  Umfang,  so  daCi  me  durch  Druck  auf  Geßfiie  ulid 
Luftröhre  die  Circulation  und  Respiration  erschwert     Von 
Zeit  zu  Zeit  entleert  sie  ihren  Inhalt  an  verdorbeoes  und  halb 
verfaulten  Speisen,  gemischt  mit  sähem  Scfaleim,  der  von  der 
Schleimhaut  in  grober  Menge  abgesondert  wird.    Oft  ist  audi 
Blut  und  Eiter  darunter.    Der  Alhem  der  Krank«i  hat  emea 
aashaften  Geruch.    Bisweilen  erfolgt  auch  unterhalb  des  Stri- 
ctur  eine  ErweiterunK,  indem  die  Speisen  von.  oben  herab 
nicht  mit  gdiöriger  Kraft  weiter  befördert  werd^  oder  indem 
durch  antiperistaltische  Bewegung  die  Contenta  des  Magens 
häuGg  und  erfolglos  gegen  die  verengte   Stelle   angetrieben 
werden.    Durch  die  Strictur  an  sich  wird  die  Ernährung  be* 
einträchtig^    Der  Körper  magert  ab,  verfällt  in  Marasmus, 
und  bei  allmalig  erfolgender  gäntlicher   Vetschliefsung   tritt 
der  wahre  Hungertod  ein.    Doch  wird  diesem  traurigen  Zu- 
stande öfters  schon  früher  auf  andere  Weise  durch  den  Tod 
ein  Ende  gemacht     Es  entsteht  nämlich   entweder  in   der 
kropfartigen  Erweitttiing,  wenn  cKese  einen  sehr  hohen  Grad 
erreicht  hat,  oder,  was  häufiger  der  FaU  ist,  an  der  verengten 
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Stelle  selbst,  und  dann  knmer  an  ihrem  unleren  Ende^  dn 
UlceraüonsproceCi»  der  an  und  für  sich  die  Kräfte  contumirt 
(Phlhisis  oesophagea),  oder  durch  sein  weiteres  Fortschreiten 
die  Lungensiibstans  ergrdft  (Blemlamd),  oder  einen  Durch- 
bruch  veranlafst:  entweder  nach  der  Luftröhre  {Sandifavl)^ 
wo  dann  schneller  Erstickungstod,  oder  nach  dem  Mediasti- 
num posticum^  in  den  Sack  der  Pleura,  wo  eine  tödtHch  en- 
dende Pleuritis,  oder  nach  den  grolsen  Geräben  {Sandi/ori, 
Van  JDöveren),  WO  eine  tödtliche  Blutung  erfolgt 

Der  Si\/t  der  organischen  Strictur  ist  sehr  verschieden, 
bald  im  oberen,  bald  im  unteren  *Theile,  bald  in  der  Mitte 
der  Spdseröhre,  auch  nimmt  sie  bald  die  vordere  Wand,  bald 
die  hintere  ein,  bald  umgiebt  sie  ringförmig  den  ganzen  Ka- 
nal. Die  verengte  Stelle  zeigt  oft  eine  knorplige  Härte.  Bis- 
weilen haben  sich  mehre  Verknöcherungen  darinnen  gebildet 
( fValier  Anatom.  Mus.  Bd.  I.  p.  140.).  In  der  Regel  ist 
nur  eine  Strictur  vorhanden,  bisweilen  sind  deren  aber  andi 
zwei  bis  drei  gleichzeitig  zugegen. 

Die  organischen  Veränderungen,  welche  diese  Gattung 
von  Slricturen  erzeugen,  sind,  wie  schon  bereits  erwähnt, 
sehr  mannigfaltiger  Natur.  Am  häufigsten  werden  sie  gebil- 
det a)  durch  eine  querlaufende  Duplicatur  der  Schleimhaut 
(einfache,  häutige,  klappenartige  Stricturen),  wel- 
che wie  eine  Tasche  den  herabgleitenden  Bissen  auffangt; 
oder  b)  durch  eine  callöse  Verdickung  des  mucösen  und  sub- 
mücösen  Gewebes  (callöse  Stricturen),  in  Folge  chro- 
nischer Entzündung  und  Narben;  oder  c)  durch  wahre  sdrr- 
höse  Verhärtungen  (scirrhöse  Strictur);  oder  durch  sar- 
comalöse  Wucherungen  (sarcomatöse  Strictur). 

Die  Unterscheidung  dieser  verschiedenen  Arten  im  Leben 
ist  sehr  sdiwierig  und  unsicher.  Die  klappenartige  hat 
gewöhnlich  ihren  Sitz  hinter  der  Cartilago  cricoidea.  Sie  ent- 
wickelt sich  sehr  langsam,  zeigt  öfters  Besserung  ohne  deut- 
lichen Grund.  Es  fehlen  bei  ihr  alle  Zeichen  einer  specifik 
schädlichen  Rückwirkung  auf  den  Gesammtorganismus  oder 
einer  allgemeinen  Dyskrasie.  Sie  erscheint  am  häufigsten  im 
mittleren  Lebensalter,  besonders  bei  Weibern.  Bd  ihr  sind 
üe  krampfhaften  Erschdnungen  besonders  hervorstechend,  so 
wie  sie  sich  überhaupt  häufig  aus  der  krampfhaften  Strictur 
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Die  callöge  Sirictar  erregt  meistens  gl^ch  anfangs  grobe 
Beschwerden,  und  im  Momente  des  ScUudcens  h^gen 
Schmerz,  gewöbnlidi  swischen  den  Schulterblättern. 

Die  scirrhöse  Strictur  entwickelt  sich  sehr  langsam 
unter  dumpfen,  drückenden  Schmersen,  die  sidi  meistens  in 
der  Rückenlage  mindem.  Der  Patient  seigt  &n  cachectisches 
Aussehn.  Am  häufigsten  unter  allen  Stricturen  erfolgt  hier 
Ulceration. 

Die  sarcomatöse  Strictur  hat  das  Eigenthümliche,  da/s 
sie  Flüssigkeiten  schwerer  hindurch  läfst  als  feste  Bissen,  und 
der  Sonde  das  Gefiihl  eines  ausweichenden  Körpers  dartnetet, 
der  ihr  weniger  Widerstand  leistet,  ab  es  bd  den  andern  Ar- 
ten von  Stricturen  der  Fall  ist  Die  drei  letzten  Arten  sind 
besonders  dem  vorgerückten  Alter  und  dem  männlichen  Ge- 
schlechte eigen. 

Aufser  diesen  vier  Arten  kann  man  noch  als  zur  orga- 
nischen Strictur  gehörig  aufzählen:  varicöse  Entartung' der 
GefäCse  des  Oesophagus,  bei  welchen  öfters  venöse  Blutun- 
gen eintreten,  imd  die  von  van  Geuns  (Samml.  auserlesener 
Abhandl  f.  pract.  Aertte  Bd.  IV.  p.  238.)  beschriebene  Ver- 
schrumpfung  des  Oesophagus  von  übermäfsiger  Straflheit  der 
Faser  und  zu  grofser  Trockenheit  der  Schleimhaut;  so  wie 
auch  die  übermäfsige  Entwickelung  der  normalen  Längsfalten 
der  Schleimhaut  {FteUchmann^  Hufeland's  Journ.  Bd  SQ.  St.  4.). 

Bei  irgend  einem  Verdacht  einer  Strictur  des  Oesopha- 
gus ist  die  Untersuchung  des  Schlundes  mit  der  Sonde  un- 
erläfslich.  Die  besten  Schlundsonden  sind  die  auis  Gummi 
elasticum  ganz  nach  Art  der  elastischen  Hamröhrenbougies 
gefertigt,  nur  länger  und  dicker.  In  Ermangelung  derselben 
kann  man  sich  aber  auch  eines  VVachsbougies  oder  eines  En- 
des Wachsstock  bedienen.  Sonden  von  Fischbein,  mit.  oder 
ohne  Schwamm  an  ihrem  Ende  versehen,  oder  metallene 
Sonden  sind  unzweckmäfsig,  da  ne  nicht  den  Krümmungen 
der  Strictur  folgen  können,  die  Wandungen  leicht  verletzen, 
und  falsche  Wege  erzeugen.  Sonden  mit  Modellirwachs  an 
der  Spitze  versehen,  um  einen  Abdruck  der  Strictur  dadurch 
zu  erhalten,  sind  unsicher,  und  gewähren  doch  kein  deutli- 
ches Bild  von  dem  Zustande. 

Bei  der  Untersuchung  kommt  ^r  darauf  an,  aufser  einer 
jeden    Verletzung    noch   besonders  Vomituriüonen   und   Er- 
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sticküngagefahr  tu  vermeiden.  Man  hüle  sich  daher,  die  Zun- 
genwurael,  das  Gaumensegel,  den  Kehldeckel  und  die  Slimm- 
ritae  zu  berühren.  Chelins  empüehlt  die  elastischen  Röhren 
mit  einem  Bleidrabl  zu  versehen,  und  der  Spitie  eine  leichte 
Krümmung  nach  abwärts  zu  geben,  um  dadurch  die  Führung 
des  Instruments  zu  erleichtern.  Die  Einfuhrung  der  Sonde 
durch  den  Mund  ist  als  die  naturgemäfsere  und  leichtere  der 
4arch  die  Nase  bei  weitem  vorzuziehen. 

Der  Patient  sitzt  auf  einem  Stuhle  mit  geöflhetem  Munde 
und  mäfftig  hervorgetlreckter  Zunge.     Man  führt  die*  Sonde 
in  horizontaler  Richtung  gegen  die  hintere  U  and  des  Pharynx, 
und  läfsi  längs  dieser  die  Sonde  hinabgleiten.    Ist  die  Sonde 
aus  Versehen  in  die  Luftröhre  eingedrungen,  so  entsteht  meist 
sogleich  Erstickungsgefahr  und  Stimmlosigkeit;  auch  wird  man 
an  dem  Ausströmen  von  Luft  aus  der  Röhre  nach  zurückge- 
zognem Bleidraht  den  Irrthum  entdecken.   Jedoch  kann  auch 
bei  richtiger  Lage  der  Röhre  in  Folge   von  Vomituritionen 
von  dem  Magen  aus  Luft  durch  dieselbe  ausströitaen.     Führt 
man  die  Sonde  vorsichtig  hinab,  so  wird  man  auf  ein  Hin- 
demifs  treffen.     Bei  gelindem  Andrücken  und  Hin-  und  Her- 
bewegen wird  endtich  mit  einem  Ruck  die  Sonde  weiter  vor- 
dringen und  bis  in  den  Magen  gelangen.     Ueberwindet  man 
das  Hindernifs  nicht,  so  wähle  man  eine  dünnere  Sonde.    In 
einzelnen  Fallen  glückt  es  nur  eine  Sonde  von  der  Stärke 
einer  schwachen  Harnröhrenbougie  hindurchzubringen.    Nach 
dem  Grade  des  Widerstandes  und  der  Stärke  der  Sonde  mufs 
man  nun  die  Gröfse  und  Bedeutsamkeit  der  Strictur  abschätzen. 
Bei  der  klappenartigen  Strictur,  und  da,  wo  ein  Diverticulum 
vorhanden  ist,  gelangt  die  Sonde  weit  leichter  in  diese  Tasche 
als  in  den  Oesophagus.    In  diesen  Fällen  ist  die  leichte  Bie- 
gung   der  Sonde  an  ihrer  Spitze  von    besonderem  Nutzen; 
denn  durch  Zurückziehen  derselben  und  gelindes  Rotiren  wird 
es  endlich  gelingen,  den  natürlichen  Weg  aufzufinden,     bt 
die  Sonde,  von  den  Schneidezähnen  an  gerechnet,  sechs  Zoll 
weit  eingedrungen,  so  befindet  sie  sich  in  der  Regel  schon 
jenseits  der  verengten  Stelle.     Findet  man  nach  einer  vor- 
sichtigen.  Untersuchung  Eiter,   Blut  oder  organische  Fasern 
an  der  Spilce  der  Sonde,  so  kann  man  auf  Ulceration  oder 
sarcomatöse   Auflockerung  schliefsen.     Bei  Ulceration  findet 
man  bisweilen  zuerst  ein  Hind^nifs,  wenn  die  Sond 
Med.  ehir,  Eocyd.  XXX.  Bd.  ""'^'W 
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sehwürige  Stelle  berührt,  und  dann  ein  iweiies,  wenn  es  die 
kranke  Stelle  verläbl,  worattt  fiikchlich  der  Verdacht  einer 
doppelten  Striclur  entstehen  kann.  Bisweilen  ereignet  et  sich, 
dab  man  plötslich  nicht  mehr  durch  die  Slrictur  hindurdi 
kann,  und  da(s  dennoch  das  Schlucken  gebessert  ist.  Dann 
bat  die  Strictur  gewöhnlich  einen  gewundenen  Lauf  angenom* 
men.  Umgekehrt  ereignet  es  sich,  daüs  man  kein  HindeiniCs 
mehr  bemerkt,  obgleich  der  Zustand  des  Patienten  sich  ver- 
schlimmert. Dann  ist  gewöhnlich  die  eigentlidie  Sirictwr 
durch  8ie  Ulceration  zerstört,  und  diese  unterhält  den  Krsmk- 
heitsuistand. 

Die  mechanische  Strietur,  conpressoria,  auch  falsche 
Striolur  genannt,  beruht  auf  Zusammendrückung  desJSchlun- 
des  durch  die  benachbarten  Theilcw    Ursachen  dieser  Strictur 
können  sein  Luxatio  des  Zungenbeins  und  des  Sclüldknorpels 
{Fvriep'M  Notii.  Bd.  24.  IM.  1.),  Abscesse,  Balggeschwiyst^ 
Afterorganisaüonen,  vergröfaerte  Bronchial-  und  Halsdrüsen» 
Vergröfserung  der  Schild-  und  Thymusdrüse,  Aneurysmen, 
cariöse  Erweiterungen,  anomaler  Ursprung  der  Art  subclavia 
(Dysphagia  luaoria),  Leberanschweilungen  u.  s.  w.    Die  Er- 
sdieinungen  sind   zusammengesetxt   aus    den  Erscheinungen 
der  angegebenen  Ursachen  und  denen  der  Str.  oesoph.     Die 
Schlundsonde  fiAdet  ein  HindemiÜB,  überwindet  es  aber  nsei* 
stentheils  leichter  als  bei  der  organischen  Strictur.     Ist  das 
HindernUs  im  obem  Tbeile  des  Schlundes,  so  lälst  die  äus- 
sere Untersuchung  des  Halses  öfters  die  Natur  desselben  leicht 
erkennen ;  hat  es  aber  innerhalb  des  Brustkastens  seinen  Sits, 
so  ist  die  genauere  Diagnose  sehr  schwierig,  wo  nicht   mt- 
s^tidi.     Die  Untersuchung  mit  dem  Stethoscop  und  dem 
Plessimeter  kann  in  manchen  Fällen  einiges  Licht  über   ^n 
Zustand  verbreiten. 

Die  Aetiologie  der  Stricturen  der  Speiseröhre  iai  m 
vielen  FäUen  sehr  dunkel.  Angeboren  ist  das  Uebel  nur 
höchst  selten.  FleischmanH  (Unfeland'a  Journ.  B.  80.  St.  4.) 
scheint  einen  solchen  Fall  beobachtet  zu  haben.  Weit  hm^r 
ßger  ist  dagegen  die  gänzliche  Verschliefaung  des  Schlundes, 
wo  die  Speiseröhre  sich  plötzlich  blind  endet  Thafpmrd 
(Lond.  Med.  Gaz.,  MCalischs  Med  Zeii  des  Auslandes  2.  Jaiirg.) 
beschreibl  einen  Fnll,  bei  welchem  ein  anomaler  Verlauf  des 
Vagus  Ursach  einer  spastischen  Slriclur  gewesen.    Beide  Ner- 
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ven  befanden  sich  ninnHch  nicht  wie  gewöhnlich  in  einiger 
Enifernung  sur  Seile  des  Oesophagus,  sondern  sie  lagen  gans 
dich!  an  der  hinteren  und  seitlichen  Wand  desselben  ^  und 
waren  fest  mit  ihr  Terbunden,  so  dafs  ein  Bisaeii  von  der 
Gröfse  einer  Erbse  nicht  verschluckt  werden  konnle,  ohne 
dafs  hierdurch  Druck  auf  den  Nerven  enUland. 

In  der  Regel  entsteht  ^e  spastische  StricttH*  in  Folge 
einer  aUgemein  erb5hlen  nervösen  Reizbarkeit,  oder  einer  ort* 
liehen  durch  chronische  Entiündung.  Gelegenheitsursachen 
der  idiopaüiischen  sind  Erkältungen  und  Gemüthsbewegungen, 
besonders  Schreck  und  Aerger;  als  Symptom  von  andern 
Krankheiten  fällt  ihre  Entstehung  mit  der  Aetioiegie  dieser 
Krankhttten  »sammen. 

Chronische  Entzündung,  besonders  specifischer  Natur, 
als  durch  Ar thri^s,  Scrophulosjs,  Psora,  Syphilis,  durch  Me- 
tastasen oder  Unterdrückung  gewohnter  Blutflüsse  bedingt, 
gieU  häufig  Veranlasstmg  cur  organischen,  besonders  der  klap- 
penartigen und  callö^en  Strictur.  Erslere  entwickeil  sich  auch 
öfters  aus  der  spastischen.  Die  eallöse  Strictur  ist  ferner  die 
gewöhnliche  Folge  von  Verletaungen  der  Speiseröhre;  ent- 
weder durch  Wunden  (Halswunden,  die  bis  in  den  Oesopha- 
gus dringen,  oder  durch  fremde  Körper,  die  im  Oesophagua 
siecken  gebKeben )  oder  durch  Einwirkung  scharfer  und  ätzen- 
der Stofe,  besonders  nach  Vergiftun^n  durch  Schwefelsäure 
und  scharfe  Laugen.  So  lange  noch  die  Eiterung  besteht, 
ist  in  diesen  Fällen  das  Schlucken  im  Ganzen  wenig  andere 
ab  durcb  den  Schmerz  behindert  SobaM  aber  der  Vernar- 
bungsprocefs  beginnt,  tritt  auch  die  Verengerung  ein.  Die 
Narbe  hu  Folge  ihrer  Contraction  verengert  das  Lumen  dee 
Schlundes,  und  hebt  dessen  normale  Bewegungsfähigkeit,  seme 
Ausdehnbarkeit  und  Elastieität  auf.  Häufig  ist  die  eallöse 
Stridur  iwich  Folge  voa  chronischer  Reizung  durch  übermäs- 
sigen Branntweangenufs  und  die  Gewohnheit,  Speisen  undl 
Getränke  knmer  sehr  heifs  zu  verschlucken.  Die  Entstehung 
4er  carcinomatösen  Strictur  ist  wie  die  Entstehung  der  After- 
gebilde überhaupt  sehr  dunkel.  Nicht  immer  sind  allgemeine 
Dyscraaeen  nadizuweisen.  Oefters  entsteht  das  Carcinom 
au&erhalb  des  Sdilundes,  und  pflanft  sich  erst  auf  denselben 
fert;  so  g^t  es  öfters  von  .der  Zungenwurzel  abwärts,  oder 
von  der  Cardia  aufwärts  in  die  Speiseröhre  über;  auch  ent- 
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steht  ei  Usweilen  aus  der  caUftten  Stridor.  Der  larcema- 
tSien  Strictur  Kegt  meist  Scrophulons  oder  Syphilb  «im 
Grunde;  auch  ist  sie  öfters  ein  FolgexusUnd  der  Ulcerationeii 
bei  der  cailösen  und  carcinomatosen  Strictur. 

Von  der  Axiologie  der  mechanisdien  Strictur  gilt  das- 
selbe wie  von  der  symptomatischen  und  spastidchen  Stiictur. 

Die  Prognose  riditet  sidi  nach  den  Ursachen  der  Stri- 
ctur.   Die  spastisch-idiopathische  Strici«',  obwohl  bw- 
weilen  sehr  hartnäckig,  ist  in  der  Mehnahl  der  FjÜle  beiibar; 
doch  bleibt  eine  grofse  Neigung  «i  Reddiven  curück.     Bd 
Ungerem  Bestehen  kann  rie  in  organische  Strictur  überg^en. 
Die  Prognose  bei  der  spastisch- symptomatischen  Stri- 
ctur hängt  von  der  ihr  xu  Grunde  hegenden  Hauptkrankheit 
ab.     Die  organische  Strictur  giebt  im    Allgemein«!    eine 
üble  Prognose;  denn  im  Anfange  wo  das  üebel  noch  mehr 
dynamisch  ist,  wird  es  meistentheik  übersehen.    Nor  die  häu- 
tige Strictur  ist,  besonders  nach  Ckelims  Erfahrungi  in  aUea 
Fällen  heilbar;  alle  übrigen  indessen  sind  sdiwer  vollständig 
SU  beseitigen.    Meistens  gelingt  es  nur,  sie  in  ihrem  Fort- 
schreiten aufsuhalten.    Die  sarcomatöee  Strictur,  durch  Sy- 
phüii  bedingt,  giebt  noch  die  meiste  Hofinung  tu  emer  gründ- 
lichen Heilung.    Am  übelsten  ist  die  sdrrhöse  Strictur,  die 
früh  oder  spät  immer  in  Carcinom  übergeht.     Auch  ist  die 
Prognose  um  so  ungitoiatiger,  je  weiter  die  Verengerung  vor-- 
geschritten  ist,  imd  je  mehr  che  Folgesustände  dersdben  be- 
reits entwickelt  sind. 

Die  Prognose  bei  der  mechanischen  Strictur  hangt  von 
der  Natur  des  Hindernisses  und  von  der  MögUchkeit  ab,  das- 
selbe tu  entfmien,  entweder  auf  pharmaceutischem  oder  ope- 
rativem Wege. 

Kur.  Vor  allem  kommt  es  auf  Regulirung  der  Diit 
an.  Die  Nahrung  mufs  milde  und  leicht  nährend  sein,  daher 
besonders  in  leichter  Fleischbrühe,  Milch,  Eiern  und  mehtigen 
Suppen  bestehen.  Alle  harten,  säuern,  scharfen,  erhitsenden, 
heifsen  und  sehr  kalten  Speisen,  so  wie  die  Spirituosa,  smd 
sorgfilltig  SU  vermeiden. 

Die  medidnische  Behandlung  richtet  sich  nach  den  ob- 
waltenden Ursachen.  Bei  der  symptomatisch-spastischen  Stri- 
ctur ist  die  Behandlung  der  Hauptkrankheit  die  wesentHchate 
Bedingung;  oder  wo  ^ese  nicht  möglich  oder  zu  langwierig 
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kl,  verßihrt  man  wie  bei  der  idiopathische.  Bei  der  idiopa* 
Ihnch-spastiichen  Strictur  verdienen  die  GelegenheiUursachen 
eine  grolse  Berücksichtigung:  bei  vorangegangener  Erkältung 
gebe  man  Diaphorelica,  bei  vorangegangener  Gemülhsbewe- 
gung  Sedativa  oder  £metica.  Aufierdem  sind  die  Anlispas- 
modica  und  Narcotica  angeseigt  Besondem  Ruf  haben  sich 
erworben  von  den  inneren  Miltehi:  eine  Auflösung  von  Extr. 
Belladonnae  in  Aq.  laurocerasi  (Hnfeland):  ein  Gran  des 
Extracts  auf  1  Drachme  Aq.  laurocerasi,  3  mal  täglich  40—50 
Tropfen.  Castoreum  mit  absorbirenden  Mitteb  und  Acidum 
hydrocyanicum.  Auch  hat  sich  die  Ipecacuanha  in  kleiner 
und  grober  Dosis  {Hu/eland's  Journ.  Bd.  66.  3  St.),  das  Cu- 
prum ammoniatum,  Zincum  oxyd.  u.  sulphur.  hilfreich  geseigt 
Aeulserlich  sind  allgemeine  Bäder,  örtlich  narcotische  Einrei- 
bungen und  Pflasler  (EmpL.  Belladonnae)  und  Umschläge, 
trockne,  erwärmende  Kräuterkissen,  Hautreise  und  Fontanellen 
im  Rücken  angeseigt  Drey^ig  rühmt  Einspritsungen  in  den 
Schlund  von  Tokayer-Wein  mit  OL  Cajaput.  (Handwörterb. 
d.  medic  Klinik  Bd.IlL  T.l.  p.269.)  Cooif  räth  kaltes  Was- 
ser zu  verschlucken,  und  kalte  Umsddäge  um  den  Hals  {Good, 
Ma^oHy  the  Study  of  Med.  Lond.  1822.  T.  1.)  Moniai  sah 
Nutzen  von  Eis,  das  in  kleine  Stücke  zerschlagen  bis  zur 
Strictur  hinabgebracht  würde  (Hist.  de  Tacad^m.  royale  des 
Sciences  Paris  1768.  pag.  46.)-  Tourtual  rühmt  das  Mandelöl, 
theelöffelweise  genommen,  als  gutes  PalliativmitteL  Auch 
erwies  sich  Morphium  aceücum  auf  endermatisehem  Wege 
angewendet  öfters  heilsam.  Endlich  hat  man  auch  hier  mit 
Erfolg  Bougies  angewendet.  Der  Krampf  wird  durch  sie 
überwunden,  und  in  seiner  Wirkung  gleichsam  erschöpft. 

Ist  ön  chronischer  Entzündungszustand  vorhanden,  so 
mufs  antiphlogistisch  verfahren  werden.  Allgemeine  ßlutent- 
ziehungen  sind  selten  nöthig,  dagegen  erweisen  sich  örüiche 
sehr  nützlich  durch  Blutegel  an  den  Hals  oder  Schröpfköpfe 
im  Nacken  oder  Rücken.  Femer  Einreibung  vou  Ung.  hy- 
drarg. €in.  und  Blasenpflaster.  Bei  specifischer  Natur  der 
Entzündung  sind  jedesmal  die  derselben  am  meisten  entspre- 
chenden Mittel  anzuwenden,  daher  bei  abdominell- venö- 
ser die  gelind  auflösenden  und  abführenden  Mittel,  Lac  sul- 
phuris,  Tart  depurat.,  Tart.  Urtarisatus,  die  seifenarligen  Ex- 
iracle,  Guajac,  Rbeum,  Visceralklystirej  bei  her|^Üs^^^^ 
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die  blulreinigenden  Millel,  HoUlräBkc  Aeihiops  (Lac  sulphu- 
rif,  AeÜiiops  anliinonialis  und  Belladonna  nach  Dor/mmer); 
bei  Bcrophulöser  die  Antimonialien  (Plummerseheii  Pul- 
ver) Jodine,  Spongia  usla,  Cicula;  bei  syphililiaclier  die 
Mercurialien,  Kali  hydrojedinicum,  Decoct.  Zitmannii  u.  a.  w. 
Bei  gemischlcr  Nalur  der  Eniiündung  aind  die  enUprechen- 
den  Mittel  mit  einander  zu  verbinden. 

Bei  bereiU  vorhandener  Induration  sind  erweicbende  und 
Hesorptioniberördemde  Mittel  tu  gebrauchen:  Eniuefcungs- 
kuren  (Decoct.  ZiUmannii),  di«  AlkaBen,  alkrf«:h. salinischen 
Mineralwässer,  Mercurialien.  Die  Inunctionskur  Ws  war  rödi- 
lichen  Salivalion  hat  sich  bisweilen  nütxUch  geieigt  in  Fällen, 
denen  sehr  inveterirte  Lues  «um  Grunde  lag.  Fischer  rühmt 
grobe  Dosen  von  SaUniak  ( ^Tai/e/mcr«  Journ.  Bd.  LX.  St  6. 
pag.  110.);  AsehtnJorf  die  Auflösung  von  Terra  ponderosa 
saUta  in  Aq«  laurocerasi  mit  auflösenden  Extraclen  {RmttM 
Hagasin  Bd.  8.  p.  301.);  bei  wahrer  scirrhöser  Verhärtung 
werden  die  gerühmten  Specifioa  als  Aumm  muriaticum,  Ca- 
lendula, Cicuta,  Belladonna,  Carbo  aniihalis,  Addum  hjdrocy- 
onicum,  Jod  u.  s.  w.  nur  wenig  leisten.  Mercurialien  sind 
ganz  SU  vermeiden,  da  diese  die  Constitution  des  Kranken 
mächtig  herabsetsen,  und  den  Uebergang  des  Scirrhus  m  Car- 
cinom  nur  beschleunigen.  Am  meisten  leistet  hier  noch  das 
Ol.  jecoris  aselli« 

Alle  die  genannten  Mittel  werden  bei  der  organischen 
Slridur  nur  im  ersten  Beginn  derselben  allein  etwas  lei- 
sten; später  können  sie  nur  in  Verbindung  mit  der  mecha- 
nischen Behandlung  die  Kur  unterstütien.  Die  mechanische 
Behandlung  durch  Bougies  bleibt  immer  das  Hauptnoittel  bei 
der  organischen  Strictur.  Die  Cauterisation  mit  Lapis  infer- 
nalis  nach  Home  ist  durchaus  verwerflich.  Eben  so  sind 
complicirtere  Inatrumente  behufs  der  Dilatation  mindestens 
überflüssig.  Wir  erwähnen  hier  Mos  des  dreiarmigen  Specu- 
lums  von  Fldcher  (Med.  chir.  Bemerkungen,  Abth.  h  Weimar 
1832.),  und  des  Instruments  von  Jame9on  (^Froriep's  Noiis. 
1835..  N.  235.),  das  aus  einer  mit  einem  Knopfe  versehenen 
Sonde  besteht,  auf  welcher  ein  eirunder,  seiner  Länge  nadi 
durchbohrter  Körper  von  Elfenbein,  aufgeschoben  wird,  der 
mit  einem  Stiele  versehen  in  der  Strictur  hin  und  hergdUhrt 
werden  soll.    Die  Einführung  eines  Schwamms  nach  Gevdron 
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(Journ.  des  connaissanoes  raediea-chirurgicales.  1837.  Noy.) 
ist  unzweckmäfsig.  Die  einfachen  elastischen  Bougies  sind 
vollkommen  ausreichend.  Durch  sie  bt  bei  der  einfachen 
häutigen  Strictur  eine  radicale,  bei  den  übrigen  jedoch  nur 
eine  palliative  Hülfe  %\x  erwarten.  Man  führt  die  Schlund- 
sonde tägli^  einmal  unter  den  oben  angegebenen  Cautelen 
ein,  läfst  me  dann,  nachdem  man  den  Bleidraht  entfernt,  so 
lange  liegen,  als  es  der  Kranke  ertragen  kann,  was  anfäng- 
lich meistens  nur  fünf  Minuten  lang  möglich  ist.  AUmälig 
geht  man  su  dickeren  Sonden  über.  Chelius  (Heidelberger 
imd.  Annalen  Bd.  I.  Hfl.  I.)  empfiehlt  in  späterer  Zeit,  bei 
der  häutigen  Strictur  Sonden  mit  olivenförmigen  Aufsät&en 
von  Elfenbein  oder  Gummi  elasticum,  die  man  mehrmals  durch 
die  Strictur  hin  und  her  führt,  oder  auch  in  derselben  eine 
Zeit  lang  liegen  läfst  Diese  bauchigen  Sonden  gewähren 
den  Vortheil,  dafs  sie  vorzüglich  nur  auf  die  verengte  Stelle 
einwirken,  den  gansen  übrigen  Kanal  weniger  belästigen,  und 
daher  längere  Zeit  ertragen  werden  können.  Um  das  Lie- 
genbleiben der  Sonde  zu  erleichtern,  zog  Bw/er  in  einem 
Falle  das  obere  Ende  derselben,  nachdem  er  sie  durch  den 
Mund  eingeführt  hatte,  mit  Hülfe  eines  Bellocq'schen  Röhr- 
chens  durch  die  Choanen  zur  Nase  heraus.  Dies  Verfahren 
ist  umständlich,  nur  bei  dünnen  Sonden  möglich,  und  der 
Vortheil  für  den  Kranken  nicht  erheblich.  Ist  die  Strictur 
auf  diese  Weise  beseitigt,  und  kein  Hindernifs  beim  Schlucken 
mehr  vorhanden,  so  mufs  man  zur  Vermeidung  eines  Rück- 
falls die  Sonde  nach  alle  8  bis  14  Tage  auf  kurze  Zeit  ein- 
legen. Zum  Schlufs  empfiehlt  noch  Cheliua  die  Application 
eines  Haarseils  in  den  Rücken. 

Wenn  auch  bei  den  übrigen  Arten  der  organischen  Stri- 
ctur, wie  schon  bereits  oben  bemerkt,  die  Application  der 
Sonde  keine  radicale  Hülfe  zu  bewirken  vermag,  ja  selbst 
durch  Reizung  der  erkrankten  Wandungen  den  Eintritt  der 
bösartigen  ülceration  und  den  tödtlichen  Ausgang  beschleuni- 
gen kann,  so  ist  dies  Verfahren  doch  nicht  ganz  zu  entbeh- 
ren, um  das  raschere  Fortschreiten  der  Verengerung  aufzu- 
halten, und  um  Raum  für  die  künstliche  Ernährung  «u  ge- 
wmnen.  Die  Erleichterung  für  den  Kranken  nach  Application 
der  Sonde  bt  in  diesen  Fällen,  wenigstens  temporär,  meist 
immer  sehr  beträchtlich;  nur  mufs  "^^"^  ^^p'^^^g^^ij5*'(^fi 
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Vorsicht  verfahrai,  und  mit  etneiB  mäliigen  Grade  der  Aus* 
dehBung,  sobald  das  Schlucken  nur  «Digennalsen  erleichtcfi 
ist,  sich  begnügen.  Dabei  ist  die  pharmaceutische  Behand- 
lung nach  den  oben  angegebenen  Grundsälxen  nicht  su  vcr- 
nachlässigen,  und  eine  leicht  verdauliche,  nahrhafte  Diät  aus 
Fleischbrühe,  Eigelb,  Milch,  Mehlbrei  u.  s.  w.  anzuwenden. 
Ist  das  Sehlucken  nicht  mehr  mögUch,  so  bringt  man  die  Nah- 
rung durch  die  Schlundsonde  ein,  die  man  %n  diesem  ßebufe 
mit  einem  trichterförmigen  Aufsätze  versieht.  Ehe  man  die 
Nahrung  eingießt,  überzeuge  man  sich  genau,  ob  die  Sonde 
nicht  m  die  Luftwege  gerathen  (s.  oben),  und  giebe  über- 
haupt zuerst  immer  nur  eine  geringe  Quantität  ein,  bis  data 
das  Gefüfil  einer  behaglichen  Wärme,  welche  der  Patient  in 
der  Magengegend  empfindet,  jeden  Zweifel  über  die  richüge 
Lage  der  Sonde  aufhebt  Ist  die  Ernährung  endlich  auch  auf 
diesem  Wege  nicht  mehr  möj^ch,  so  mufs  sie  durch  Kly- 
stire  von  Fleischbrühe  nut  Eigelb,  Abkochung  von  Kalbsfüfsen 
u.  s.  w.  versucht  werden,  wobä  jedoch  der  Patient  meisten* 
theils  bald  unterliegt. 

Bei  der  mechanischen  Strictur  hängt  die  radicale  Heilung 
von  der  MögUchkeit  ab,  die  Ursache  der  Zusammendrückung 
zu  entfern».  Das  Heilverfahren  ist  so  verschieden,  als  die 
Ursache  dieser  Striclur  verschieden  sind.  Als  palliatives 
Mittel  ist  die  AppHcalion  der  Schlundsonde  in  den  meisten 
Fällen  aus  denselben  Gr&iden,  wie  bei  der  oiganischen  Stri- 
ctur, unerläfslich.  (VergL  d.  Art.  Dysphagia  und  Schlund- 
werkzeoge.) 

Liieraior. 
Blemland,  ObBcrvationes  «natomico-medicae  de  saoa  ei  morbota  oeso« 
pbagi  sirictora.  Lugd.  Bai.  1785.  —  E.  Uome^  Praclical  obaenraUoot 
OD  Ihe  treaiemeni  of  stricinres  is  tbe  Urethra  and  oeaopbagns.  —  San- 
itfwt^  MaseaiB  anatoiDicam  acad.  Lvgd.  Bat.  Vol.  I.  —  Felgttl^ 
Hasdbndi  der  patbolog.  Aoatomie.  Bd.  II.  Halle  1804. 

R  —  cb. 

SCHLUNDVORFALL.  S.  Prolapsus  oesophagL 
SCHLUNDWERKZEUGE.  Es  ist  bereits  in  dem  obigen 
Artikel  und  bei  Dysphagia  und  Fremde  Körper  im  Or- 
ganismus von  verschiedenen  Werkzeugen  die  Rede  gewesen, 
welche  in  den  Scfalimd  eingebracht  werden,  um  Nahrungs- 
mittel durch  dieselben  in  den  Magen  su  bringen,  Verengerun- 
gen io  demselben  eu  beseitigen,   fremde  Körper  daraus  zu 
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etiifernen»  kurz  um  auf  unbluüge  Weise  die  Wegtamkeil  die^ 
ses  Organes  henustelleo.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  bereits 
die  .Schlundsonden  und  die 'Schlundröhren»  femer  das  Jaine- 
«cm'sche  Dilatatorium  für  Stricturen  des  Oesophagus  und  das 
r.  Crae/e'iche  federnde  Schlundhäkchen  u.  a.  beschrieben. 
Es  bleiben  noch  diejenigen  VVerkseuge  übrig,  welche  su  dem 
Zwecke  angegeben  sind,  fremde  Körper  aus  der  Schlundröhre 
SU  entfernen. 

Sämmtliche  Schlundwerkieuge  zerfallen  mit  Bezug  auf 
den  jedesmaligen  Operationszweck'  in  solche,  welche  zuoi 
Hmabsiofsen  des  fremden  Körpers  in  den  Magen,  und  in 
solche,  die  zum  Herausziehen  desselben  bestimmt  sind.  Meh- 
rerer derselben  kann  man  sich  zugleich  zum  Herausziehen 
und  zum  Hinabstolsen  bedienen.  In  Ennangelung  der  Inslru« 
roenle  kann  man  sie  im  Noihfalie  durch  einen  zusammenge« 
drehten  Wachsstock,  eine  sehr  grofse  Federpose  von  einem 
Storch  oder  einem  Schwan,  und  durch  eine  in  der  Eile  selbst 
bereitete  Fischbeinsonde  aus  dem  ersten  besten  Schnürleib* 
chen  ersetzen.  Die  Allen  bedienten  sich  oft  höchst  abenteuer- 
licher Dinge.     ^ 

I.  Vorzugsweise  zum  Hinabstofsen  bestimmte 
Werkzeuge. 

1)  Der  Bleihammer  der  Alten.  An  ^er  Blakugel 
war  eine  Schnur  bdestigt;  man  liefs  jene  verschlucken  und 
sog  sie  an  dieser  wieder  heraus.    Daraus  entstanden: 

Der  EckoldeBche  Bleihammer.  Eine  elastische 
Schlundröhre  hat  an  ihrem  unteren  Ende  eine  halbkugelför- 
mige Kapsel,  aus  Hom  oder  Elfenbein ;  diese  nimmt  eine  Ku- 
gel auf,  welche  durch  eine  Schnur,  die  durch  eine  Oeffnung 
der  Kapsel  und  die  Röhre  geht,  festgehalten  und  losgelassen 
werden  ^sann. 

Der  Pe/ii'sche  Blcihammer.  Ein  langes  Drahtstück 
wurde  an  einem  Ende  ringförmig  gebogen  und  wiederholt  in 
Blei  getaucht,  so  dafs  dies  zuletzt  einen  oUvenförmigen  Klum- 
pen bildete. 

2)  HeUter's  Magenbürste.  Das  Instrument  ist  dem 
zum  Reinigoi  der  Flaschen  gebräuchlichen  ganz  gleich;  doch 
ist  der  gewundene  Stiel  aus  Messingdraht  mit  Seide  umwun- 
den {Seerigy  Armam.  Chirurgie.  Taf.  52.  Fig.  7.) 

3)  Peiii^a  Halsslöfser.    Er  besteht  au|  .^ur^er^^gj^- 
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men  sttbemen  Röhre  (nach  Art  der  Katheter  aus  spirrifSmiig 
gewundenem  Draht  verfertigt)  und  einem  darin  enthaltenen 
Stilety  das  vom  über  die  Röhre '  hervorragt  und  mit .  einem 
Sckwamm  versehen  ist  (Seerig  Taf.  52.  Fig.  17.  18.  19). 

4)  Heuermann'M  messingener  Schlundstöfser.  Er 
besieht  aus  biegsamem,  vom  in  einer  Schlinge  umgebogenem 
und  wieder  mit  feinem  Drahte  umwundenem  Messingdrabte, 
an  dessen  Schlinge  Schwamm,  und  dessen  Hinterende  fu  einem 
Grifiringe  umgebogen  ist  {Seerig ,  1.  c.  Fig.  20.). 

5)  Die  mit  Schwamm  versehenen  Fischbein* 
Stäbe  (Schlundstöfser,  Repoussoir,  Probebang  der  En^nder)* 

WÜtW  Schlundstöfser.  Ein  Fischbei«sUb,  desa^ 
Mntere^r  Theil  stark  und  viereckig,  dessen  vorderer  dagegen 
rund  und  dünner  werdend  gestaltet  ist,  und  ein  rundes  oder 
eiförmiges  Stück  Waschschwamm  trägt 

Dieser  englische  Schlundstöfser,  wie  er  jetit  noch  allge- 
mein gültig  ist,  bildet  das  trefflichste  Werkieug,  dessen  man 
sich  nicht  allein  sur  Hinabstofsung,  sondern  auch  mitunter 
zur  Herausbefördemng  fremder  Körper  bedienen  kann.  Wird 
der  Schwamm  gehörig  eingeölt,  so  gleitet  er  über  den  frem- 
den Körper  hinweg,  wenn  dieser  glatt  oder  spittig  ist,  und 
nimmt  ihn  beim  Zurückziehen  mit  hinweg,  indem  er  mch  in 
den  Schwamm  festsetzt  Runde,  ovale  Körper,  Stücke  Fleisch, 
gröbere  Knochenstücke  lassen  sich  damit  leicht  hinabslotsen. 
—  Hat  man  dies  Instrament  im  Augenblick  nicht  bei  der 
Hand,  so  bedient  man  sich,  wenn  ErstickungszuTäUe  drohen, 
eines  Fischbeinstabes,  den  man  an  einem  Ende  einkerbt,  und 
fest  mit  etwas  Waschschwamm  umwickdt,  eines  Rofarstodies 
u.  dergl.  Ich  stiefs  einst  einem  Bauer  ein  grofses  Stück  Fleisch, 
das  ihm  schon  18  Stunden  im  Schlünde  gesteckt  hatte,  mit- 
telst einer  Storchfeder  unter  grofser  Kraftanstrengung  in  den 
Magen.  Unter  Umstanden  bedient  man  sich  auch  der  jetzt 
gebräuchlichen  elastischen  Schlundbougies. 

Die  späteren  Abänderungen  des  WUlh'schen  Schlund- 
stöfsers  von  Hei$ier,  Heuermann,  Brambüla  sind  höchst 
unwesentlich  und  zwecklos.  Dasselbe  gilt  von  Eekoldts  ver- 
bessertem Schlundstöfser;  er  versah  den  Schwamm  mh 
einer  Menge  von  Fadenschleifen  und  auf  seiner  Kuppe  mit 
einer  doppelten  Schnur,  um  durch  Anziehen  derselben  den 
Schwamm  zu  einem  Winkel    anzuziehen,  und  kleinere  spitze 
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KSrper  damit  aufeufotigen  und  heraussufeiehen  (Setrig,  1.  c 
Fig.  3.) 

Ein  gutes  Repoussoir  mufs  13^16  ZoU  lang,  und  ge- 
hörig stark  sein^  wdl  man  mitunter  eine  beirächtliehe  Kraft 
anwenden  mufs,  um  den  festsitzenden  Körper  hinabzuatoisen, 
und  hinten  viereckig  geschnitten  sein.  Am  Tdrderen  End^ 
hat  er  ungefähr  die  Stärke  eines  Gänsekiels.  Der  Schwamm, 
der  fest  mit  dem  Stabe  verbunden  sein  mufs,  damit  er  nicht 
abgleite,  und  auch  noch  im  Schlünde  stecken  bleibe,  ist  un* 
geßhr  so  grofs  als  ein  Taubenei,  für  Kinder  aber  kleiner, 
etwa  wie  eine  Haselnufs.  Die  älteren  Schlundstöüser  sind  in 
der  Regel  zu  schwach  und  gracil  gearbeitet,  auch  ist  oft  der 
Schwamm  zu  klein.  Dies  gilt  auch  von  denen,  die  ich  in 
einigen  Berliner  Rettungskasten  gesehen  habe. 

IL  Zum  Herausziehen  fremder  Körper  be- 
stimmte Werkzeuge. 

Es  mufs  vorweg  bemerkt  ^Verden,  dafs  aufser  dem  eben 
genannten  Schlundstöfser  und  aufser  dem  Doppelringe  am 
Fischbeinstabe,  der  sich  bisweilen  in  der  Herausschaffung 
von  Münzen  bewährt  hat,  kein  einziges  der  nun  aufzuzählen* 
den  Instrumente  fiir  den  genannten  Zweck  practisch  brauch« 
bar  ist  Sie  sind  fast  alle  am  Schreibtisch  ausgeheckt,  und 
teigen  schon  durch  ihre  oft  höchst  lächerliche  Construction, 
^  dafs  sie  nicht  einmal  von  ihren  Urhebern  in  Anwendung  ge« 
bracht  sein  mögen.  Von  rein  historischem  Interesse  sind  da- 
her  folgende  Werkzeuge: 

1)  Fabricius  HHdanus^  Instrument  zum  Auffangen 
von  Gräten  und  Nadeln.  Eine  ^gekrümmte  lange  Metall- 
röhre mit  vielen  kleinen  Löchern  versehen,  am  vorderen  Ende 
mit  einem  kleinen  VVaschschwamm  geschützt,  am  hinteren 
Theile  durch  ein  eingeschobenes  Metallstäbcheri  massiv  und 
fest  gemacht  {Seerig,  Arm.  Chirurg.  Taf.  52.  Fig.  H.).  Nach 
Eckoldi  soll  Arculan  oder ,  Walther  Byff  der  Erfinder  seiri. 

2)  Brouittar^B  Instrument  Ein  fingerdickes,  2  Zoll 
langes  Stück  Waschschwamm  ist  in  seiner  Mitte  mit  einem 
doppelten  gewichsten  Faden  umbunden;  das  eine  der  freien 
Enden  wird  durch  eine  gekrümmte  bleierne  Röhre  geführt, 
das  andere  aufserhalb  derselben.  BronÜlard  wollte  den 
Schwamm  hinter  den  Körper  schieben,  dann  die  Röhre  su« 
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räcknehmeo>  und  dann  d«n  Schwamm  ndi  dem  fremden  K6r* 

per  4ierausiiehen. 

a  Petita  sogenannter  Ratienschwanft  mii  ela- 
•iischer  Rtthre.  An  einer  biegsamen,  aus  SUberdraht  ver* 
ferügt^A  Röhre  bt  vomi  wo  sie  ein  wenig  enger  wird,  ein 
Schwamm  befestigt;  hinten  endigt  sie  mit  einem  festen  An- 
satsitück,  dessen  freies  Ende  mit  einem  erhabnen  Wulst  am- 
geben  und  swei  einander  gegenüberliegenden  Einsehnitlen  ver- 
aehen  ist  In  dieser  Röhre  ist  ein  Führungsstäbcfcen  von 
Fischbein  mit  einem  Handgriff,  an  welchem  sich  eine  Zwinge 
mit  swei  hakenfikmigai  Vorsprüngen  befindet.  Di^e  Vor- 
spränge passen  in  obige  Einsdmitte,  so  dals,  wenn  das  Füh- 
rungsstäbchen  gedreht  wird,  beide  Theile  mit  einander  ver- 
bunden sind  {Semgj  Taf.  53.  Fig.  1.)* 

Eekoldif  der  sehr  viel  auf  dies  unnüta  compÜcirte  Re» 
poussoir  giebty  änderte  es  dahin  ab,  dafs  er  an  die  Stelle  der 
silbernen  Drahtröhre  eine  Röhre  aus  elaslisdiem  Hane  aetate. 
(Seerig,  Taf.  53.  Fig.  2.) 

4)  Kugeln  aus  Wachs  und  Schusterpech,  an 
biegsamen  Stielen  befestigt  Es  sollte  der  fremde  Kör- 
per an  ihnen  festkld>en  und  mit  ihnen  herausgesogen  werden. 
Man  bedachte  nicht,  dals  dergleichen  Substansen,  mit  Speichd 
und  Schleim  übersogen,  die  Idebende  Eigenschaft  gans  verlieren. 

5)  Schlundlangen.     Vergl  den  Artikel  Forceps. 

6)  Schlundhaken.  Der  Schlundhaken  von  FabridmM 
BüdanuM  aus  einem  vom  breitgeschlagenen  und  hakenförmig 
nach  innen  umgebogenen  metallenen  Draht 

PelifM  Schlundhaken  besteht  aus  einer  hdienförmig 
umgebogenen  silbemen  Drahtschlinge,  deren  Enden  in  Eins 
susammengedreht  sind  (Seer^,  Taf.  53.  Fig.  7.). 

VenelFs  Schlundhaken  gleicht  in  seinem  Körpertheile 
gans  der  unten  zu  beschreibenden  Schlundsange.  Den  Ha« 
ken  bildet  eine  löffelformige  silberne  Platte,  die  durch  em 
Chamier  mit  dem  Körpertheile  verbunden  ist  und  durdi  einen 
Schieber  und  Darmsaiten  geöflhet  und  geschlossen  werden 
kann.  Dan  Instrumoit  verdient  gar  nicht  näher  beschrieben 
wi  werden  (Seerig,  Taf.  53.  Fig.  14.). 

Die  spätere  Verbesserung  dieseses  Instrumentes,  Cur  eile 
oesophagienne  von  VeneU  genannt,  ist  eben  so  ungliick«. 
heb  (Seerig,  Taf.  53.  Fig.  15.). 
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William  ifoy'«  Handscfauhfinger,  aus  WaicUeder  gefer- 
tigt, woran  mehre  starke  Stecknadeln  befestigt  und  mit  ihren 
Knopfenden  hakenförmig  umgedreht  sind,  ist  ein  ganz  nuts- 
bses  Ding  (Seerig,  Taf.  63.  Fig.  32. )• 

Allein  brauchbar  von  allen  Herausbeförderungs-Instru* 
menten  ist  der  erste  der  drei  folgenden  anonymen  Schlund- 
haken bei  Edcotdi: 

Zwei  silberne  oder  stählerne  Ringe  sind  an  einer  SteUe 
MO  an  einander  gelöthet,  dafs  £e  Axe  ihrer  Oeffnungen  liem- 
lich  eine  Linie  bildet;  mittelst  einer  schmalen  silbemen  Schiene 
mnd  sie  an  einen  plattrunden,  12— 14  Zoll  langen  Fischbein- 
stab angenietet.  In  der  ganxen  Länge  der  Schiene  ist  das 
Instrument  mit  seidenen  Fäden  umwickelt  (Seerig^  Tat  53. 
Fig.  5.).  —  EekoUU  sah  dies  Instrument  in  London  bei  Kin- 
dern oft  mit  bestem  Erfolge  anwenden,  wo  unter  diesen  ein 
Wettspiel  in  Gebrauch  sein  soll,  bei  dem  ein  Stück  Geld  in 
die  Luft  geworfen  und  mit  dem  Munde  wied^  aufgefangen 
wird.  Auch  IKeffenbaeh  hat  es  schon  wweilen  bei  ver- 
schluckten Geldstücken  nütsHdi  gefunden. 

Ein  Fischbeinstab,  12  Zoll  lang,  nach  vom  ein  wenig 
dünner  werdend,  läuft  in  eme  2  Zoll  lange  Uhrfeder  aus, 
welche  in  einem  Spalt  am  Stabe  festgenietet  ist  An  dem 
äußersten  Ende  der  Feder  ist  eine  Platte,  die  mit  einem  Bo- 
gen endigt  und  über  die  Fläche  tu  einem  2  Linien  abstehen- 
den Haken  gebogen  ist  (^SeeHg,  Taf  53.  Fig.  5.  6.).  Ein 
kaum  brauchbares  und  gefährlicheB  Werkieug. 

Der  dritte  anonyme  Haken  besteht  aus  Stahl  und  Fisdi- 
bein,  und  endet  in  einen  sphärischen  Haken,  der  an  seinem 
Ende  gezähnt  ist,  mit  einem  andern  Stücke  lusammenpafst, 
und  diesem,  ähnlich  einem  alten  Schustermaafse,  genähert 
werden  kann,  so  dafs  der  fremde  Körper  hiedurch  festgehal- 
ten wird  {Seerig,  Taf.  53.  Fig.  8.  9.  10.). 

PeiiC9  Kettenstab.  Em  ungefähr  4  Unien  dicker,  platt 
abgerundeter  Fischbeinstab  ist  am  vorderen  Ende  mit  einer 
silbemen  Zwmge  versehen,  mit  welcher  drei  dreigliedrige  feine 
Kettenreihen  beweglich  verbunden  sind  {Seerig^  Taf.  53, 
Fig.  6.).  Ein  gani  nuliloses  Instrument,  das  gewifs  niemals 
seinen  Zweck  erfüllt  hal. 

8)  De  ta  Haye'n  Schlundschlingen  •  Instrument. 
Durch  die  vordere  Oeffnung  eines  hinreichend  langen  Kathe- 
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iers  sind  vm\%  FJaohifaden  eiogcbracbt,  üb  wdckt  SrllliigeM 
gtknüpft  81114.  ^  Im  Uaye  wiU  damii  mt  NWel  au»  den 
oberen  Theile  der  S^seröhre  gekolt  heben. 

oy Eckoldi's  Verbesserung  des  verigen  Sebluad* 
schliBgen-Iostrumenies.  Eine  elaebacbe  ScUiiii4röhre 
iA  an  ihrem  vordereo  Eade  mit  einer  «iU>enken  Zxwigt  uoi« 
geben,  eus  deren  Vorderlbeil  Schlingen  eoe  eUrhen  Fiedb- 
beittfiden  ragen;  die  Enden  dieser  Fiiden  beogen  «la  d» 
hinleien  Oeflming  der  Höhre  lang  berver.  Beim  Finffihrea 
des  Insinunenlea  werden  die  Schlingen  an  ihren  freien  Eii4ea 
elwai  angelegen,  wodureh  sie  an  Ranm  verhören,  aber  aa 
ElastjcUäi  gewinnen.  Obg^eiek  EekMt  diea  Insiranenl  in 
drei  Fällen  nä  Giüek  anwendete,  imd  danüt  einen  KnapI  bei 
einem  Kinde,  einen  urdenenen  Scherben  bei  einem  Erwach* 
senen,  und  einen  Pfirsichkem  bei  einem  Kinde  hcveusaeg,  s« 
ist  es  doch  sehr  nntnverhissig  und  verietncnd. 

10)  VemMs  Schiundansa.  In  dem  verderen  Thnil 
der  folgenden  Fene/f sehen  Schlundfange  ist  eine  glaite  Zwinge 
befestigt,  welche  in  emen  eilermig«  Vorderlbeil  ausläuft;  im 
Innern  der  Zwinge  vnrlanCsn  swd  sidi  kreuaende  Gänge,  und 
diese  efiien  sich  mü  swei  Löchern  an  der  Ku|ppe  des  eiför- 
migen Tholci.  Enie  mit  Süberdraht  überayennenn  Dnrm- 
saiAe  wird  in  diese  Gänge  eii^^eie^ni,  und  biklei  die  Schleife 
tum  Fassen  des  fremden  Körpers  (Seeri^,  Tat  53.  Fig.  lü.)* 

11)  yenelts  sogenannte  Scblundsange.  Sie  bestshi 
aus  Bwei  löflfelförmig  gestaksten  silbernen  ZangtonaraMn,  die 
durch  Chemiere  an  einer  viereckigen  Röbre  bt/esligk  sind, 
und  durch  awei  StahUedem  an  ihrer  inneren  oenwven  Fläche 
aua  einander  gehnken  werden»  ans  awei  Davmsmten»  wekhe 
sie  ansammenaiehen,  und  die  durch  einen  HehkyUnder  gegen 
den  Handriff  hingeaogen  sind,  aua  einer  biegaamen  R5hre  und 
einem  Zangenbeweger.  Eine  klare  Vorstellung  vom  Insira- 
ment  kann  man  sich  nur  aua  der  Anschauung  desselben,  oder 
aus  einer  AUUdung  verschaffen  (&er^',Taf.53.Fig.  12. 13.). 

12)  Ven^lTs  sogen.   Schlundaange,    von    Eekolih 
verbessert    Sie  unierscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  dan 
Leitungsrohre  aus  elastisehem  Hane  und  durch  einen  hindurch^ 
gesogenen  Fischbeinfaden,  durch  dessen  Amüehen  die  ISBsIfilr 
migen  Branchen  geschlossen  werden  (Secrig,  Tnf.  53.  Fig.  H,). 

13)  BrambUUCM  sogenannte  gebogene  Schlund- 
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tange.  Zwei  lange  gebogene»  vom  sdhmälerei  innen  quer 
geriffte>  mit  Grififcingen  versehene  Branchen  liegen  auf  einan- 
der, und  JLÖnnen,  mit  Falzen  und  Stiften  versehen,  durch  Hin- 
und  Herschieben  geöflaei  und  geschlossen  werden  {Seerigt 
Taf.  63.  Fig.  310. 

14)  Jkinaur^M  sogenannte  Schlundlange.  Sie  iai 
xiemlich  nach  denselben  Prineipien  construirt  als  die  vorige, 
hal  aber  einen  grofsen,  von  der  unteren  Brandie  in  einem 
stumpfen  Winkel  abgehenden  Handgriff,  ähnlich  wie  bei  euMm 
Gorgeret  (Seen«r,  Taf.  52.  Fig.  4.> 

15)  EckeldVi  sogenannte  Schlundzange.  Sie  ist 
äinKch  der  Fetie^Tschen  Zange,  und  besteht  aus  vier  löffel- 
formigen  silbernen  Branchen,  deren  Cimcave  Flächen  einander 
sug!efcehrt  sind,  und  deren  vorderes  Ende  in  eine  nach  ein- 
wärts gebogene  Spitze  übergeht.  Die  vier  einzelnen  Bran«* 
chen  sind  durch  Charmere.  an  einem  silbenien  Schaft  befestigt, 
der  das  vordere  Ende  einer  biegsamen  Röhre  bildet.  Durch 
Zurückziehen  einea  Fischbeinsiabes  in  der  Röhre  werden  die 
Branchen  gescUossen,  durch  Vorschieben  desselben  geöfinet 
Eine  deutliche  Anschauung  kann  nur  eine  Abbildung  geben 
(Seef%,  Taf.  53.  Fig.  17.  18.  la  20.  21.). 

16)  IFa^iier's  Schlund-Instrument.  Es  besteht  aus 
einer  Röhre  von  elastischem  Harae,  an  welcher  vorn  eine 
sUbeme  Zwinge  und  ein  Stück  Waschsehwamm  b^estigt  i^; 
am  hinteren  Ende  ist  ebenfalb  eine  Zwinge,  in  welcher  nch 
eine  Schraube  vor*  und  rückwärts  sehrauben  labt.  In  der 
elastischen  Röhre  befindet  sich  eine  mit  einem  langen  Stiele 
versehene  dreiarmige  Zange  oder  vielmehr  Pincette.  Durch 
die  Scluraube  kami  man  den  Stiel  surückziehen  und  die  Zange 
sckliefsen,  oder  vorschieben  und  dieselbe  öinen  (Seen^,  Taf. 
52.  Fig.  23.  24.) 

17)  OUenrolh's  Werkzeug.  Es  besteht  aus  60  run- 
den, glatten  Kugelchen  von  der  Grobe  einer  Erbse,  die  suf 
Hälfte  hohl  geschliffen  und  mit  einem  Loche  versehen  sind, 
um  an  zwei  VioUnsaiten  aufgereiht  werden  zu  können.  Sind 
die  beiden  D- Saiten  an  dem  einen  Ende  zusammengeknüpft 
und  am  Knoten  mit  Leder  überzogen,  so  wird  zuerst  eine 
Kugel  mit  nach  abwärts  gekehrter  Höhlung  aufgefädelt,  ak* 
dann  aber  ein  Stückchen  fester  Schwamm  darauf  gebracht, 
und  zuleUt  die  ganze  R^^ihe  der  Kugeln  mit  nach  aufwärts 
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gerichteter  Authöhlung  aufgelädeU.  Zwischen  je  4  o4er  5 
Kügdchen  von  unten  sind  Schlingen  von  seidener  Rundsduiur 
in  Form  sweier  kreusender  8  befestigt.  Die  Enden  der  Darm- 
saiten werden  durch  zwei  an  dem  einen  Ende  nait  einander 
verbundene  Metallcylinder  durchgezogen,  welche  mit  dem  höl- 
zernen runden  Handgriff  die  Form  eines  Slei^Nigds  vorstel- 
len, durch  zwei  Löcher  des  erwähnten  Handgriffes  durcbge- 
fährt  und  zusammengebunden.  Beim  Gebrauche  des  Werk- 
zeuges werden  die  Darmsaiten  stark  angezogea,  ibmil  die 
Kügelchen  an  einander  gedrängt  werden  (Se^ig,  Taf.  52. 
Fig.  8.) 

18)  Eckoldt9  Schlundschirm.  Man  deidie  nck  einen 
verhaltnifsmäfsig  kleinen  Sonnen-  oder  Regenschirm  mit  dn«i 
langen  fischbetnemen  Stiele  und  fast  eben  so  langer  biegsa* 
mer  Scheide,  so  hat  man  eine  ziemlich  klare  Vorstellung  von 
diesem  abentheuerlicfaen,  durchaus  verwerflichen  Instrumente 
(SeeW^,  Taf.  53.  Fig.  22.  23.  24.  25.  26.  27.  28.).  Solcher 
Plunder  sollte  billig  ganz  der  Vergessenheit  anheimfallen.  — 
Bekoldi  erzahlt  ^war,  dab  er  damit  eine  Mähnadel  aus  dem 
Schlünde  gezogen  habe;  aber  er  seheini  sid^  wenn  nsan  die 
Operationsgeschichle  liest,  getäuscht  zu  haben,  denn  das  In- 
strument ist  ganz  unbrauchbar  und  hödist  gefährlich. 

19)  EekoIdU  Schlundsack.  Zwischen  den  zwei  vor« 
deren  Enden  zweier  langer,  glatter  Fisohbeinstäie  ist  ein  neim* 
förmiger  Sack  aus  Mousseline  befestigt,  der  an  sönem  Rande 
mit  einer  Darmsttte  versehen  ist^  damit  er  sich  leicht  öine 
Nicht  weit  vom  vorderen  Ende  geht  von  einem  Stabe  durch 
tkk  Loch  des  andern  eine  seidene  Schnur,  um  sie  beide  ein- 
ander zu  nähern.  In  der  Mähe  der  Handgriffe  hall  dne 
Schraube  die  beiden  Släbe  über  Kreuz  zusammen.  Das  In- 
strument wird  geschlossen  eingeführt,  nachher  werden  die 
Stäbe  gelöst,  und  im  Zurückziehen  soll  mit  dem  offnen  Sacke 
der  fremde  Körper  herausgeschafft  werden  {Seerig,  Taf.  54. 
Fig.  14.  15.) 

20)  Eckoldfs  Schlundkäfig.  Er  besteht  aus  eiüer 
elastischen  Harzröhre,  einem  fischbeinemen  Stiele  mit  hölzer- 
nem Griffe  darin  und  dem  Fangapparate  am  vorderen  E^de. 
Er  ist  ähnlich  wie  der  Schirm  construirt,  doch  sind  die  Bü-» 
gel  geschlossen  und  durch  Charniere  mit  dem  vorderen,  mit 
einer  Zwinge  versehenen  Ende  der  elastischen  Röhre  verei- 
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nigk.  Durch  Zurückziehen  des  Stieles  wird  der  Käfig  geöff- 
net^ durch  Vorschieben  geschlossen.  Kdn  Sterblicher  hat 
jemals  hiermit  Wunder  gethao  (^Seerig^  Taf.  54.  Fig.  1.  3. 
4.  5.  6.).      ^       ' 

21)  EckoldCB  Schlundkorb,  Nadelfänger  oderNa* 
del falle.  Zwei  in  einander  geschobene  silberne  Hohlcylin- 
der  sind  mit  rhomboidalen  Oeffnungen  gitterformig  durchbro- 
chen; der  me  ist  mit  der  Röhre,  der  andere  mit  dem  Stiele 
in  Verbindung.  Die  Nadel  soll  sich  in  eine  solche  Oeffnung 
begeben,  und  durch  Umdrehung  der  Cylinder,  wodurch  die 
Oeffnungen  in  ein  anderes  Verhältnifs  zu  einander  geratheo, 
soll  die  Nadel  festgehalten  werden.  Da  das  Instrument  durch- 
aus unbrauchbar  ist,  so  verlohnt  es  nicht,  seine  complicirte 
Einrichtung  genauer  zu  beschreiben  {Seerig^  Taf.  54.  Fig.  7. 
8.  9.  10.  11.  12.  13.). 

G.  M  -  r. 
SCHLUNDWUNDE,  Vulnus  oefiophagi. -Wunden 
der  Speiseröhre  können  beinahe  gar  nicht  ohne  die  Zertren« 
nung  anderer  wichtiger  Theile  des  Halses  vorkommen,  und 
sie  sind  insofi^m  stets  von  schlimmer  Bedeutung:  am  ersten 
können  noch  Stichwunden  die  Speiseröhre  allein  treffen.  Die 
Luftröhre  findet  man  in  den  Fällen,  welche  eine  Verwundung 
des  Schlundes  wahrnehmen  lassen,  fast  immer  zugleich  dureh* 
schnitten:  beide,  die  Luftröhre  oder  der  Kehlkopf  und  der 
Schlund  können  von  emet  und  derselben  Querwunde  getrennt, 
und  beide  in  ganzer  Breite  abgelöst  sein.  Es  beziehen  sich . 
daher  die  Merkmale,  die  von  der  Schlundwunde  ausgehen  und 
KU  ihrer  Erkennlnifs  dienen,  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen 
auf  das  Leiden  beider  Organe,  der  Luft-  und  der  Speiseröhre 
zugleich:  em  sdu^  schmerzhafter  Reiz  zum  Husten,  Erstik* 
kungs- Anfalle,  die  das  Blut  erregt,  das  in  die  Ltiflwege  strömt» 
eine  tiefe,  klaffende  Spalte,  in  deren  Grunde  man  die  Ver- 
letzung des  Schlundes  sehen,  und  auch  fühlen  kann,  wenn 
man  den  Finger  von  auCsen  behutsam  anfuhrt,  das  Hervor- 
treten von  Flüssigkeiten,  welche  durch  den  Mund  eingenom- 
men imd  mit  Mühe  und  Pein  verschluckt  werden.  —  Die 
Gefahr  der  Verletzung  hängt  allerdings  von  der  Trennung 
der  benachbarten  Theile,  der  grofsen  Blutgefäfie,  der  Nerven- 
sünmoie,  der  Luftwege,  hauptsächlich  ab,  doch  kann  von  dem 
Uebertritte  des  Blutes  oder  verschluckter  Flüssigkeiten,  selbit 
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fesler  Körper  in  den  MittelfeUraum,  von  der  daselbst  erwedi- 
ten  EnUündung,  Eiterung,  dem  Drucke  und  Reize  dc^r  ange* 
•anunelten  Stoffe  u.  s.  w.  eine  Krankheit  mit  schnellem  üblem 
Ausgange  sich  entspbnen.  Wenn  man  eine  Sonde,  u  B» 
einen  sUbemen  oder  elastischen  Catheler  durch  den  Hund  in 
die  Speiseröhre  senkt,  und  dessen  Spilse  nun  in  der  Wunde 
sichtbar,  oder  vom  untersuchenden  Finger  gefühlt  wird,  so 
ist  die  Erkenntnifs  sicher;  allein  jene  Versuche  desSondtrens 
müssen  vermieden  werden,  wenn  man  ihrer  irgend  entbehren 
kann,  weil  sie  die  Wunde  lu  verschUmmero,  ^  Rmung  lu 
mehren,  die  sarteren  Gebilde,  die  jene  begrenzen,  m  beschä- 
digen vermögen,  und  das  unabweisbare  Würgen  unter  dem 
Versuche,  wenn  die  Sonde  über  die  Zungenwunel  gdit,  ist 
höchst  peinigend,  selbst  im  Stande,  die  Wunde  xu  vergrös- 
sem.  —  Bei  Brustwunden  kann  die  Speiaeröhre  ebenfalls  an 
ihrem  unteren  Theile  verletzt  werden,  und  dann  treten  die 
Flüssigkeiten,  welche  der  Verwundete  zu  sich  nimmt,  in  die 
Brusthöhle. 

Eine  Zerreifsung  des  ScUundes,  Ruptura  oesophagi,  ist 
in  Folge  angestrengten  Erbrechens  vorgekomm^,  (s.  d.  Art 
Ruptura  oesophagi);  doch  mufis  ein  solcher  Fall  zu  d^i  sel- 
tensten Ereignissen  gezählt  werden.  —    Verwundungen  der 
Speberöhre,  die  von  innen  beim  Verschlucken  oder  bei  ge« 
waltsamem  Eindringen  scharfer  fremder  Körper  voifallen,  wer- 
den oft  wahrgenommen.    Sbd  sie  leicht,  so  pflegen  sie  ohne 
bleibenden  Schaden  in  wenigen  Tagen  zu  h^en:  der  Kranke 
fiihlt  beim  Schlucken  den  stechenden  Schmerz,  den  der  kleine 
Rils  oder  Schnitt  oder   die   Abschälung  des    Oberhäulcfaens 
verursacht,  und  er  kann  den  Ort  angeben,  wo  die  Verletzung 
sitzt.    Ernstere  Folgen,  zu  denen  b^onders  eine  dicke  Narbe 
und  eine  Verengerung,  die  dieselbe  bewirkt,  gehört,  werden 
jedoch  zuweilen  nach  solchen  innerlichen  Verwundungen,  z.  B. 
durch  einen  spitzen,  in  einem  Bissen  Fleisch  versteckten  Kni^ 
chen,  einen  Nagel  oder  eine  Nadel,  die  in  der  hastig  genoe* 
senen  Speise  verborgen  war,  beobachtet.    Bleiben  die  schar- 
fen oder  spitzen  Körper  im  Schlünde  stecken,  so  ist  die  Wunde 
auf  eine  widerwärtige  Weise,  nicht  selten  mit  verdcrbUchem 
Ausgange  zusammengesetzt  (vergl.  d.  Art.  Schlundver^genmg, 
Corpora  aliena,  Dysphagia).   —   Die  Längs  wunden  sind  im 
Allgemeinen  besser  ab  die  Querwunden;  aber  auch  ne  wer* 
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den  leicht  dadurch  an  ihrer  schnellen  Verheilung  verhindert 
daCs  die  benachbarten  Theile,  Bindegewebe,  Scheidenhäute 
und  Muskekubstanz,  sich  in  die  Wundspalle  drängen:  so  kann 
eine  Wunde,  die  ohne  Verletzung,  der  nebenliegenden  Gebilde 
durch  einen  Messerstich  hervorgebracht  wird,  an  sich  rem 
sein,  und  die  günstigsten  Bedingungen  des  Heilens  in  sich 
schliefsen,  und  dennoch  vermöge  des  eben  erwähnten  Um- 
Standes,  auch  wohl  durch  den  steten  Reiz  zum  Würgen  und 
die  Schwierigkeit  der  Ernährung  des  Kranken  in  die  Eite- 
rung  übergeführt  werden. 

Wenn  die  Wunde  der  Speiseröhre  eitert,  und  noch  mehr 
wenn  etwa  ein  Substanzverlust  dabei  Statt  findet,  so  kann 
eine  Fistel  zurückbleiben,  und  von  solchen  jSchlundfist ein 
sind  schon  so  manche  Beispiele  verzeichnet.  Der  alte  Krie- 
ger, von  welchem  Beyer  (Traitö  des  maladies  chirurgicales 
Tom.  VIL)  erzählt,  steckte  seine  Speise,  die  er  in  kleine 
Stückchen  schnitt,  von  auüsen  sich  m  den  Hals,  d.  h.  durch 
die  Fistel  in  den  Schlund,  und  die  Getränke,  welche  er  zu 
sich  nahm,  gob  er  mit  einem  Trichter  durch  die  nämliche 
Oeffnung  sich  ein:  was  er  durch  den  Mund  einnahm,  trat 
aus  dem]  fehlerhaften  Loche  am  Halse  wieder  heraus.  — •  Grofse 
Löcher,  wie  dieses  Beispiel  eines  zeigte,  rühren  entweder  von 
Schufswunden  her,  oder  der  beträchtliche  Substanz -Verlust 
ist  erst  in  Folge  der  Eiterung,  mehr  noch  eines  brandigen 
Absterbens  vor  sich  gegangen.  —  Auf  eine  langsame  Heilung 
muTs  man  auch  bei  kleineren  Wunden  des  Schlundes  gefafst 
sein.  In  einem  Falle,  welchen  ebenfalls  B€tyer  mittheilt,  war 
die  Heilung  mit  dem  36ten  Tage  erst  vollendet,  und  noch 
im  25ten  Tage  nach  der  Verletzung  geriethen  die  Nahrungs«» 
mittel  in  die  Luftröhre,  und  wurden  von  da  gewaltsam  mit 
^em  Husten  herausgeworfen. 

Die  Rändor  4er  Speiseröhren- Wunde  kann  man  nicht 
geradezu  und  unmittelbar  vereinigen,  und  selber  wenn  es  ge« 
lingt,  durch  eine  geeignete  Lage  des  Kopfes  und  durch  die 
Zusammenßigung  der  zugleich  getrennten  Luftröhre  vermittelst 
blutiger  Hefle  jene  in  die  bestmögliche  Berührung  mit  ein* 
ander  zu  bringen,  so  ist  dieses  Ziel  nicht  sicher  erreicht,  weil 
eich  beim  Würgen,  Schlucken  und  Husten  die  Theile  ver- 
schieben, nachbarliche  Gebilde  zwischen  die  Ränder  der 
Schlundspalte  sich  hineindrängen,  und  die  erste  Vereinigung 
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wird  durch  diese  Umstände  allsukicht  vereitelt  Dazu  kommt, 
dafs  der  Hunger  und  Durst  den  Verwundeten  rerieitet,  Speise 
und  Trank  tu  sich  zn  nehmen,  was  ihm  unter  grober  Pein 
oft  genug  gänzlich  mifslingt;  je  langsamer  die  Heilung  vor- 
schreitet, desto  dringender  wird  das  natürliche  BedürfniCi, 
dessen  Befriedigung  wiederum  die  SchlieCsung  der  Wunde 
verzögern  mag.  Eine  völlige  und  strenge  Enthaltsamkeit  wird 
nur  von  kräftigen  und  voUsafligen  Menschen  einige  Wodien 
lang  ertragen,  und  die  nährenden  Klystiere  und  Bäder,  die 
man  aller  Orten  empfehlen  hört,  erfuUen  ihren  Zweck  höchst 
unvollkommen.  Um  den  Durst  zu  stillen,  soll  man  Citronen* 
Scheiben  mit  Zucker  bestreut  auf  die  Zunge  legen,  aber  £ese 
Aushülfe  befriedigt  auch  keinesweges.  Beispiele,  welche  leh- 
ren, wie  die  Entbehrung  von  Speise  und  Trank  zwei  bis  drri 
Wochen  hindurch  erduldet  werden  kann,  ohne  den  Hunger- 
tod nach  sich  zu  ziehen,  smd  nach  Operationen  im  Schlünde 
und  bei  zufalligen  Ereignissen  mitunter  vorgekommen,  aber 
die  Ausdauer  ist  bei  verschiedenen  Menschen  gewifs  eine  an- 
dere. In  Nervenfiebem  sieht  man  nicht  selten,  dafs  die  Kran- 
ken acht  bis  vierzehn  Tage  lang  nicht  das  Mindeste  essen, 
aber  sie  trinken  doch,  und  man  darf  annehmen,  dafs  manche 
Kranke  dieser  Art  eben  deshalb  nicht  gerettet  werden  kdn- 
nen,  weil  sie  allzulange  ohne  Nahrung  ausharren:  zumal Kin« 
der  mögen  im  gastrischen  Typhus,  wie  ich  nach  meinen  Be-» 
obachtungen  vermuthe,  leicht  Hungers  sterben. 

Nachdem  die  Blutstillung  besorgt  ist,  werde  die  Wunde, 
in  welcher  die  Speiseröhre  nüt.  verletzt  ist,  dnfach  verbun- 
den, und  zwar  so,  dafs  sie  von  ihrem  Grunde  aus  heilt,  und 
der  Oberkörper  werde  so  gelagert,  dafs  der  Eit^r  gut  äbflies- 
•en  kann.  Denn  Eiterversenkungen  haben  am  Halse  eine 
vorzügUch  wichtige  Bedeutung:  in  den  Bindegewebs-Scheidan; 
welche  daselbst  Gefabe  und  Muskeln  begleiten,  und  mehr- 
fache senkrecht  ziehende  Schichten  und  Lagen  der  Gebilde 
des  Halses  von  einander  absondern,  findet  der  verhaltene  Eli- 
ter eine  Bahn,  die  ihn  an  mehr  oder  weniger  bedeutsame 
Orte  leitet,  in  den  Mittelfellraum,  unt^  das  Schlüsselbein  über 
die  Rippen  hinfort  u.  s.  w.;  dies  lehren  sdion  manchmal  die 
Falle,  in  denen  eme  oberflächlichere  Eiterung,  etwa  in  Drüsen- 
abscessen,  Statt  findet.  —  Soll  dem  Kranken  Nahrung  eia- 
geflöfst  werden,  so  bedient  man  sich  zu  diesem  Ende  der 
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biegsamen  Röhren,  die  mehrere  Linien  dick  und  1  \  FuTs  lang, 
auÄ  mit  einer  trichterförmigen  Oeffiiung  versehen  sein  müs- 
sen. .  Man  föhrt  sie  durch  die  Nase  (nur  ausnahmsweise  durch 
den  Mundy  weil  hier  das  Gaumensegel,  die  Zungenwurzel  und 
der  Kehldeckel  als  höchst  empfindliche  Theile  den  Reiz  der 
Berührung  mit  der  Röhre  übel  eintragen,  und  leichter  Würgen 
ents(eBt)>.  und  leitet  sie  .feucht  behutsam  über  die  verletzte 
Stelle  in  den  Schlund  und  Magen  huiunter,  hütet  sich  auch, 
unvermerkt  in  die  Luftröhre  einzudringen.  Mitunter  nöthigen 
Erbrechen,  Husten  und  Blutung  den  Wundarzt,  von  dem  Ver- 
suche' abzustehen.  Wenn  sie  einliegt,  und  ihr  Verweilen  er- 
tragen wird-,  so  ist  es  allerdings  wünschenswerth,  daCs  sie  einen 
Tag  oder  länger  zurückbleibt,  damit  die  Nahrung  reichlich 
beigebradit,  und  die  wiederholte  Störung  des  Einführens  der 
Schlundröhre  auf  einige  Zeit  vermieden  werden  könne.  *- 
Nachkrankheiten  können  auch  von  äufseren  penetrirenden  Wun- 
den der  Speiseröhre  entstehen,  Narben,  Verengerungen,  sack- 
förmige Erweiterungen,  die  nämlichen,  welche  auf  innerliche 
Verlelumgen  manchmal  zurückbleiben.  (VergL  auch  d.  Art. 
Pharyngotomia.)  -^  Die  äiiCsere  Narbe  sieht  man  in  der  er^ 
•ten  Zeit  nach  vollendeter  Heilung  sich  mit  dem  Schlünde 
bewegen,  weil  mit  dessen  verwundeter  Stelle  die  davor  lie- 
genden Weichtheile  verwachsen  sind:  später  hört  diese  Er- 
scheinung auf. 

Einige  Beispiele  von  beobachteten.Schlundfisteln  mö* 
gen  folgen,  um  über  die  bisher  vorgetragene  Lehre  von  den 
-Wunden  des  Schlundes  und  deren  Folgen  ein  vervollständi- 
gendes Licht  zu  werfen.  — 

Ein  Mann  schnitt  sich  in  den  Hals,  um  sich  zu  entlei- 
ben. Er  brachte  sich  eine  Wunde  bei,  welche  zwischen  dem 
Zungenbeine  und  dem  Schildknorpel  eindrang:  es  blieb  eine 
Fistel  zurück  von  unregelmäfsig  rundlicher  Gestalt,  2  bis  3 
Linien  im  Durchmesser.  Beim  Schlingen  spritzte,  wenn  der 
Kranke  den  Kopf  nach  hinten  legte,  das  Getränk  aus  dieser 
Oeffnung,  und  in  derselben  Lage  war  die  Stimme  pfeifend 
und  eigenthümlich  klingend.  Dupuytren  versuchte  die  Schlies- 
sung auf  blutigeni  Wege,  indem  er  die  Ränder  wund  machte, 
und  die  senkrechte  Spalte  mit  der  umschlungenen  Nath  hef- 
tete* (La  lancette  fran9aise,  26.  Nov.  1831.  —  Ä/eiiierl«  Re- 
pertorium,  Jahrg.  VIL  Febr.  1833), 
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Einen  meriLwärdigen  Fall  von  einer  fislschra  OtKiung 
des  Schlundkopfes,  die  nach  einer  Wunde  «irUckgebliebm 
war,  erzähli  AlberB  in  Bonn  {Graefe'9  u.  fFaMer'#  Joura. 
Bd.  XXX.  H(t  3.).  In  einem  Gefechte  bei  Algier  wurde  ön 
Wachtmeister  durch  einen  Säbelhieb  verwundet:  derselbe  drang 
3  Zoll  unter  dem  Kinn  und  ein  wenig  über  dem  Zungenbdne 
ein,  so  dafs  dieses  sammt  dem  Kehlkopfe  abwSrts  sank;  ^ 
Wunde  blieb  ungeheilt.  Alles  Verschluckte  flofs  aus  der  fal- 
schen Oeffnung  wieder  heraus,  und  auch  dureh  metalfene 
Platten  konnte  man  dies  nicfat  verhüten:  .dagegen  konnte  der 
Verletite  vollständig  schlingen  und  reden,  als  er  sich  eine 
lederne,  mit  Leinwand  gefütterte  Scheibe  vorband.  Man  sah 
durch  die  offene,  1  ZoU  breite  und  2  Zoll  lange  Fistel  den 
Kehldeckel  und  die  beiden  Säulen  des  Gaumensegels.  Ist  die* 
selbe  unbedeckt,  so  streicht  beim  Athmen  alle  Luft  durdi  ne 
ein  und  aus,  und  nichts  durch  Nase  und  Mund. 

Diesen  Beispielen  und  dem  oben  erwähnten,  von  Boifer 
ereählten,  verdienen  als  seltene  Fälle  von  Schlundfisteb  ein 
Paar  andere  an  die  Seite  gestellt  eu  werden,  deren  Ursprung 
freilich  ein  anderer   als  eine  Wunde  war.     Oendron  thdk 
(Journal  des  connaissances  m^cales.  —  Froriep's  Notisen 
1838.  Bd.  V.  St.  21.)  eine  Beobachtung  mit,  nach  weldier 
eme  Frau  in  Folge  einer  heAigen  Mandelbräune  tone  Fistula 
oesophago-trachealis  bekam.     Allmälig  entwickelte  «ch  wie 
immer  stärkere  Dysphagie^    Husten  und  Athmungsnodi  mit 
näselnder  Sprache,  obwohl  man  im  Halse  nichts  Krankhaftes 
mehr  entdecken  konnte.     Die  Frau  vermochte  nur  flässige 
Nahrung  durch  ein  Röhrchen  langsam  etniusaugen,  feste  Nah- 
rung nicht  heruntersubringen,  und  bei   hastigerem  Trinken 
stellte  rieh  ein  krampfhafter  Husten  ein.     Eine  eingebrachte 
Schlundsonde  wurde  in  der  Gegend  des  ersten  Ringes   A& 
Luftröhre  im  Schlünde  angehalten,  und  sie  ging  erst   nach 
einigem  Bemühen  waten    Nahm  man  dieselbe  wieder   her- 
aus,  so  gelang  das  Trinken  viel  leichter,  aber  nach  einigen 
Tagen  kehrten  die  nämlichen  Beschwerden  aurück.    Mit   der 
Zeit  und  bei  fertgesetstem  Catheterisiren  kam  die  H^ung  su 
Stande. 

Eine  Fistd,  welche  durch  einen  nach  aufsen  aufbrechen* 
den  Abscefs  eraeugt  wurie,  wird  m  Schmidts  Jahrb.  Bd.  VL 
S.  179.  beschrieben.    Die  Oeffnung  ergofs  reichlichen  Eliter: 
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ak  der  Kranke  in  die  Beobachtung  des  BerichteraUUers  kam, 
trug  er  seit  einem  Monate  eine  Schlundröhre,  und  wurde 
durch  dieselbe  ernährt.  Man  legte  an  die  Stelle  der  langen 
eine  kürzere  Röhre  ein,  und  vollführte  die  Aetsung  der  Fistel, 
um  sie  zum  Verschlusse  «u  bringen,  mit  einem  Stücke  Hol-' 
lenslein  von  der  Länge  von  4  bis  3  Zollen.  Die  einliegende 
Schlundröhre  bewirkte  keine  andere  Beschwerde  als  nur  Spei- 
chelfittls. 

In  Betreff  der  angeborenen  Halsfisteln,  welche  in 
den  Schlund  einmünden,  vergleiche  man  den  Artikel  FisUda 
pharyngtt  congenita.  Zu  den  von  Dzondi  und  Jscherson 
beigebrachten  Bmpielen  der  angebomen  Halsfisteln  (vergL 
auch  Fistula  laryngis)  kommen  noch  spätere  Fälle,  die  Ker- 
Sien  in  Magdeburg  (in  einer  eignen  kleinen  Festschrift),  Phö- 
Ims  in  Berlin  (derselbe  hält  die  Erscheinung  nicht  einmal 
fiir  eine  seltene,  und  meint,  daCs  man  bei  jedem  Menschen 
Andeutimgen  solcher  ehemaligen  Kiemenlöcher  aus  der  Zeit 
des  Fötuslebens  finde.  —  Zeitung  des  Vereins  für  Heilk,  in 
Preufsen  Nr.  27.  1834.  )>  und  HyHl  in  Prag  (Qestreichische 
Med.  Wochenschrift  1842.  Nr.  3.)  mitgetheilt  haben. 
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iO.  Frankrort  a.  U.  1791.  r-  Loder's  Joamal  Bd.  IL  St.  4.  S.  725. 
1799.  —  Rusif  Einige  Beobachtungen  fib.  d.  Wunden  der  Loft-  und 
SpeiaerSbre.  Wien  1815.  —  in  aeioem  Magazin  Bd.  VII.  .Hft.  2.  8. 
262.  182a 

Tr-  I. 

*SCHLUNDZANGE.    S.  Schlundwerkseuge. 

SCHLUNDZERREISSUNG.  S.  Ruptura  oesophagi,  u. 
vergL  Schlundwmide. 

SCHLUTTE.  S.  Physalis  Alkekengl 

SCHMECKVMTZ,  MineralqueUen  zu  Seh.  Vergi.  Ma- 
rienbom. 

SCHMEERWÜRZ,  deutecher  Name  sowohl  für  Tamus 
communis  als  Sedum  Telephium* 

SCHMELZ  DER  ZÄHNE.    S.  Dens  u.  Zahngewebe. 

SCHMELZEN.  Wenn  durch  erhöhte  Temperatur  ein 
fester  Körper  troplbar  flüssig  wird,  so  sagt  man,  er  schmilzt 
oder  kommt  in  Fluss»  Bei  der  grofsen  Yersdüedenheit  der 
Körper  ist  es  sehr  natürlich;  dafs  einige  leichter,  d.  h.  bei  ge« 
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ringer  Erhöhong  der  Tempeiralur  zum  Scbmelxoi  kommen 
(leichtflüssige  Körper )y  andere  schwerer  (strengflüsage);  k«mi 
aber  ein  Körper  durch  keine  HiUe  geichmok^i  werden,  so 
ist  er  ein  feuerfester.  Es  können  jedoch  auch  solche  feuer- 
feste Körper  durch  Zusats  anderer  Stoffe  (Zuschläge  bdm 
Hüttenwesen  genannt  )zum  Schmelzen  gebracht  werden.  Es 
dient  das  Sdunclsen  sehr  häufig  ufn  Mischungen  und  Schei- 
dungen henrorzubringen.  Die  zu  solchen  Operationen  die- 
nenden Gefälse  müssen  je  nach  Beschaffenheit  der  zu  schme/- 
zenden  Stoffe  von  verschiedener  Beschaffenheit  sein«  So  darf 
z.  B.  Aetzkali  zur  Bereitung  des  Kali  causticum  fusum  nicht 
in  Platinageiäfsen  und  auch  nicht  in  porcellanenen  geschmol- 
zen werden,  denn  die  erstem  werd»  dadurch  zersiorti  und 
die  letzteren  verunr^gen  das  Präparat 

T.  Sdd-L 
SCHMELZVERLUST.  —  Der  Schmelz  (Materia  vitrea 
seu  adamantina)  ist  die' äufsoiBie  der  dra  Substanzen,  wel- 
che die  Zähne  zusammensetzen.    Er  überueht  die  Krone  ei* 
nes  jeden  Zahnes  in  Gestalt  einer  Schicht,  welche  im  Ver* 
gleich  mit  der  Substantia  dentalis  seu  tubulosa  dünn,  obwohl 
dicker  als  die  S.  ossea  ist,   welche  die  Wurzel  umkleidet 
Der  Schmelz  ist  zwar  das  härteste  Crebilde  des  Zahnes,  aber 
er  wird  dennoch  durch  den  Gebrauch  mit  der  Zeit  abgenutzt, 
und  da  derselbe  beim  Menschen  durchaus  nicht  wiedererzeugl 
wird,  so  hülsen  die  Zähne  endlich  diesen  Ueberzug  ihrer  Kro- 
nen ein,  der  ihnen  durch  seine  Weüse  zum  Schmuck  und 
durch  seine  Härte  zum  Schutze  dient    Am  frühesten  schwin- 
det der  Schmehs  von  der  Käufläche  der  Backzähne,  weil  er 
daselbst  am  stärksten  abgerieben  wird.     Bei  Leuten,  deren 
Oberlippe  stark  gegen  die  Hälse  der  oberen  Schneidezähne 
anliegt  sieht  man  auch  hier  den  Schmelz  früher  abgehen  als 
an  der  übrigen  Fläche  derselben  Zähne,  und  wie  der  Tropfen 
den  Stein  höhlt,  wird  von  dem  Drucke  und  der  Reibung  der 
weichen  Lippe  die  Oberfläche  dieser  Zähne  angegriffen.     In 
anderen  Fällen  ist  der  frühzeitige  Verlust  des  Schmelzes   die 
Folge  eines  chemischen  Einflusses:  dieser  macht  sich  auch 
besonders  an  den  Hälsen  der  Schneidezähne  geltend,  woselbst 
bei  mangebder  Reinlichkeit  Ueberbleibsel   der   Speisen    mit 
dem  Speichel  und  dem  Schleime  vermengt  hangen  bleiben, 
und  in  Verderbnifs  übergehen.    Oft  werden  Stücke  oder  flache 

Digitized  by  LjOOQ IC 


SchmerikoD.  505 

Lagen  des  Sdimekes  darch  Mifthandlang  der  Zahne,  Slöbe 
oder  Reibung  ifiii  fremden  harten  Körpern  fortgeführt  Immer 
liegt,  sobald  der  Schmeb  verloreq  ist,  die  Zahnsubstans,  aus 
wdcher^  die  Zähne  gröfstentheils  bestehen,  entblöbt  da:  diese 
ist  weniger  weifo  als  der  Schmels,  gelblich,  und  sie  entfärbt 
sich  allmälig  mehr  bb  ins  Braune,  in  dem  Maalse,  wie  Staub, 
Rauch  (vom  Taback)  und  andere  fremdartige  Dinge^  in  sie 
hineindnngen,  d.  h.  in  die  feinen  Röhrchen,  aus  denen  sie 
besteht.    Die  Zahnsubstans  ist  auch  weicher  und  wiederstands- 
loser  als  der  Schmek,  und  der  von  diesem  entblöCste  Zahn 
mrd  desto  schneller  abgerieben  und  abgenutzt     Wie  bald 
überhaupt  der  Schmds  verloren  geht,  dies  kommt  hauptsäch- 
lich auf  seine  Dicke  an,  yermuthlich  aud>  auf  seine  chemi- 
sche Natur,  die  bei  verschied^en  Menschen  kleine  Abwei- 
chungen in  ach  schlielsen  mag;  wenigstens  i^t  seine  Farbe 
vielfach  verschieden,  milch weüs,  bläulich  (bei  SchwindsUcfa- 
tigen),  gelblich,  grau  u.  s.  w.  '  Viele  Menschen  verderben  die 
schöne  Ded^e  ihrer  Zähne  früh  durch  übermäfsiges  Putsen, 
besonders  mit  scharfen  Bärsten,  mit  harten  und  stark  abrei- 
benden, am  meisten  und  schlimmsten  aber  mit  sauren  Zahn- 
pulvern. —  Da(s  auf  den  Schmelsverlust  alsbald  die  Verderb- 
nifs  des  Zahnes  folgen  müsse,  d.  h.  dafs  er  faul  und  hohl 
werde,  ist  ganr  ungegründet. 

Tr-I. 

SCHMERIKON.  Bei  diesem  im  Canton  St  Gallen,  Be- 
sirks  Usnach,  am  östlichen  obem  Ende  des  Züricher  Sees, 
1290  F.  hoch  gelegenen  Dorfe  ist  seit  1824  eine  Badeanstalt 
errichtet,  die  eine  Eisenquelle  besitzt,  welche  in  der  Braun- 
kohlenformation ihren  Ursprung  nehmend  ein  helles,  geschmaek- 
und  geruchloses  Wasser  in  reichlicher  Menge  liefert  Das- 
selbe enthält  nach  Huiien$chmid*8  Analyse  vom  Jahre  1825 
in  sechzehn  Unzen: 

Kohlensaure  Kalkerde  2,50  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde  1,00  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul       1,30  — 

Schwefelsaures  Natron 

Schwefelsaure  Talkerde 

Sdiwefelsaure  Kalkerde    }      1,00  — 

Chlomatrium 

Extractivstoff 
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Kieselerde  0,20  Gr. 


6,00  Gr. 
Kohlensaures  Gas  g^nnge  Menge. 

•  Das  Eilenwasser  wird  innerlich  und  äulserlich  mit  Er- 
folg gegen  rheumatisch^  und  ^ehtische  L^en,  Hautkrank- 
heiten und  Magenkrampf  benuUt 

Literüt.  FucAt,  Dm  Bad  Sehmcrikon.  St.  GMtn  1825.  —  G.  Rmsd, 
AnkitOBg  ra  Bad«-  o.  TriokkorMi.  Bd.  11.  Eboat  1828.  &  401.  — 
B.  Omjhi,  fhjB,  ckea.  DantelloBg  der  bekttstefe  Emiq.  2V  111 
BerUo  1843.  8.  119. 

Z-  I. 

SCHMERZSTILLEINDE  MITTEL  Im  Allgemeinen  kann 
ein  jedes  Arseneimittel  insofern  schmersslillend  wirken,  ak 
es  in  Krankheiten,  die  von  Schmenen  bebtet  sind,  £e  Ur- 
sachen dieser  letaleren  aufhebt  In  Entsündungen  isi  ein 
Aderlals,  ein  kalter  Umschlsg,  eine  Gabe  des  Salpeters,  die 
Einreibung  der  grauen  Quecksilbersalbe  ohne  Zweifel  ein 
schmensüllendes  Mittel;  bei  der  Harnverhaltung  wirkt  der 
Calheter,  der  die  Blase  leert,  oder  die  Kerae,  welche  dBe  ver- 
engte Harnröhre  erweitert,  schmersstiUend;  bei  der  Ueberla- 
dung  des  Magens  nimmt  ein  Brechmittel  den  drückenden 
Schmerz  in  der  Hersgrube  fort.  Indessen  können  solche  Mit- 
tel vorzugsweise  schmerzstillende  genannt  werden,  welche  die 
Sensibilität  abstumpfen  oder  herabsetzen.  Dies  können  sie  in 
Rücksicht  auf  den  gesammten  Organismus  oder  audi  in  Be- 
treff einselner  Theile.oder  Körpergegenden  leisten.  Hier  sind 
vor  allen  die  Narcotica  lu  nennen,  und  unter  ihnen  vonug- 
lich  das  Opium  als  das  gröfseste  schmersalillende  kfittel  lu 
bezeichnen.  In  äuCieriicher  Anwendung  zum  Besänftigen  der 
Schmerzen  in  oberflächlich  gelegenen  Theilen  üben  die  nar- 
cotischen  Mittet  ihre  beruhigende  Kraft  weniger  wirksam  ab 
bei  innerlichem  Gebrauche,  doch  sind  die  heilsamen  Wirkun- 
gen der  endermatischen  Benutzung  auflöslidier  narcotischer 
Stoffe,  wie  des  essigsauren  Morphiums  bekannt  genug,  und 
Umschläge  mit  einem  gekochten  Brei  aus  narcotischen  Kräu- 
tern so  wie  die  Einreibung  einer  Belladonna-Salbe  beweisen 
sich  oft  heilkräftig.  Seidel  bepinselte  einen  geschwollenen 
und  sehr  schmerzhaften  Ballen  am  FuIie  eines  Podagristen 
mit  der  reinen^  Ittner*schen  Blausäure  zu  mehreren  Malen,  und 
sähe  guten  Erfolg.    Als  direct  schmerzstillende  MiUel  verdie- 
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nen  diejenigen  aufgdufart  zu  werden,  welche  atzen,  mehr  oder 
weniger  tief  in  die  Organisation  der  Oberfläche,  auf  welche 
man  sie  anbringt,  eingreifen,  eine  Schicht  der  schmerzenden 
IServen-Enden  lerslören,  und  indem  sie  dies  thun,  die  getrof- 
fe;ien  Nervenäste  so  überreizen^  dafs  sie  für  eine  Weile  ihre 
Verrichtung  aufgeben,  mithin  der  Schmerz  verschwindet  In 
solcher  Weise  wirken  ätzende,  wohl  auch  manche  scharfe 
Mittel  gegen'  das  Zahnweh  und  gegen  die  Schmerzen  in  Ge- 
schwüren: als  Beispiele  mögen  bd  der  Behandlung  der  Ge- 
schwüre das  Einstreuen  des  rothen  Quecksilber -Oxyds,  das 
UmscHlagen  einer  Lösung  des  Sublimats  oder  des  salpeter- 
sauren Silbers  dienen,  auch  gehört  das  Bleiwasser,  zumal 
wenn  es  mehr  Bleizucker  als  gewöhnlich  enthält,  ludier. 

Tr  -  1. 
SCHMIERKDR.  S.  Inunctionskur. 
SCHMORDAN.  Bei  diesem  in  Litthauen,  eine-  Meile 
von  Birsen  (Apitsche  Kreb)  und  eine  halbe  Meile  von  Po- 
daizen  gelegenen  Dorfe  entspringt  eine  Schwefelquelle,  welche 
die  Temperatur  von  4  ^  R.,  das  specif.  Gewicht  =  1,002  be- 
atzt, und  früher  (1789)  von  Blumer^  später  (1816)  von 
t;.  ^roühufo  analysirt,  nach  Letzterem  in  sechzehn  Unzen 
enthält: 

Schwefelsaure  Talkerde  1,429  Gr. 
Schwefelsaure  Kalkerde  11,140  — 
Chlormagnesium  nebst  Spu- 
ren von  Salmiak  0^259  — 
Kohlensaure  Talkerde  0,623  ^ 
Kohlensaure  Kalkerde  1,610  — 
Extractivstoff  0,146  — 

15,207  Gr. 
Kohlensaures  Gas  2,619  Kub.  Z. 

Schwefelwasserstoffgas  0,104    —    — 

Literat.  G,  T,  Bbtmer^  commeiit  de  ditrersa  iodole  aqaarom  et  prae- 
eipae  de  fönte  Smordaoiano  id  Hagnodocato  Lithuaniae.  RegioraoBii 
1789.  —  j1,  N,  Scherer^  Veraach  einer  sjatem.  Ueberaicbt  d.  Heilq. 
des  rns8.  Reichs.  Pelersborg  1820.  S.  177.  —  F.  Simon,  die  Heilq. 
Earopas.  Bedin  1839.  S.  214. 

Z  -  1. 

SCHMÜTZFLECHTE.    S.  Rhypia. 
SCHNABELZANGE.    S.  Rabenschnabelzange. 
SCHNÄPPER.  S.  Aderhfsschnäpper  u.  Scliröpfschnäpper. 
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SCHNECKENFENSTER.    S.  Gehörorgan. 

SCHNEE.    &  Wasser. 

SCHNEEROSE.    S.  Rhododendron. 

SCHNEIDERMUSKEL.    S.  SchenkeUnuskeb. 

SCHNEIDERSCHE  HAUT.    S.  Geruchsorgan. 

SCHNEIDEZÄHNE.    S.  Dens. 

SCHNEPFENKOPF,  Caput  gallinaginis.  &  Oe- 
ichleditslheile. 

SCHNITT.    S.  Indsio. 

SCHNITTWUNDE.    S.  Vulnus. 

SCHNÜRBRUST,  Schnürleib,  Corsel,  Pecloralc 
Die  nachlheiligen  Wirkungen  dieses  bekannten  KleidaAgsalük- 
kes  v«ranlalsten  im  vorigen  Jahrhunderte  mit  Recht  die  ein- 
stimmigen Proteslationen  der  bewährtesten  Aerxte  gegen  sei- 
nen Gebrauch.  Der  Erfolg  hiervon  war  jedoch  bei  den  herr- 
schenden altfränkischen  Moden  ein  nur  geringer,  und  blieb  es 
auch  so  lange,  als  eine  wespenförmige  Einschnürung  der 
Taille  für  das  Ideal  einer  Modeschönheit  galt  Es  bt  keiner 
der  geringsten  Verdienste,  welchen  die  französische  Revolu- 
tion gehabt  hat,  dafs  sie  durch  Einführung  antiker  Kleider- 
trachten den  Gebrauch  jenes  unzweckmälsigen  Kleidungsstük- 
kes  tu  verbannen  suchte.  Der  schädliche  Einflufs  auf  Ge- 
sundheit und  Wachsthum,  wdlchen  die  in  früherer  Zeit  ge- 
bräuchlichen Corsets  ausübten,  veranlafisten  selbst  noch  Soem-- 
merring^  seine  gewichtige  Stimme  gegen  diese  Mod^horheil 
«1  erheben  (vergh  dessen:  Ueber  die  Schädlichkeit  der  Schnür- 
brüste. Leipzig  1788.  —  Ueber  die  Wirkungen  der  Schnür- 
brüste.  Berlin  1793. — Letsterem  Werke  ist  zugleich  ein  voll- 
ständiges Verseichnifs  der  auf  diesen  Gegenstand  Bezug  ha- 
benden Literatur  beigefugt).  —  Zwar  ist  durch  den  Kreislauf 
der  Mode  in  neuerer  Zeit  der  Gebrauch  der  Schnürleiber  wie- 
der üblicher  geworden,  es  fanden  jedoch  in  Bezug  auf  Con- 
struction  und  Form  onige  passende  Veränderungen  Statt,  so 
dafs  die  nachtheiligen  Folgen  desselben  nicht  in  der  Ausdeh- 
nung, wie  früher,  zum  Vorschein  kommen.  Ganz  Iva  smd 
sie  davon  jedoch  i^uch  in  der  jetzigen  Beschaffenheit  nicht,  in- 
dem sie  durch  Zusammenschnürung  der  Brust  und  des  Un- 
terleibes mehr  oder  weniger  die  Functionen  der  in  denselben 
enthaltenen  Organe  beeinträchtigen,  durch  Druck  die  Rücken- 
muskeln schwächen  und  deren  freie  Thätijgkeit  hindern,  und 
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hierdurch  viel  eher  Verkrämmungen  der  Wirbelsaule  u.  s.  vr. 
begünstigen  als  verhüten.  Welchen  Nachtheil  der  Mifsbrauch 
der  Schnürbrüste  haben  kann,  zeigt  noch  der  in  neuester  Zeit 
in  England  vorgekommene  Fall,  wo  eine  junge  Dame  infolge 
SU  starker  Einschnürung  an  einer  inneren  Gefafszerreifsung 
plötzlich  starb.  Finden  daher  im  Allgemeinen  jetzt  die  frü- 
her den  Corsets  gemachten  Vorwürfe  auch  nicht  mehr  in 
dem  Grade  und  der  Ausdehnung  ihre  Begründung»  wie  vor 
50  Jahren,  so  sind  sie  doch  keinesweges  ganz  frei  davon. 
Ihr  Nutzen  dagegen  zeigt  sich  nur  in  einzeben  Fällen^  und 
ist  von  so  untergeordnetem  Belange,  dafs  er  den  allgemeinen 
nacbtheiligen  Wirkungen  nicht  das  Gleichgewicht  zu  halten 
vermag. 

In  diätetischer  Hinsicht  ist  der  Gebraudi  des  Corsets  nur 
selten  und  ausnahmsweise  zu  empfehlen.  Ein  zwar  allge« 
meines,  aber  um  so  nachtheiligeres  Vorurtheil  der  Mütter  ist 
es,  durch  Anwendung,  dieses  Kleidungsstückes  den  schönen 
Wuchs  und  die  gerade  Haltung  bei  den  Kindern  zu  beför- 
dern, öder  die  Entstehung  orthopädischer  Gebrechen  zu  ver- 
hüten. Sie  hemmen  die  freie  Entwickelung  des  Körpers,  und 
begünstigen  vielmehr  durch  Druck  der  Nackenmuskeln  und 
des  Brustkastens  die  Entwicklung  solcher  UebeL  Uebung 
der  JMuskelkräfte,  stärkende  Waschungen  und  Bäder,  bei  nicht 
genirenden  Kleidungsstücken,  werden  bei  weitem  mehr  ab  * 
jenes  Mittel  leisten..  Nur  in  solchen  Fällen,  wo  durch  jahre- 
langen Gebrauch  des  Scbnürleibs  die  Muskeln  bereits  so  ge- 
schwächt sind,  dafs  de  die  Last  des  Oberkörpers  nicht  allein 
zu  tragen  vermögen,  kann  man  den  temper&ren  Gebrauch  je- 
nes Kleidij^igsstückes  gestatten.  Man  ^chte  jedoch  hierbei 
darauf,  daüs  die  Schnürbrust  gut  gearbeitet  und  elastisch  sei, 
überall  gleichförmig  aniBchliefse,  und  nicht  etwa  auf  einzelne 
Theile  ausschliefsBch  drücke.  .  Beun  Gebrauch  derselben  darf 
übrigens  die  Zusammenschnürung  nur  bis  zu  dem  Grade  Statt 
finden,,  dafs  hierdurch  dem  Oberkörper  einiger  Halt  gewährt 
wird,  keinesweges  aber  Brust. und  Unterleib  übermäfsig  ein- 
geschnürt werden. 

In  orthopädischer  Beziehung  ist  man  längst  von  der  irri- 
gen Ansicht  zurückgekommen,  durch,  die  alleinige  Anwendung 
eines  Schnürleibes  die  Beseitigung  irgend  eines  derartigen  Ge- 
brechens zu  bewirken.    So  wie  bei  dem  jetoi^en  i^Ug^^i^te 
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der  Orthopädie  die  mechanisdieii  Hülfsmittd  überhaupt  von 
untergeordneter  Bedeutung  sind,  und  nur  in  Verbindung  mit 
einer  richtigen  dynamisdion  und  pharmaceutisdien  Behand- 
lung «ch  von  Nutien  leigen:  so  gUt  dies  namentiich  von  den 
auf  die  gewöhnhdie  Art  construirten  Schnürlöbem.  Letalere 
fugen  sidi  überall  an  und  drucken  auf  alle  Th^e  gleichmäs- 
sig,  sie  erhaben  dieselben  nur  unbeweglich,  führen  sie  aber 
nicht  in  die  rechte  Lage  zurück.  Durch  ären  Druck  kom- 
men die  Muskeb  aufeer  Uebung  und  schwinden,  and  nach 
ihrer  Ablegimg  tritt  die  Verkrümmung  nur  um  so  mdir  her- 
vor. Sollen  sie  von  Nullen  sein,  so  müssen  ne  von  der  ge- 
wöhiJtchen  Construction  abweidten,  i.  ß.  bis  über  die  Hüftp 
beinkämme  hin  ausreichen,  hier  üire  besondere  Befestigung 
finden,  auf  die  concave  Seite  weniger  emwirken,  und  mit  be- 
sonderen Vorrichlungen  «ur  Stütaung  des  Oberkörpers  und 
iur  Ausübung  einer  aufstrebenden  Kraft  versehen  sein,  hi 
manchen  FaUen  werden  sie  auch  sw^ckmäbig  in  der  Nach- 
kur bei  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  angewandt,  um  d^ 
erschlafften  Muskete  sur  temporären  UntarstüUung  tu  dienen. 
Nach  der  Individualität  des  gegebenen  FaUes  finden  jedoch 
in  Bezug  auf  Construction  derselben  mehrfache  ModificaUonen 
Statt,  und  allgememe  Normen  cur  Anfertigung  do-selben  kön- 
nen nur  mä  einiger  Beschrankung  als  Bichtschnur  gelles. 

Das  von  Delpeeh  (Chirui^sche  Handbibliothek  Bd.  12. 
Tal.  XLI.  Fig.  4  u.  5.)  in  früherer  Zeit  angewandte  üntcr- 
slütsungsleibchen,  welches  dazu  dienen  soll,  einen  Thdl  des 
Gewichtes  des  Oberkörpers  dhne  Vermittelung  des  Rückgrats 
auf  das  Becken  fortsupflansen  und  direct  auf  das  Rückgrat 
einen  aufsteigenden  Impuls  auszuüben,  gebort  eigentlich  mehr 
zu  den  zusammengesetzteren  Stützmaschinen,  und  wird  nach 
der  eigenen  Angabe  des  Erfinders  durch  die  gymnastischen 
HüUsmittel  überflüssig  gemacht. 

Das  von  demselben  Orthopäden  angewandte  L^bdien 
bei  Seitenneigung  der  Wirbelsäule  (Taf.  XLL  Fig.  6«)  soU, 
indem  es  auf  die  eine  Seite  der  Brust  drückt,  wahrend  es 
die  entgegengesetzte  Seite  des  Beckens  unterstützt,  das  Ge« 
wicht  des  Körpers  mehr  in  die  Axenlinie  des  Beckens  brin- 
gen. Es  besteht  1)  aus  einem  Gürtel,  welcher  dem  Becken 
einen  festen  Unterstütsungspunkt  gewährt;  2)  aus  einem  zwei* 
Schenkligen  Schulzstücke,   das  durch  ein  breites  Gelenk  an 
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seinem  oberen  Theile  gebrodien  ist;  3)  aus  einem  elastischen 
Bunde,  weldier  die  Brust  unter  dem  Busen  obne  die  geringste 
Compression  umschlieCst  Dieser  Apparat  dient  dazu,  die  na* 
lärliche  Hahung  des  Rumpfes  zu  erhalten,  nachdem  eine  Sei- 
tenneigung der  Lendengegend  gehoben  ist,  bis  endlich  die 
Kräfte  der  Muskeln  sich  allein  für  diesen  Zweck  ausreichend 
seigen. 

Die  von  Ueidtnreieh  (Orthopaedie  Bd.  2.  p.  308.)  em- 
pfohlenen Corsets,  vor  dessen  alleiniger  Anwendung  und  Mils* 
brauch  er  sich  jedoch  mehrfach  verwahrt,  sind  aus  einem 
festen  Zeuche,  wie  Barchent,  fester  Leinwand  a.  s.  w.  ange- 
lerügt,  und  sollen  dem  Körper  auf  das  Genauste  angepaCit 
sein.  Sie  reichen  bis  £u  den  Hüftbeinkämmea  herab,  und 
werden  hier  noch  mit  einem  besondem  Gürtel  aus  demselben 
oder  dnem  andern  Zeuche  versehen.  Aehnlich  wie  bei  dem 
Beckenringe  seiner  tragbaren  Slützmaschine  wird  dieser  Gür<* 
tel  zwischen  den  Huftbeinkämmen  und  den  RoHhügeln  um 
das  Becken  gelegt;  da  derselbe  jedoch  einen  Theil  des  Cor* 
sets  ausmacht,  so  wird  er  wie  dieses  hinten  geschnürt.  Zu 
beiden  Seiten,  wo  der  Gürtel  an  den  Hüftknochen  anliegt, 
ist  er  mit  einem  Streifen  von  starkem  Leder  oder  dünnem 
Messingblech  versehen.  Vom,  wo  er  über  die  Mitte  des  Un- 
terleibes läuft,  und  hinten,  zu  den  Seiten  der  Schnürlöcher, 
können  gewundene  Federn  eingenäht  werden,  um  ihn  elastisch 
zu  machen.  An  den  Seiten  des  Corsets,  von  den  Achseln 
bis  zum  Gürtel,  sind  Sdieiden  eingenäht  zur  Aufnahme  der 
Achselstützen.  Letztere  sind  von  Stahl,  5 — 6  Linien  breit, 
eine  halbe  Linie  dick  und  nach  dem  iLörper  gebogen.  An 
ihrem  oberen  Theile  haben  sie  kleine,  wohlgepolsterte  Krücken 
zur  Stützung  der  Schultern  unter  die  Achseln.  Die  Biegung, 
der  Stützen  mufs  jedoch  so  beschaffen  sein,  dafs  dieselben 
nur  unten  an  den  Hüften  am  Gürtel  und  oben  unter  den  Ach- 
seln anliegen,  höchstens  die  hervorragenden  Puidite  der  Con- 
vexität,  die  concave  Seite  aber  gar  nicht  berühren  und  im 
Gegentheile  letztere  vor  detn  Drucke  des  Corsets  schützen. 
Am  Bleche  oder  Leder  des  Gürtels  werden  diese  Stützen  in 
verhältnifsmäfsiger  Hi>he  befestigt,  und  zwar  so  weit  nach 
hinten  gerückt^  dafs  sie  den  hervorstehenden  Hüftbeinkamm 
nicht  drücken.  Anfänglich  wird  das  Corset  so  angefertigt,  als 
gehöre  es  für  eine  gesunde  Person,  nach  Verhältnis  der  Mifs- 
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•taltuiig  wird  jedoch  beim  ersten  Anziehen  dasselbe  abgeän- 
dert, je  nachdem  Verengerung  oder  Erweiterung  nöthig  er- 
scheint   Nach  hinten  muls  dasselbe  sehr  hoch  hinaufgehen, 
um  auch  den  gröCsten  Theil  der  Schulterblätter  su  umhssen. 
Vom  auf  das  Brustbein  kommt  ein  stählernes  oder  hölzernes 
Blankscheit  lu  hegen,  und  nach  hinten  lu  beiden  Seiten  der 
Schnürlöcher  schmälere  Stahlplatten  oder  starkes  Fiscfabeio, 
um  die  Wirbelsäule  zwischen  sich  zu  fassen.     Um  auf  ein- 
lelne   Gegenden   noch   einen  besonderen  Druck  auszuüben, 
kann  man  hierbei  noch  mehrfache  Modifieationen  anbringen. 
Man  wattirt  z.  B.  einzelne  Gegendcoi,   oder  bringt  Pelolten 
von  Fischbein^  Leder,  Metall  u.  s.  w.  an  diesen  Stdlen  an. 
Bei  einer  hohen  oder  vollen  Schulter  kann  hiermit  ein  Zug^- 
riemen  verbunden  werden,   der  die  niedrige  SdiuUer  nadi 
vom  drückt  und  hebt,  während  er  die  höhere  herab  und  nach 
hinten  zieht 

In  chirui^scher  Beziehung  hat  man  sich  mehrfach  der 
Corsets  bedient,  um  einzelne  Verbände  am  Brustkasten  bes- 
ser zu  befestigen,  oder  bei  Fracturen  der  Rippen  die  Aus« 
dehnung  des  Thorax  glachmätug  zu  beschränken. 

Sek  -  te. 

SCHNÜRLEIB.  S.  Schnürbrast 
SCHÖLLKRAUT.  S.  CheUdonium. 
SCHÖNBERG.  Eine  halbe  Stunde  von  diesem  im  Voigt* 
ländischen  Kreise  des  Königreichs  Sachsen  dicht  an  der  böh« 
mischen  Grenze  gelegenen  Städtchen  entspringt  ein  Easen- 
Säuerling  von  7*,  R.  Temperatur,  der  nach  LampudiuM  Ana« 
lyse  in  sechzehn  Unzen  Wasser  enthält: 

Chlomatrium  8,00  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  4,50, — 

Kohlensaures  Natron  4,25  — 

Chlorcaldum  1,00  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,50  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,25  — 

Eisenoxyd  i,00  — 

19,50  Gr. 
Kohlrasaures  Gas  28,75  Kub.  Z. 

LiUrat     Lamjmälm$  in:  S«Aa0#4f^r'#  JonmaL  Bd.VIlL  St.4.S.S67. 
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SCHÖNEÖECK,  Soolbad  zu  Seh.,  vergi.  Elmea 

SCHOOSSBEIN.    &  Becken. 

SCHOOSSKNORPELSCHNITT.    S.  Syndiendrotoaiia. 

SCHORF.    S.  Eftchara. 

SCHOßNSTEINFEGERKREBS.    8.  Cancer  scroti 

SCHRÄGBRUCH.    S.  Schiefbruch. 

SCHRÄGFUSS.    S.  Schiefbein. 
.SCHREIBFEDER,  Calamus  scriptorius.   S.  Eaeephaldn. 

SCHREIEN  DES  KINDES  IM  UTERUS.  S.  Vagiti» 
ttlerinus. 

SCttREGERS  T-BINDE.  S.  T-Bmdo. 

SCHRÖPFEN,  Applicaliö-  cucurbitarum  seu  cu- 
curbitularum,  Cucurbiiaiio,  isl  das  Empondehed  der 
Haut  an  eingeben  Stellen  verrnktekt  einer  Sauge  -  Vorrich- 
tung, entweder  in  Verbindung  mit  Einschnitten  oder 
ohne  dieselben.  Insofern  wird  die  Operation  des  SchrS» 
pfens  in  das  trockene  und  in  das  blutige  dngetheilt,  und 
das  letatere  als  &ne  Art  der  Scarifioation  (vergleiche  die- 
sen Artikel)  betrachtet.  —  CeUus  {hhr.  II.  Sect.  XI.)  be- 
sdireibt  das  Schröpfen,  und  TäUt  über  seine  Anwendung 
eün  verständiges  Urtheil;  die  OperalaoB  ist  mithin  ebe  der 
ältesten. 

j)  Trockenes  Schröpfen.  —  IMe  Saugwerkseuge 
(vergl.  d.  A.  Schröpikopf)  werden  an  den  geeigneten  SteHen 
und  in  angemessener  Zahl,  auf  die  Haut  gesetzt:  diese  er- 
hebt sich  in  den  hohlen  Raum  derselben  zu  einem  lachen 
Hügel,  röthet  sieh  staric,  und  empfindet  die  kräftige  Span- 
nung, welche  sie  unter  dar  verdünnten  Luft,  von  der  sie 
am  der  eii^eschlossenen  Stelle  umgeben  wird,  erleidet  Alle 
zunächst  gelegenen  Gewebe  dehnen  sich  bei  dem  verininder- 
len  Drucke  der  Atmospliäre  in  dem  kleinen  Räume  aus,  die 
EHatgefiLbe  zumal  werden  erweitert,  und  mil  stagnirendem 
Blttte  gefuDt  EKeser  Zustand  dauert  eine  kurze  Weile,  da 
der  Scfaröpfkopf,  sobald  er  stdi  angesogen  hat,  von  selber 
bii^;en  bleibt;  aber  nadi  etwa  fünf  Minoten  oder  &n  wenig 
l&lger  lässt  er  wieder  lös,  weil  die  Ausdünstung  der  Haut 
die  in  ihm  entltaltene  Luft  not  der  äufseren  allmähtg  in  das 
GUehgewieht  setzt 

Werden  nun   mehrere  Saugkdpfe  nebeneinander  ange- 
bracht, und  wird  das  Ansetze  derselben  eine  Zeit  lang  wie- 
Med.  chir.  Eocjel.  XXX.  Bd.  33 
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derhoknüich  fortgeföhrt,  lo  ist  die  Folge  dtesee  VerMrens 
eine  Reisung  der  Haut|  ein  Anbaofen  und  Anhalten  des  Blu- 
lee  an  der  so  bdiandell^  Stelle,  und  beide,  der  Reis  wie 
die  Hemmung  des  Blullaufes  werden  auf  eine  gewisse 
Stredce  dem  Theile  oder  Organe,  welches  von  der  Haut  be- 
deckt ist,  nadi  der  Tiefe  und  der  Breite  mitgetheilt    Hierin 
beruht  die  Nfitslichkeit  des  trockenen  Schropfens  in  ver- 
schiedenen krankhaften  Zusländen.    Man  benutzt  es  theUs  sar 
Ableitung,   theils  sur  Heransiehung.     Der  fferventeh 
und  die  Congeption  auf  der  Oberfläche  wirken  heilsam,  wenn 
von  inneren  Organen  und  entfernten  Gegenden  des  Körpers 
die  kranke  Reiabarkeity  an  Schmerx,  an  Krampf,  a.  B.  kl  den 
Dirmeo,  fortgelockt,  und  die  Woge  des  Blutes,  die  in  jenen 
stünnt,  dadurch  abgelaikt  werden  kann*    Andereraeits  leiste! 
die  absiehtfidi  erweckte   Reisung  und  BhitfüUe  in  soldi» 
Hieben,  die  unmittelbar  unter  der  HautsteUe,  wo  man  sduropft, 
eder  dodi  nahe  bei  derselben  liegen,  ihre  guten  Dienste,  wenn 
es  darauf  ankommt,  sie  empfindlich  tmd  blutreich  la  nsacheo, 
wenn  sie  an  Reiilosigkeit  und  an  Schw&che  der  Ernährung 
leiden.    Man  setal  die  trockenen  SchröpfkSpfe  in  dieser  Ab- 
sidit  auf  die  Oberschenkel,  wenn  die  monatliche  Rdnigung 
fehlt  oder  lu  sparsam  ist,  und  der  nämliche  Heikweck  wird 
auch  schon  bisweilm  erreicht,  wenn  man  sie  auf  £e  Brüste 
setst    Hier  können  sie  auch  hülfreich  sein,  wenn  die  Ab- 
sonderung der  Mikh,  die  da  plStalich  und  lum  Sduden  der 
iEranken  au%ehört  hat,  befördert  werden  soll    hx£  kalte  Ge- 
schwülste, deren  Zertheilung  man  hofien  mag,  und  auf  ab- 
aehrende  Glieder,  auf  ungeheihe  oder  im  Veä^ai  lögemde 
Knochenbrflche  kann  man  mit  Nutten,  des  Briebens  halber, 
die  trockenen  SchröpflcSpfe,   auch  Venlosen .  genannt  (frans« 
Ventouses),  anbringen.    Im  Allgemeinen  ist  ihr  Gebraudi  in 
neuerer  Zeit  wenig  üblich,  weil  man  andere  ableitende  und 
die  Haut  röthende  Mittel  dem  etwas  umständlichen  Verfahren 
des  Schröpfsna  verauiiefaen  sich  gewöhnt  hat^  (VergL  auch 
d.  A.  ScbröpMefei).  —  Die  Stelle,  an  weicber  man  sduropft, 
muss  tiemlicfa  d>en  sein,  sie  darf  nicht  versteckt  liegen,  die 
Haut  und  die  von  Un^  bedeckten  Theile  düifen  nicht  su  url 
oder  faltig,  auch  nicht  lu  empfindlich  sein.    Man  schröpfl  am 
Rücken,  auf  Bauch  und  Brust»  an  den  fleischigen  und  brei- 
ten Theüen  der  Glieder;  nicht  an  Stellen,  die  unbekleidet  ge- 
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tragen  werden,  weil  die  Spuren,  d.  h.  beim  bluügen  Schrö- 
pfen die  Wunden  und  Narben ,  beim  trocknen  nur  die  Ab^ 
schilferung  der  Haut,  der  Schönheit  efne  Zeit  lang  Abbruch 
thun.  —  Die  Zahl  der  Köpfe,  die  man  zum  Schröpfen  wählt, 
richtet  sich  nach  der  Gröfise  der  Stelle  und  nach  dem  Be* 
durfiiisse,  welches  die  Kraft  des  Eindruckes  bedingt.  Man 
setzt  deren  4  bis  8  bi^  16  zu  gleicher  Zeit  an,  und  fahrt  mit 
ihrem.  Gebrai^che  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  fort  —  Der 
Erwähnung  werth  ist,  dass  man  mit  Hülfe  eines  Schrö^- 
kopfes  aus  Wunden  das  Blut  und  ihm  beigemischte  giftige 
Stoffe  aussaugen  lassen  kann. 

Das  Ansetzen  der  Schröpfköpfe  ist  bei  dem  Iroekn»  wie 
bei  dem  blutigen  Schröpfen  dasselbe.  Bei  d^m  letzteren  wer- 
den in  die  ethobene,  blutreiche  Haut  Emschnitte  gemacht,  und 
aus  diesen  durch  nochmaliges  Aufiielzen  des  Kopfes  das  Blut 
ausgesogen.  Bei  dem  trocknen  Schröpfen  ist  dagegen  die 
Operation  beeidet,  wenn  der  Kopf  abgefallen  oder  abgenom- 
men worden  ist  —  Der  Kranke  siut  oder  liegt  mit  dm 
KörpertheSe,  weldier  geschröpft  werden  sdl,  dem  lichte 
zugewendet,  und  zwar,  so,  dass  dieser  dem  Wundarzte  völ« 
lig  zugängfich  bt,  und  die  Lage  muss  zugleich  so  bequem 
sein,  dass  der  Kranke  eine  Stunde  darin  ohne  Ermattung  ver- 
harren kann.  Die  Hautstelle  wird  zuvor  mit  warmem  Was- 
ser gereinigt,  vnA  wenn  es  nöthig  ist,  auch  von  den  Haaren 
befreit 

Der  Wundarzt  hält  in  seiner  linken  Hand  eine  Lampe, 
am  besten  dne  besonders  für  diesen  Zweck  gefertigte,  mit  lan* 
gern  Dochtleiter  oder  Schnabel  und  mit  einer  Weingeist- 
Flamme  v^sehen;  mit  der  rechten  fafst  er  den  Schröpf- 
kopf (von  Messing  oder  von  Glas)  an  seiner  gewölbten  Decke. 
Er  taucht  diesen  zuerst  in  kaltes  Wasser,  welches  ihm  in  ei- 
nem Napfe  zur  Hand  stehen  muss,  hält  dann  seinen  hohlen 
Raum  einige  Secunden  über  die  Flamme,  um  die  darin  be- 
findliche Luft  &u  verdünnen,  und  setzt  ihn  nun  rasch  wie  mit 
einem  Wurfe  auf  die  Haut,  woselbst  der  Kopf  sogleich  haf- 
ten bleibt  Einige  Uebung  ist  wie  in  allen  Kunstfertigkeilen 
auch  hierin  nöthig,  wird  aber  bald  erworben.  Köpfe  von  Glaz 
brechen,  wenn  sie  einer  ungeübten  Hand  entfallen,  leiq|it  ent- 
Bwei)  und  -machen  dem  Besitzer  ihren  Gebraudi  theuer;  aber 
9te  sind  angenehmer  als  die.  metallenen,  weil  man  diej^ut* 
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menge»  die  äe  in  sich  saugen,  sehen  kann.  Man  muss  im^ 
met  mindestens  sechssehn  in  Bereitschaft  haben.  —  Anstatt 
der  Scbröpfkopfe  kann  man  auch  klöne  Wein-  oder  Bier- 
gläser  wählen:  sie  müssen  jene  oft  im  Nothfalle  vertreten. 
—  Anstatt  der  Flamme  an  der  Lampe  kann  man  auch,  wie 
•chon  Celsti«  vorschreibt,  ein  Stückchen  Leinwand,  besser 
eme  Flocke  Baumwolle  (Watte)  ansünden,  sie  in  den 
Schröpfropf  werfen,  und  diesen  sammt  der  Flocke,  die  dann 
sogleich  erlischt,  auf  die  Haut  setsen.  Diese  Art  der  Luft- 
v^ünnung  ist  sogar  angemessener  als  die  zuerst  aBgegebene^ 
wenn  man  sich  der  Trinkgläser,  die  dne  gemumgere  Höhle 
ab  der  Schröplkopf  haben,  bedient,  und  es  ereignet  sich  s^r 
^selten,  dals  die  Baumwolle  noch  su  heifs  und  dadurch  dem 
Kranken  beschwerlich  bt,  oder  data  sie  ihn  gar  verbrennt  — 
Die  Entfernung,  in  der  man  sofort  eben  Schröpfkopf  nebea 
dem  anderen  anbringt,  mufs  2  bis  3  Zolle  betragen.  —  Wenn 
man  trocken  schröpfen  will,  thut  man  doch  nicht  wohl,  dm 
Kopf  von  selber  abfallen  lu  lassen,  sondern  man  versucht  ei- 
nen jeden,  ob  er  locker  wird,  und  hebt  ihn  ab.  Zu  diesem 
Zwecke  dreht  man  ihn  entweder,  oder  man  fasst  ihn  mit  dar 
eben  Hand,  und  einen  Finger  der  anderen  drückt  num  unter 
den  Rand  desselben«  Die  nämliche  Art  des  Abhebens  ist, 
wenn  man  blutig  schröpfen  will,  um  so  noUiwaidiger,  da 
man  nicht  erst  die  Haut  wieder  einsinken  lassen  dai£ 

Das  Geschäft  des  Saugens  kann  mit  dem  Munde  vollzo- 
gen werden,  wenn  man  Schröpfköpfe  hat,  die  an  ihrte  Decke 
ein  Loch  be^tsen:  sobald  sich  die  Haut  hinreichend  erhoben 
hat,  hört  man  su  saugen  auf,  und  drückt  eilig  ein  Plättchen 
von  Wachs  auf  die  Sauge-Oeflnung.  Die  Alten  übten  dieses 
Verfahren,  das  weit  unvollkommener  ist  als  £e  vprher  be- 
schriebenen Weisen,  ebenfalls  Sjohon,  und  bedknten  sich  dazu, 
wie  Celstu  angiebt,  hörnerner  Köpfe.  —  Wahrhafte  Säug- 
pumpen mit  susammengesetstem  Baue  ^nd  in  neuerer  Zdt 
sum  Behufe  des  Schröpfens  erfunden  und  angewendet  wor- 
den. Gegen  die  Ausbreitung  des  Gebrauches  solcher  Vor- 
richtungen lehnt  sich  ihr  hoher  Preis,  ihre  Gebrechüchkeii 
und  sum  Theil  die  Umständlichkeit  des  Verfahrens  auf.  (Ver|^ 
d.  A.  Scfaröpfkopf.) 

2)  Blutiges  Schröpfen.  —  Werden  sahimche  blutige 
Schröpiköpfe  auf  einmal  angesetzf,  und  wird  ihre  Anseisung 
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wahrend  einer  halben  oder  ganzen  Stunde  wiederhoh^  so  kann 
die  Blulentleerung  so  ergiebig  werden,  dafs  sie  eine  all- 
gemeine genannt  zu  werden  verdient,  also  einem  Aderlasse 
in  Betreff  der  Menge  des  Blutes  vergleichbar  ist    Indessen 
gehört  das  Schröpfen  eigentlich  zu  den  Operationen,  die  dne 
örtliche  Blutentziehung  ausrichten,  und  dieser  Halsweck 
hegt  in  jedem   Falle   demselben   zu   Grunde.     Der  Erfolg 
schhelst  aber  auch  eine  starke  Reizung  der  Haut  in  sieb, 
die  vorzüglich  durch  die  vielen  kleinen  Wunden,  welche  man 
schlägt,  bewirkt  Wird,  und  ähnlich  wie  beim  trocknen  Schrö- 
•  pfen,  wird  der  künsthche  Reiz  zur  Ableitung  und  zur  Heran- 
ziehung neben  der  Blutentleerung  in  Krankheiten  benutzt 
Die  Blutegel  haben  in  der  neueren  Zeit  das  Schröpfen  derge- 
^   stalt  verdrär^gt,  dals  es  bei  weitem  seltener  als  ehemals  angewen  • 
det  wird.  Die  Operation  steht  bei  dem  Volke,  das  die  Ueberliefe- 
rung  der  Väter  festhält,  in  gröberer  Achtung  als  bei  den  Aerzten ; 
die  Dorfbader  schröpfen  noch  öfter  als  der  Bewohner  grosser 
Städte  es  von  der  ärztlichen  Bestimmung  erfährt.  Aber  der  hohe 
Preis  der  Blutegel  hat  schon  wieder  begonnen,  dem  Schröpfen 
als  einem  Mittel  zu  Srtlidier  Blutentziehung  seine  diten  Rechte 
einzuräumra.  Ohne  diese  Rücksicht  sind  die  Blutegel  allerdings 
viel  angenehmer,  da  sie  nicht  so  grofse  Schmerzen  machen,  ihre 
Handhabung  weniger  umständlich  ist,  und  sie  an  alle  Orte 
des  Körpers  gebracht  werden  können,  wo  man  ihre  Wirkung 
nötbig  findet    In  vielen  Fällen  sind  sie  unentbehrlich,  und 
können  nicht  durch  den  Schröpfschnepper  ersetzt  werden.  — 
Die  Heilanzeige  für   das  blutige  Schröpfen  wird  durch  die 
gleichzeitige  Reizung  neben  der  Blotentziehung  bedingt    Man 
be^ent  sich  dieser  Operation,  wenn  man  von  inneren  Orga- 
nen ableiten  "wiüf  und  eine  breite  FFäche  der  Anwendung  zu 
Gebote  steht,  zumal  auf  dem  Rücken,  der  Brust,  den  Ober* 
8chenkeb  und  Oberarmen.     Man  setzt  bis  zu  16  oder  20 
Schröpfköpfen  auf  änmal,  und  die  Wirkung  kann  somit  recht 
kräftig  ausfallen.    Als  Beispiel  einer  Indication  Tur  die  Ablei- 
tung des  Reizes  und  Entziehung  des  Blutes  kann  die  Irrita- 
tio  Spinalis  gellen^  eine  äusserst  häufij;  vorkommende  Krank- 
heit,  gegen  welche  das  Schröpfen   des  Rückens   besonders 
nützlich  ist:  als  Betspid  einer  Indication,  die  das  Schröpfen 
auf  einem  beschränkteren  Räume  erheischt,  dient  die  chro- 
mnhe  Entzündung  des  Schultergelenkes,  zu  ^^j^^  Bekämpfung 
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man  die  Gegend  des  M.  deltoideus  sdiro)[>ft  In  duromadien 
Hautkrankheiten  schröpft  man  om  die  Haut  lu  reum  und 
mit  dem  ßlute  Schärfen  auszuleeren,  fast  immer  auf  dem 
Rücken 9  weil  dieser  der  bequemste  Ort  ist,  wenn  es  über- 
haupt nicht  auf  die  Behandlung  emer  besonderen  Stdk  des 
Körpers  ankommt. 

Nachdem  die  Haut  mit  dem  Schröp&opfe  emporgeiogeD, 
mid  somit  fiir  die  Einschnitte  vorbereitet  ist,  werden  <foae 
vollsogen.  Die  Aken  verrichteten  sie  mit  dem  Messer;  man 
kann  sie  mit  der  Lamsette,  deren  Spitxe  man  in  Zügen  Übet 
die  Haut  führt,  vollbringen,  man  bedient  sich  Aet  am  besten 
des  Schröpfschneppers  (s.  d.  Art).  Der  Wundant  setol 
den  Schnepper  auf  die  Haut,  drückt  mit  dem  Zeigefinger  atrf 
den' Knopf,  der  die  Feder  in  Bewegung  bringt,  und  schlagt 
auf  diese  Weise  die  12  oder  mehr  kleinen  Wunden,  deren 
Hefe  er  durch  die  künere  oder  längere  Herausstellung  der 
Flieten  bestimmen  kann.  Er  setst  den  Schnepper  sogleich 
noch  einmal  in  anderer  Richtung  auf,  und  schlägt  dieselbe 
Zahl  von  Wunden,  welche  nun  die  ersten  kreusen.  Hienadi 
bringt  er  ^^iader  den  Sdiröp&opf  auf  die  blutende  Flidie, 
und  lässt  ihn  ziehen,  bis  er  sich  etwa  su  einem  Drüthale  mit 
Blut  gefüllt  hat.  Dann  wird  er  fortgenommen,  ehe  er  sei« 
ber  aUUlt,  wird  entleert,  gereinigt,  und  kann  noch  emrgemal 
an  demselben  Orte,  der  vom  Blutgerinsd  fr»  gemacht  ial, 
angesetit  werden,  bis  man  Blut  genug  erhalten  hat,  oder  bia 
keines  mehr  hervorkommt  Man  fährt  eine  Weile  so  fort,  in- 
dem man  bis  lu  20  Köpfen  ansetst,  und  später  kamt  man  & 
Blutung  noch  durch  warme  Umschläge  eine  Zeit  läng  untos 
hahen.  (Vergl  auch  d.  Art  Sanguisuga  artificiaüs).  —  bt  die 
Operation  vollendet,  so  reinigt  man  die  geschröpfle  Fläche» 
bedeckt  sie  mit  einem  in  OeL  getriinkten  Lappen  von  Ldn- 
wand,  hüllt  ein  Tuch  darüber,  und  verhütet  in  den  ersten 
Stunden  die  Reibung  der  Kleider.  Die  Narben  bleiben  meh- 
rere Wochen  sichtbar.  —  Eäne  zu  starke  Blutung  stillt  mau 
mit  styptischen  oder  schorfmachenden  Mäteb. 

Tr-l. 

SCHRÖPFKOPF.  Der  Gebrauch  der  Schröpftöpfe  iai 
schon  sehr  alt,  und  gewi£i  noch  älter,  als  &ke  Operation  its 
Schröpfens;  die  orientalischen  Völkerschaften  scheinen  sdHm 
•ehr  früh  auf  das  Mittel  gefallen  su  sein,  beim  Schlange«- 
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imd  ScorpioiittibUii,  bei  BUswunden  und  überbaiipl  bei  ver- 
gifteten  Wunden  den  Giftstoff  vermittelst  besonderer  Saughör- 
ner,  aus  Hom  gefertigt,  wieder  heransiusiehen  oder  an  der 
Bilsstelie  su  fibdren,  und  im  Hippokratischen  Zeitalter  finden 
wir  die  Saughömer  schon  m,  dem  Zwecke  angewendet,  die 
fiktung  aus  Hauteinschnitten  su  befördern«  Erst  mit  der  Er<- 
findung  besonderer  Scarificatoren  haben  die  Schröpfköpfe  die 
jetst  übliche  Form  angenommen.  Die  einaelnen  Formen  der^ 
selben  sind  folgende: 

1)  Die  bei  Pore  und  Sen/M  abgebildeten  Schröpfköpfe 
noA  die  aus  idter  Zeit  henrtthrenden  Saughömer  von  koni* 
acher,  etwas  gewundener  Gestalt  Sie  wurden  wahrschem- 
Bch  aus  dem  oberen  Tbeil  eines  Rindahoms  angefertigt  Oben 
an  der  Spitie  des  Saughoms  befindet  sich  ein  Loch  sum  Aus«- 
saugen  der  Luft  Der  Mund  mufste  natürlich  so  lange  sau*' 
gen,  als  die  Scfaröpfköpfe  sieben  sollten« 

2)  Der  grofBC.  i^äseme  Schröirfkopf  der  Italiener  bei 
Brambüla  (Tat  IL  Fig.  9.  10.)  ist  wohl  nur  als  Ventose 
gebraucht  worden.  Statt  dessen  kann  man  sich  eines  ge* 
wöhnlicheo  Wein-  oder  BiergUses  bedienen.  Aus  jenem 
wurde  die  Luft  durch  angesündete  Wergknäuekhen  getrieben. 

3)  Die  gewöhnlichen  Schröpfköpfe,  welche  jetzt  fast  all- 
gemein in  Gebrauch  sind,  sind  glocken-  oder  bimförmige  Be* 
häUer  mit  umgebogenem  Rande;  ne  haben  eine  verschiedene 
Gröfse,  und  sind  tbeils  ans  Glas,  theils  aus  Messingblech  ver- 
fertigt Die  ersteren  sind  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeil  sehr 
kostspielig;  die  letateren  sind  entweder  aus  einem  Stücke  ge- 
triebeoi  und  als  sokhe  am  dauerhaftesten,  oi&t  aus  swei  Stük- 
ken  lusammengelöthet 

4)  Clark'8  Schröpfkopf  enthält  das  Luftv^ünnungpmiUel 
in  seinem  Innern«  Er  ist  von  Glas,  und  inwendig  nut  einem 
halbsirkelförmigen  federnden  Bogen  von  Silber  verseheUi  wel- 
cher hmreichend  elastisch  ist,  um  sich  der  inneren  Form  des 
Glä^e»  anzupassen;  zur  besseren  Anlage  des  Bügels  sind  die 
beiden  Enden  desselben  mit  Lederstückchen  versdien.  In  der 
Mitte  des  Bugeis  ist  ein  Röhrehen,  das  einen  mit  einem  Stück- 
ehen Schwamm  umgebenen  Stift  aufninunl,  der  am  oberen 
Ende  eine  kleine  Feder  hat,  am  unteren  mit  ^em  kleinen 
l>eweglichen  Ringe  endet,  welcher  den  Schwamm  zurückhäH» 
und  der  etwa  in  die  Höhe  tretenden  Haut  leicht  ausweicht 
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Der  ScfawMBm  wird  mit  Bremupiritiu  geiifinkl  vmA  dann  afe- 
geiüodel,  um  die  Schröpflampe  entbebrlich  su  machen«  Eine 
sehr  UDprakiifldie  und  seüraubende  Vorriditamg  {BloHus 
akiurgitche  Abbildg.  Taf.  UL  Fig.  47,  48.). 

5)  WeiWM  Saugapparai  warn  Schröpfen.,  Die  Schröpf- 
köpfe  nnd  mil  einem  verscfahefsbaren  Hahne  versehen,  dm^ 
welchen  dieadben  mittebi  efaier  Paienitpntae  kUeer  gemacht 
nnd  dann  gea^iotsen  werden.  Es  ist  dies  dieselbe  Spritse, 
deren  man  sich  als  Magenpumpe  und  als  Gasentueboogi^uaipe 
Bu  bedienen  pflegt;  die  Canüle  ist  mit  einem  Ventile  verse- 
hen, welches  die  Luft  nicht  wieder  aus  dieser  heraosliCil, 
sondern  sie  ni  dner  «weiten  Canäb  hinausdrängt  {Blasim 
akiurg.  Abbildg.  Tat  OL  Fig.  50.)  —  Ein  gans  entbdflücher, 
kostspieliger  und  ssilraubender  Apparat,  da  die  gewöhnüchm 
Schröpfköple  bei  einiger  Uebong  gans  ausreichend  sind. 

6)  Die  riesenhaften  Ventosen  von  Jmm^,  weldie  ganse 
Körpertheile  hermetisch  umschliefaen  und  dam  dienen,  locale 
Kongestionen  nach  diesen  su  erregen,  um  dadurch  von  Cen- 
iralorganen  abanleiten,  schlielsen  sich  nur  hinsichtlich  ihm 
Wirkungsweise  an  die  Schröpftöpfe,  gdiören  Aet  sonst  dorch- 
4US  nicht  aum  Schröpfapparat    S.  SchröpbtiebL 

G.  M-r. 

SCHRÖPFSCHNEPPER.  In  ältester  Zeit  bediente  man 
sich  sum  Scarifidren  der  Haut  eines  einhd>en  Messers^  und 
erst  später  verfiel  man  auf  Vorrichtupgen,  die  d^  Zweck 
rascher,  schmersloser  und  vollständiger  erMttlen.  Das  drci- 
Csche  Messer  von  Paul  wn  Aegma  scheint  Ueau  bestinuBt 
gewesen  su  sein.  Ba  Pari  finden  wir  das  erste  Instnunent» 
welches  schon  mit  unserem  jetst  gebräuchlichen  Scfaröpf- 
•chnepper  Aehnlichkeit  hat  Letsterer  ist  nach  Einigen  eine 
englische  Erfindung,  nach  Anderen  eme  deutsche. 

1)  Par^M  Schröpfechnepper.  Ein  cylinderförmiges  Ge- 
häuse, das  aus  einem  Deckel  und  dem  c^entliohen  Behälter 
besteht,  enthält  die  dnselnen  Theile.  An  der  Seitenfläche 
ragt  aus  einem  runden  Loche  der  viereckige  Zapfen  aner 
Waise  hervor,  zu  welchem  ein  passender  Schlüssel  gdiört, 
mittdst  dessen  die  Umdrehung  bewirkt,  und  die  Schröpfeisen 
gespannt  und  angesogen  werden.  Aus  der  oberen  Fläche 
des  Gehäuses  ragt  ein  geknöpfter  Stift  hervor,  der  als  Driik* 
ker   dieirt-,    um    die    aufgesogenen   Schröpfeisen   lossulassea, 
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Die  ovairündan,  lin^m  geschärften  Schröpfeis^  sind  auf  drei 
rluide  Spindeln  vertheik,  so  dass  auf  die  beiden  äuDseren 
sechs,  auf  die  innere  fünf  Eisen  kommen.  Durch  ein  Ge* 
triebe  werden  die  Spindeln  in  Bewegung  gesetzt  (Kromb- 
höh,  Tat  ly,  Fig.  4a,  Seerig  Tafel  56,  Fig.  2b.) 

2)  Ein  Schröpbehnepper  bei  MangeUu.  Das  Gehäuse 
ist  ein  Cyfinder  von  i\  Zoll  Höhe  und  ±  Zoll  Durchmesser 
mh  einem  Deckel.  An  dem  unteren  E^de  des  GyHnders  ist 
dne  runde  Scheibe  verschiebbar  angebracht,  welche  mit  vier- 
kantigen Löi^etn  versehen  und  an  deren  Mitte  dn  vierkanti* 
ger  Stab  beTesttgt  ist.  In  die  viereckigen  Löcher  werden  kurze 
Sehröpfeisen  imt  swdschneidigen  flachen  Unterenden  einge- 
setftt,  wekbe  dann  etwa  1^  Linien^  über  die  Fläche  der 
Scheibe  herorragen.  Der  Stab  in  der  Mitte  steigt  senkrecht 
um  oberen  Ende  des  (Dylinders  heraus,  wo  er  durdi  eine 
Querstange  in  seiner  Lage  erhalten  wird,  fai  geringer  Ent- 
fernung von  der  Querstange  hat  der  Stab  einen  Absatc,  da« 
mü  er  nur  Ins  tu  einer  gewissen  Tiefe  hervorgestoisen  wer- 
dM  kann.  Am  oberen  Ende  ist  der  Stab  mk  einer  kurzen 
am  Gdiäose  befestigten  Feder  durch  ein  Charmer  vereinigt, 
dorcfa  weldie  er  stets  aufwärb  gesogen  eriialten  wird.  Die 
AnwraduQg  geht  aus  der  Beschreibung  hervor.  {Seerig,  Ar- 
mam.  chirurg.  Taf.  54.  Fig.  1,  a,  b,  c,  d,  e,  f,  g,  Fig.  2  a.). 

3)  Der  gemane  oder  Nürnberger  Schröpfschnepper.  Ein 
messingenes,  würfeUörmiges  ^d  zerlegbares  Gehäuse  enthäk 
ö»  Seakifieatorien  mid  das  sie  in  Bewegung  setzende  Fedo*- 
werk.  Es  besteht  aus  dem  eigentlichen  Kasten  und  dem 
DeckeL  Der  erstere  besteht  aus  drei  messmgenen  IHatten 
von  glocher  Höhe  und  Breite,  wovon  die  horizontale  den  Bo* 
den,  die  b^en  senkrediten  die  Seitenwände  bilden.  Die  bei- 
den senkreehten  Platten  sind  in  ihrem  Mittelpunkte  durchbohrt 
und  zur  Au&iahme  der  Enden  eines  «wischen  ihnen  befii^dli- 
dien  stählernen  Cylinders  bestimmt.  Die  obere  Fläche  des 
BaMcens  ist  rund,  die  untere  abgeflacht,  das  eine  staikere 
finde  ist  mit  einem  stählerne  Sdieibchen  versehen,  das  auf 
der  l^ussaren  Fläcl^  der  senbediten  Platte  flach  aufliegt,  das 
andere  dünnere  ist  vierkantig  und  mit  einem  Schraubenge* 
winde  versehen,  welches  in  eine  Schraubenmutter  eines  ahn- 
Hohen  Scheibchens  an  der  äufseren  Fläche  der  anderen  senk- 
recht»  Platte  passt.    Ein  mit  der  cylindrischen  Walze  be- 
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weglieb  verbundoies  stählerne»  Rädchen ,  wddie«  an  traem 
oberen  Rande  18  Zähne  besiUt,  greift  mit  diesra  in  die  Ge- 
triebe  von  drei  quer  liegenden  Spindeb,  woran  die  Schropf- 
eifen  aufgereiht  sind.    An  der  inneren  Fläche  des  Rädchens 
befindet  sich  in  dessen  ftlitte  ein  kurs  hervorragendes  Niet, 
welches  auf  dem  vorderen  aufgebogenen,  freien,  elastischen 
Ende  einer  Feder  aufliegt,  die,  an  dem  Boden  des  Gehäuses 
befestigt,  das  Rädchen  in  die  schnellende  Bewegmig  setsi 
Der  unlere  Rand  des  Rädchens  verlängert  aich  in  eine  dicke 
starke  Zunge,  die  durch  einen  Durchschnitt  des  Bod«s  her- 
vorragt   Diese  Zunge  ist  auf  einer  Seite  aosgehoUt,  wx>  der 
Finger  eingelegt  werden  kann;  denn  es  dient  tum  Auüiidien 
des  Schneppers,  und  liat  einen  kleinen  Absati,  in  der  eine 
andere  Feder,  die  auch  durch  einen  kleinen  Ausschnitt  nach 
auben  harorragt,  einspringt,  sobald  das  Rädchen  hmlän^di 
aufgeiagen  ist    An  dem  Boden  des  Gruses  ist  ein  stäh*- 
lemer  Balken  befestigt,  der  an  jedem  seiner  beiden  Enden  ein 
kleines  rundes,  aufrecht  stehendes  Seheibchen  hat    Diese  bei» 
den  Scheibchen  sind  mit  Schraubmuttem  versehen,  und  die- 
nen Nr  Befestigung  der  Settenwände  des  Deckeis,  der  vm 
drei  Lochern  durchbohrt  ist    Das  mittelsle  derselbe»  ist  mit 
einer  Schraubenmutter  versehen  und  das  grösste:  es  nimmt 
•ine  groise  nach  aufiien  mit  dem  Griff  hervorragende  Schraube 
auf,  mittelst  deren  der  Balken  höher  und  niedriger  geschraubt 
werden  kann.    Zwei  am  Boden  befestigte  Stifte  laufen  durch 
die  seitlichen  Oefiaungen  des  Balkens,  damit  diesar  in  fester 
Stellung  erhalten  werde.    Die  Seitenränder  der  beiden  senk- 
rechten Platten  sind  gehalst,  um  die  acharfen  Ränder  der  Sei- 
lenwände des  Deckels  auüsunehmen.   'An  dem  oberen  Rande 
der  beiden  senkrechten  Platten  aind  die  Spindeb,  welche  die 
S^röpfeisen  tragen,  durch  Löcher  und  Einschnitte  eingelaa* 
aen.    Durch  einen  eingeschobenen  stählernen  Stift  worden  die 
Einschnitte  geschlossen,  so  daas  durch  Herausiieben  und  Ein- 
schieben  die  Spindeln  herausnehmbar    oder    eingeschloaaen 
sind.    Die  Sfnndela,  welche  sur  Befestigung  der  Schröpfeiaeik 
dienen,  sind  vierkantige  stählerne  Stäbe,  mit  zwei  kunen  run^ 
den  2iapfen  versehen,  die  in  jene  Löcher  und  Einschnitte  paa.« 
sen.    Die  mittelste  Spindel  trägt  6  Schröpfeisen,  die  beiden 
äulseren  haben  5,  also  im  Garnen  16;  jede  vmi  ihnen  ist  nut 
einem  Getriebe  versehen,  in  welches  das  oben  beschriebene 
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Rädchen  eingreift.  Die  Schröpfeisen  werden  durch  swischen- 
geschobene  Metallcylinder  in  ihrer  Lage  festgehalten ,  indem 
die  Cylinder  am  äolserateo  Ende  auf  die  Spindel  aufgeschro- 
ben  werden. 

Die  Schröpfeisen  sind  von  sehr  verscUedenet  Form,  bald 
sehr  spits,  bald  einen  abgestumpften  Bogen  bildend,  bald 
sdiwertfSrmigi  bald  lanzettförmig,  bald  linsenförmig,  bald  aitf 
beiden  Rändern  schneidend,  bald  auf  einem.  Die  horixontale 
Platte  des  Deckels  ist  mit  16  schmalen  graden  Spalten  durch- 
schnitten, die  den  im  Gehäuse  verborgenen  Schröpfdsen  beim 
Airfsiehen  und  Abschlagen  den  Austritt  verstatten.  Die  Sei* 
tenplätten  des  Deckels  nnd  mit  den  aufipechtstehenden  Scheib* 
chen  des  $m  Boden  des  Gehäuses  liegend»  beweglichen  stäh- 
lernen Balkens  festgeschraubt  Durdi  Vor«  und  Rückwärts- 
schrauben  dieses  Balkens  kann  daher  der  Deckel  gehoben  und 
gesenkt  werden,  so  dass  die  Schröpfeisen  flacher  oder  tiefer 
in  die  Haut  anschlagen  müssen. 

Die  Modificationen  bei  Oarengeoi^  La  Fayey  BM^  Brmm- 
bttta  u.  A.  beaehen  sich  auf  die  Form  der  Schröpfeisen. 

4)  Eine  Modification  des  gemeinen  Schröpfechneppers  im 
Dietionnaire  des  sdences  mödicales.  Ein  kleines  viereckiges 
Gehäuse  von  Messing  enthält  eine  gewisse  Menge  von  BIät« 
tem,  die  an  swei  oder  drei  Spindeln  vertheSt  nnd,  an  wet* 
chen  letzteren  sidi  Zähne  befinden,  die  sie  mittelst  eines 
Zahttosens  in  eine  drehende  Bewegung  setzen.  Dieses  Zahn- 
eisen greift  Bsit  den  Zähnen  in  die  jLansettspindeb  ein,  und 
zieht  sie  auf,  wie  das  Schiefe  einer  Fimte,  dessen  Hahn  den 
Sehweif  des  Zahneisens  bildet.  Am  Anfange  dieses  Schwei- 
fes  ist  an  Einschnitt,  der  sich  htüm  Aufepannen  unter  eine 
Stütze  stellt,  die  horizontal  mit  mer  Zurückhaltung  oder 
Krabbe  endet»  Wenn  der  Scarificator  gespannt  und  so  ge* 
stellt  ist,  dafe  er  sich  gehörig  mit  der  Oberfläche  des  Deckeb 
auf  die  Haut  stutzt,  so  drüdct  man  auf  die  Krabbe  der  Stütze 
und  verrückt  sie;  der  Drücker  geht  los,  und  die  Klingen 
hauen  mit  grofeer  Geschwindigkeit  uhd  ohne  Schmerzen  ein, 
Die  Gröfse  des  Searificaton  und  die  Zahl  der  Klii^en,  mit 
denen  er  versehen  ist,  werden  den  Theilen  angepafst,  an  wel- 
chen das  Instrument  gebraucht  werden  soll;  z.  B.  hinter  den 
Ohren  wendet  man  einen  Scarificator  mit  5  Klingen,  am  Halse 
nüt  7,  am  Arme  mit  10,  oder  12,  am  Schenkel  und  Rumpfe 
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nut  16  an.  (Didioiuiaire  des  scienc.  m^  Tom.  LVL  Tab.  I, 

Fig.  9  und  10.) 

5)  Fuller'9  verbesaerier  Schröpfschnepper  hat  vor  dem 
gewöhnlichen  gar  nichts  voraus,  als  dafs  seine  Eisen  nach 
enlgegengeset^er  Bichtung  einschlagen;  folglich  <Be  Haut  vor 
dem  Eindringen  etwas  spannen,  also  weniger  Schmen  ver- 
Ursachen.  Das  bstrument  hat  eine  oder  zwei  Rdhen  sehr 
spitser,  sohwertföriniger  Eisen  {BUuint  akiurg.  Abbildungen 
Taf.  m,  Flg.  44,  45.).  —  Der  SchrSpbdmepper  von  Carter 
scheint  dne  ähnfiche  Einrichtung  su  haben,  als  dieser;  er  soU 
die  Eigenschaft  haben,  dals  die  Klingen  die  Haut  in  demsel- 
ben Augenblicke  anspannen,  wo  sie  einschneiden. 

6)  Der  soicenannte  engKsche  oder  der  von  IFet/s  ver^ 
besserte  Schröpbchnepper.  Er  ist  gans  so  eing^ichtef,  ak 
der  gemeine,  aber  sorgrähiger  gearbeitet  und  anders  geformt 
Das  Kästchen  ist  an  den  Kanten  abgesttfmpft,  didier  acht- 
edug;  es  enthält  nur  swei  Reihen  von  SduröpfeiseD.  Diese 
letsteren  sind  eiförmig  rund,  also  ohne  Spitie  und  auf  beidw 
Kanten  sdiarf,  so  dass  sie  wie  ein  Messer  durch  7Mg  e»- 
schnöden.  Der  Drücker  ragt  wie  ein  Schraubenkopf  nach 
audeui  und  man  braucht  nur  auf  ihn  su  drücke,  um  den 
Sdmepper  lossuschlagen.  Der  Deckel  kann  auch  mittelsl 
dner  Schraube  hoch  und  niedrig  gestellt  werden  (Seer^, 
Armam.  cbir.  T$L  56.  Fig.  16,  16,  17.  18,  19.). 

6.  M-r. 
SCHRÖPFSTIEPEL  (Grande  Ventouse)  verdadkl  seine 
Entstehung  dem  Dr.  Jimod  in  Paris,  der  diesen  Apparat  im 
Jahre  1838  erfand,  und  ihn  der  Acad^mie  des  sciences  vor- 
kgte,  weiche  sich  sehr  gibistig  über  die  Idee  der  Erfindung 
und  aber  die  Construction  wie  über  die  Anwendbaikal  des 
Instruments  aussprach.     Dennoch  verflossen  mehrere  Jahre, 
die  sich  derselbe  allgemeineren  Eingang  und  eine  genügende 
Würdigung  von  Seiten  der  Aerxte  verschaffen  konnte;  in  den 
lotsten  Jahren  jeooch  wafd  er  in  Paris  vielfach  und  meisCeiis 
mit  ausgeieichnetem  Erfolge  benutzt,  und  auch  in  DeiAsch- 
land,  wo  er  suerst  in  Berlin  von   CöMsdUnub   angefertigl 
worden  ist,  überteugt  man  sich  mehr  und  mehr   von    der 
Zweckmalsigkeit  desselben  und  von  seinen  vonüg^iclien  Wir» 
kungen,  so  dals  su  erwarten  steht,  dieser  Apparat  werde  in 
der  Zukunft  in  grölseren  Krankenhäusern  nicht  vermifet  werden. 
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Er  besieht  aus  einem  Cyünder  von  starkem  Messing  der 
an  seuem  unleren  Ende  in  einen  Fufe  ausläuft,  so  dals  das 
Gänse  dadurch  das  Ansehn  eines  Stiefels  erhiUt,  was  ihm  den 
Namen  gegeben  hat.     Der  Cylinder  ist  2  Fuls  Jane    sein 
Durchmesser  beträgt  7  Zoll;  in  seiner  MiUe  und  «wir  an 
der  Seite,  wohin  der  Fufs  des  Apparates  gerichtet  ist,  befin- 
det  sich  eme  Ueuie  »Öhre,  die  durch  eben  Hahn  verschlos- 
sen werden  icann.     An  seinem  oberen  offenen  Ende  kann 
durch  emen  mit  Doppelschrauben  versehenen  Rinir.  der  ver- 
möge  dieser  Schrauben  leicht  abgenommen  und  wieder  auf- 
gesetel  w«den  kami,  ein  einen  halben  Fuls  hmger  Gummi- 
cyhnder  (Manchen)  befestigt  wenlen,  der  dann  ^wissermas- 
«M  die  Verlängerung  des  MelaUcylinders  bUdet     Ferner  ae- 
horen  >a  dem  Apparat  em  mit  Seide  mn«ickelter  Gummi- 
«AUiuch  von  w««gen  Linien  im  Durchmesser  und  mehrer«i. 
Ellen  Lange,  und  eme  einfache  Stempelpumpe  mit  »wei  Klap- 
penvenUen,  auf  dftren  vorderes  Ende  ein  QuecbUber-Mano- 
meter  aufgeseUt  werden  kann. 

WiU  man  nun  diesen  Apparat  anwenden,  so  wird  das 
Bern  des  «u  schröpfenden  Individuums  in  denselben  hineinge- 
sleUt,  qnd  der  an  seinem  oberen  Ende  befestigte  Gummicy- 
Imder  slrumpfarlig  an  dem  Schenkel  m  die  Höhe  gesogen^ 
so  data  er  denselben  fest  umscUiefst.   Es  wird  nun  der  Gummi- 
schlauch  an  den  Hahn  des  Stiefels  befestigt,  mit  diesem  die 
Pumpe  in  Verbindung  gesetzt,  und  auf  diese  das  Manometer 
befesUgt    Durch  Pumpen  entueht  man  darauf  dem  Stiefel 
die  Luft,  wobei  sich  der  Gummistrumpf  fest  an  den  Schenkel 
ansaugt  und  das  ßnslrömen  von  Luft  verhindert.     Hierbei 
empBndet  das  betreffende  Individuum  gewöhnlich  ein  lästiees 
q>annend«s  Gefühl  im  Schenkel,  und  schwächliche,  rej^ 
Frauen  klagen  nicht  selten  über  das  Gefühl  einer  heramiahen- 
dim  Ohnmacht    Meistens  gehen  dies«  Empfindungen  jedoch 
schneU  vorüber.    Das  Manometer  seigt  bei  dem  Pumpen  den 
Grad  der  Verdünnung  der  Luft  an,  und  gewöhnüch  genügt 
aa  xur  Erwelung  der  Wirkung,  wenn  das  QuecksUber  bis  .u 
12     siegt.    Nach  15-20--30  Minuten  nimmt  man  den  Ap- 
p«rat  ab,  was  nach  abgenommenem  Gummischlauch  durch 
Eroflnung  des  Hahnes  und  dadurch  bewirktes  Einströmen  von 
Uft  leich    ge«5hH.hl,  und  man  sieht  nun  die  Haut  des  Schen- 
kels gewaltig  turgescrend,  geüiUiet  und  angescbwoUen,  und 
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seine  Tempeutvr  tdir  erhöbt,  welche  ßridieiiiungeii  a&ma- 
Kg,  je  mehr  das  Blut  in  den  allgemeinen  KrebUuf  vmieklrät^ 
wieder  veracbwindeny  und  durchaus  keine  schmershaAen  fisi- 
pfinduBgen  oder  anderweitige  Beschwerden  surücklaasen«  — 
Um  diesen  Apparat  in  geeigneten  Fällen  auch  an  eine  der 
•beren  Extremitäten  anlagen  zu  können,   bedient  man  «eh 
nicht  des  umfangreichen  Stiefels,  sondern  eines  künenn  Cy- 
Endara  von  geringerem  Durchmesser,  und  dem  entsp-echesd 
auch  eines  schmäleren  Gummicylinders,  welcfae  Apparate  im 
Uebrigen  gani  auf  dieselbe  Weise  angelegt  und  gefaandhabl 
werden,  wie  der  beechriebene  Stiefei    DieTheone  dcrWif 
kuDg  dieses  Apparates  ist  gana  dieselbe,  wie  die  der  Wirkung 
der  gewöhnlichen  Schröp&öpfe  ohne  Anwendung  des  Sdirdpf- 
Schnäppers.    Man  beiweckt  durch  seine  Anwendung  eotwe- 
imt  sdbnelle  Attraclion  einer  beträchtlichen  Blutmenge  nach 
aner  umfangreichen  Stelle  der  Peripherie  des  Körpers  und 
dadurch  Revulsion  derselben  von  näher  oder  entfemtar  gde- 
genen  Organen;  oder  man  beabsichtigt  nur,  nach  gewissen 
Organen  aUrahirend  tu  wirken,  um  unterdrückte  oder  bis  da- 
hin nicht  eingetretene  Bhitungen  in  ihnen  hervorsurufen.  — 
Indem  man  einen  der  genannten  Zwecke  im  Auge  hatten 
wandte  man  daher  den  SchrÖpbtiefel  oder  den  Aimcyliiidei 
in  folgenden  krankhaften  Zustand»  an:  bei  Con^iesiionan  des 
Mutes  nach  den  Lungen,  dem  Henen  und  dem  Gehirn;  oder 
bei  Steckungen  desselben  in  einem  dar  genannten  Tbeile;  bei 
drohender  Apoplexie  der  g^annten  Organe;  od«  mdbch  bei 
Bfattflössen,  wie  Haemoptoe,  Haematemesis  und  auch  wohl 
bei  Gebärmutter«  und  Mastdarm*Blutflässeu,  in  welchen  lels- 
terra  Fällen  man  sich  dam  des  ArmcyÜnckrs  bediente.  'Es 
liegen  seihet  mehrere  Krankheits-Geschichten  von  Lungraei^ 
lindung  vor,  in  denen  man  sich  statt  der  Venaeaection  den 
Schröpfttiefels  bedirate,  und  den  vonüghchsten  Erfolg  daTWi 
sah«  —  Die  ausgeseidmetste  imd  fast   unfehlbare  WMnmg 
brachte  jedoch  dieser  Apparat  hervor,  wenn  er  bei  wttbh'cfaea 
Individuen  angewendet  wurde,  die  an  Amenorrhoe,  an  Mex&- 
struatio  parca  oder  suppressa  litten.    In  fast  allen  FäHen  ge- 
schah die  Attraction  des  Blutes  nach  den  Uterin -GefiUsen  so 
vollständig,  dals  nach  einer  3— 6— 8  maligen  Anlegung   des 
Sehröpbtiefels  die  Menses  ohne  Beschwerden  eintraten.  Eiben 
so  wird  man  i«  Stande  sein,  unterdrückte  Haemonhoidal- 
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Kutungen  dadurch,  wieder  hervontiru(eii.  —  H«n  hat  auch 
bereits  Versuche  gemacht,  den  Apparat  bei  Scheintodten,  na- 
mentlich Erhenkten  und  Ertrunkenen  anzuwenden ,  und  ea 
soU  in  einseinen  Fällen  gelungen  sein,  dadurch  die  Cireulaüon 
des  Blutes  wiederhenustellen,  und  die  van  Blut  belasteten 
und  dadurch  in  einen  lahmungsartigen  Zustand  Tersetsten 
Centralorgane  des  Körpers  zu  befreien  und  tu  erneuter  Le« 
benathät^keit  su  erwedcen. 

Man  wird  ferner  eine  gute  Wirkung  von  der  Anwendung 
dieses  Apparates  erwarten  dürfen  bei  plötslich  unterdrückten 
acuten  wie  chronischen  Exanthemen  und  deren  Folgen;  und 
darf  endbch  auch  die  durch  deti  Apparat  bewirkte  Reixung 
der  Hautnerven  nicht  gering  anschlagen;  und  daher  von  s^ 
ner  Anwendung  bei  Rheumatismen  so  wie  bei  lihmungsarti^ 
gen  Zuständen  der  Extremitäten  einen  vortügUchen  Erfolg 
voraussetzen. 

Nach  diesen  Resultaten  der  Anwendung  des  verliegenden 
Schropfapparates  ist  besonders  die  Schnelligkeit^  die  Ausdeh« 
nung  und  £e  Intensität  seiner  Wirkung  hervorzuheben,  und 
diese  hat  sich  jn  den  geeigneten  Fällen  bereits  so  überwie- 
gend gezagt  und  bewährt,  dafs  die  Vorzüge  dieses  Apparats 
nicht  bezwafelt  werden  können,  und  daCs  bei  genauerer  und 
allgemeinerer  Bekanntochaft  desselben  das  Feld  seiner  Anwen- 
dung sich  bedeutend  erweitem,  und  dafs  er  in  der  Zukunft 
in  dem  chirurgischen  histrumenten-Apparat  eine  nicht  unbe- 
deutende Stelle  einnehme  wird« 

St  —  pf. 

SCHRUNDE.    S.  Rhagas. 

SCHOTTELWEHEN.    S.  Geburt 

SCHULTER,  die  hohe.  —  In  der  Betrachtungsweise 
der  Verkrümmungen  des  Rumpfes  bt  es  bis  auf  die  letzten 
Jahre  üblich  geweseUi  als  eine  besondere  Art  der  Schiefheit 
oder  als  eine  eigenthümliche  Abweichung  des  guten  Wuch* 
ses  und  der  riditigen  Körperhaltung  die  hohe  Schulter 
hinzustellm.  Dieser  zum  Kunstausdrucke  erhobne  Krank- 
heitsname bezeichnete  einen  dnsatigen  Fehler:  fand  man  ihn 
auf  beiden  Seiten  vor,  so  nannte  man  diese  doppelseitige  Ab« 
weichung  den  runden  Rücken.  Die  Einsicht  der  Kunstgenos- 
sen in  diese  Zustände  ist  heller  geworden,  vorzüglich  durch 
Slromeyer'«  unbefangene  und  scharfeinnig^gVV^^^^ji^- 
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schmiuDg.  —  Wenn  die  eine  Schulter  hSher  steirt  ab  £e  an* 
dere»  lo  beruht  dieses  MiCiverhfihiiilii  am  allerhäafigsteQ  auf 
aner  Verschid^ung  der  Wirbebäuley  und  die  ScdKoaii  ist  mit 
einem  Schiefstande>  der  sich,  in  dem  Verhältnisse  der  HSbe 
beider  Schultern  lu  einander  offmbart,  immer  verbunden,  so- 
bald jene  nur  in  gewissem  Maabe  entwickelt  ist;  eine  Schd- 
ter,  d^e  tm  wenig  emporragt,  ist  sogar  in  der  R^el  du  An* 
tckhtüf  dab  man  bri  genauere  Untersuchung  eine  Abwä- 
(^mng  der  Wirbelsaule  «itreffen  wird.  Also  i^  die  hoiie 
Sdiulter  lediglich  ein  Folgeäbel,  ein  Symptom  eines  FekkfSi 
der  aus  den  Wirbeln  und  ihrer  V^^inigung  entspringt  und 
rit  erheischt  käne  gesonderte  Betraditung»  noch  wouger  eine 
eigene,  nur  auf  sie  beiö^che  Behandkmg.  Es  ist  fast  im- 
mer die  rechte  Schulter,  wdche  höh^  steht,  vml  &  Aus- 
weichung da-  Wirbel  bei  der  Scoliosis  bei  weitem  am  häu- 
figrten  nach  rechts  Statt  findet,  aus  Ursachen,  £e  hei  der 
Lehre  von  den  VerkriimmunKen  der  Wirbelsäule-  erläutert 
werden.  Selten  rührt  der  falsdie  Stand  eines  SchnlterUattes 
von  ungebührlich  ausgewSlbten  Rippen  her,  deren  einseit^ 
äbermäfnge  Wdlbung  hin  und  wieder  auf  ursprünglicher  KU 
düng,  auf  einon  Naturspiele  beruht  Auch  mufs  mnaert 
werden,  da£i  das  rechte  Schulterblatt  bei  den  meisten  Men- 
schen, und  bei  den  kräftigen  mehr  als  bei  im  schwachen, 
das  linke  an  Gr6£Be  und  an  Fülle  der  Muskeln  ubertrift,.  und 
deshalb  stiiker  hervorragt;  denn  mit  dem  reehtai  Arme  wird 
mehr  als  nut  dem  linken  gearbeitet,  und  die  Ernährung  und 
AusbUdung  bt  an  jenem  lebhafter  und  gedeiMidier. 

Die  Sdmlter  erhält  auch  nicht  selten  eine  falsche,  tumai 
eine  erhöhte  Stellung  durch  die  Vericünung  der  Halsmuskeln. 
Bei  dem  Schie&opfe,  Caput  obstipum,  sieht  man  das  Miüs- 
verhältniCi  der  Schukem  mit  der  Zeit  und  der  vorschreiten- 
den  VersdiUmmerung  der  Grundkrankheit  immer  deutlkher  her^ 
vortreten.  Aber  dieseften  Ursadien  bringen  audi  in  jedem 
Falle  eine  Verschiebung  oder  eine  Abweichung  von  der  rech- 
ten Linie  in  den  Halswirhdn  hervor,  und  so  kommt  wieder 
die  Gesanuntheit  der  Erscheinungen  auf  eine  Verknimmiuig 
der  Wirbdbäule  hinaus.  Die  Muskel- Verkümmg,  die  j»en  Feh- 
lem cum  Grunde  li^  kann  allerdings  in  manchen  Fällen  auf 
die  Stellung  einer  Schulter  einen  vorzüglichen  Einflufs  hab^[i^ 
und  in  dieser  Hinsicht  hat  man  namentlich  eine  Verkürzims 
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des  Muicuius  e«iciiU«ru  alt  Ae  näclvle  Uriaehe  der  ErfaShung 
einer  Scbulter  nanchmal  wahrgeDommen.  fibromeyer  enähh 
einen  merkwärdigen  Fall,  in  wekhem  die  krampfhafte  Con- 
traclur  dieses  Muskels,  und  somit  die  Wüsche  Stellung  der 
Schuller  periodisch  war,  und  die  schwer  Iddende  Kranke 
durch  die  Trennung  dieses  Muskels  unier  der  Hant  geheill 
wurde. 

Insofern  die  hohe  Schuller  nicht  ein  ursprüngliches  Mils* 
verhältnils  der  Gebilde,  die  sie  susammenseteen,  darstellt, 
sondern  ihr  hSha^r  Stand  die  Folge  der  Verschiebung  der- 
jenigen Theile  ist,  auf  denen  sie  ruht,  und  an  denen  sie  be- 
festigt ist,  so  müssen  die  Mittel  und  Vorrichtungen,  die  man 
«ir  Abhülfe  wählt,  ihre  Kraft  gegen  die  Grundkrankheit  und 
gegen  die  ursprünglich  ausgewichenen  Theile,  also  durchge« 
hends  gegen  die  Fehler  der  Wirbelsäule  wenden.  Die  nächste 
Ursache  der  Verkrümmung  mufs  ermittelt  und  überwunden 
werden:  Stärkung  der  erschlafllen  Muskeln,  auch  oftmals  die 
Lösung  der  lusammengesognen,  verkürzten  Muskeln  (sei  es 
in  letsterem  FaUe  durch  das  Messer  oder  durch  Dehnungs- 
W^kseuge  oder  Bäder  und  andere  erweichende  Miitel)  wer- 
den m  den  sahhreichsten  FäUen  die  Heilanseigen  sem,  welche 
der  Arst  zu  erfüllen  hat 

Die  ehemals  empfohlenen  und  vielfältig  angewendeten 
Mittel,  mit  denen  man  eine  hohe  Schulter  für  sich  und  ohne 
gr&idfiehe  Prüfung  oder  in  Folge  mangelhafter  Erkenntnib 
des  wirklichen  Zusammenhanges  niederzudrücken  versuchte, 
erscheinen  nicht  mehr  nütilich.  Man  legte  Leibchen  mit 
Adiselgurten  an,  durch  welche  man  die  Schulter  abwärts  und 
rückwärts  zog  (nach  Wenzel).  Jörg  brachte  seinen  federn- 
den Hosenträger  an,  der  durch  anhaltenden  Druck  die  Schul- 
ter herabbringen  sollte.  Dergleichen  drückende  und  ziehende 
Vorrichtungen  an  den  Schullem  und  an  den  Rippen  haben 
nur  noch  etwa  den  Sinn,  dafs  durch  sie  mittelbar  auf  die  ab* 
gewtebene  Wirbelsäule  gewirkt  werden  soll.  Aber  sie  wer- 
den im  Allgemeinen  auch  in  dieser  Hinsicht  viel  seltener  als 
ehedem  benutzt,  weil  andere,  bessere  Mittel,  das  Turnen,  die 
stUrkenden  Einrribungen,  die  Bäder,  verständig  eingerichtete, 
sanft  wirkende,  jedem  einzelnen  Falle  angemessen  gewählte 
Streckbetten,  die  Muskd*  und  Sehnendurchscbneidung  u.s.w. 

aen  Vorrang  erhalten  haben.  o,..e..,^ööh[^ 

»•d.  chir.  Eocyd.  XXX.  Bd.  34  ^ 
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SCHULTERBÄNDEIL  Die  Knochen  te  Schober,  im 
SdilüsselboD  und  das  Schukerblati  and  dordi  Binder  mrter 
einander  verbunden;  und  das  SchlSaaelbdn  auÜMrdem  mit  der 
Handhabe  dea  Bruilbeina  eingelenkt 

1)  Die  Verbindung  dea  Schlöaaellieina  mit  dem  Bniat- 
beine  (Articulatto  alemodavicularia)  mrd  durch  einen  Zwi* 
achenknorpely  swei  Synovialkapaeln  und  eine  Faaokapael  ge* 
büdety  und  durch  ein  Zwiacfafmrhlnaaclhf inbind  und  eto 
Schhiaaelbeinrippenbmd  veralarkt 

Die  Indaura  ciavicuiaiia  dea  Brualbeina  \rird  auf  ihrem 
vordofen  Rande  gegen  den  ersten  Rippenknorpel  \m  dur«li 
einen  Sehnenatreif  (Labrum  fibroaum)  etwaa  atärker  verlieft. 
Ea  befindet  atch  in  deraelben,  zwiachen  ihr  und  dem  Bmat* 
beinmde  dea  SdilUsselbeina  dn  weicher  Zwiachenknorpel 
(CartiUigo  interarticuiaris),  welcher  in  seinem  Urnüange  didw 
ist  als  in  der  Milte,  mit  der  Faaerkapael  im  ganaen  Umfimge 
verwachaen  iat,  und  aelbst  aus  Sehnengewebe  besiebt  Zwi- 
schra  dem  Knorpel  und  dem  Sddiissdbeine  befindet  dch  me^ 
und  swischen  ihm  und  dem  Einschnitte  des  Brustbms  &s 
sweite  SynovialkapaeL  Die  Faaerkapsel  umfalat  beide  Syna- 
vialkapseln  und  den  Zwischenknorpel,  ist  nach  aulaen  an  dem 
Umlange  dea  Bruatendea  vom  Schlüsielheine,  nach  innen  an 
dem  Umfinge  der  Lidauni  daw^ularia  dea  Brualbeins  fesige- 
heftet^  und  hat  in  dem  vorderen  und  hinteren  IJaabmge  alär* 
kere  und  dickere  Faaem  als  an  der  Stelle,  wo  sie  nach  ans- 
äen an  den  eraten  Rippenknorpel  aich  lehnt 

Daa  Zwiachenachlüsaelbeinband  (Ligamentum  intetdavi* 
cdare)  gdit  von  dem  höchsten  Theile  des  BriMtendes  dea 
einen  Sdilüsselbeins  quer  übar  den  oberen  concaven  Rand 
des  Bruslbttns  au  dem  anderen  Schlüaaeibeine,  iat  2—4  Li- 
nien hoch,  mit  dem  oberen  Rande  dea  Brualbeina  und  mit 
der  Faaerkapael  der  SchlOaaelbeinenden  verbünde,  hat  einen 
oberen,  freien,  concaven  Rand  und  eine  vordere  und  hintore 
Fläche  Diea  Band  verhindert  die  «i  atarice  Herabbewegqng 
der  ScMUsaelbme. 

Das  Schliisselbeinrippenband  (Ligamentum  deidocoatale 
a.  rhomboideum)  ist  rautenförmig,  etwas  über  i  Zoll  lai^ 
und  entspringt  von  dem  oberen  Rande  dea  eraten  Hippen- 
knorpela  und  dem  angrenienden  Theile  der  eraten  Rippe  sdbat, 
aleigt  aufwärU,  und  heftet  ach  dkht  neben  der  Faaerkapael 
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an  der  unteren  Seite  des  ScMüsaelbeins  fest  Sdne  ädm^n 
Fasern  werden  in  dem  Maafae  IKnger  ab  die  inneren,  wie 
der  Zwischenrattm  »wischen  der  ersim  Rippe  und  dem  BnisU 
bein  sich  nach  auisen  erhöhet  Es  verhiniferl  das  »u  staib 
Aufheben  des  Schlüsselbeines. 

2)  Bänder  zwischen  dem  Schulterblatte  und  dem  Schlaf* 
selbeine. 

a)  Das  Schulterhöhenschlässelbeinband  (Ligamentum  aero- 
mio-daviculare  capsulare)  umfalst  die  angrensenden  Gel^ik* 
flächen  des  Schulterendes  vom  Schlüsselbein  und  der  Schul« 
ierhäie,  und  besteht  innen  aus  einer  Synovialkapsel  und  aus- 
sen aus  einer  Faserkapsel,  deren  Fasern  auf  der  oberen  Seite 
viel  stärker  sind  als  auf  der  unteren. 

b)  Das  Hakenschlüsselbeinband  (Ligamentum  coraco-cla- 
viculare)  entspringt  von  der  Wursel  und  der  oberen  Flächt 
des  Schulterbakens,  steigt  aufwärts,  ist  etwa  4—6  Lmien  lang^ 
imd  heftet  sich  an  die  untere  Seite  des  Schlüssdbems  da  fest, 
wo  dies  die  äufsere  Krümmung  hat  Dies  Band  ist  sehr 
stark  und  macht  eine  Krümmung,  so  dals  es  nach  auisen 
concav,  nach  innen  gewölbt  ist,  wodurch  seine  Fasern  im 
Aufeteigen  eine,  verschiedene  Richtung  «halten.  Man^theilte 
es  sonst  in  zwei  Bänder,  und  nannte  den  inneren  Theil  des- 
selben das  kegelförmige  Band  (Lig,  eonoi<}eum),  den  äuiseren 
Theil  das  ungleichseitig  viereckige  Band  (Lag.  trapesoideum). 
Fr,  Meekel  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  beide 
Bänder  verbunden  seien  und  ein  einziges  darstellen. 

Beide  Verbindung^  des  Schlüsselbeins  mit  dem  Brust- 
bein und  dem  Schulterblatt,  sind  beschränkte  freie  Gelenke. 

3)  Eigene  Bänder  des  Schulterblatts. 

a)  Das  quere  Schulterblattband  (Lig.  transversum  sca- 
pulae  s.  propriuol  posticum)  ein  kurzes  straffes,  etwas  plattes 
Band,  bedeckt  die  Incisura  scapulae  und  macht  sie  tu  einem 
Loche,  entspringt  von,  der  Basis  des  Hakenfortsatses,  und  hef- 
tet sich  an  das  äulsere  Ende  des  oberen  Randes  des  Schul* 
terbliftts  fest 

b)  Das  &ind  zwischen  der  Schulterhöhe  und  dem  Ha- 
kenfortsatze (Lig.  acromio-coracoideum  s.  proprium  scapulae 
anticum  s.  trianguläre),  ein  plattes,  dreieckiges  Band,  mit  der 
einen  Fläche  nach  oben,  mit  der  andern  nach  unten  gerich- 
tet, entspringt  breüer  von  dem  hinteren  äufigeren^. 
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HakMfmrltilseft,  wendet  ndi  nach  mbm  nnd  oben,  wird  da- 
bei tefamaler,  imd  heftel  sidi  an  das  änbere  Ende  der  SdiaL- 
terhShe  feaL  Es  hat  eben  Torderen  und  hinteren,  snwalen 
aach  einen  mitüeren  Streifen  aus  stSrkeren  Fasern  gebildet, 
die  dann  durch  dne  dünne  Membnoi  verbunden  werden.  In- 
dem dies  ßand  den  Raum  swiscben  der  Schuberfaöhe  und 
dem  Hakenfortsatie  varschlielst,  kann  es  das  Ausweichen  des 
Oberarmbeins  aus  dem  Schultergelenk  nach  oben  vethoideiii; 
itt^eich  sichert  es  die  Lage  der  Sehne  des  Muscnlof  supra- 
spinalus. 

S  —  BL 

SCHULTERBINDE.    S.  Jochbinde  u.  S^  Ymmm. 

SCHULTERBLATT.    S.  Omoplata. 

SCHULTERGELENK,  Articuluss.  Articulatio  hu- 
mer i  wird  die  Einlenkung  des  Kopfes  vom  Oberannbeine 
mit  der  Gelenkfläche  des  Schultarblattes  genannt 

I^e  flache  Gelenkvertiefang  (Cavkas  glenoidea)  des  Schul- 
terblatts ist  in  ihrem  Umfange  mit  einem  1^ — 2  Limen  ke* 
hm  Faseninge  ( Labrum  fibrosuih  s.  cartilagineum  s.  Ligamen- 
tum glenoideum)  umgeben,  welcher  an  der  Indsura  glenoidea 
nur  leicht  mit  dem  Knochen  verbunden  ist,  und  von  der  obe- 
ren Ecke  derselben  Fasern  abwärts  in  das  Kapselband  sendet, 
welche  nach  innen  neben  der  Sehne  des  M.  biceps  brachü 
herabsteigen,  die  Synovialhaut  etwas  in  das  Gelenk  hinein- 
dringen,  und  sich  in  der  kleinen  Vertiefung  ober  dem  Tuber- 
culum  minus  festheften.  Durch  den  Faserring  wird  die  Ge- 
lenkfläche  etwas  tiefer,*  und  sugirich  bei  den  Drehungen  des 
Oberarmkopfes  die  R^ung  desselben  an  den  Knochenrän- 
dem  der  Gelenkvertiefung  verbindert 

Das  weite  Kapselband  des  Schultergelenks  (Ligamentum 
capsulare  humeri)  besteht  aus  einer  inneren  Synovijdkapsd 
und  einer  äuber^  FaserkapseL 

Die  Synovialkapael  nimmt  im  Umfange  des  Labrum  fibro- 
sum  der  Gelenkgrube  des  Schulterblattes  ihren  Anfang,  äber- 
kleidet  fest  anliegend  die  Gelenkfläche  ^.selbst,  und  g^  «fi 
der  inneren  Fläche  der  Faserkapsel  herab  bis  lu  dem  Halse 
des  Oberarmbeins,  schlägt  sich  hierauf  gegen  den  Kopf  des 
Oberarmbdns  um,  tiberkleidet  denselben,  bildet  in  dem  Haib- 
ksnale,  swiscben  dem  inneren  und  äufteren  Hocker  des  Ober^ 
Abeins,  eine  Scheide,  welche  <fie  durch  das  Gelenk  laufende 
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Sehne  des  iwaköp&gen  Armmuskels  bekleidet,  und  machl 
ferner  an  der  Indsiira  glenoidea  eine  4—6  Limen  lange  fin- 
gerförmige Tasche,  die  als  Schleimbeutel  hinter  die  Sehne 
am  oberen  Rande  vom  Unterschukerblattmuskel  tritt 

Die  Faserfcapsel  umfafst  den  ganzen  Umfong  der  Syno- 
vialkapsely  ist  daran  festgeheftet,  und  setit  sich  d>en  an  den 
Umfong  des  Gelenkes  vom  Schnlterblatte,  unten  an  den  Hals 
des  Oberarmbeins  fest,  und  geht  an  beiden  Stellen  in  die 
Beinhaut  über.  Von  dem  äuberen  Rande  der  Wunel  des 
Hakenfortsatses  geht  ein  stärkeres  Faserbündel  an  der  Faser- 
kapsel-swnchen  den  Sehnen  des  M.  supraspinatus  und  sub- 
scapularis  herab,  was  Ligamentum  coracoideo-capsulare  s. 
accessorium  humeti  genannt  wird.  Die  Faserkapsel  ist  aus 
mehrfach  verscUungmiai  Fasern  gebildet,  und  am  schwäch- 
sten am  inneren  Umfange  dei  Gelenks,  wo  sie  von  der  Sehne 
des  Unterschulterblattmuskels  bedeckt  wird.  Am  Halbkanale^ 
fiir  den  Durchgang  der  Sehne  des'tweiköpfigen  Armmuskels, 
hat  die  Faserkapsel  einen  offenen  ScMitx,  worin  die  Sehne 
leidit  hin  und  her  gleiten  kann.  Unten,  «wischen  dem  gros- 
sen und  kleinen  Höcker  des  Oberarmbeins,  wird  dieser  SchliU 
durch  «wei  kleine  Querbänder  veriängert,  welche  von  dem 
dnen  Höcker  «n  dem  andern  über  den  Halbkanal  gespannt 
smd. 

Die  Sehnen  des  M.  teres  minor,  infraspinatus,  supraspi- 
natus  und  subscapularis  liegen  am  Gelenk  dicht  auf  der  Fa* 
serkapsel  und  verstärken  sie,  so  dafs  nur  nach  unten  und  hin- 
ten, dem  äuCseren  Schulterblattsrande  gegenüber  eine  kleine 
Steüe  von  ihr  unbedeckt  bleibt. 

Liktrat.    b.  Bmrkmo,  SjodeMOologit,  Bretlta  1841.  8..  S.  4& 

S  —  m. 

SCHULTERLAGB  DES  KINDES.  Diese  ist  diejenige 
fehlerhafte  Lage  der  Frucht  (gewöhnUch  während  der  Ge- 
burt, weil  während  der  Schwängerschaft  die  Schulter 
nicht  leicht  so  üd  herabtrilt,  dafs  sie  erkannt  werden  kann), 
bei  weldier  die  Schulter  den  zunächst  in  den  Beckeneingang 
eintretenden  Theil  bildet  Man  vergleiche  übrigens  den  Ar- 
tikel: Regelwidrige  Lage  des  Kindes. 

Ha  -  r. 

SCHULTERMUSKELN.  In  diesem  Artikel  sollen  die 
vier  Muskeln  beschrieben  werden,  welche  vgn  J^n|^chulter*- 
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blMle  enitpringeii»  das  Schullei^^eknk  bedeckm^  sich  ask  den 
äuÜBeren  uiid  inneren  Höcker  dei  Oberanobeins  heften,  mi 
dasselbe  nach  aulsen  und  inilen  rollen. 

1)  Der  Obergr&tenamskel  (M.  snpraspuiatiis)  ist  kmn 
und  dick,  entspringt  fletschig  von  dem  pmsai  Umfange  der 
Obergralengnibe  des  Schalterblatts.  Seine  Fasern  veriauCeB 
quer  nach  aubea  gegen  den  Gelenktheil  des  Schultä1>lMts 
und  heften  sich  an  eine  ins  Innern  des  Muskels  yersledde 
Sehne,  die,  aus  dem  Bluskel  hervoi^treCen  platt  und  breä 
ist,  unter  der  Schullerhöhe  über  das  Kapieftsiid  des  Sdml- 
tergelenks  tritt,  und  sich  an  den  vorderen  Musketandnick  des 
äulsoren  oder  großen  Oberarmböckers  festheftet 

3)  Der  Untergrätenmuakel  (M.  in£r»ptnatus)  ist  platt 
und  dreiseitig,  gröfser  als  der  vorige;  er  entspringt  ans  der 
ganxen  Untergrätengrube  des  Schulterblatts,  mit  Aomahme 
der  breiten  hinteren  Le&e  des  iufseren  SdiukerblattrandeSk 
Seine  Fasern  convergiren,*  bdem  sie  die  Richtung  gegen  das 
Schultergelenk  hin  nehmen,  und  heften  sich  an  eine  starke 
platte  Sehne,  die  den  Muskel  auf  der  hinteren  Seite  bededd^ 
welche  hierauf  unter  der  Sehne  des  M.  sapraspinatus  über 
die  äulsere  Seite  der  Gelenkkapsel  der  Schuller  geht,  und 
sich  an  den  mittleren  Huskelandruck  des  äuberen  oder  gros* 
sen  Oberarmböckers  festheftet. 

3)  Der  kleine  runde  Muskel  (M.  teres  minor),  em  läng- 
lich schmaler  Muskei  entspringt  längs  der  swei  oberen  Dritt- 
tbeile  von  der  hinteren  Lebe  den  äufseren  Schulftefblatitran- 
des,  ist  von  dem  vorigen  suweilen  nicht  deutlich  getrennt, 
lauft  aufsteigend  am  äufseren  Rande  des  Schulterblatts  tiun 
Schultergelenk,  und  ft;eht  in  eine  pbtte  Sehne  über,  die  nch 
an  den  hinteren  Muskeleindruck  des  Oberarmbeins  festheftet 

Die  beiden  letztgenannten  Muskeln  watlen  am  hintaten 
Rande  des  M.  deltoideus  von  einer  starken  Aponeurose  be- 
deckt, viroran  ihre  Fasern  tum  Theil  befestigt  sind. 

Die  Muskeb  1.  2.  3.  rollen  das  Oberarmbein  nach  aus« 
sen.  Der  M.  sapraspinatus  kann  sugleich  den  Oberarm  auf- 
heben. 

4)  Der  Unt^rschuherbUittmndLel  (M.  subseapularis),  an 
platter,  starker,  dreiseitiger  Muskel,  entspringt  von  der  gansen 
vordem  concaven  Fläche  des  Schulterblattes,  seine  Fasern 
verlaufen  convergirend  nach  aulsen  geg^e^^ 
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hin,  wodurch  der  Mudcel  beliÄdiUieh  dicker  wird,  und  heften 
och  an  eine  platte,  kune,  starke  Sehne,  welche  sich  dicht 
auf  die  Kapsel  des  Oberarmgelenks  legt,  und  sich  an  den 
kleinen  Hödcer  des  Oberarmbeins  festheftet  Der  Muskel  hat 
im  Innorn  mehrere  sehnige  Fascikeln,  wodurch  seine  Kraft 
▼ermehrt  wird.  Er  rollt  das  Oberarmbein  nach  innen,  ist 
mithin  der  Antagonist  der  drsi  vorigw  Muskeln. 

S  —  m. 
SCHULTERNERVEN.    &  Plexus  brachiaUs  und  Hab* 
nerven. 

SCHUOLS  oder  Scuols,  Bei  diesem  im  Canton  Grau- 
böndten,  am  linken  Ufer  des  hm,  3730  Fuis  hoch  gelegenen 
Marktflecken  entq>ringen  in  dem. Umfange  dner  Quadratmeile 
gegen  xwansig  Sauerbrunnen,  von  denen  aber  der  unter  dem 
Namen  des  Sauerbrunnen  eine  halbe  Stunde  nordöstlich 
von  Sohuols  aus  GUmmerschiefer  xu  Tage  kommende  allein 
benutst  und  mit  einem  Badehause  versehen  ist  Derselbe  Ue- 
fisrt  in  einer  Minute  35  Piimd  ein^  Uaren,  angenehm-säuer* 
fich  schmedcenden,  viel  Eisenocher  absetsenden  Wassers,  des- 
sen Temperatur  8  ®  R.  bei  21  ^  R.  der  Atmosphäre  und  des« 
sen  spedf.  Gewicht  i,003  beträgt  Sechzehn  Unsen  dessel- 
ben enthalten  nach  Capdler's  Analyse  vom  Jahre  1822: 
Sdiwefelsaore  Kalkerde  0,02  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0,38  — 

Kohlensaure  Kalkerde  5,25  — 

Kohlensaure  Talkerde  1,03  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul       0,46  — 

7,14  Gr. 
KoÜensaures  Gas  29,4  Kub.  Z. 

Das  Mineralwasser  wird  in  denselben  Krankheiten  em- 
pfohlen, in  weldien  das  ähnliche  von  St  Morilx  (vergL  Encykl. 
Bd.  XXIV.  S.  137.)  benulst  wird. 

Literat  G,  RUsch^  Anleitong  tu  Bade-  und  Trinkkaren.  Tb.  II.  Eb> 
•at  1826.  S.  366.  Th.  III.  B«ra  o  Cbar  1832.  S.  262.  — Ä.  Oa«iji, 
pbj«.  ned.  DmleUuBg  d«r  bektasten  HeU<i.  Th.  111.  Berlio  1843. 
S.  72.  Z  -  I. 

SCHÜPRE.    S.  Temporak  os. 
SCHÜPPENNATH.    S.  Cranium. 
SCHUSSWASSER,  Aqua  sclopelaria,  Arkebusade 
(diMea  Wort  stammt  ab  von  Arkebuse,  d.  i. 
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€10  kunea  Feuergewehr,  weichet  die  reitenden  ffrieplmfrhlt 
SU  Ende  des  Mittelalters  führten;  daher  auch  Arkdraiiren  ao 
viel  wie  ErschieAen  bedeutet).  Unter  dieaem  Namen  ver- 
ateht  man  ein  Verband-  oder  Waachwaaaer,  wekhea  nach 
verschiedenen  Vorachriflen  bereitet  daxu  dienm  aell,  bei 
Quetschungen  oder  gequetschten  Wunden,  also  avch  bei 
Schuiswunden  eine  susammeniiehende  und  sertheilende  Wir- 
kung XU  verrichten.  Insofern  nach  diesen  Verletsungen  eine 
ansehnliche  Geschwulst  su  entstehen  pflegt,  die  Folge  der 
Erschlaffung  und  der  Zerreilsung  der  Gewebe,  des  Bhiiaua- 
triiles  in  dieselben,  sind  uisammemiehende  HiUeV  huUreidi, 
sumal  wenn  sie  in  Gestalt  einer  kalten  Flusiigkeii  angewen- 
det werden.  Aromatische  Beimischungen  hat  man  gewählt, 
um  der  wirklichen  oder  vermeintlichen  Schwäche  und  Reic- 
losigkeit  der  gequetschten  Theile  abaftiheUen.  Jene  ZusäUe 
sind  aber  nicht  wesentUch  heilsam,  sondern  die  styptische 
^^  irkung  der  Schuls-  oder  VVundwässer  begründet  ihre  Nuts- 
barkeit  hauptsächlich,  sei  es  um  leichte  Blutungen  xu  stillen, 
oder  das  Einsinken  der  Geschwulst  tu  beschleunigen,  auch 
nur  deren  Vergrölserung  su  hindern,  denn  dies  ist  in  Befand 
der  gebräuchlichen  Benennungen  der  Wund-  und  SchuCiwäs« 
ser  der  manchmal  unsichere  Sinn  des  Wortes  Zertheilen.  Im 
Allgemeinen  sind  diese  Arseneivorschriften  veraltet,  und  be- 
dient man  sich  der  einfacheren  Bähungen  und  Umschlage  von 
kaltem  Wasser,  von  Essig  mit  Wasser,  von  Branntwein  mit 
Wasser,  am  meisten  aber  von  Bleiwasser.  Bei  Quetschbeu- 
kn,  Blutsäcken,  bei  Verrenkungen,  Gelenk*  Verstauchungen, 
bei  Knochenbrüchen  und  bei  gestofsenen  Wunden  und  Schub- 
wunden  wandte  man  ehemals  weit  häufiger  als  jetst  ein  so- 
genanntes sertheilendes  Wundwadser  an:  bei  Blutungen,  die 
aus  vielen  kleintti  Geräfsöffnungen  hervoKgehen  (parenchyma- 
töse), bewiesen  sie  sich  nütsUch,  und  in  eben  diesem  Falle 
werden  sie  verhiilUiUsmäfsig  noch  fim  öftersten  gebraucht* 

Viele  verschiedene  ftiischungen  sind  von  alten  Zeiten  her 
empfohlen  und  angewendet  worden,  mebt  unter  dem  Namen 
Aqua  oder  Liquor  vuhierarius,  sclopetarius,  L.  adstringens, 
L.  stypticus:  einige  haben  eine  Berühmtheit  auf  eine  gewisse 
Zeit  erlangt  Alaun,  Essig,  Weingeist,  Schwefelsäure,  Eisen, 
Kochsais,  Salpeter  sind  etwa  die  wirksamen  Bestandtbeile  bei 
den  meisten  derselben  gewesen,  und  mehrfiiltig  wurden  ad- 
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ftlriogurende,  sdiarfe  od«r  athenache  PflanieMtoffe  hinmgeCigt 
Liquor  vulnerarias  vegetabiliB  Dippelii  (Essige  Koehsals  und 
Atifguis  vieler  teharfer  Pflaoienthelle),  L.  v.  mineralis  EKp. 
pdn  (weiBateintaures  Eisen  in  Weingeist),  L.  stypiicus  W*- 
beri  (Alaun,  sefawefels.  Eisen,  Schwefelsäure  in  Wasser),  JL 
stypiicus  van  Mons  (Bolus,  Alaun,  Essig,  Burgunderweb), 
L*  adstringens  Lon&iensis  (schwefeis.  Zink,  Alaun  in  Was- 
ser) mögen  als  Beispiele  graannt  werden*  Der  Liquor  sty- 
pticus  Binelli  hat  noch  vor  kurser  Zeit,  obschon  Geheiaunit- 
tel,  doch  von  Orae/e  gerühmt,  su  zaUreichen  Versuchen  bei 
blutenden  Wunden  gedient,  steh  indefs  als  unwirksam  bewie- 
sen: wahrschdntich  enthielt  er  nichts,  als  ein. wenig  Kreosot 
-^  Die  drei  Arten  von  Schals-  oder  Wundwasser, .  welche 
noch  jetst  in  Deutschland  am  mmsten  in  Gebrauch  sind,  sol- 
len nun  angegeben  werden;  die  gtolse  Zahl  veralteter  For- 
meln findet  man  in  Jowrdains  Pharmacopoea  universalis  ge- 
sammelt 

*1.  Aqua  vulneraria  sive  Liquor  discutiens  pharm* 
boruss.  militaris  besteht  aus  einem  Theile  Spiritus  viü 
lectificatus  und  swei  Tbeilen  Essig.  Diese  Mischung  ist  we- 
gen  ihrer  Einfachheit  empfehlenswerth,  und  schnell  und  aUer 
Orten  leicht  su  bereiten.  In  Wunden  ist  sie  ohne  Verdün- 
nung^ XU  beilsend,  und  kann  nur  gegen  eine  parenchymatöse 
Blutung  auf  kurze  Zeit,  etwa  einige  Stunden  lang  darin  an- 
gebracht werden. 

2.  Aqua  vulneraria  vinosa  der  älteren  Preufsischen 
Pharmacopöen,  wird  bereitet  wie  folgt,  R.:  Herb,  salviae,  ab- 
sinthu,  menthae  piperitae,  rutae,  rorismarini,  flor.  lavandulae 
ana  Unc.  II.,  Spir.  vini  recti£  Libr.  1^,  Aquae  fontanae  q. 
8.  Maceraitur  per  horas  XXIV,  et  inde  destillando  eliciiintur 
Libr.  VI.  aquae  turbidae.  Dieses  Wund-  oder  -Schulswasser 
wird  oft  verstanden,  wenn  der  Name  Arkebusade  oder  Aqua 
sclopetaria  genannt  wird:  sum  Unterschiede  von  der  folgen- 

,den  Formel  beseichnet  num  es  auch  als  Aqua  traumirtica  spi- 
nulosa oder  weiCie  Arkebusade.  —  Die  Wirkung  des  Mittels 
ist  vonugsweise  reizend,  dasselbe  daher  in  dem  zweiten  Zeit- 
räume des  Verlaufes  der  Quetschungen,  und  zwar  meist  nur 
der  unblutigen,  su  gebrauchen. 

3.  Mixtura  vulneraria  acida  ph.  bor..  Aqua  vubie- 
raria  acida  sive  sdopetaria  Thedenii,  Theden'^  ^^^^^^^^ 


SchuMWOttie.    Sehw&mng. 
Arkebunde  (gelbe).    DieM  von  »#*»  (f  1797  in  Berim) 
angegebene  Vorscfaiift  enthilt  einen  Amheil  ▼erdömUer  Schwa- 
fdiSure,  drei  Aniheye  Weingwl,  sechs  Anifaeile  Esog  und 
iwei  Anlheile  Honig:  der  leWere  iit  fchwncfa  rebend,  md 
wohl  besonders  wegen  seiner  Kkbrigkcil  ngooelit,  vennöge 
woldier  das  Büttel  gut  anhirfket    Die  Scfaweielsinre  setfrilat 
in  kurser  Ztil  die  Tücher  und  Binden  von  Leinwand,   die 
man  anwendet,  und  aus  diesem  Grunde  scheut  nun  den  Ge- 
brauch der  Arkdmsade  in  vielen  FäUeni  lumal  in  franken- 
häusem.    Gegen  Blutungen  ist  sie  ab  Stjpticum  sehr  wiik- 
sam»  im  Allgemeinen  aber  in  Wunden  und  Gesdiwären  stank 
beifsendy  und  in  dem  ersten  Zeiträume  des  Veriau&y  den  die 
Verletsung  durchmsdit,  nur  auf  kune  Zeit  nutabari  heilsamer 
schon  und  l&nger  anwendbar  hm  unblutigen  Besehäfgungen^ 
die  von  stumpfwirkenden  Gewalten   heiriihren^   obwohl  die 
Haut  aucA  leicht  von  dem  Mittel  wund  wird.     Nicht  so  gar 
selten  bedient  man  sich  des  Theden'schen  Schufiiwassers  in 
verdünntem  Zustande,  mit  einem  oder  mit  iwei  Theilen  Was- 
sers vermischt;  rein  wird  es  wegen  der  angegebenen  Eigen- 
sehaften  fsst  niemak  mehr  gebraucht  (vergl.  7%erfen*s  Nene 
Bemerkungen  und  Erfidnimgen,  Berlin  1782.  Bd.  L  S.  30.). 

SCHUSSWUNDE.    &  Vufanis. 

SCHUTZMAUKE.    S.  Blanke. 

SCHWACHSICHTIGKEIT.    S.  Blödsichtigbeit 

SCHWÄCHE  DER  GEBÄRMUTTER.  S.  Seede  cor- 
nutum. 

SCHWÄMMCHEN.    S.  Aphthae. 

SCHWÄMMCHEN  DER  NEUGEBORNEN.  S.  Aphthae. 

SCHWÄR  oder  Blutschwär  ist  die  gebräuchhdie  deut- 
sche Benennung  für  Furuncuhis  (s.  d.  Art).  Schwär  wird 
weh  ein  kleinerer  Ausbruch  auf  der  Haut  genannt,  der  in 
einer  durchaditigen  Hülle  Eiter  enthÜt»  und  mit  rothem  Hoüe 
umgeben  ist,  Eethyma  oder  Impetigo.  Die  Eiterung,  Suppu- 
ratio,  ist  von  der  eigentlidien  Schwärung  oder  dem  Gesdiwüre, 
Ulceratio  und  Ulcus,  in  jener  Benennung  nicht  beslimnit  ge* 
nug  unterschieden. 

SCHWÄRUNG  heilst  die  Eneugung  und  Absonderung 
eineB  fehlerhaften  Eiters,  bei  weU^  dieGeneanng,  dh. 
die  WiederhersteUung  des  getrennten  Zusammenhanam  odftt 
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i  der  Twletoten  Form  der  eiiraiiklen  Stelle,  nicht  xu  Stai 

R  kommen  kann.    Also  iit  Schwärang  genau  genommen  glei< 

I  bedeutend  mü  Ulceratio  oder  Exulceratio,  imddas  W 

i'  aen  der  Krankheit  wird  durefa  den  Begriff  des  Geschwü 

■  Ulcus  9  bestbrnnt     Aber  die  deutsche  Benennung  ist  ni 

)  so  abschliefsend,  wemgstena  nicht  nach  dem  Gebrauche,  < 

{  im  gemeiatti  Leben  gilt;  denn  hier  nennt  man  auch  eine  g 

Eiterung,   einen  übrigens  löblichen  Abscefs  eine  Schwäni 

und  einen  Sehwär,  und  man  sagt  eine  Wunde  schwärt,  w< 

sie  einfach  eitert     Verschwärung  ist  nach  jener  wis8< 

achafifichen  Festseteung  so  viel  9Ae  Exulceralio,  d.  h.  V 

lust  der  Substanz,  Abgang  der  organischen  Theile,  Auflöse 

der  Gewebe,  mit  und  in  Folge  schlechter  Eiterung.    Schv 

rung  aOein  braucht  keinen  Verlust  in  sich  xu  schliefsen,  de 

es  giebt  andrerseits  nicht  Mos  Geschwüre  ohne  V^lust,  I 

cera  stationaria,  sondern  auch  wuchernde,  Ulcera  loxurian 

limgosa.  —  Die  Art,  wie  der  Verlust  bei  der  Schwärung  ^ 

sich  geht,  ist  mehrrältig,  bald  ist  er 'nur  mangebder  Em 

bald  verstärkte  Einsaugung,  bald  Auflösung  im  Exsudate  (d 

in  dem  aus  den  Haargefifsen  hervorgehenden,  meist  fehl 

hau  gemisditen,  wie  man  su  sagen  pflegt,  scharfen  Blutw 

ser),  bald  Erweichung  übel  erzeugten  Stoffes,  bald  die  eig 

thümliche  Zersetzung  fremdartig  gebildeter  Anwüchse  (Sc 

fetstoff,  Tuberkel,  Sarcom,  Krebs  u.  s.  w.)  bald  dem  Wei 

nach  vom  Brande  gar  nicht  su  unterscheiden.    VergL  d.  I 

Gesdiwür  und  Sanies. 

Tr  —  I. 
SCHWALBACH  oder  Langen-Schwalbach.    Im 
t>ei  diesem  im  Herzogthum  Nassau  auf  dem  Noidabhange 
Taunus,  in  einem  schmalen  Wiesenthaie,  909  F.  üb.  d. 
gelegenen,  von  Wiesbaden  drei,  von  Ems  sechs  Meilen,  i 
von  Schlangenbad  nur  eine  Stunde  entfernten  Dorfe  entspi 
gen  aus  Thonschiefer  mehrere  Mineralquellen,  die  mit  ei 
gut  eingerichteten,  jähriich  im  Durchschnitt  von  2000  K 
^sten  besuchten  Badeanstalt  versehen  sind. 

Die  vorzügHchsten  Qu^n  sind:  Stahl-,  Wein-,  Paulin 
Rosen-,  Brodel-,  Unden-,  Untemeu-,  Obemeu«  und  Ehebruni 
Sie  sind  einander  analog,  und  unterscheiden  sich  nur  durch 
ren  grSfseren  oder  geringeren  Gehalt  an  kohlensaurem  Eit 
oxydul  und  kohlensaurem  Gase  von  einander.    Ihr  Wa 
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ist  kryctallheU,  p«rit  •lark,  b«aiUt  «imd  aageaAmia,  in 
gen  elwM  steebeaden,  säaerlkh  -  WHMiHnfmiflwndaai  Ge- 
■chmack,  die  Temperatur  von  7,7  —  9*  R.  und  da«  spcdC 
Gewicht  =  1,0008-1,0012. 

Chemisch  «nalyart  wurden  die  Mineralquellen  von  Cärt' 
«er,  Bndt«!»,  ttuge  und  Ka$lmtr  (1829  u.  1839):  naeh 
Letsteiem  (1839)  enihilt  m  «echiehn  Unsen: 

1.  d.  Weinbrunnen :  2.  d  SlaUbr.  : 
DoppellkoUensanrea  Natron  0,2823000  Gr.  (^019000  Gr. 
DoppehkohlenMures  Kali  0,0008400  — 

Doppeltkohlensanref  Lithion  0,0001840  - 
Doppeltkohlensauren  StAmtian  0,0000253  — 
DoppeltkohknMure  Kalkerde  3,0880000  — 
DoppellkohlenMiure  Talkerde  5,7760000  — 
Ooppeltkohlens.  Eisenoxydul  1,0542000  — 
Doppellkohlena-ManganM^dul  0,0005530  — 


Fluorcaldum 

Chlomaltium 

ChlorkaUum 

Jodnaliiami 

Chlorcalcium 

Chlortaldum 

KieselMurehaltige  Thonerde 

Schwefelsaure«  Natron 

Phosphorsaures  Natron 

Phosphorsaure  Thonerde 

Quelbaure  Thonerde 

Kohlensaures  Gas 
Stickgas 


^Spuren 
0,2600000  — 
0,0002500  — 
0,0000600  — 
0,1000000  — 
0,1026000  — 
0,0000600  — 
0,2000000  — 

6,0001000  — 

0,0001100  — 

Spuren 
10,8651823  Gr. 
27,850  Kub.Z. 

0,215 


0,0002095  — 
0,0000127  — 
1>4550000  — 
2,5600000  — 
1,0292000  — 
0,00027«5  — 


0^400000  — 
0,0015000  — 
0,0001000  — 
0,1100000  — 
0,1000000  — 
0,0000700  — 
0,2250W0  — 
0,0001200  — 
0,0001400  — 


28,065  KubTZ: 
3.  der  Paulinen- 
brunnen: 
Dopp^koblensauret  Natron      0,7137000  Gr. 
DoppdCkohlensaures  Kali 
Doppeltkohlensaures  Lithion      0,0002243  — 
Doppeltkohlensauren  Strontian  0,0000127  — 
Doppeltkohlensaure  Kalkerde     3,5550000  — 
DeppeltkohUnsaare  Talkerde     4,1770000  — 
Doppellkohlens.  Eisenoxydul      0,9016000  — 


6,i235287  Gr. 

29,150  Kub.  1. 

0,210 


29,360  Kub.  Zu 
4.  der  (mittlere) 
Ehebtunnen: 
0,3172000  Gr. 
0,0001680  — 
0,0001963  — 
0,0000253  — 
3,2890000  — 
3,7590000  — 
0,8323000  — 
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DoppdtkoUeiiB.  Ahnganoxydul  0,0013825  Gr. 


CUomaUiuin 
ChlorkaUom 
Jodnalrium  - 
Chlorcaldum 
Chlortalciam 

Kieselsäurehaliige  Tbonerde 
Schwefelsaures  Natron 
Pliosphorsaures  Natron 
Phosphorsaure  Thonerde 
QueUsaure  Thonerde 

Kohlensaures  Gas 
Stickgas 


(V>350000  — 
0,0012000  — 

Spuren 
0,2078000  — 
0,0156000  — 
0,0001200  — 
0,0350000  — 
0,0001000  — 
0,0001100  - 


«41 
0,0002766  Gr 
0,2500000  — 
0,0003000  — 
0,0000500  — 
0,1002000  — 
0,0925000  — 
0,0000600  — 
0,1253000  - 
0,0001400  — 
0,000  J  500  — 
0,0001200  — 


9,6438495  Gr.    8,7669861  Gr. 
39,580  Kub.Z.  23,010  Kub.Z. 
0,227 0^5  ' 


39,807 Kub.Z.  23,235 Kub.Z. 

Die  mdir  oder  weniger  reisende  und  tonisirende  Wir« 
kung  dieser  su  der  Klasse  der  lükalisch-erdigen  Eisenwasser 
gehörenden  Mineralquellen  hangt  von  ihrem  größeren  oder 
geringeren  Reichthum  an  kohlensaurem  Eisenoi^ul  und  koh- 
lensaurem Gase  ab.  Da  letzterer  bei  der  Mehrzahl  derselben 
nicht  unbeträchtlich  ist,  dagegen  die  Menge  der  die  Wirkung 
des  Eisens  eorrigirenden  alkalischen  und  erdigen  Sake  ver- 
hältnifsmäfsig  gering  ist,  so  tritt  bei  ihrem  Gdirauoh  iiAem% 
durch  keine  Beimischung  von  schwächenden  Salzen  modificirte, 
nur  durch  die  Kohlensäure  leichter  verträgliche,  verfluchtigt« 
Wirkung  des  Eisens  stärker  hervor.  Sie  wirken  daher  bele» 
bend,  reizend,  stärkend,  leicht  erhitzend,  sehr  diuretisch,  wer-» 
den  leicht  vertragen,  und  besitzen  eine  besonders  belebend- 
starkende  Wirkung  auf  das  Muskel-,  Gefäfs-,  Nerven-  und 
Uterinsystem. 

Das  Mineralwasser  wird  als  Getränk,  wobei  man  mit  den 
vi^niger  reizenden  Quellen  beginnen  und  allmiUig  zu  den  stär- 
keren übergehen  läCBt,  und  als  Bad  benutzt.  —  Zu  widerra^ 
tben  in  allen  Fällen,  wo  Eisenwasser  überhaupt  contraindicirt 
and  (vergl  Encykl.  Bd.  XXOI.  S.  573.),  man  empfiehlt  das- 
selbe vorzugsweise  bei:  Verschleimung  und  Säure  des  Ma-- 
gens,  Mangel  an  Appetit,  Störung  der  Verdauung,  durch 
Schwäche  atonischer  Art  bedbgt,  —  Kachexieen  und  Stok- 
kungen,  die  sich  auf  allgememe  Schwäche  gründen,  —  chro- 
nischen Nervenkrankheiten,  besonders  Lähmungen  nach  be- 
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deutendem  l^Uteverlust  oder  nach  Ueberreitung»  —  Kraak* 
heilen  des  Uterinsyttems  von  Schwäche  atonisdicr  Art,  — 
Bleichsucht,  schwacher,  unregehnäfsiger  oder  sa  profuser  Men- 
struation, passiver  Haemorrhagia  uteri,  Fluor  albus,  Unfrucht- 
barkeit, —  chronischen  Brustleiden,  inveterirten  Bmstkattfrfaen, 
Schleimaslhma,  —  rheumatischen  und  gichtischen  Beschwer- 
den, verbunden  mit  einem  höhen  Grad  örtlicher  oder  allge- 
meiner Schwäche  der  äulseren  Haut 

Literat  A.  VeUw,  theoreÜM^-prakt  Hanab.  d.  fldlqwffeole&iv.  Tb. 
II.  Berlio  1838.  6.  25^  —  £1  Oacm,  pliyt.  mtL  DMt  d.  kckann- 
teD  Heilq.  Tb.  11.  2.  AoQ.  1841«  S.  903.,  womUmA  aidi  S.  010  IL 
die  Literatur  Dacbsoscbeo. 

Z  —  L 

SCHWALBENKRAUT.    S.  Cheüdonium. 

SCHWALBENSCHWÄNZE  v^rerden  Heflpflasterstreifen 
genannt,  welche  cur  Vereinigung  «ner  Wutide  dienen,  queer 
tiber  die  Spalte  derselben  n^t  den  eiforderfichen  Zwisäben- 
räumen  gelegt  werden,  und  sich  von  den  gewöhnlichen,  nicht 
krösf5rmig  um  ein  Glied  laufenden  Queerstreifen  dadurch 
untersdieiden,  daCi  sie  an  ihren  Enden  beträchtlich  breiter  als 
in  der  Mitte,  wo  sie  die  Wunde  berühren,  sind.  Vermöge 
dieser  Form  halten  mt  fester  als  die  nnt  parallelen  Randem 
geacÜhttenen  Streifen,  und  sie  sind  deshalb  em{^hlen  wor- 
den, wenn  eine  Wunde  stark  klafit,  aber  nicht  lang  ist,  und 
SU  saUreichen  Streifen  keinen  Raum  bietet,  auch  durch  dich- 
tes Legen  der  Streifen  nicht  alliusehr  bedeckt  ward»  darf. 
In  solchen  Fällen  ist  aber  die  blutige  Naht  fast  immer  ange- 
zeigt, und  die  Schwalboischwänxe  werden  selten  b^utit. 

SCHWALBENWÜRZ.    S.  Cynanchum  Vincetoxicum. 

SCHWALHEIM.  Bei  diesem,  eine  halbe  Stunde  von 
Friedberg,  in  der  Wetterau  (Oiurfiirstenthum  Hessen)  gele- 
genen Dorfe  entspringt  in  ein^  an  Mineralquellen  reichen 
Gegend  ein  Säuerling,  dessen  Wasser  hell  und  klar,  stark 
perlend,  von  angenehmem,  sauerlich-kühlendem,  etwas  saU- 
gem  und  prickeMem  Geschmack,  geruchlos  ist,  der  Einwir- 
kung der  atmosphärisdien  Luft  ausgesetat,  einen  ocherartigen 
Niederschlag  bildet,  und  die  Temperatur  von  8,5*  R.  b« 
i4*  B.  der  Atmosphäre,  das  specif.  Gewicht  =s  1,00255  be- 
siut  Nach  LiMg'M  Analyse  enthalten  stchiehn  Unse»  des- 
selben: 
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Cfalomatrium  11^465  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0,6215  — 

Chlormagnium  1,0826  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,4185  — 

Kohlensaure  Kalkerde  4,3130  — 
Kohleniaures  Eisenoxydul    0,0878  — 

Kieselerde  0,1489  — 

Q^Sriiure  }  Jpuren^ 

18,6188  Gr. 

Kohlensaures  Gas  49,44  Kub.  Z. 

Das  Mineralwasser  wird  vorzugsweise  versendet  (durch* 

•chnittlich  jährlich  150,000  Krüge),  da  es  an  der  Quelle  an 

Einrichtungen  tu  s^em  Gebrauche  fehlt:  es  wirkt  analog  den 

erdig^muriatischen  Säuerlingen  specifik  auf  die  Sdüeimhäule» 

die  Urinwerkieuge,  das  Driisoi-,  Lymph-  und  Uterinsystenii 

die  Resorption  befördernd,  auflösend,  diuretisch,  gelind  eröff* 

nend,  und  wird,  zu  einer  halben  bis  gansen  Flasche  täglich 

getrunken,  empfohlen  bei:  Verschleimungen  der  Brust,  des 

Magais  und  Darmkanals,   —   hartnäckigen   Brustkatarrhen^ 

Stockungen  im  Leber-  und  Pfbrtadersystem,  flämorrhoidal- 

leiden,  —  chronischen  Leiden  der  Urinwerkseuge,  Blasenha- 

morrboiden,  Steinbeschwerden,  —  Stockungen  im  Uterinsy. 

stetti,  schwacher  oder  unregelmäfsiger  Menstruation. 

Literat.    F.  Wurzm-^  dis  Hineralqoelleo  so  Sehwalheiiii.  Ldps.  1821. 

—  ul.  Feiier,  theoret.  prakt«  Handlb.  d.  HeilqaeUealebrt.  Bd.  II.  Ber* 

lio  1838.  S.  288.  —  E.  0$wm**  pbjt.  med.  Darslellang  d*  bekannteo 

Heilq.  Bd.  If.  2.  Aufl.  Berlio  1841.  S.  839.  —  GrandidUr  in  Htr/V- 

/«imT«  Joarn.  d.  pract  Heilk.  1843.  April.  S.  23  ff. 

Z  -  I. 

SCHWAMM,  Feuerschwamm,  Meerschwamm.  S.  die 
Artikel  Agaricus,  fiofetus,  Spongia,  Prefssdiwamm,  Blutstil- 
lende Mittel,  S.  99. 

SCHWAMMGESCHWÜR    S.  Geschwür  S.  668. 

SCHWAMMGEWÄCHS.  S.  Afterbildung,  Fungus,  Can- 
cer, Sarcoma,  Tumor. 

SCWAMMIGE  KÖRPER.    S.  GeschlechUtheile. 

SCHWANGERSCHAFT^  geburtshülflich.  Schwan* 
gerschaft  ist  der  der  Empfibgniss  folgende  imd  mit  der  Ge- 
burt endigende  Vorgang  des  wttblichen  Körpers,  in  welchem 
ein  befruchtetes  Ei  in  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Ent- 
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wickeluDg  getragen  wird.  2^war  hat  die  Schwangertdiaft  n« 
nächst  den  Zweek,  die  Frucht  rar  Auabildung,  sur  Rafe  sa 
bringen;  doch  wird  dieser  Zweck  nicht  immer  erreidit,  indem 
die  Frucht  abstirbt,  oder  die  Bildung  und  Entwid^elung  eine 
fehleriiafte  Richtung  eriiäit,  wie  dieses  bei  der  Mole  der  Fall 
ist  Alle  diese  Zustande  m&ssen  abar  in  den  Begriff  der 
Schwangerschaft  mit  aufgenommen  werdra.  Aulserdem  hat 
aber  die  Schwangerschaft  den  Zweck,  die  sur  Austreibung 
der  Frucht  und  ihrer  Nebentheiie  erforderlichen  Bedingungen 
auf  eine  sweckmäOuge  Weise  vonubereiteo,  was  durch  die 
gleichxeitige  Entwickelung  derjenigen  Organe,  welche  w'ah- 
rend  der  Geburt  besonders  wirksam  sind,  geschieht  Consen- 
sueil  werden  auch  die  erst  nach  der  Geburt  dem  beslimmtoi 
Zweck  (Ernährung  des  neugeborenen  Kindes)  errochenden 
Brüste  in  eine  voi^reitende  Thätigkeit  geseilt  Scfawmger- 
•chaft  ist  daher  für  das  Leben  des  Weibes  ein  äusserst  wich- 
tiger  Vorgang,  der  schon  innerhalb  der  Grensen  der  Regd« 
mäfsigkeit  eine  Menge  krankhafter  Erscheinungen  hervorruft, 
grosse  Beschwerden  und  dadurch  nicht  selten  mann^bltige 
Klagen  veranlasst,  noch  mehr  aber  auüs^halb  dieser  Gränsen 
mit  krankhaften  Zufiillen  sich  verbindet,  und  deswegen  die 
KonsthfiUe  in  Anspruch  nimmt 

Die  Schwangerschaft  wird  auf  versdnedene  Weise  eia* 
getheilt  Fehlerfrei  oder  regelmäfsig  ist  eine  Schwan- 
gerschaft, in  welcher  das  Ei  auf  regelmälsige  Wäse  sich  ent* 
wickelt,  reif  wird,  und  das  Befinden  der  Schwängern  mcht  in 
auffallendem  Grade  leidet  Fehlerhaft,  regelwidrig  ist 
eine  Schwangerschaft,  bei  welcher  in  der  Entwickelung  des 
Eies  mehr  oder  weniger  Abweichungen  von  der  Regel  vor- 
kommen, und  bedeutendere  Störungen  in  dem  Befinden  der 
Mutter  und  Gefahren  für  das  Leben  der  Frucht  eintreten. 

Eine  Hauptbedingung,  unter  welcher  eine  Schwanger- 
schaft regelmäfsig  sein  kann,  ist,  da(s  das  Ei  in  der  Gebär- 
nutterhöhle  sich  anheftet  und  entwickelt.  Eane  solche  Schwan- 
gerschaft wird  Gebärmutterschwangerschaft  (Gravi- 
ditas  uterina)  oder  Schwangerschaft  am  rechten 
Orte  genannt  Doch  kann  eine  soldie  Schwangerschaft  auch 
eine  fehlerhafte  sein.  Jede  Schwangerschaft  am  un- 
rechten Orte  aber,  oder  Schwangerschaft  aufserhalb 
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der  Gebärmutier  (Graviditaa  extrauterina)  ist  eine 
fehlerhafte. 

Ist  das  Ei  gänslich  entartet ,  so  dass  es  gar  keine  oder 
nur  einzelne  Theile  der  Frucht  enthält,  so  entsteht  Molen-* 
Schwangerschaft,  oder  aföfale  Schwangerschaft  im 
Gegensätze  der  Fotalschwangerschaften.  Die  Molen« 
Schwangerschaft  (man  vergleiche  den  Artikel  Mole  p.  625 — 
650.  in  dem  23.  Bande  dieses  Wörterbuches)  ist  stets  zu  den 
fehlerhaften  zu  rechnen. 

Wahre,  ächte  Schwangerschaft  (Graviditas 
vera,  genuina)  ist  vorhanden,  wenn  ein  befruchtetes  Ei, 
sei  es  regelmäfsig  gebildet,  oder  theilweise  oder  auch  gänz- 
lich entartet,  im  Körper  des  Weibes  sich  findet.  Falsche, 
unächte,  scheinbare  Schwangerschaft  (Graviditas 
spuria,  apparens)  ist  anzunehmen,  wenn  krankhafte  Zu- 
stände die  Schwangerschaft  täuschend  nachahmen,  eijfi  be-, 
fruchtetes  Ei  also  gänzlich  fehlt.  Doch  nennen  Manche  (Aft- 
tian)  wahre  Schwangerschaft  eine  solche,  wo  sich  das  be- 
fruchtete Ei  entweder  ganz  vollkommen  oder  wenigstens  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  vollkommen  entwickelt,  und  ächte 
(Graviditas  genuina)  eine  solche,  bei  welcher  die  Ent- 
wickelung  eines  befruchteten,  gleichgültig  ob  gut  oder  schlecht 
gebildeten  Eies  im  Körper  durch  eine  Reihe  solcher  Sym- 
ptome bezeichnet  wird,  welche  die  Erfahrung  als  mit  der 
Schwangerschaft  verknüpfte  kennen  gelernt  hat.  Falsche 
Schwangerschaften  nennen  Manche  auch  diejenigen,  bei 
welchen  das  Ei  entartet  ist,  also  Molenschwangerschaf- 
ten. Gemischte  Schwangerschaft  (Graviditas 
mixta)  wird  da  angenommen,  wo  krankhafte  Zufälle,  die  für 
sich  allein  Schwangerschaft  nachahmen  würden,  mit  wirkli- 
cher Schwangerschaft  sich  verbinden.  Die  Annahme  einer 
solchen  Schwangerschaft  läfst  sich  blos  durch  die  Schwierig- 
keit in  der  Diagnose  rechtfertigen,  wenn  zu  Krankheiten  der 
Uttterleibsorgane,  welche  mit  beträchtlicher  Ausdehnung  des 
Unterleibes  u.  s.  w.  verbunden  sind,  wirkliche  Schwanger- 
schaft Innzukommt,  oder  wenn  mit  der  wahren  Schwanger- 
schaft solche  Krankheiten  zur  Entwicklung  kommen,  welche 
durch  ihre  Symptome  die  Erscbemungen  der  Schwangerschaft 
verdecken.  —  Diejenigen,  welche  die  Molenschwangerschaft 
für  eine  falsche  erklären,  müssen  unter  gemischter  Seh wan- 
n^i.  chk,  Encyd.  XXX.  Bd.  35 


) 


ß46  Scbwangerschaft.  gf^barUliüUUdr. 

gerschaft  denjenigen  Fall  verstehen,   bei  welehem  Bebea 

einer  regelmäfsig  gebildeten  Frucht  eine  Mole  sich  findet 

Nach  der  Zahl  der  Früchte,  weiche  getragen  wenkn, 
unterscheidet  man  einfache  und  mehrfache  Schwan- 
gerschaft  (Graviditas  simplex,  multiplex),  je  nach- 
dem entweder  nur  eine  oder  mehrere  Früchte  getragen  wer* 
den.  Im  engern  Sinne  unterscheidet  man  Zwillings- 
Drillings-i  Vierlingsschwangerschaft  (Gravidita« 
gemellorum,  trigeminorum,  quadrigemioorom)« 

Nach  dem  Gescblechte  des  Kindes,  welches  gelragen 
wird,  unterscheidet  man  auch  Knaben-  und  Mädchctt- 
schwangerschafi. 

Man  unterscheidet  femer  primäre  oder  urspüngliehe 
und  secundäre  (Graviditas  primaria  et  secundaria). 
In  jenem  Falle  findet  sich  das  Ei  an  derjenigen  Stelle,  wo  es 
von  Anfang  an  sich  angeheftet  hatte,  in  diesem  gelaagi  es 
von  der  Steile,  an  welcher  es  ursprünglich  angehefiet  war, 
an  eine  andere  Stelle.  So  kann  eine  Gebärmulterschwan«» 
gersd&aft  durch  das  Bersten  des  Uterus  in  eine  Extraute- 
rinschwangerschaft  namentlich  in  eine  Abdominal- 
schwangerschaft, aber  auch  die  eine  Extrauterin« 
schwangerschaCt  in  die  andere,  t.  B.  eine  Multerröh- 
renschwangerschaft  in  eine  Unterleibsschwanger- 
schaft,  wenn  das  Ei  nach  dem  Bersten  der  Malterröhre  ia 
die  Bauchhöhle  gelangt,  und  daselbst  sich  anheilet,  übergehen« 
(Man  vergL  den  Artikel:  Schwangerschaft  aufserhalb 
der  Gebärmutter.) 

Erdichtet  ist  eine  Schwangerschaft  (Graviditas  ficta), 
wenn  eine  Frau  sur  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes 
die  Haupterscheinungen  der  Schwangerschaft  nachahmt 

Eine  weitere  Bedingung,  unter  welcher  die  Schwanger- 
schaft ohne  Nachtheil  für  Mutter  und  Kind  su  Ende  gehen 
kann,  ist  die  Reife  des  Eies  und  insbesondere  der 
Frucht,  welche  ungefähr  in  vierzig  Wochen  oder  in  iwei* 
hundert  und  achtzig  Tagen  nach  dem  Tage  der  Empfangoib 
eintritt  Dieser  Termin  wird  aber  nicht  immer  mit  Bestimmt- 
heit eingehalten;  denn,  wie  weiter  unten  bei  der  Erkenntni£s 
der  Dauer  nachgewiesen  wird,  kann  die  Schwangerschaft  obw 
auffallende  Störung  bald  etwas  verkürzt  bald  etwas  verÜft* 
gen  werden.   Dafür  sprechen  zahlreiche  Beobachtungen,    Aber 

Digitized  by  ^OOQ IC 


Schwaogerscbaft,  geborlsliftlflidi.  547 

üteses  Verkürzen  und  Verlängern  ier  Schwango^chaft  hat, 
wenn  es  ohne  Nachthdl  statt  finden  so!!,  seine  Grensen,  die 
wenn  sie  überaehritien  werden,  bald  gröfiem  bald  geringem 
Nachlheil  bringen.  Man  benennt  diese  Fälle  nach  der  Ge^ 
bttrti  nämlich  ioi  Allgemeinen  Früh-  oder,  vorceilige  undi 
Vüchseitige  oder  Spätgeburten.  Doch  kommt  es  nicht 
in  jeder  Schwangerschaft  cur  Geburt,  oder  wenn  auch  die 
Gebartsthäijgk^it  beginnt,  so  kann  sie  ohne  den  Zweck  in  er* 
reicheil  aufhören;  und  die  Schwangerschaft  fortdauern;  dann 
Endet  eine  langwierige  Schwangerschaft  (Gravidi<» 
las  diuturna)  statt  Ein  Absterben  der  Frucht  oder  des 
E^  erfolgt  hi^ei  keinesweges  immer,  wenigstens  nicht  im'» 
nstr  in  der  ersten  Zeit,  und  wenn  dieses  emtritit,  so  kann  so 
wenig  die  Person  aufhören,  als  schwanger  betraditet  su  wer- 
den, als  wenn  man  eine  Gebärende  nidit  mehr  für  eine  Ge- 
berende hatten  wollte,  wenn  die  Geburtsthätigkeit  etwa  in 
den  Stillstand  ^rathen  isl,  oder  wenn  die  Vollendung  der 
Geburt  wegen  dynamischer  oder  mechanischer  Verhältnisse 
für  die  Naluikräfte  unmöglich  geworden  ist.  —  So  wie  die 
der  Si^wangerschaft  unmittelbar  vorausgehende  Zeit,  die  Ekn* 
pföngnifs,  cur  Berechnung  der  Schwan^^erschaftsdauer  ndtge- 
nähk  wird,  diese  2ieit  aber  muthmafslich  vierzehn  Tage  dauert, 
vielleicfat  von  bald  kürserer  bald  längerer  Dauer  ist,  so  roust 
die  Dauer  der  Geburt  nodi  mit  zur  Schwangerschaft  gerech- 
net werden,  und  diese  Zeit  ist  ebenfalls  nicht  in  enge  Gran- 
nen abgeschlossen.  Wenngleich  die  Geburt  einen  ganz  an* 
dem  Zweck  wie  die  Schwangerschaft  hat,  wenn  in  jener  aus- 
getrieben werden  soll,  was  in  dieser  entwickelt  worden  ist, 
so  ist  doch  Geburt  chne  Schwangerschaft  nicht  möglich,  ja 
diese  ist  die  erste  und  wesentlichste  Bergung  jener.  Die 
Geburt  &Miert  zwar  häufig  nur  sechs  bis  zwölf  Stunden,  bia- 
weUen  aber  noch  kürzere,  nicht  selten  aber  längere  Zei^ 
selbst  mehrere  Tage,  ja  sie  beginnt,  wird  Tage  lang  unter- 
brochen, tritt  von  Neuem  ein,  und  dennoch  wird  ein  leben- 
des Kind  geboren.  So  wie  der  ^Anfang  der  Schwangerschaft 
von  dem  Augenblicke  an  gerechnet  werden  muss,  wo  der 
befruchtende  Eanfluss  des  männtidien  Samens  in  den  Ge- 
sidilechtsorganen  des  Weibes  und  insbesondere  im  Eie  die 
Mir  Empfimgnirs  und  Schwangerschaft  erforderlichen  Verän* 
defungeir  hervorbringt,  das  Ei  nur  Frochtentwickelttngi  die 
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Gebärnmiler  lur  Aurnahme,  Ernährung,  Entwidceiung  d«t 
Eies  fähig  macht,  so  muss  das  Ende  der  Schwangeraduift 
mit  der  Aastreibung  der  Nachgeburt  angenommen  werden. 
Wenn  der  Anfang  der  Schwangerschaft  (Empfangnifs)  wahr- 
scheinlich von  unbestimmter  Dauer  ist,  wenn  das  Ende,  Se 
Geburt,  bald  in  kürtorer  bald  in  längerer  Zeit  voU^idet  wird, 
so  kann  es  nicht  auffallend  sein,  wenn  der  längere  Zeitraum 
der  Schwangerschaft,  welcher  die  Entwickelung  und  Rofung  des 
Eies  lum  Zwecke  hat,  ebenfalls  der  Dauer  nacii  schwankend 
ist,  diesen  Zweck  bald  etwas  froher,  bald  etwas  später  err^dit. 
Erscheinungen.  Die  Schwangerschaft  bringt  in  dem 
schwängern  Körper  gewisse  Veränderungen  hervor,  die  thetb 
direct  theils  indirect  durch  das  sich  entwickelnde  Ei  hervor- 
gerufen werden.  Sie  entstehen  nämlich  gröfstentheils  in  der 
Gebärmulter,  lum  TheU  in  den  sunächst  liegenden  Organen, 
dann  aber  auch  in  dem  übrigen  Körper,  vermöge  der  Sym- 
pathie, in  welcher  alle  Theile  des  Körpers  mit  einander  ste- 
hen, so  dafs  bedeutende  Veränderungen  in  den  Geschledrts- 
theilen  mehr  oder  weniger  in  den  übrigen  Organen  des  Kör- 
pers sich  kund  geben.  Nicht  alle  diese  Veränderung)en  sind 
solche  Phänomene,  welche  deutlich  wahrgenommen  worden 
können,  abo  objective  Erscheinungen;  manche  werden 
von  den  schwängern  Personen  angegeben,  ohne  dafs  me  wata 
Beobachter  wahrgenommen  werden,  subjective  Erschei- 
nungen; noch  andere  werden  erst  durch  die  anatomische 
Untersuchung  gefunden;  endlich  schUesst  man  auch  auf  das 
Vorhandensein  mancher  Erscheinungen  aus  bestimmten  Grün- 
den. Die  deutlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen  pflegt  man 
Zeichen  der  Schwangerschaft  su  nennen.  Doch  ial 
hier  schon  su  bemerken,  dafs  diese  Zeichen  nicht  alle  ab 
wesentliche,  d.  i.  als  solche  anxusehen  sind,  welche  un- 
mittelbar aus  dem  Zustande  der  Schwangerschaft  hervorge* 
hen,  und  daher  nur  bei  diesem  und  nicht  bei  einem  andern 
Zustande  vorkommen  können.  Die  Zahl  der  unwesentlichen 
Erscheinungen^  d.  h.  solcher,  welche  nicht  unmittelbar  aus 
dem  Zustande  der  Schwangerschaft  hervorgehen,  sondern  erat 
mittelbar  durch  dieselbe  veranlagt,  und  ebenso  auch  durch 
andere  Ursschen  hervorgebracht  werden  können,  ist  nicht  ge- 
ring, und  daher  die  Erkenntnifii  der  SchwangenKshaft  oft  gro- 
bm   Schwierigkeiten   unterworfen.     Die  versehiedenei)   Er- 
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teheinungeD,  welche  an  Schwangeren  vorkomineni  sind  da« 
her  nur  mit  groOier  Vorsicht  sur  Diagnose  der  Schwanger« 
Schaft  XU  benutsen.  Man  theilt  daher  diese  Erscheinungen 
verschieden  ein,  s»  B.  je  nachdem  sie  im  übrigen  Körper 
oSer  in  den  Geschlechtswerkzeugen  und  in  deren  nächster 
Umgebung  auftreten. 

Allgemeine  Erscheinungen,  d.  h.  diejenigen,  wel- 
che nicht  in  den  Geschlechtstheilen,  oder  in  deren  nä^^hster 
Umgebung,  sondern  im  übrigen  Körper  vorkommen,  sind  fol- 
gende. Wenn  man  3ie  nach  den  Systemen  in  welchen  sie 
voraugswäse  hervortreten,  ordnet,  so  versieht  es  sich  doch 
von  selbst,  dab  mehr  oder  weniger  die  verschiedenen  Theile 
des  Körpers  bei  demselben  Symptome  ergriffen  sein  können,. 
dasselbe  Symptom  also  verschiedenen  Ursprungs  sein  kann. 

1)  Das  Nervensystem  zeigt  oft  gänzliche  Umstim- 
mung;  denn  Frauen,  welche  früher  heiter  und  munter  wa- 
ren, sind  nicht  selten  während  der  Schwangerschaft  traurig, 
niedergeschlagen,  verrathen  durch  ihre  AeuCserungen  Sorgen 
um  die  Zukunft.  Sie  ertragen  meistens  mit  grosser  Geduld 
ihre  Leiden,  und  sehnen  sich  nach  der  Geburt,  in  welcher 
sie  das  Ende  derselben  erwarten,  wenngleich  sie  wissen,  dals 
sie  bei  der  Geburl  neuen  Leiden  entgegengehen.  Die  Sorge 
ist  gewöhnlich  aof  die  Frucht,  auf  deren  Bildung  und  Ent* 
Wickelung  gerichtet.  Daher  findet  man  sehr  häufig  bei  den 
Schwängern  die  Furcht  vorherrschend,  dafs  durch  manche 
Einwirkungen,  welche  sie  auf  das  Versehen  beziehen,  die  Bil- 
dung der  Frucht  eine  fehlerhafte  sein  werde.  Alles  Zureden, 
selbst  der  eigene  Wunsch,  von  dieser  Idee  befreiet  zu  wer- 
den, erweiset  sich  oft  als  ganz  vergeblich.  Dabei  lehnt  sich 
die  ängstliche  Frau  mit  noch  gröfserer  Zuneigung  an  den 
Mann  an.  In  andern  Fällen  werden  die  Schwangern,  die 
vorher  traurig  waren,  durch  die  Schwangerschaft  heiter  und 
freudig  gestimmt.  Bei  rohem  Gemülhe,  und  beträchtlichen 
körperlichen  Leiden  werden  die  Frauen  nicht  selten  sehr 
mifslaunig  und  äufsem  sich  in  den  härtesten  Ausdrücken  über 
ihr  Schicksal  und  selbst  über  ihren  Gatten.  Ueberdies  zeigen 
die  Schwängern  eine  grosse  Erregbarkeit,  die  sich  durch  eine 
lUihe  von  Zufällen  äufiiert;  z.  B.  in  den  Sinnesorganen,  die 
sehr  oft  durch  sonst  angenehme  Eindrücke  höchst  unange- 
wMm  ergriffen  werden.    Wamentlich  zeigt  sjch  J^^^^^^ 


550  Scfcwm45CT»*«ft,  gdml*iM1du 

ruebssimi,  aueh  h&m  GMchmackssmn,  mdem  Sdiwaiigere  tw 
den  angenehau ten  Gerüehen  luriickTahren  imd  vor  den  swit 
gern  genossenen  Speisen   einen  unwidersleUichen  Ekd  be- 
kommen.   Es  enUlehl  grofte  Neigung  äu  Schwindel,  Ofcn- 
machten,  Beängstigungen;  aoch  klagen  die  Schwängern  nic^ 
selten  über  Frosl  und  fliegende  HiUe,  über  Ämeisenkriedien 
und  Kriebeln  in  den  Gtiedem.     Ueberhaupt  leigen  sich  oft 
einiebie  Nerven  besonders  empfindlich,  so  dab  während  der 
Schwangerschaft   nicht   selten  sehr  hartnäckige  Weuralgioem 
eintreten.   Am  häufigsten  führen  die  Schwangeren  über  Zahn- 
und  Kopfechmerwn  Klagen.  —  Bisweilen  \M  bd  den  Schwan- 
geren eine  gewisse  Abstumpfung  ein.    Mandie  Frauen,  welche 
aufser  der  Schwangerschaft  an  nervösen  Zufällen  leiden,  ver- 
lieren dieselben  gani  während  der  Schwangerschaft,  Uagen 
über  Mattigkeit,  über  Schläfrigkeit,  und  werden  durdi  langes, 
wiederholtes  Schlafen  nicht  zufrieden  gestellt,  erscheinen  fiber- 
haüpt  weniger  erregbar  als  früher.    Bisweilen  wechselt  der 
Zustand  von  erhöhter  und  verminderter  Erregbarkeit  bä  der- 
a^en  Frau  in  der  ersten  und  sweiten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft. — 

2)  Das  Gefätssjstem  erleide!  sehr  beträdilliche  Ver- 
änderungen. Das  Blut  wird  in  gröfserer  Mengo  bereitet;  es 
entsteht  sett^st  bei  den  nicht  vollblütigen  Personen  ein  Zu* 
sUnd  von  Vollblütigkeit.  Das  Blut  leigt  eine  bedeutende 
Conästens,  ist  dunkler,  und  enthält  eine  gröfsere  Menge  von 
plastischen  Stoffen.  Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  gleicht 
dem  bei  enttündlichen,  fieberhaften  Krankheiten  gelassenen. 
Es  teigt  beim  Slillslehen  eine  der  Crusta  inflammatoria  äkn- 
liehe  Crusta,  die  durchscheinender,  weniger  zähe,  als  jene,  und 
in  der  Mitte  nicht  vertieft  ist.  Die  Thätigkeit  des  Geläfssy- 
Sterns  ist  vermehrt,  der  Puls  häufiger,  voller,  härter,  kräfti- 
ger, oft  hart,  gespannt,  auch  wohl  aussetzend:  auch  der  Herzr 
schlag  kräftiger  und  häufiger.  Die  Respiration-  ist  nicht  sel- 
ten durch  das  Höhersteigen  des  Zwerchfelles,  dann  auch  durch 
die  vermehrte  Blutmenge  beengt,  beschleunigt,  auch  ^ 
Stimme  oft  verändert,  namentlich  rauher,  das  Sprechen  er* 
Schwert  Es  entstehen  Congestionen  zu  den  versduedenen 
Theilen  des  Körpers,  und  dadurch  manche^  sehr  lästige  Sym- 
ptome; z.  ß.  durch  den  Blutandrang  zur  Brust  entsteht  Ange^ 
Kurzathmigkeit,  Herzklopfen,  BluUpeien;  lum  Kopf:  heftiger» 
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dumpfer  Kopfschmen,  ZahnBchmers,  Naseobhittii.   Die  BhiU 
ausfionderungen  bringen  gewöhnlich  Erleichterung. 

3)  In  den  verschiedenen  Theilen  des  vegetativen  Sy- 
st ems  zeigen  sich  ebenfalls  auffallende  Veränderungen.    Da 
die  bildende  Thätigkeit  sunächit  in  den  inneren  Geschlechts- 
Organen  hervortritt,  so  wird  wenigstens  im  Anfange  der  Tur« 
gor  in   andern   entfernt  hegenden   Thalen  in   bedeutendem 
Grade  vermindert,  von  welchen  die  Uaisgegend,  cfie  consen« 
•ueil  meiaiens  anfangs  stärker  anschwillt,  so  dafs  bisweilen 
ein  Kropf  aich  entwickeh,  eine  Ausnahme  macht.    So  nimmt 
der  Turgor  der  Haut  und  des  Gesichts  ab,  es  mindert  sich 
die  Rölhe  desselben;  die  Augen  verlieren  den  Glanz,  treten 
mehr  in  die  Augenhöhlen  lurück;  es  bilden  sich  um  die  Au- 
genheder  blaue,  livide  Ringe.    Die  Nase  und  das  Kinn  wer- 
den spiCs,  der  Mund  grölser,  so  dafs  die  Gesichtszüge  auffal* 
lend  verändert  werden,  und  es  oft  schwer  ist,  eine  schwan- 
gere Frau  wieder  lu  erkennen.     Werden  auf  diese  Weise 
Frauen  mit  schönen  Geaiehtszügen  entstellt,  häfslich,  so  wer- 
den, andere  mit  grobem  Gesichtszügen  schöner.    Nimmt  im 
Verlaufe  der  Schwangerschaft  die  VoUsaftigkeit  zu,  schreitet 
die  bildende  Thätigkeit  von  der  Gebärmutter  auch  auf  den 
übrigen  Körper  fori,  so  bekommt  die  Haut  auch  wieder  ver- 
mehrten Turgor,  und  das  Gesicht  zeigt  bisweilen  eine  auf- 
fallende Aufgedunsenheit;  bei  Vermehrung  des  lymphatischen 
Stoffes  zeigt  sich  das  Gesicht  bleich,    bei  Vermehrung  des 
Blutes  aber  geröthel.    Sehr  oft  wechselt  je  nach  den  Auf- 
, Wallungen  des  Blutes,  welche  bald  mehr  hervor-  bald  mehr 
zurücktreten ,   die   rolhe  mit  der  blassen  Gesichtsfarbe.     J« 
melir  sich  die  bildende  Thätigkeit  auf  den  Uterus  und  die 
Frucht  beschränkt,  desto  mehr  leitet  sie  gleichsam  von  dem 
übrigen  Organismus  ab,  so  dafs  die  Heilung  gewisser  Krank- 
heiten, z.  B.  der  Krätze,  der  Syphiüs,  der  Verletzungen  der 
weichen  und  harten  Theile  erschwert  wird.    Dagegen  dient 
dieselbe  zur  baldigen  Heilung  oder  doch  Verminderung  an- 
derer Krankheiten,  wozu  aber  auch  die  ümstimmung  des  gan- 
.xen  Körpers,  besonders  der  Reproduction  viel  beitragen  mag. 
Hierher  gdiören  Ausschläge,  rosenartige  Entzündungen,  Au* 
genentzündungen,  Suchten,  Bleichsucht,  insbesondere  Lungen- 
fcbwindsucht,  zu  deren  Minderung  haupteächUch  die  erhöhte 
Venorität  der  Schwangerschaft,  weil  nach  Roldianshy  Tu- 
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betkolose  und  Venoätil  nkhl  ratainmen  beatekett  Uhrnm^ 
vielleichl  auch  die  in  der  leUien  Zeit  der  Schwangerackaft 
herabgeaelate  Thitigkeit  der  Lunge ,  selbst  woU  die  mecha- 
nische Beengung  derselben  beilragen  mag;  ferner  Nerven- 
krankheiten^  ab:  hysterische,  epilepUsche  ZuTälle,  mit  CoUi- 
quationen  %.  B.  mit  Diarrhöe,  Schweils  verbundene  Krank- 
heitsaustände. Ueberdies  bleiben  Schwangere  nicht  selten  bei 
ansteckenden  Epidemieen  von  der  Krankheit  verschont,  weil 
die  Haut  nicht  thätig  genug  ist,  um  das  Centagium  aufiuK 
nehmen,  und  in  dem  schwängern  Uterus  gleichsam  alle  Tha- 
ügkeit  vereinigt  ist  Selbst  die  syphilitiaehe  ^nslediung  soll 
nach  manchen  geringer,  und  das  Fortschreiten  d»  syphiliti- 
schen Localaffection  vermmdert  sdn,  wifarend  die  allgemdn« 
Lustseuche  selbst  der  Schwangerschaft  Nachtheile  bringt,  i.  B. 
Frühgeburt,  Absterben  des  Fötus  veranlasst  —  EÜne  beson- 
ders wichtige  Beobachtung  ist,  dafs  bei  unheilbaren,  die  Auf- 
lösung des  Körpers  aulserdem  unaufhaltsam  herbeifuhreBdeii 
Krankheiten  der  drohende  Tod  oft  durch  die  Schwangerschaft 
surückgehalien,  und  vor  dem  Eintritt  des  Todes  die  Schwan- 
gerschaft nicht  selten  rasch  beendigt  wird. 

In  der  Schwangerschaft  ist  die  Lebensthäiigkeii  überhaupt 
erhöht  Dieses  leigt  sich  darin,  dafs  wenn  auch  im  Anfange 
der  Schwangerschaft  eine  Abmagerung  des  gansen  Körpers 
beobachtet  wird,  derselbe  später  doch  an  Umfang  gewinnt, 
gleichsam  anwächst,  wobei  man  von  der  Zunahme  des  Un* 
lerleibes  absehen  muCs,  dafs  wenigstens  die  Hüft-  und  Bek- 
kengegend  der  Schwängern  fleischiger,  dicker  wird,  indem, 
sich  in  dieser  Gegend  eine  gröfsere  Menge  Fett  ablagert,  die 
Muskelmasse  zunimmt,  das  Becken  selbst  erst  seine  gehörige 
Vollendung  erreicht;  ferner  darin,  dafs  das  Nervenmark  an- 
wächst, dafs  die  einselnen  Nerven  des  Plexus  solaris  aiärker 
werden,  dafs  an  dem  Schädel  nach  den  in  den  neueren  Zei« 
len  gemachten  Beobachtungen  Knochenschüppchen  eich  abla- 
gern. Rokitan$ky  machte  luerst  auf  diese  Knochemieuhü- 
dung  an  der  innem  Schädelfläche  der  Sdiwangem,  Osten* 
phyt,  aufmerksam.  Sie  wird  besonders  in  der  Nähe  der  Art 
meningea  media  und  des  Suhms  falciformis,  an  dem  Stirn- 
und  Scheitelbeine,  bisweilen  an  der  ganten  inneren  Flädie 
des  Schädels,  in  seltenen  Fällen  auch  an  der  äufsem  Fläche 
des  Schädels,  ebenfalls  am  Stirn-  und  Soheilelb^e  von  dem 
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U0ierMielmeten  auch  in  der  GeleakflSehe  cur  Aufiialime  dea 
Uniei^efers  adbr  deuüieh  gefunden.  Meistens  sind  die  Stel« 
len,  an  welchen  die  Knoehenschüppchen  sich  anlegen,  ser* 
streuet,  und  iwar  sind  es  die  Vertiefungen,  an  welchen  Ü6 
am  meisten  vorkommen,  während  die  Erhöhungen  mehr  frei 
bleiben.  Die  neue  Knochenschicht  ist  i  —  ^  selbst  ^  Linie 
dick,  sieht  bisweilen  rölhlich  wie  vom  Blut  durchdnii^n,  bis*« 
weilen  röthlich-weils,  mattweifs  aus,  und  tritt  besonders  häu- 
fig erst  dann  deutUch  hervor,  wenn  der  Schädel  trocken  wird« 
Je  dünner  die  Schichte  ist,  desto  weniger  deutUdi  tritt  sie 
gjleich  beim  Eröffiien  des  Schädels  in  die  Augen.  Trocknet 
man  denselben  schnell,  so  bemerkt  man  bisweilen  an  der  in- 
^m  SchädeUläche  hier  und  da  Knochenablagerungen  in  der 
Weise,  als  Wenn  sie  später  ausgespritzt  worden  wären,  wäh- 
rend der  übrige  Knochen  noch  blutreich  und  weniger  weifs 
erschebL  Der  Unteneicfanete,  der  seit  dem  Jahre  1838  diese 
Bildung  von  Knochen  häufig  tu  sehen  Gelegenheit  hatte,  wird 
vielleicht  an  einem  andern  Orte  genauer  von  diesen  Beob- 
achtungen handehi.  — 

Vielleicht  läfst  sich  nach  allen  diesen  Thatsachen  der 
Ausspruch  vertheidigen,  dafs  während  der  Schwangerschaft 
nicht  blos  die  Frucht  gebildet  und  entwickelt,  sondern  auch 
der  eigene  Organismus  der  Schwangern  in  seiner 
Reproduction  umgestimmt,  einer  neuen  Entwicke- 
lung  entgegen  geführt  werde.  Was  die  Veränderungen 
in  den  einzelnen  Theilen  betrifll,  so  ist: 

a)  die  Haut  der  Schwangern  in  der  Regel  schlaffer,  .bläs- 
ser, trüber,  schmutziger,  dunkler.  Bei  vielen  Frauen,  nament- 
lich solchen^  welche  blondes  oder  rothes  Haar  haben,  ent« 
stdien  bald  hellere  bald  dunklere  Sommerflecken  im  Ge- 
sichte, besonders  an  der  Stirn,  an  dem  untern  Augenhöhlen- 
rand, an  dem  Nasenrücken,  um  den  Mund  herum.  Bei  an- 
dern entstehen  Leberdecken,  oder  die  vorhandenen  Sommer- 
spro^n  und  Leberflecken  werden  dunkler  und  gröfser.  Bei 
manchen  wird  die  Haut  gelblich,  in  seltenen  Fällen  sogar  an 
einzeben  Stellen  schwarz.  In  der  weifsen  Linie  entsteht  mei- 
st^ks  eine  bräunliche  Färbung.  ,£s  entstehen  eigenthUmhche 
Hautausschläge  an  der  Stirn,  an  den  Schläfen,  um  den  Mund; 
an  der  Schleimhaut  des  Mundes  bilden  sich  Schwämmchen. 
Während  bisweilen  schon  im  Anfange  der  Schw^ngersch^ 
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•ine  klgjae  HtotateUe  «biMderk,  und  die  Franen  hienut  ei- 
nen Schluss  auf  die  Schwangerachafl  machen,  so  trockna  bei 
Andern  herpeüache,  acrophulöae  Auaachläge  eder  Gesdiwüre 
'  bei  EiniriU  der  Schwangersohaft  nicbi  selten  aus.  Die  Tem- 
peratur der  Hant  wird  sehr  oft,  besonders  gegen  Ende  der 
Schwangerschaft  vermehrt;  es  leigt  sich  beeonders  bei  Frauen, 
welche  sonst  keine  Neigung  xu  vermehrter  Haulaussonderung 
haben»  oft  am  Ende  der  Schwangerschaft  eine  greise  Nc^iung 
bU  Schweifsen.  Bei  andern,  bei  welchen  auber  der  Schwan- 
gerschaft diese  Neigung  bedeutend  ist,  vermindert  oder  ver- 
Kert  sie  sich  während  der  Schwangerschalt  Der  Schweib 
ist  sauer  riechend.  Nicht  selten  aeigt  die  Haut  besonders  an 
den  Fülsen,  Unter-  auch  wohl  Obteschenkeb  eine  Neigung 
KU  ödematösen  oder  auch  varikösen  Anschwellungen. 

b)  Die  Digestionsorgane  werden  von  der  Schwanger- 
schaft sehr  ergriffen.  Besonders  häufig  wird  die  Empfindlich- 
keit der  Unterleibsorgane  vermehrt.  Es  entsteht  Uebelkeil, 
Ekel,  Aubtolsen,  Erbrechen,  besonders  am  Morgen,  Sodbr^ei- 
nen,  Widerwillen  gegen  manche,  sonst  beliebte  Speisen,  a.  B. 
gegen  Fleischspeisen,  und  namentlich  in  den  ersten  Monaten 
der  Schwangerschaft  Mangel  an  E(slttst.  Durch  die  Ver- 
stimmung der  Magennerven  oder  auch  durch  eine  fehlerhafte 
Absonderung  des  Magensaftes  wird  nicht  seilen  ein  unbesieg- 
bares Verlangen  su  dem  Genüsse  von  sonst  unangenehmen 
Speisen  oder  selbst  ungeniefsbaren  Dingen  veranlasst  (Ge- 
lüste), und  es  wird  bisweilen  ohne  aufiaUenden  Nachthett  be- 
fiiedigt.  Wenn  auch  Schwangere  in  der  ersten  Zät  wenig 
geniefsen,  oder  das  Genossene  bald  wieder  ausbrechen,  so 
pflegen  sie  doch  oft  nicht  am  Körper  abtunehmen.  Sie  schei- 
nen anfangs  'weniger  Nahrung  au  bedürfen.  Im  fünften  Mo- 
nate der  Schwangerschaft  vermehrt  sich  gewöhnlich  die  Efs« 
lust,  und  das  Genossene  wird  seltener  oder  gar  nicht  ausge- 
brochen, die  Verdauung  nimmt  su.  Bisweilen  bekommen  die  mei- 
sten Schwangern  heftige,  kolikartige  Schmersepi  die  dann  M^hl 
durch  Erbrechen  erleichtert  werden.  Die  peristaltische  Bewe- 
gung des  Darmkanals  ist  gewöhnlich  träge,  so  dafs  die  m^si«) 
Schwängern  über  Stuhlverstopfung  klagen,  doch  bisweilen  auch 
vermehrt,  so  dafs  Durchfall  eintritt  und  häufig  sich  wiederholt  — 
Bisweilen  wird  auch  die  Lebergegend  empfindlich,  schmershaft 
Bei  der  Untersuchung  findet  man  die  Leber  oft  aufgetrieben. 
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Bald  ifl  öe  Gaymabsondenuig  veriKthrt  bald  vermind^rL  Dit 
Zufälle  von  Gelbsacht  hängen  oft  hiervon  ab.  ^  Die  Spei« 
cheldrüsen  sondern  reichMch^  ab.  Der  Speiobel  ist  weile» 
tSke,  breite!  sich  auf  dem  Boden  in  runde  Flecken  wie  ein 
kleines  Siiberstüek  aus.    Bisweilen  entstehl  Speichelflufs. 

e)  Auch  die  Hamwerkseuge  nehmen  an  diesen  Vera»» 
derungen  TheiL  Die  Absonderung  des  Harns  isl  veraadiit 
Es  entsleh'k  im  Anlange  und  am  Ende  der  Schwangerschaft 
nicht  selten  ein  häufigeTi  schmenhafter  Trieb  sum  Harnlassen» 
wobei  indefs  oft  nur  wenig  ausgeleert  wird.  Der  Harn  gehl  oft 
nur  tropfenweise  ab,  oder  es  entsteht  selbst  Harnverhaltung. 

Die  Beschaffenheit  des  Harns  der  Schwängern  wird  von 
den  Schriftstellern  verschieden  angegebra.  AiM^e/^  der  Va- 
ter nennt  am  ^,oft  stark  gefiirbt-'  Naegele  der  Sohn  „dunk« 
1er  gefiirbty  saturirter/'  Busch  ^agt,  ^,er  sei  nicht  selten  hd« 
her  gefärbt/^  Nach  Burdadi  ist  der  Harn  selbst  verändert, 
wassex4iell,  oder  citronengelb  mit  weUslichen  Wölkchen,  oder 
trübe  und  dick  mit  mehligem  Bodenaatie.  Nach  Com»  ist 
der  Urin  fast  wie  bei  einer  beginnenden  Entzündung  dunkel« 
roth,  brennend  und  der  Quantität  nach  vermindert.  Andere 
äufsem  sich  unbestimmt  über  die  Beschaffenheit  des  Harnet. 
Uom  fuhrt  überhaupt  nur  die  veränderte  Mischung  und  Färb« 
des  Urins  an.  Ebenso  giebt  SdiW0r%er  an,  der  Harn  sei  in 
seiner  Menge,  Farbe  und  Mischung  verändert.  Joerg  ist  fest 
übeneugt,  dafis  eine  genaue  chemische  Analyse  den  Harn  der 
Schwangern  in  seinen  Bestandtheilen  verändert  darstellen 
würde.  Bennewüz  (de  diabete  meUito,  graviditatis  sympto» 
male,  Berol.  18^4.)  erzählt,  dafs  eine  Frau  in  ihrer  fünften 
Schwangerschaft  an  Harnruhr  Utt,  und  wahrscheinlich  auch 
in  allen  frühem,  nach  dem  unauslöschlichen  Durste,  von  dem 
sie  gequält  worden  war,  zu  schUefsen,  an  Harnruhr  gelitten 
hatte.  Ein  Pfund  des  von  ihr  entleerten  Harns  enthielt  zwei 
Unzen  zuckerartiger  Substanz.  Die  Frau  wurde  einige  Mo- 
nate nach  der  Geburt  eines  grofsen,  zwölf  Pfund  schweren 
Kindes  gesund  entlassen.  —  In  der  neuesten  Zeit  hat  man 
dea  Hmi  der  Schwängern  einer  genauem  Untersuchung  un- 
terworfen^ und  auf  das  Resultat  vielfacher  Untersuchungen  £e 
Hoffnung  gegründet,  dafs  man  ^ie  Beschaffenheit  des  Harns 
zur  Erkenntiüfii  der  Schwangerschaft  benutzen  könne.  Von 
diesen  Eigenlhümlichkeiten  des  Harnes  der  Schwängern,  die 
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sum  Thal  adioii  den  Altra,  MamitUch  arabiieheii  Scfarift^ 
steUenii  s.  B.  Avicetma,  bekannt  waren ,  wird  weiter  unten 
bei  der  Erkenntnifs  näher  gehandelt  werden.  — 

Oertliche  Eracheinnngen.  Zu  dieaen  sind  sowohl 
diejoigen  su  läUen,  welche  an  den  Geschlechtsorganen  und 
in  deren  nächster  Umgebung  auftreten,  als  auch  diejeugen, 
weldM  in  dem  Eie  seUMt  sich  «eigen.  Von  den  ktatem  hier 
näher  su  handeln,  würde  eine  Wiederholung  deiisen  v^-an« 
lassen,  was  bereils  in  diesem  Werke  im  10.  Bande  in  dea 
Artikehi  „Ei<<  und  „Eihäute''  und  im  12.  Bande  in  den 
Artikeln  „F$lus<<  und  „Fruchtwasser^  so  wie  im  24» 
Bande  in  dem  Artikel  „Mutterkuchen^'  ausfithrlich  erörtert 
worden  ist  Indem  wir  daher  diese  übergehen,  beiraditai  wir 
hier  nur  die  örtlichen  Veränderungen,  welche  in  den  Geschlechts- 
werkseugen und  in  deren  nächster  Umgebung  sich  äulsem. 

1)  Die  Brüste  seigen  manche  Veränderungen  während 
der  Schwangerschaft,  und  manche  Frauen  sehlieCien  aus  diesen 
Zeichen  auf  die  erfolgte  Schwangerschaft,  ehe  sie  noch  andere 
Zufalle  wahipehmen.  Sie  werden  empfindlich,  wärmer,  schwd- 
len  an  (nach  Burm$  werden  sie  anfangs  oft  kleiner,  wachsai  aber 
gegen  den  dritten  Monat).  Sie  veranlassen  oft  ein  Prickeln 
und  Kitieln.  Die  Warse  vergröfsert,  verlängert  sich  oft.  Der 
Hof  bekommt  dne  dunklere  Farbe,  und  etwa  sechs  bis  stebea 
kldne,  waraenförmige  Erhöhungen  (Brnsehy  Nach  Mamigo- 
tmerg  ragen  12^20  drüsige  Bälge  ^ — ^  Zoll  itf^rdie  Areola 
hervor.  Nimmt  die  Geschwulst  der  Brüste  beträchtlich  «i,  so 
schimmern  auch  die  Venen  bläulich  durch.  Auch  läfst  sich 
eine  wäüsrige  Feuchtigkeit  aus  der  Wane  hervordrückoi.  Bei 
starken  Brüsten  und  in  der  letsten  Zeit  der  Schwangerschaft 
fiiefst  sie  bisweilen  von  selbst  aus,  namentlich  wenn  die 
Schwangere  sich  stark  bewegt  oder  sonst  körperlich  sich 
anstrengt 

2)  Die  äufseren  Geschlechtsthetle  werden  während 
der  Schwangerschaft  wärmer  und  turgescirender,  auch  son- 
dern sie  mehr  als  sonst  ab.  Doch  seigen  sich  diese  Verän- 
derungen mehr  gegen  Ende  der  Schwangerschaft,  auch  mehr, 
bei  Mehrgebärenden  als  bei  Erstgebärenden.  Bei  jenen  sei« 
gen  die  groisen  Schamlippen^  nicbt  selten  Wasser-  und  Blut- 
«d^gefchwülste. 

3)  Die  wichtigsten  Vertederungen  seigen  die  inneren 
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Geschlcchtstheile,  insbeiondere  die   Muiterscheide  und 
die  Gebännutter: 

a)  Die  Muiterscheide  bekommt  eine  bläulich  - rothe 
Farbe,  wird  anfangs  durch  das  Herabsinken  der  Gebärmutter 
Tcrkünt,  später,  wenn  dieselbe  in  die  Höhe  tritt,  wieder  län- 
ger, und  in  der  letiten  Zeit,  wenn  der  Uterus  mit  seinem 
untern  Abschnitt  tiefer  auf  und  in  den  Beckeneingang  herab* 
sinkt,  wieder  verkürzt,  wird  weiter,  besonders  aber  auch  dehn* 
barer.  Hierzu  trägt  der  stärkere  Blutandrang,  die  vermehrte 
Schleimabsonderung  und  das  allmälig  eintretende  Ausgiatteh 
ihrer  Falten  bei  Bisweilen  bemerkt  man  auch  im  Scheiden- 
grunde und  an  der  Vorderwand  der  Mutterscheide  ein  Pulsi- 
ren, worauf  in  neueren  Zeiten  OHander  d.  J.  aufmerksam 
gemacht  hat. 

b)  Die  Gebärmutter  zeigt  die  wichtigsten  Verände- 
rungen. Sie  fiingt  an  sich  auszudehnen,  an  Masse  zu  gewin- 
nen, labt  £e  Vergröfserung  des  Eies  zu,  und  wird  durch 
dieses  selbst  in  diese  erhöhte  Lebensthätigkeit  versetzt,  aber, 
wenn  dasselbe  in  der  letzten  Zeit  eine  beträchtliche  Ausdeh- 
nung erlangt,  auch  wohl  auf  mechanische  Weise  in  Spannung 
gehalten.  Die  erhöhte  Thätigkeit  in  der  Gebärmutter  begmnt 
schon  in  der  Empfangnife;  denn  ehe  noch  das  Ei  in  die  Ge- 
bärmuiterhöhle  gelangt,  eitsteht  in  diesem  Organe  eine  ver- 
mehrte Turgescenz  und  Anschwellung,  besonders  im  obem 
Theile  und  an  der  innem  Fläche,  deren  Gefäfsreichthum  zu- 
nimmt, die  Ausschwilzung  einer  leicht  gerinnbaren  Lymph^ 
in  welcher  sehr  feine,  nur  mit  dem  Mikroskope  wahmehm* 
bare  Fäden  anschiefsen«  Diese  Masse  bildet  bald  eine  förm- 
liche Membran,  die  hinfällige  Haut,  die  oben  mit  der  Ge- 
bärmuttersubstanz am  genauesten  verbunden,  und  am  dicksten, 
unten  dünner  und  lockerer  ist,  aber  alle  Oeffnungen  der  Ge» 
bärmutterhöhle  verschliefst.  Gelangt  das.  Ei  in  dieselbe,  so 
drängt  es  einen  Theil  der  hinfälligen  Haut  vor  sich  her  und 
in  den  Sack  derselben  hinein,  und  veranlafst  so  die  Entste- 
hung der  un»gestülpten  oder  umgeschlagenen  Haut.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Anheftung  des  Eies  vermittelt 

a)  Was  aber  die  Beschaffenheit  der  Gebärmutter 
während  der  Schwangerschaft  betrifft,  so  weicht  sie  von  der 
frühern  auffallend  ab.  Die  früher  schwer  zu  unterscheiden- 
dm,  diohten,  festen,  blassen  Fibern  werden^  J 
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kfth,  aofgdoekert)  gerSlheti  waA  te  Beschaffetilttit  der  Ifofl-^ 
kelfaaern  tritt  deutlicher  hervor.  Die  Arterien,  httonder»  db 
Venen,  erweitem  sich  md  laufen  nach  und  nach  mein*  ge- 
•Ireckt.  Die  Erweiterung  der  Venen  erfolgt  hauptsächlich  an 
der  SteUe,  wo  die  Plaoenta  sich  anheftet  Die  Lymphgefifse 
erwtttem  sich  ebenfalls.  Selbst  die  Nerven  verdidi«  und 
verlängern  sadu  Die  Temperatur  wird  erhöht  Die  Masse  der 
Gebiroiutter  wird  daher  lockerer^  wetcher,  sdiwammiger,  und 
dick«*.  Dock  ist  diese  Entwickelung  nicht  gleichmäüsg;  dena 
im  Anfang  entwickelt  sich  hauptsächlich  der  Grundi  und  nur  m 
geringem  Grade  der  Körper  der  Gebärmutter.  Ven  4er  Bütte 
der  Schwangerschaft  wird  der  Körper  hauptsächlich  entwidLek, 
gegm  Ende  derselben  wird  erst  der  Mutterluils  gehörig  erweitert 
Auf  diese  Weise  nimmt  die  Masse  der  Wandog  au; 
dena  im  unbesdiwängerten  Zustande  beträgt  sie  mir  4|  Ku- 
bikftoU,  am  Ende  der  Schwangerschaft  aber  50  KuMesoIJ. 
Die  Dicke  der  Wandung  ist  ungleich ,  an  manchen  SteUmi 
beträgt  sie  nur  iwei,  drei  Linien ,  an  andern  bisweilen  swolf 
bis  vienehn  Linien.  Nach  Meckely  der  16  Gebärmutter  aus 
allen  Perioden  der  Schwangerschaft  untersuchte,  nimmt  die 
Dicke  der  Uterinwandmig  anfangs  etwas,  aber  nicht  beträcfat* 
lieh  SU,  aber  bis  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  all- 
mälig  bedeutend  ab.  In  der  dritten  Woche  nach  der  £m^ 
pftognifs  waren  nämlich  die  Wände  6,  im  Anfange  des  drü« 
ten  Monates  5»  im  Anfsnge  des  vierten  Monales  4,  gegen  das 
Ende  desselben  in  xwei  Fällen  4,  in  einem  Falle  oben  3, 
unten  4,  in  einem  vierten  5,  im  fünften  in  einem  Falle  3,  in 
einem  andern  oben  2,  unten  4^  im  .sechsten  und  aiebenleB 
nicht  völlig  3,  im  achten  in  swei  Fällen  2  bis  2|,  in  einem 
dritten  oben  3  unten  über  4  Linien  dick,  im  neunten  noch 
etwas  dünner.  Die  Dicke  der  Uterinwandung  nach  der  Ge* 
bnrt  im  7.»  8.  oder  9.  Monate  beträgt  einen  Zoll  Fe/jpean 
fand  nach  einer  Verblutung,  wo  &e  Gefifse  leer  und  zusam- 
m^efaUen  waren,  die  Wandung  noch  7  Linien  drak.  —  Die 
Höhle  der  Gebärosutter  erreicht  eme  beträchtiiche  Ausdehnung. 
Sie  erlangt  eine  Länge  ven  12  bis  14  Zoll,  eine  Breite  von 
B  bis  9  Zoll,  eine  Dicke  (die  Entfernung  der  vordem  von  der 
Inntem  Wand)  von  6  bis  8  ZoU.  —  Der  Umfang  der  Ge- 
bärmutter in  der  Mähe  der  MuUerrdhren  beträgt  26  bis  28 
Zoll.    Die  Oberflädie  der  nichlsohwangeni  Gcbärmi«|Un*  un- 
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geßOir  i6  ZoU,  die  der  schwaDgero  339  Zoll  Ihr  lahak  be- 
trägt ungefilur  400  Kabikioll  oder  ist  544  Mal  gröfser  als  im 
ungeachwängerten  Zustande.  Ueber  die  Gewichtsverhältniaae 
hat  man  noch  nicht  genügende  Versuche  angestellt.  Einige 
Tage  nach  der  Geburt  fand  Meckel^  dafs  das  Gewicht  des 
Uterus  noch  24  Unten  betrug ,  während  das  Gewicht  einer 
inchtschwangern  Gebärmutter .  nur  1  Unze  beträgt.  BuB€k 
bemerkt  mit  Recht,  dais  das  Verhältnifs  von  24  :  1  zu  klein 
sei,  weil  mit  der  Geburt  schon  Vm'änderungen  in  der  Gebär«- 
mutter  stattfinden,  welche  eine  Gewichtsabnahme  bedingen. 

ß)  Gldch«eitig  mit  diesen  Veränderungen  der  BesdiaC- 
fenheit  ändert  sich  die  Form  der  Gebärmutter.  Dies« 
verliert  allmälig  ihre  mehr  gradlinigen  Grenzen,  rundet  sich 
nach  und  nach  ab,  und  giebt  dadurch  die  platte  Form  aui^ 
erhält  aber  anfangs  mehr  die  Form  einer  Birne.  Sie  dehnt 
sich  anfangs  mehr  in  die  Länge,  später  mehr  in  die  Breite 
aus.  Die  Foixn  wird  nach  und  nadi  eiförmig.  Diese  ist  am 
Ende  des  neunten  oder  im  Anfange  des  zehnten  Mondsmor 
nates  am  deutlichsten  ausgesprochen.  Die  auffallendste 
Veränderung  erleidet  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft 
der  Mutterhab,  dessen  Kanal  mebtens  allmälig  erweitert,  und 
gewöhnlich  zu  der  Gebärmutterhöhle  verwendet  wird.  Wäh«- 
rend  in  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  die  Scheiden«^ 
portion  der  Gebärmutter  weich«*  und  umfangsreicher  wird, 
verkürzt  sie  sich  in  der  letzten  Zat  (in  den  letzten  Wochen» 
bisweilen  in  den  letzten  Tagen)  der  SchwangerachaA,  und 
verschwindet  suletzt  gänzlich.  Der  Muttermund  verliert  seiiM 
QuerspaHe,  und  bekommt  eine  mehr  ovale,  rundliche,  selten 
wirklich  runde  Oeffnung  und  eröffnet  sich  von  unten  naok 
oben  zu,  wobei  sehr  oft  die  Länge  der  Muttermundslippen 
sich  ausgleicht.  Im  Einzelnen  kommen  sehr  viele  Abwei*- 
chungen  von  der  Regel  vor. 

y)  Die  Richtung  und  Lage  der  Gebärmutter  wd 
hierbei  ebenfalls  verändert.  Die  anschwellende  Gebärmutter 
sinkt  anfangs  in  die  Beckenhöhle  und  zeigt  im  zwttten  Schwaiii- 
gerschaftsmonate,  in  welchen  sie  am  tiefsten  zu  stehen  pflegt, 
eine  mehr  senkrechte  Richtung,  so  dafs  der  Mutterhals  der 
vordem  Beckenwand,  der  Grund  aber  der  Iflittellinie  des  Kör«- 
pers  näher  liegt  als  gewöhnlich.  Im  dritten  Monate  steigt 
sie,  weil  sie  in  der  Beckenhöhle  nicht  hiEtf;eicheadeiKgL^ 
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findet,  wieder  in  die  Höhe,  legt  nch  dicht  an  die  Baucfabe- 
deckung  an,  mit  dem  Grunde  nun  wieder  nadi  vom,  mit  dem 
MuUerhalie  nach  hinten  gerichtet  und  bewirkt  durch  ihr  Hd- 
hertteigen  in  der  Unterleibshöhle  die  am  Bauche  bemerkba- 
ren Verinderungen.  Im  9.  Schwangerschaftsmonato  erreidit 
aie  ihren  höehaten  Stand,  indem  der  Grund  bis  in  oder  an 
die  Heragrube  sich  erhebt.  Im  10.  Monate  sinkt  sie  wieder 
herab.  Gleichseitig  erhält  sie  meistens  eine  Schieflage,  die 
in  geringem  Grade  nicht  sehen  auch  auiser  der  Schwanger- 
schaft vorhanden  ist.  Der  Grund  des  Uterus  ist  meistens 
mehr  nach  rechts,  der  Muttermund  mehr  m  der  linken  S^le 
des  Beckens  su  fühlen;  nach  Wigamd  und  tCilimn  leigt  abo* 
der  Scbeidenlheil  der  Gebärmutter  eine  gröbere  Neigung  rar 
rechten  Beckenbälfte.  Nach  Kilum  findet  man  ihn  selten 
hakBf  häufiger  in  der  Mitte. 

Bei  diesen  Veränderungen  der  Gebärmutter  verMhwin- 
det  gewöhnlich  die  Function,  welche  ihr  sonst  als  eigen* 
thämliche  sukommt,  nämlich  die  Menstruation.  Dodi  trkl  sie 
auch  wohl  noch  in  den  ersten  Monaten  unordentlich',  lu  un- 
bestimmten Zeiten  ein.  In  manchen,  allerdings  seltneren  Fäl- 
len erscheint  sie  auch  regelmäfsig,  nach  dem  frühem,  reget- 
mälsigen  TyfUM  in  der  ersten  Hälfte,  in  seltenen  Fällen  auch 
in  der  swetten  Hälfte  der  Schwangerschaft,  selbst  bis  i or  Nie- 
derkunft. Der  Unterseichnete  beobachtete,  dafa  die  Menstrua- 
tion bei  einer  MehrgeschwängeHen  während  der  gansea 
Schwangerschaft  regelmäfsig  eintrat,  und  sum  leiilen  Male 
•cht  Tage  vor  der  Niederkunft,  welche  sur  rechten  Zeit  er- 
folgte, erschien,  hfi  den  seltensten  Fällen  triU  die  Menstrua- 
tion nur  während  der  Schwangerschaft  an,  und  fehlt  gäns- 
Kch  aufser  derselben,  wie  Bawielocque^  Chamhon^  Siem^ 
van  Siebaldy  Uauff^  JDewees,  Bu9ch  beobachteteten.  Diese 
FäUe  werden  stets  als  eine  auffallende  Anomalie  ansusehen 
•ein.  Auch  bei  der  während  der  Schwangerschaft  fortdauern- 
den Menstruation  mufs  man  nicht  blos  die  Zeit  des  periodi- 
fchen  Eintrittes,  sondern  auch  die  Art  der  Blutausscheidung 
u.  s.  w.  beachten,  weil  auch  krankhafte  Zustände,  s.  B.  Blut- 
aderknoten der  Mülterscheide,  Placenta  praevia  und  besondere 
Gelegenheitsursachen  su  den  unregelmälsig  periodischen  Bbit- 
missonderungen  aus  den  Geschlechtstheilen  der  Schwangmi 
Veranlassung  geben  können. 
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c)  Die  Mutterbänder^  die  breil'en  und  runden,  neh- 
men an  den  Veränderungen  Theil.  Die  breiten  verschwin- 
den gleichsam,  indem  die  sich  ausdehnende  Gebärmutter 
gleichsam  die  breiten  Mutterbänder  sich  entfaltet  und  in  die 
Duplicaturen  des  Bauchfells  sich  hineindrängt.  Die  Dougla- 
sischen  Falten  verschwinden  ebenfalls.  Die  runden  Bänder 
werden  dicker,  geräfsreicher,  länger,  als  sie  aufser  der  Schwan- 
gerschaft sind.  Sie  ziehen  den  Gebärmuitergrund  nach  vom 
hin,  und  kommen  eben  hierdurch  mehr  nach  vorn  vor  die 
Gebärmutter  zu  liegen. 

d)  Die  Muttertrompeten  und  die  Eierstöcke  nä- 
hern ridi  der  Gebärmutter,  weil  die  breiten  Mutterbänder 
durch  dieaelbe  gleichsam  entfaltet  werden.  Sie  turgesdren 
in  den  ersten  Monaten  stärker,  als  in  den  spatem,  «eigen  aber 
während  der  gansen  Z«t  der  Schwangerschaft  eine  gewisse 
Tui^eseenx  und  grölsem  Gefafsreichihum.  Die  Mutterröhren 
bekommen  einen  mehr  geraden  Verlauf,  und  durch  das  Er- 
iiebeii  des  Gebärmuttergrundes  eine  gans  andere  Richtung 
ab  aufsar  der  Schwangerschaft. 

4)  Das  Becken  seigt  wie  dessen  Umgebung  gewisse 
Veränderungen,  die  von  dem  starkem  Zuflüsse  der  Säfte  her*- 
suleiten  sind.  Die  Bandmassen  werden  nachgiebiger ,  die 
Knof|>elscheiben  an  den  Verbindungen  aufgelockert,  und  da- 
lier  Äese  Stellen  bewegÜeher,  weichen  Durch  das  Anschwell- 
ten dieser  Theile  muts  eine  Ausdehnung  der  Räumlichkeit, 
des  Beckens  erfolgen;  dodi  ist  sie  allerdings  nicht  in  allen 
Fällen  deutlich  vorhanden.  Das  Beweglicherwerden  der  Kno- 
chenverbtndungen,  das  Breiterwerden  der  Haften  ist  in  man- 
chen Fällen  nicht  zu  verkennen,   und  auch  die  Vergröfse- 

'  rang  des  Beckenraumes  am  Ende  der  Schwangerschaft  und 
während  der  Geburt  nicht  abzuleugnen,  das  Auseinanderwei- 
chen der  Symphysen  jedoch  als  ein  übles,  sehr  seltenes  Er- 
eignifs  anzusehen. 

5)  Die  in  der  Nähe  der  Gebärmutter  liegenden 
Organe  werden  ebenfalls  genöthigt,  gewisse  Veränderungen 
einzugehen.  —  Die  Harnblase  wird  in  die  Höhe  gedrängt, 
und  die  Harnröhre  bekommt  eine  mehr  vertikale  Richtung. 

*  Bisweilen  wird  die  Harnblase  von  dem  tiefliegenden  Kindes- 
kopfe in  die  Beckenhöhle  herabgedrängt  —  Der  Mastdarm 
wird  durch  die  schwangere  Gebärmutter  gedriickt,  beengt  und 
■ed.  dnr.  Eoejd.  XXX.  Bd.  36 
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daher  die  Autleerung  oft  erschweH,  gdiemml.  —  Die  Ge- 
därme werden,  indem  die  schwangere  Gebammder  an  der  hii^ 
leren  Fliehe  der  Tordem  Bauchwandung  in  die  Höhe  steigt, 
nach  oben,  nach  den  Seiten  und'  fainlen  gedrängt;  nur  bis- 
weilen drangt  sich  eine  Darmschlinge  gegen  Ende  der  Schwan- 
gerschaft vor  die  vordere  Fläche  der  Gebärmutter  vor.  Der 
Quergrimmdarm  wird  ebenlaUs  nach  oben,  der  Magen  mehr 
nach  hinten  gedrängt.  —  Durch  das  Höhertreten  der  Bauch- 
eingeweide  wird  das  Zwerchfell  namentlidi  an  der  vorderen 
Seite  mehr  in  die  Höhe  gedrängt,  wodurch  die  Bauchhöhle 
vergröfsert,  Ae  Brusthöhle  aber  verengert  wird,  —  Die  Ve- 
nen des  Beckens  erleiden  von  der  Gebärmutter  Drude,  wo- 
durch der  Rttckfluti  des  Blutes  gehemmt  wird.  Daher  ent- 
stehen die  Anschwellungen  .der  Venen  am  den  unteren  Ex- 
trenutäten,  den  äufscfren  und  inneren  GeachlechtstheUen,  an 
dem  Mastdarme  und  an  dem  Unterleibe»  —  Auch  dut  Saug- 
adem  werden  gedrückt,  daher  wird  auch  der  RückSiiEB  der 
serösen  Säfte  gehemmt  und  die  Entstehung  des  Oedems  an 
den  grofsen  Schamlippen  u.  s«  w.  veranläbL  —  Die  Baude 
decken  werden  durch  den  ausgedehnten  Uterus  sehr  gespanof 
und  ausgedehnt.  Die  Bauchmuskeln  werden  bei  dieser  Span- 
nung verdünnt  Oft  entstehen  hierbei  beträchtliche  Schmer^ 
len.  Die  Aponeurosen  eeigen  auch  nicht  sehen  eine  aoffaJ- 
lende  Verdünnung,  und  zwischen  den  von  einander  tretenden 
Fibern  bilden  sich  Zwischenräume.  Werden  die  auf  diese 
Weise  entstehenden  Spalten  sehr  bedeutend,  so  Vmn  sicli  die 
Gebärmutter  hineindrängen.  Die  IMabelgrube  wird  bei  der 
Ausdehnung  des  Unterleibes  flacher,  zuletzt  nicht  selten  her- 
vorgetrieben  und  sehr  verdünnt.  Doch  bdiäk  sie  bisweilen 
nocli  eine  besondere  Hautfalte,  während  sie  in  andern  Fällen 
auffallend  glutt  erscheint.  —  In  der  weifsen  Linie  bemerkt 
man  meiatms  einen  braunen,  bald  dunkelem,  bald  heuern 
durch  den  Nabel  oft  unterbrochenen,  oder  rings  um  densel- 
ben verlaufenden  und  an  dieser  Stelle  breitem,  bisweilen  nur 
■wischen  dem  Nabel  und  dem  Schamberg  in  der  Breite  v«i 
^— ^  Zoll  verlaufenden,  bisweilen  bis  tur  Hersgrube  reicheA- 
den  Strien,  auf  welchem  sich  bisweiten  kleme  Haare  ent- 
wickeln. 

Verlauf.     Die  Dauer   der  Schwimgerediaft   wird   g^ 
>nröhnlkh  auf  40  Wodwn  oder  40  Mendamonate  festgestclil. 
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Es  eilielU,  dafs  die  hei  den  Schwängern  vorkommenden  Ver« 
änderungen  je  nach  der  Dauer  der  Schwangerschaft  versdM- 
den  sein  müssen.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  auf  eine 
genaue  Schilderung  der  Zufalle  der  Schwängern  je  nach  der 
Zeit  der  Schwangerschaft  Gewicht  gelegt,  theils  um  dadurdi 
die  Diagnose  der  Schwangerschaft  überhaupt,  tfieils  die  der 
Berechnung  derselben  sicher'  xu  stellen.  Doch  ist  hier  tu- 
nächst  zu  bemerken,  dafs  die  von  den  meisten  Schriftstellern 
angeführte  Folge  der  Symptome  und  Phänomene  nicht  Im 
allen  Schwangern  mit  gleicher  Genauigkeit  vorkommt,  da  Ab- 
weichungen von  der  angenommenen  Regel  sehr  häufig  beob- 
achtet werden. 

1)  Was  sunächst  die  allgemeinen  Zufälle  betriSl, 
m  bieten  sie  nur  selten  einen  deutlich  erkennbaren  Verlairf» 
wenngleich  sie  manche  Veränderungen  «eigen.  Sie  treten  am 
heftigen  und  •  deutlichsten  bei  Erstgeschwängerten  hervor; 
bei  manchen  zeigen  sie  sich  jedoch  nur  in  geringem  Grade, 
fehlen  auch  wohl  gänslich,  oder  wenn  sie  anfangs  heftig  sind, 
so  nehmen  sie  mit  Ablauf  der  ersten  Hälfte  der  Schwanger- 
schaft ab,  oder  verschwinden  auch  gänzlich.  Dieses  hängt 
cum  Theil  davon  ab,  dafs  die  Reizbarkeit  des  ganzen  Kdr*  • 
pers  vermindert  wird,  theils  davon ^  dafs  die  Schwangere 
bei  dem  Eintreten  der  Fruchtbewegungen  ihres  Zustandes  sich 
deutlicher  bewufst,  Muth  und  Vertrauen  auf  die  eignen  Kräfte 
bekommt,  und  daher  geringe  Zufälle  leichter  erträgt.  Mit  der 
beträchtlichen  Zunahme  des  Unterleibes  in  den  späteren 
Schwangerschaftsmonalen  entstehen  nicht  sehen  neue  Be* 
Bchwerden,  namentlich  beschwerliches  Athmen,  Gehen,  heftige 
Schmerzen  in  der  Kreusgegend,  in  den  Oberschenkeln.  MaiH> 
chen  sind  auch  die  Kindesbewegungen  sehr  beschwerlich  und 
echmerfhaft.  Wenn  diese  Beschwerden  auch  während  der 
Geburt  noch  fortdauern,  so  nehmen  doch  jene  oft  noch  im 
letzten  Schwangerschaftsmonate  ab,  weil  nach  dem  Herabsin- 
ken der  Gebärmutter  aus  der  Hersgrube  das  Zwerchfdl  we- 
niger gedrängt  und  das  Athmen  weniger  beengt  wird.  Diese 
Erleichterung  pflegt  bei  bedeutender  Ausdehnung  der  Gebär* 
matter  im  letzten  Monate  nicht  zu  erfolgen. 

2)  Die  Ertlichen  Erscheinungen  treten  in  den  er-» 
isten  Monaten  nicht  so  deutlich  hervor,  als  in  den  folgenden« 

In  dem  ers-ten  Mondsmonate  zeigen  sich  mehr  die 
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•UgeoMD«,  %.  B.  Uebclkeit,  Schwindel,  Hcnkiopfan,  Schmer- 

sen  im  Kopfe,  in  den  Zähnen  u.  «.  w.  ein  Gefühl  von  Wanne 

im  Unlerieibe  oder  von  Frotl  und  Källc,  als  die  örlUchen. 

Der  Unterleib  isl  etwas  aufgelriehen,  wärmer.   Dodi  ist  diese 

AuftreibuBg  nicht  der  aasgedehnten  Gebärmuller,  sondern  den 

Gedärmen,  deren  perislaltiscfae  Bewegung  oa  erschwert  ist, 

luiuschrciben.    Die  Menstruation  Weibl  weg  oder  erscheint 

nur  sparsam.    Die  äufsem  GeschlechUtheile  tm^gesdren   und 

werden  wärmer  (nach  Kilimn  erfolgt  bisweifen  das  Gegen- 

vtheil).    Ebenso  wird  die  Mutterscheide  wärmer  und  feuchter. 

Auch  die  Gebärmutter  turgesdrt,  ihre  Wände  werden  saftrei- 

dier,  ihre  Höhle  verliert  die  dreieckige  Gestalt    Der  Hatter- 

hals  wird  ein  wenig  dicker,  wuktiger,  und  der  Muttermund 

ebm  hif^dureh  etwas  enger.     Der  Grund  steigt  nicht  über 

das  Becken  und  läfst  sich  daher  nicht  über  der  Schoolsfuge 

unterscheiden.    Vielmehr  tagt  die  Gebärmutter  gegen  £nde 

dieses  Monates  die  Neigung,  sich  herabausenken. 

Im  iweiten  Monate,  in  welchem  die  allgem«nen  Er- 
scheinungen sehr  heftig  su  sein  pBegen,  wird  der  Unterleib 
weicher,  platter.  Der  Nabel  ueht  sieh  mehr  aurück;  dir 
.  Grube  wird  tiefer.  Der  Uterus  senkt  sich  tiefer  herab;  der 
Scheidontheil  ist  leichter  m  erreichen,  weil  er  mehr  abwärts 
gerichtet  ist,  doch  isl  er  nach  Milian  und  von  SieboU  mehr 
nach  hinten  gerichtet.  Die  Querspalte  des  MuUermundes  ver- 
liert sich  schon  bei  dem  Anschwellen  des  Matterhalses  im  er- 
(rten  Monate,  im  zweiten  gleicht  sich  die  Länge  der  Mutter- 
mundslippen noch  mehr  aus  und  daher  erseheint  die  Quer- 
apalte  mehr  rund  oder  doch  oval.  Eine  vollständige  Abrun- 
düng  des  Muttermunde  kommt  überhaupt  selten  vor.  Die 
Brüste  werden  empfindlich,  fangen  an  aniuschwellen.  Die 
Schwangeren  empfinden  oft  in  ihnen  Stiche,  und  nehmen  auch 
schon  ihre  Schwere  wahr. 

In  dem  dritten  Monate  oder  in  der  neunten  bis 
ftwölften  Woche  erhebt  sich  die  GebärmuUer  mebr  aus 
der  Beckenhöhle,  weshalb  der  Scbeidentheil  nicht  so  deutUcb 
M  finden  ist.  Da  der  Grund  der  Gebärmutter  nach  vom  ge- 
gen die  Bauchdecken  tritt,  und  hier  wieder  eine  geringe  Wöl- 
bung veranlagst,  so  wird  der  Scheidenth^  mehr  nach  hinten 
gerichtet  und  ist  darum  auch  schwieriger  vom.  Finger  au  er- 

Digitized  by  i^OOQ  IC 


.     SchvvaDgersehan,  gebnHshfilflicb«  Sßi 

reichen.  Die  Mutlermundalippen  werden  weicher^  £e  Brüste 
achwellen  mehr  an  und  ihr  Hof  bekommt  eine  dunldere  Farbe. 
Im  vierten  Monate^  in  der  dreisehnten  bis  sechst 
zehnten  Woche,  kann  man,  wenn  die  Bauchdecken  nicht 
sehr  gespannt  und  derb  sind,  besonders  bei  der  Rückenlage 
der  Schwängern,  den  Grund  der  Gebärmutter  über  den  Schools* 
beinen,  über  welchen  der  Unterleib  namentUch  gegen  die  Len« 
den  hin,  voller,  aüsgeddmter  wird,  als  eine  hartUche^  runde 
Kugel  auffinden.  Der  Scheidentheil  steigt  höher,  ist  weicher, 
und  mehr  nach  hinten  gerichtet  Die  Erwmchung  des  Mut* 
terhalses  mmmt  zu.  Mach  KUian  hört  man  nicht  selten  jetzt 
schon  das  sogenannte  Placentargerausch  ^ttelst  des  Stethos« 
kopes.    Die  Brüste  nehmen  zu. 

Im   fünften  Monate,   in    der   siebensehnten   bis 
zwanzigsten  Woche  nimmt  die  Ausdehnung  des  Unter* 
leibes  besonders  nach  den  Seiten  hin  zu.     Der  Grund  der 
Gebärmutter,  erreicht  die  Mitte  zwischen  dem  Nabel  und  ileb 
Schoofsbeinen,  steigt  auch  wohl  schon  über  die  Mitte  hinaus« 
Die  Nabelgrub^  verflacht  sich.   Die  Scheidenportion  ist  wul- 
stiger, weicher,  ist  schwer  mit  dem  Finger  zu  erreichen,  weil 
sie  mehr  nach  der  Aushöhlung  des  Kreuzbeines  gerichtet  ist 
Sie  zeigt,  wenn  der  Grund  nach  rechts  gerichtet  ist,  eine  Nei^ 
gong  nach  der  linken  Smle;  nach  KUian  steht  sie  aber  in 
der  Regel  schon  im  vierten  Monate  mehr  in  der  rechten  Bek- 
kenhälfte.    Die  Mutterscheide  wird  lockerer,  die  Brüste  schwel- 
len noch  mehr  an,  und  werden  nicht  selten  schmerzhaft.   Die 
Schwangere  fühlen  gewöhnlich  die  ersten  Bewegungen  der 
Frucht  als  ein  Jucken  und  zwar  nach  des  Unterzeichneten 
Beotiachlungen  in  der  Regel  in  der  achtzehnten  Woche,  auch 
oft  schon  früher,  seltener  später.  (Man  vergleiche  unten  die 
Erkenritniss  der  Dauer  der  Schwangerschaft).  —  Die  Herz- 
eebläge  des  Kindes  sind  bei  der  Auscultation  wahrzunehmen. 
Im  sechsten  Monate,  in  der  ein  und  zwanzig- 
sten bis  vier  und  zwanzigsten  Woche  drängt  sich  der 
Grund  der  Gebärmutter  bis  in  die  Gegend  des  Nabels  hinauf. 
Die  Nabelgrube  glättet  sich  allmälig  aus,  die  untern  Falten 
derselben  entwickeln  sich.     Der  Nabel,  sagt  man,  fängt  an 
«u  verstreichen.    Der  Unterleib  seigt  in  seiner  untern  Hälfte 
one  kugelige  Wölbung  und  ist  derber  anzufühlen,  weil  die 
Gedärme  mehr  von  der  Gebärmutter  beded^^^  j^^i^^o^ 
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cenauer  Unteriuchung  kann  man  auch  tdion  die  Fnidfte- 
wegongen  duKh  ^e  Bauchbedeckongen  durchTtthlen.  Db 
MttUerscbeide  ist  aufgelock^,  ihre  Falten  mehr  entwickelt 
Die  Scbeidenportton  ist  wdch^  steht  jedoch  hoch.  Zuwdlen, 
nam^thch  bei  geringer  Neigung  des  Beckens,  Vviak  man  auch 
durch  das  Scheidengewölbe  den  sehr  beweglichen  Kopf  der 
Frucht  Der  Httischlag  des  Kmdes  ist  bei  der  Auseulkalion 
deutlicher  wahrzunehmen,  doch  nicht  immer  gldcbmSü^ 
wo«!  die  grobe  Beweghchkeit  der  Frucht  beixotragen  schdol. 
Die  Brüste  leigen  eme  saemlich  beträchtÜcfae  Geschwulst  und 
Sdiwere.  Der  Hof  hat  sich  mehr  verdunkelt  und  an  Um- 
fang lugenoomien;  auch  die  Wanen  entwickeb  sieh  mdu*. 
In  der  weifsen  Linie  findet  man  biswdlen  schon  die  braune 
Färbung,  die  erst  in  den  folgenden  Monaten  deullichor  her- 

v<Hrtritt 

Im  siebenten  Monate,  in  der  fünf  und  zwanzig- 
sten bis  acht  und  zwanzigsten  Woche,  zcägt  stch^ne 
bedeutendere  Ausdehnung  des   Unterleibes:  der   Grund   der 
GebXrmutler  ist  etwa  zwei,  drei  Finger  breit  über  dem  Na- 
bel, doch  wegen  Spannung  der  Bauchdedien  nur  mit  Sdiwie- 
rigkeii  zu  fühlen.     Die  Nabelgrube  wird  noch  fla<^er  und 
verliert  sich  fast  gänzlich.    Das  Schefalengewölbe  wird  hinter 
den  Sdiambeinen  mehr  verdünnt,  so  dab  man  den  Kindes- 
theil deutlicher  durchfühlen  kann.    Er  weicht  bei  der  Berüh- 
rung mit  dem  Finger  schnell  zurück  und  senkt  sidi  4aim 
wieder  auf  den  Finger  herab.    (Man  j^egt  dieses  das  Balia- 
tken  zu  nennen.)     Die  Vaginalportion  des  Uterus  verkänU 
sbh  jetzt  deutlich,  weil  jetzt  audi  der  untere  Abschnitt  des- 
selben zur  Erweiterung  der  Gebärmutterhöhle  verbraucht  wird. 
Der  Muttermund  ist  bedeutend  nach  hinten  gerichtet     Seine 
Lippen  sind  weich  und  meistens  wulstig.   Die  Brüste  schwel- 
len mehr  an  und  die  Venen  sdummem  oft  an  ihnen  durck 
die  Haut  hervor.    Es  wird  eine  dünne,  wässrige  FeudiUgkett 
abgesondert.    Sie  entleert  sich  entweder  auf  den  Druck  oder 
von  sdbst.    Auf  dem  Hofe  der  Brüste  entwickeln  nch  all- 
mXlig  klekie  warzenfiSrmige  Hervorragungen. 

Im  achten  Monate  oder  in  der  neun  und  zwan- 
zigsten bis  zur  zwei  und  dreifsigsten  Woche  eriiebt 
sich  der  Gomd  der  G^rmutter  noch  mehr  über  den  Nabel 
und  erreicht  etwa  die  Mitte  zimdien  demselben   und  der 
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Hengmibe.  Die  Spamiui^  der  Baucfadecken  iM  sehr  bedeu- 
tend. Die  Nabelgrube  verflacht  sich  gänzlichi  indem  ihre  Fal- 
ten  vollständig  sich  ausgleichen.  Man  sagt,  der  Nabel  sei 
verstrichen;  doch  erhält  sich  bisweilen  nach  oben  noch 
eine  Falte.  Bei  der  starken  Ausdehnung  des  Unterleibes  ent« 
stehen  oft  Oedem  und  Varices  an  den  unteren  Extremitäten. 
Die  Mutterscheide  ist  weiter  und  weicher,  und  ihre  Schleim- 
absonderung meistens  vermehrt.  Die  Scheidenportion  ist. oft 
bis  auf  einen  halben  oder  drittel  Zoll  verkürst  und  wulstig» 
der  Muttermund  steht  hoch  und  gegen  die  hintere  Becken- 
wand gerichtet.  Der  vorliegende  Kindeskopf  ist  deutlicher 
durch  das  Schadengewölbe  su  fühlen,  verschwindet  aber  beim 
Fingerdrucke  schnell,  um  bald  tvieder  berabküsinken.  Das 
Scheidengewöfbe  ragt  wohl  auch  schon  ein  wenig  hervor; 
alsdann  bleibt  der  vorliegende  Kindeskopf  bei  dem  Finger- 
drucke am  Finger,  seigt  aber  immer  noch  eine  grofse  Beweg- 
lichkeit   Die  Brüste  pflegen  mehr  Flüssigkeit  absusondern. 

Im  neunten  Monate  oder  in  der  drei  und  dreis- 
sigsten  bis  sur  sechs  und  dreifsigsten  VVijche  er- 
reicht der  Grund  der  Gebärmutter  seinen  höchsten  Stand, 
steigt  bis  sur  Herzgrube  oder  bis  in  die  Nähe  derselben.  Bei 
schlaffen  ßauchdeckcn,  besonders  bei  Mehrgebärenden,  drängt 
sich  der  Grund  mehr  nach  vom,  und  darum  erreicht  er  diese 
Höhe  nicht.  Auch  bei  grofsen  Frauen,  bei  mäfsig  grofsem 
Kinde  und  bei  geringer  Menge  Fruchtwasser  erreicht  er  die 
Heragrube  nicht.  Die  Bauchdecken  gerathen  in  die  gröfste 
Spannungi  und  werden  sehr  verdünnt,  besonders  auch  in  der 
Gegend  »wischen  dem  Nabel  und  der  Herzgrube.  Der  Un- 
terleib bekommt  die  Gestalt  einer  starken  Halbkugel  Der 
Nabel  wird  oft,  namenlHch  zuerst  an  seiner  obern  Hälfte  bla- 
senförmig  hervorgelrieben,  und  der  Nabelring  gewöhnlich  stark 
ausgedehnt.  Durch  die  sehr  gespannten  Bauchdecken  kann 
man  die  Kindestheile  sehr  deutlich  durchfühlen.  Die  Schwan- 
gere Idagt  bedeutend  über  Beschwerden  der  Respiration,  die 
besonders  bei  körperlichen  Anstrengungen,  t.  B.  beim  Trep- 
pensteigen deutlich  hervortreten.  Die  sehr  weiche  Scheiden- 
portioft  steht  sehr  hoch,  ist  bis  auf  einen  yierlekoU  verkürzt, 
nad^  der  Aushöhlung  des  Kreuzbeines  gerichtet,  gcwöhnüch 
an  der  hintern  Hälfte  des  Beckeneinganges  zu  fühlen.  Der 
iubere  Muttermund  nim^it  gewöhnlich  die  Fingerspitze  au& 
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Indem  der  Matterhalskanal  «ir  Vergrößerung  der  QASaat^ 
terhöhle  verwendet  und  der  äuTsere  Muttermund  geöffiiet  wird, 
rückt  der  innere  Muttermund  dem  äuberen  sehr  nahe.  Das 
Scheidoigewöibe  ragt  hinter  dem  Schambeine  stärker  hervor. 
Durch  dasselbe  bt  der  Kindetkopf  su  fühlen;  dieser  ist  swar 
noch  SU  bewegen,  aber  er  entfernt  sich  beim  Fingerdmcke 
nicht  von  dem  Finger.  Die  Brüste  turgesciren  stark  und  son- 
dern eine  dünne  Flüssigkeii  ab,  die  beim  Drucke  sich  eni* 
leert  und  dne  bhJsgelbe  Farbe  z«gt 

Im  sehnten  MonatCi  in  der  sieben  und  dreifsig^ 
sten  bis  viersigsten  Wochci  legt  sich  die  Gebärmuüer 
genauer  um  die  Frucht  und  den  Mutterkuch^  an,  so  dab 
jene  sehr  deutUch  gerühlt,  die  einseben  Erhöhung^  derselben 
genau  wahrgenommen  und  umgriffeni  auch  der  Sitz  der  Pia- 
cenla  durch  das  GerüU  erforscht  werden  kaim.  Der  Mutter- 
grund tritt  dabei  tiefer  herabi  so  datis  er  jetsi  wieder  meistens 
in  der  Mitte  swischen  Nabel  und  Hersgrube,  bisweilen  noch 
tiefer,  su  fühlen  ist.  Er  neigt  sich  sugl^di  mehr  nach  vom, 
und  dadurch  wird  eine  Abfiachung  des  Oberbanches  (Planum 
indinatum)  bewirkt  Indem  der  Uterus  sich  mehr  susanunen- 
sieht  und  daher  härter,  fester  anzufühlen  ist,  werden  die  Bauch- 
decken in  der  Oberbauchgegend  erschlaA,  so  dals  man  den 
Grund  der  Gebärmutter  genau  umgreifen  kann.  Der  Nabel 
ist  blasenförmig  hervorgetrieben.  Indem  auch  die  Seiten  des 
Unterleibes  mehr  einfallen,  bekommt  derselbe  eine  mehr  spitse 
Form.  Um  dem  mehr  nach  vorn  herabsinkenden  Uterus  das 
Gleichgewicht  su  halten,  beugen  die  Schwängern  beim  Ge- 
hen den  Oberkörper  mehr  surück.  Das  Athmen  geht  dabei 
leichter  von  Statten,  weil  das  Zwerchfell  nach  dem  Herab- 
sinken des  Gebärmuttergrundes  weniger  beengt  wird.  Dage- 
gen treten  nicht  selten  läslige  Symptome  in  der  Hamexcretion 
auf.  Diese  sind  von  dem  Herabsinken  des  vordem  unlera 
Theiles  des  Uterus  mit  dem  voriiegenden  Kindestheile  auf 
den  Beckeneingang  hersuleiten.  Das  Scheidengewölbe  ragt 
nämlich  sehr  stark  hervor,  tritt  bis  in  die  Beckenhöhle  herab, 
und  enthält  gewöhnlich  den  sehr  schwer  aufliegenden  Kopf, 
der  bisweilen  gar  nicht  su  bewegen  ist.  Der  dabei  herab- 
tretende Scheidentheil,  der  bis  auf  einen  kleinen  Rest  ver- 
schwunden ist,  ist  gewöhnlich  leichter  su  erreichen;  doch- 
sieht  er  sich  bisweilen  hinter  dem  faerabsmkenden  Kindestheil 
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mehr  in  die  HShe  und  ist  dann  sehwieriger,  bisweilen  gar 
mcht  vam  uniersuchenden  Finger  su  erreichen.  Der  untere 
vordere  Theil  der  Gebämiuiter  wird  bei  £esem  Herabsinken 
des  Kindeskopfea  oft  in  hohem  Grade  v^^nnt,  so  dafs  nicht 
gehörig  unterrichtete  und  geübte  Hebammen  wohl  den  Kopf 
unmittelbar  su  fühlen  glauben.  Der  Muttermund  verstreicht 
voUständig  und  seine  Lippen  werden  oft  sehr  dünn  (Orifichim 
diartaceum).  Gewöhnlich  aber  blabt  eine  kleine  Erhöbung 
da  letzter  Theil  des  Mutterhalses  übrig.  In  der  Mitte  des 
kleinen  Wulstes  Gndet  sich  dann  ein  kleines  Grübchen ,  m 
welches  die  Gefühisfläche  ein  wenig  eindringen  kann.  Doch 
kommen  auch  Fälle  von  Erstgebärenden  vor,  bei  welchen  der 
Finger  weiter  in  den  Muttermund,  dessen  Lippen  länger  blei* 
b^y  und  der  sich  von  unten  herauf  eröffnet,  eindringen  kann. 
Bisweilen  öffnet  sich  auch  der  innere  MuCtermund  und  läfst 
den  Finger  bis  auf  die  Eihäute  gehmgen.  Bei  Mehrgebären- 
den ist  der  äufsere  Muttermund  schon  länger  offen  i  so  dals 
die  Spitze  des  untersuchenden  Fing^s  fingerhutförmig  eindrin- 
gen kann*  Im  zehnten  Monate,  bhweilen  auch  schon  früher, 
öffnet  sich  auch  der  innere,  wobei  indessen  der  Scheideniheil 
sich  noch  bis  zu  der  Geburt  erhält.  Namentlich  erhält  sich 
die  vordere  Muttermundslippe  am  längsten.  Die  Oeffnung 
des  Muttermundes  ist  bei  Älehrgebärenden  selten  ganz  rund, 
sondern  mehr  oval,  und  der  voriiegende  Kindestheil  ist  bis- 
weilen höher  und  bewegUcher  zu  fühlen  als  bei  Erstgebären- 
den. —  Die  Mutterscheide  ist  beträchtlich  erweitert,  weich. 
Ihre  Temperatur  ist  erhöht,  ihre  Schleimabsonderung  ver- 
mehrt. Auch  die  äufseren  Geschlechtstheile  turgesdren  be« 
deutend.  Die  Schleimdrüsen  der  Mutterscfaeide  entwickeln 
sich  oft  so,  dals  sie  dem  Finger  als  platte,  harte  Körperchen 
sich  darstellen. 

Die  angerührten  Veränderungen  in  der  Gebärmutter  und 
an  dem  Unterleibe  zeigen  manche  Abweichungen,  namentlich 
auch  in  der  Reihenfolge,  so  dafs  man  in  einzelnen  Fällen  oft 
gar  kan  deutliches  Bild  derjenigen  Erscheinungen  erhält,  wel- 
che nach  den  Lehrbüchern  einem  bestimmten  Monate  ange- 
hören. NamentUch  gehören  hierher  auch  die  Veränderungen 
dn  der  Scheidenportioni  denn  während  in  manchen  FäUen 
diese  deutUch  sich  zeigen,  fehlen  sie  in  andern  zum  TheU 
odw  gänzlich.    So  kommt  nidit  blos  bei  Mehrgebä|rei^e|^zur 


Zeit  der  Gebart  noch  eio  siemlkh  langer  MoUerhils  tm  Be- 
obachttiDg,  sondern  man  findet  auch  bei  Eratgebärend«  bb« 
weikn  noch  in  der  ersten  Geburtn^l  eine  laenüiche  lange 
Scheidenportion,  an  ^^elcher  der  Muttermond  rundlich  aniu- 
fühlen  und  gänxUch  geschlossen  ist  Bei  andern  ist  im  Ge- 
gentbeile  nicht  nur  im  sehnten,  sogtf  audi  im  neunten  Mo- 
nate der  Scheidentheil  der  Gebärmutter  bereits  verstrichen, 
dab  nur  eine  kleine  Erhöhung,  wie  sonst  bei  Anfang  der  Ge- 
burt gefunden  wird,  übrig  ist  Bisweilen  findet  man  sogar 
adit  Ihs  vienehn  Tage  und  selbst  längere  Zeit  vor  der  Ge- 
burt den  Muttermund  selbst  bei  Er^lgebär^nden  so  weU  ge- 
^finel,  dafs  der  Finger  bis  auf  die  Eihäute  vordringen  kann. 
Dabei  kann  der  Scheidenthetl  ganx  verstriche,  aber  auch 
nodi  4^1  Zoll  lang  erhalten  seuw  -^  Eben  so  wenig  run- 
det sich  die  Oeffeung  des  MuUermundes  stets  vollständig  ab, 
sondern  bleibt  oft  oval,  oder  xeigt  selbst  noch  eine  quere 
Form.  TT-  Auch  die  F(iUen  der  Bauchbedeckungen  fehlen  bis- 
weilen im  sehnten  Monate,  wenn  der  Grund  der  GebärmuUar 
sich  nicht  senkt;  bisweilen  treten  sie  auch  früher  als  im  sehn- 
ten Monate  ein,  wahrscheinUch  weil,  eine  starke  Ausdehnung 
der  Gedfirme  eine  bedeutendere  AuAreibung  .des  Unterleibes 
veranladBl, -worauf  die  Faltea  schon,  wie  sonst  nach  der  Ab« 
nähme  der  Spannung  im  sehnten  Monate,  eintreten. 

Erkenntnifs.  So  leicht  es  in.  manchen  Fällen  bt,  &u 
erkennen,  dafs  eine  Person  schwanger  sei,  so  schwierig  ist 
es  nicht  selten,  mit  Bestimmtheit  die  Schwangerschaft  da  s\i 
erkennen,  wo  wegen  besonderer  physiologischer  und  palholo* 
gischer  Zustände  Zweifel  entstehen.  Daher  bemuhele  man 
sich,  die  sahireichen  Erscheinungen,  welche  an  den  Schwan- 
geren hervortreten,  in  Hinsicht  auf  den  Werlh,  welchen  tte 
auf  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  haben,  einer  näheren 
Prühmg  EU  unlerwerfen.  Je  nach  diesen»  Werthe  theik  nun 
auch  die  Zeichen  der  Schwangerschaft  in  sweifelhafte,  un- 
sichere, und  in  sichere.  Doch  gewähren  auch  diese  für 
richer  ausgegebenen  Zeichen  nicht  immer  volle  Gewifshmt, 
und  selbst  bei  sorgTalüger  Prüfung  aller  Verhältnisse  ist  Irr- 
thum  sogar  für  den  Geübten  möglich,  so  dats  eine  nicht 
Schwangere  für  schwanger,  und  eine  Schwangere  für 
nicht  schwanger  gehalten  werden  kann.  Die  Erkeimta^ 
vird  sowohl  dmrch  Krankheitasustönde,  die  entweder  vorhaa- 
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den  sind  oder  nur  vermuthel  werden ,   als  auch  durch   die 
Täusehung  der  Person  erschwert 

Erkenntnifs  der  Schwangerschafl  im  AUgemei« 
nen.  Um  die  Schwangerschaft  überhaupt  su  erkennen,  be* 
nutst  man  sowohl  die  allgemeinen  als  auch  örtlichen 
Erscheinungen,  die  oben  bereits  angeführt  nnd.  Die  allge* 
meinen  sind  viel  unsicherer  und  trüglicher  als  die  örtlichen, 
weü  jene  bisweilen  gänzlich  fehlen,  bisweilen  aber  auch  ohne 
Sehwangerschaft  vorhanden  sind  und  durch  krankhafte  Zu-» 
stände  veranlafsi  werden  können.  Die  allgemeinMi  Zeidien 
sind  daher  ungeeignet,  um  die  Eriienninifs  der  Schwanger- 
schaft sicher  su  stellen.  Sie'  könne»  höchstens  die  Vermu^ 
thung,  da£s  Schwangerschaft  vorhanden  sei,  unterstfits^,  wenn 
sie  durdi  andere  Merkmale  bereits  aemlich  sicher  erkannt  ist» 
oder  wenn  i£e  Zeichen  bald  nach  dem  Beiscblafe  ohne  Ei»- 
wirkunj;  einer  andern  Schädlichkeit  eintreten.  Zu  ihnen  ge- 
hören: erhöhte  Elmpfindlichkeit  und  Reizbarkeit,  Verstimmung 
des  Gemülhes,  ungewöhnliche  Traurigkeit  oder  Munterkeit, 
Gemtithskrankheit,  Nagung  lu  Ohnmächten,  Krämpfen,  ver- 
mehrte .Rehiberkeit  der  Sinne;  Congestionen  des  Blutes  su 
Kopf  und  Brust,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Zahnsehmers,  Na- 
senbluten, Herzklopf<|n,  Angst,  Blutspeien,  Blutbrechen;  Uebel- 
keü,  Neiguiig  zu  Erbrechen,  Erbrechen,.  Widerwillen  gegen 
manche  Speieeo  und  Lust  zu  besonderen,  bisweilen  nicht  ge- 
niefebar^n  Spdsen,  träger  Stuhlgang,  häufiger  Trieb  zum  Harn- 
lassen, Harnverhaltung,  Veränderung  der  Gesichlsfarbe  und 
dnr  übrigen  Haut,  Flecken  im  Gesichte,  besonders  auf  der 
Stirn,  dem  Nasenrücken,  um  den  Mund^  blaue  Ringe  um  die 
tief  liegenden  Augen,  Dunkeleiwerden  der  Leberflecken,  brau- 
ner Streifen  längs  der  weiüsen  Linie,  Dickerwerden  des  Hal- 
ses, bisweikn  auch  des  ganzen  Körpers,  Eintrocknen  der  Haut- 
ausschläge und  ^Gesehwüre,  Anschwellen  der  Füfse,  Oedem 
und  Varices  der  unteren  Extremitäten.  Unter  ihnen  sind 
manche,  die  einigen  Werth  haben,  wenn  sie  mit  andern  zu- 
sammen vorkommen;  z.  B.  das  jeden  Morgen  oder  sonst  zu 
einer  bestimmten  Tageszeit  eintretende  Erbrechen,  welches 
yiel  Schleim,  dünnes  Wasser  oder  die  genossenen  Speisen 
oitleert,  auffallender,  ohne  sonstige  Ursachen  entstehender 
SpeJeheÜMts  oder  die  Ndgung,  schaumigen  Speichel  in  gros- 
ser tienge  auszuspucken,  das  Gelüste,  welch^^j^^^^^^- 
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gentbämliehen  VersUmmung  der  Magennerven  lievorgdit,  gr<^ 
Abttumpfting  der  Magennerven,  so  dab  oft  die  Aneneiea  m 
sehr  grolsen  Gaben  gereicht  werden  müssen,  um  dne  be* 
summte  Wirkung  hervonubringen.  —  Bme^aria  führt  on 
oonsensuelles  Zeichen  an,  wekhes  darauf  dab  das  Ideine  Ge- 
hirn der  Sitz  des  Organs  für  £e  Fortpflanzung  sei,  beruht 
Vor  dem  vierten  Monate  soll  ein  lebhafter,  klopfender  Schmers 
pidtalich  im  Hinterkopfe  eintreten,  acht  Tage  hindurch  um 
dieselbe  Stunde  erscheinen,  einige  2^t  dauern,  mit  greiser 
Empfindliehkmt  gegen  das  Lacht  verbunden  sein  «und  nadi 
einem  Schlafe  sich  verhören,  worauf  lebhafter  Appetit  eintritU 
Diese  Schmenen  verlieren  sich  dann  von  selb^,  kdn  Miilel 
helfe.  AlleiB  dteses  Zeidien  fehlt  bei  sehr  vielen  Schwange- 
ren,  und  kommt  bei  krankhaften  Zuständen,  %.  B.  bei  uoier- 
drückter  MehstruaUon,  bei  Krankheiten  der  Eierstöcke,  bd 
Seirrbus  und  Krebs  der  Gebärmutter  nidit  selten  Vor.  —  Jmaga 
fühlt  ein  Dicrotiren  des  Pulses  als  ein  sicheres  Zädten  der 
Schwangerschaft  an.  Der  dicrotirende  Pub  soll  swisd^n  dem 
viersigsten  und  sechtigsten  Tage  der  Schwangerschaft  fühl* 
bar  werden,  am  Anfange  des  dritten  Monates  am  deutlichsten 
sein,  so  lange  der  Fötus  lebt,  dauern,  mit>  dessen  Tod  sich 
verlieren,  weder  bei  Molen-  noch  andern  Schwangersehafts- 
arten  fühlbar  sein  (Gaieta  de  Bayona.  13,  Juli  1825.)  Jfe£ss. 
fier  gesteht,  dafs  ihm  dieses  Mittd  übertrieben  gerühmt  schont, 
oder  dafs  er  es  nicht  zu  benutsen  versteht  Man  ^  den 
Puls  mit  Vorsicht  und  Genauigkeit  untersuchen,  und  die  Ar- 
terie nur  sanft  andrücken.  Hohl  fand  bei  der  soigfiüligsten 
Prüfung  dieses  Zeich»  nicht  in  einem  einugen  Falle  bestä- 
tigt. Eben  so  wenig  fand  er  das  von  Dewee^  als  ein  nche* 
res  Zeichen  der  Schwangerschaft  angegebene  Ausspeien  eines 
w^fsen  sähen  Speichels,  der  auf  dem  Boden  runde  Flecken 
mache,  bestätigt.  —  Hmfdand  (dessen  Joum.  43.  B.  4.  St 
p.  12a)  ersählt  die  Beobachtung  von  ITMit,  dafs  bei  einer 
Frau  in  jeder  Schwangerschaft  die  Haare  electrisch  wurden, 
beim  Durdikämmen  auseinandergingen  und  sich  absUeCBeo. 
Dies  Phänomen  war  so  unsertrennlich  mit  der  Schwangar-* 
s^aft  verbunden,  dafs  man  daran  am  sichersten  den  Anfang 
derselben  oitdecken  konnte.  Der  Unterzeichnete  beobachtele 
electrisehe  Erscheinungen  an  den  Haaren  bei  rheumatischen 
ASectionen  wiederholt  bei  derselben  Pemon.  — 
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Ära  meitlen  Aufmerksimikeit  hat  der  Harn  der  Schwän- 
gern in  der  neuem  Zeit  auf  sich  geiogen.  Zuerst  hat  Nauehe 
der  Soci^iö  pratique  de  M^d.  zu  Paris  (r.  Froriep'n  Notisen 
32.  B.  p.  64.)  über  zahlreiche  Versuche  Bericht  erstattet. 

Nach  Naucke  scheidet  rieh,  wenn  man  den  Harn  der 
Schwängern  stehen  läfst,  eine  weifse,  flockige,  pulverartige 
oder  klümperige  Substanz  aus,  und  auf  der  Oberflache  der 
Flüssigkeit  bildet  sich  ein  Häutchen.  Er  hielt  die  Substanz 
für  das  Gase  um  oder  den  eigenthümlichen  Bestandtheil  der 
wirrend  der  Schwangerschaft  in  den  Brüsten  abgesonderten 
Milch  und  nannte  sie  Kyeste'in.  Eguisier  beschreibt  (Gas. 
des  Hop.  etc.  B.  23.  1839.)  das  ResulUt  der  bei  25  Schwän- 
gern und  vergleichsweise  bei  einer  grofsen  Zahl  anderer  Per* 
sonen  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  mit  dem  Harne 
angestellten  Versuche.  Der  früh  Morgens  von  Schwängern 
gelassene  Harn  ist  gewöhnlich  von  blafsgelber,  etwas  milchi- 
ger Farbe,  röthet  zuerst  das  Lakmuspapier  und  färbt  es  spä- 
ter, wfe  der  gewöhnliche  Urin,  blau.  Vom  ersten  Tage  an 
bildet  sich  in  der  Mitte  des  der  Einwirkung  der  Luft  über- 
ladenen Harns  ein  schwebendes,  gekrämpelter  Baumwolle 
vergleichbares  Wölkchen  und  ein  weifser,  flockiger  Nieder- 
schlag, welche  Erscheinungen  er  aber  nicht  als  constant  be- 
«eichnet,  weil  auch  gesunder  Urin  bisweilen  analoge  Erschein 
nungen  darbietet.  Vom  zweiten  bis  zum  sechsten  Tage  stei- 
ga  undurchsichtige  Körper  vom  Grunde  nach  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit,  verdnigen  sich  nach  und  nach  zu  einer  die 
ganze  Oberfläche  bedeckenden  Lage.  Diese  Substanz,  welche 
man  Ky  est  ein  nennt,  läfst  sich  zu  einem  grofsen  Tbeile 
wegndimen,  wenn  man  sie  vorsichtig  an  einem  ihrer  Rän- 
der aufhebt.  Sie  ist  weifsUeh,  opalescirend,  etwas  kömig, 
und  gleicht  dem  geronnenen  Fette,  welches  erkaltete  Fleisch- 
brühe bedeckt  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  sie  als  dne 
Gallertmasse  von  bestimmter  Form,  und  enthält,  wenn  sie 
idt  geworden  ist,  ziemlich  voluminöse  und  würf liehe  Kry- 
stalle.  Das  Kyeslein  besteht  so  drei  bis  vier  Tage,  worauf 
der  Urin  trüb  wird,  kleine,  undiurchsichtige  Körper  von  seiner 
Oberflache  sich  ablösen  und  auf  den  Boden  des  Gefäfses  nie« 
derfallön.  Bei  an  Schwindsucht  im  letzten  Grade,  an  Con- 
geitionsabscessen  und  Blasenkatarrh  Leidenden  bedeckt  «ich 
der  Harn  ebenfalls  mit  einer  itagej   alleii^  Jf|e(^ptwickelt 
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neh  nidit  to  hM  ak  das  KjtMki  aof  dem  Urm  4tr  Sdiwan- 
geren,  und  vertdimndci  nicht  nach  einigen  Tagen ,  aondeni 
nimmt  beim  Äkerweiden  an  Dicke  tu,  und  wird  saldsl  in 
Matte  mit  Schimmel  bedeckt.  — 

Nach  Dommi  (Comptet  rendus  dea  fiM^ancet  de  l'Acad. 
de  Sdencet.  T.  Xff.  N.  21.  24.  Mai  1841.  Frorit^'g  neue 
Notiten  a.  d.  Geb.  der  Natur  u.  Heilk.  N.  396.  [N.  22.  det 
XVin.  B.]  Juni  1841.  p.  345.)  indet  aich  im  Haitie  der 
Schwangern  weniger  irae  Siure,  ao  wie  pboqifaersaurer  und 
•chwefeitaurer  Kalk  als  im  Harne  von  nicht  tchwangeren  Per- 
aonen.  Auch  ist  die  KrystaUitation  der  im  Harne  enlhalteaen 
Sake  auf  eine  betondere  Weise  modifidrt,  so  daft,  wenn 
man  den  gewöhnlichen  durchtchnittKchen  VerfaältoUalheil  die- 
eer  Bettaudtheile  im  normalen  Harn  der  nicht  aebwaiigcm 
Pertonen  kennt,  man  auch  auf  diese  Weite  den  Zuttand  der 
Schwangertchaft,  wo  nicht  mit  voller  Sicfaei4ieil|  doch  mit 
grolter  WahrtchemBchkeit  ermitteki  kann.  Er  wül  ^eaes 
Prüfungsmittel  in  mehr  als  dreiftig  FaUen  in  v^fichiedeMn 
Stadien  der  Schwangerschaft  mit  Erfolg  angewendet  haben. 

Leihjf  hat  dat  Hiutchen,  welches  aus  der  Zertetsung 
der  Gravi^ne  im  Urin  der  Schwängern  entsteht ,  nach  der 
Medic.  Oaaetle  im  Urin  von  funfsig  Schwängern  nacbgewie» 
ten,  während  er  nicht  die  geringtte  Spur  davon  im  Urm  ron 
18  Frauen*  finden  konnte,  welche  nkht  schwanger  waren 
(r.  Froriep'M  neue  Notisen  a.  d.  Geb.  der  Natur*  u.  Heiifc. 
N.  491.  [N.  7.  des  XXIU.  B.]  Juli  1842.  p.  112.). 

Luban9ki  (Annal.  d'Obst^trique,  des  malad,  det  femaaes 
et  des  enfanU.  Janv.  1842.  N.  1.  Oppenheim's  Zeilachr.  1 
d.  ges.  Medic.  20.  B.  1.  H.-p.  530-531.)  sagt,  der  Harn 
Schwangerer  sei  selten  so  sauer,  wie  bei  anderen  Individuen, 
luweäen  neutral,  mitunter  alkalisdii  häufig  hellfarbig.  Bammi 
▼ermuthete,  dats  die  Menge  der  gewöhnlich  im  Harne  ent<* 
haltenen  Kalksalze  in  der  Schwangerschaft  vermindert  sei,  da 
ein  Theil  davon  lur  Bildung  der  Fötalknochen  verwendet 
wird,  und  fand  in  vielfachen  tu  diesem  Behufe  angestelk^ 
Versuchen,  dafs  dnrch  Zusata  von  30  Theilen  hydrodhiorsjra» 
ren  Kalkes  tu  50  Theilen  Harn  im  normalen  Harn  ein  Ptie- 
dersthlag  von  40-50  Theilen  Kalktalse,  in  dem  Schwange- 
rer dagegen,  von  nur  höchttent  30,  oft  noch  viel  wenig«* 
«»Weht.    Vorher  DHift  man  unftertudien,  ob  der  m  pritfeMde 
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Ham  «IkaHich  oder  Miier  reagire,  und  thut  er  leUteres,  ihn 
durch  einen  Zusali  von  einem  Tropfen  Ammoniak  alkalisch 
machen^  weil  das  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehende  Pri- 
dpital  in  schwachen  Siiuren  auflöshch  ist  Experimentiri  man 
mit  Barytauflösung,  so  erhalt  man  im  normalen  Harn  «nen 
Miederschlag  von  12 — 15  Theilen  Borytsalse,  in  dem  Schwan- 
gerer nur  5  bis  8;  jedoch  erst  nach  12  Stunden  Ruhe.  In 
Beaug  auf  die  Voraussage  auf  Schwangerschaft  durch  dieses 
Criterium  hat  Donne  unter  36  Fällen  sich  nur  zweimal  ge- 
täuscht L,  fand  es  in  3  Fällen  von  Schwangerschaft  stich- 
hakig, wo  Exploration  und  Auscultation  nichts  ermitteb  kon»- 
len*  Folgende  Untersuchungsmomente  behält  er  sich  vor. 
1)  Zu  welchem^  Schwangerschaflstermin  beginnt  diese  Ver- 
ringerung der  Kalksalse  im  Drin?  2)  Ist  sie  immer  constant? 
3)  Steht  sie  im.  Verhältnifs  vir  foctsi^hreitenden  Knocbenbit 
düng?    4)  Za  welchem  Zeitpunkte  Hört  sie  auf?  . 

Dr.  Goliiimg  Bird  {Gwf»  Hospit  Rep.  Vol.  V.  p.  15* 
und  SthmidC^  Jabrb.  3r  Supplementb.  p.  4.)  untersuchte  den 
Harn  aller  in  die  ihm  sugänglichen  Spitaler  aufgenommenen 
im  dritten  bis  neunten  Monate  schwängern  Personen  ^  und 
beobachtete  die  fettartige  Haut  allemal  (drei  Fälle  ausgenom- 
men) nach  zwei  bis  drei  Tagen,  fand  den  Geruch  nach  fau- 
lem Käse,  in  Fällen,  wo  die  Urinhaut  sehr  dick  ist,  gewöhn- 
Kcb.  Keiner  der  untersuchten  Urine  reagirte  deutlich  auf 
Eiweifs  oder  Käsesubstans.  Zutals  von  Ammoniak  erzeugte 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  er^gen  Phosphaten,  wei- 
ther unter  dem  Mikroskope  aus  Myriaden  kleiner  nadelförmi* 
jga  Krystalle  gebildet  erschien.  Die  feltartige  Haut  war  glänr 
Mfid,  wie  Sperma  ceti,  bestand  aus  unendlich  vielen,  kleinen 
tiiangutären  Prismen,  die  das  Licht  stark  zurückwarfen  und 
farbig  brachen,  und  durch  eine- Masse  irregulärer  kömiger, 
hier  und  da '  globulärer  Sabstans  unter  einander  verbunden 
waren.  Diese  KrystaUe  bestanden  aus  Tripelphosphai  der 
Magnesia,  und  gestalteten  sich  beeonders  schön ,  wenn  man 
jiie  swiachen  zwei  Glasplatten  unterluchte.  Nach  dem  Nie- 
derfallen dieser  Haut  erschienen  diese  KrystaUe  noch  zahkei- 
eher,  und  die  anomale  Substanz  dieses  Sediments  besteht  daw 
«ua  amorphen  Kömchen,  ohne  noch  eine  Spur  einer  regele 
mäfugen  Geslaituog  au  zeigen.  Essigsäure  trübt  anfangs  diese 
Ham  iond  lö^t  At  dann  rasch  auf.     Nach  Auswaschung  der 
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gans«  SttbtUDi  blieb  eine  opake^  wduyittUimidie  ÜMse  sa- 
rück,  die  unter  käner  Bedingung  Farbenserstreunng  tagte. 
Eine  andere  Portton  des  hauügen  Ueberxugs  wurde  unter  dm 
Mikroakope  mit  AeUammomak  behandelt  Die  Kristalle  er; 
ÜtUn  keine  Veranderung,  aber  die  opake  Materie^  in  der  aie 
ttibalten  waren»  löste  sieh  auf,  und  liefs  sich  nach  eina*  hal- 
ben Stunde  durch  Zusatz  von  Wasser  voUsländig  von  den 
Krystallen  abscheiden.  Besonders  deutlich  werden  letaler^ 
wenn  man  etwas  von  dem  fettartigen  Schaume  auf  einem 
Stück  Glas  trocknet,  mit  einem  Tropfen  ksDacBschen  Balaanas 
befeudbtet,  das  Ganae  erwiraat,  an  GUmmerpÜttchen  darauf 
druckt  und  wieder  trocknet  Der  Feltgians  des  Kyeslctnhänl- 
chens  rührt  nur  von  der  Liehtrefraction  d^  Uemen  Kryslalle 
her.  Die  beigemischte  animalische  Snb^ns  ist  wahrschein- 
fich  dem  CascSn  nahe  verwandt,  obgleich  der  dieselbe  ail^ 
haltende  Urin  nicht,  durch  Easigsäure  gefallt  wird.  Da  das 
auf  dem  Urin  Schwangerer  sich  bildende  Hautchen  so  deut- 
lich aus  Bwei  längst  bekannten  Substanien  susammengescM 
ist,  so  ist  es  absurd,  es  unter  einem  neuen  Namen  als  ein 
neues  organisches  Princip  aufstellen  tu  woli^.  AUerdingf 
bildet  sich  auch  auf  dem  gewöhnBchen  Harne  nadi  längerer 
Zeit  eine  Haut  aus  erdigen  Phosphaten,  aber  erst  warn  die 
Fiulnifs  beginnt,  während  auf  dem  Urine  Schwangerer  diese 
Haut  weit  früher  nch  bildet,  und,  sobald  die  Ammoniakbil- 
dung beginnt,  serstört  und  aufgelSst  wh^.  Physiologisclli  er- 
klärt sich  die  ganae  Erscheinung  durch  db  Annahme,  daii 
während  der  Schwangerschaft  gewisse  Prindpien  der  Milch 
aus  dem  Blute  durch  die  Brüste  iwar  abgesondert,  aber  \m- 
vollkommen  ausgeschieden  werdeh,  so  dats  sie  in  die  Qrcu- 
btion  aufgenommen  und  durch  die  Nieral  voUstäwbg  entfallt 
werden.  Während  fieberhafter  Krankheiten,  wo  die  Hautse- 
cretion  unterdrückt  ist,  versehwindet  aus  dem  Urine  Schwan* 
gerer  die  in  Rede  stdiende  Haut,  und  es  bildet  sich  dafür 
ein  Niederschlag  aus  hamsaurem  Ammoniak,  nach  Herstellung 
der  Hautausdänstung  kehrt  aber  auch  fie  vorige  Beschaffen-» 
heit  des  Urins  zurück.  —  Im  Urin  stiUender  Frauen  fand  B. 
den  Uebertug  nidit  Eine  im  dritten  Monate  sdiwangere 
Frau  säugle  ihr  Kind  noch,  wobei  der  Harn  keine  besondere 
Veränderung  zeigte.  Adit  Tage  nach  dem  Tode  des  Kmdes 
fMtte  der  Ham  die  gewöhnliche  Beschefienheit  wie  bd  einer 
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Schwangern.  Er  hält  die  Bildung  der  Käsehaut  auf  dem 
Urine  (obwohl  die  Stoffe  nur  dem  Käsesloff  ähnlich,  nicht 
mit  demselben  identisch  aind)  in  Verbindung  mit  der  Erschei- 
nmig  des  dunkeln  ßrustwarzenhofs,  der  Cessation  der  Men- 
struation u.  a.  für  ein  hinlänglich  sicheres  Zeichen  der  Schwan« 
gerschafL 

James  Siark  in  Edinburgh  fand  dieses  Häutchen  in  den 
früheren  Monaten  der  Schwangerschaft  deutlicher,  als  in  den 
beiden  letzten^  vermiftte  es  in  einzelnen  Fällen  gans,  und  fand 
-  das  Sediment  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  in 
weit  geringerer  Menge.  Am  schnellsten  bildet  es  sich  in  dem 
Harne  der  vom  ersten  bis  zum  vierten  Monate  befindlichen 
Schwängern.  Nach  dem  vierten  Monate  bildet  es  sich  ersi 
nach  einer  Anzahl  Stunden.  In  den  letzten  Monaten  verstrei- 
chen bisweilen  24  Stmiden,  ehe  eine  beträchtliche  Menge  nie- 
dergefeUen  ist  In  diesem  Sedimente,  wie  im  frischen  Zu- 
stande des  Harnes  finden  sich  durchsichtige  oder  durchsehe!* 
nende  Kügelchen,  welche  eine  auffallende  Aehnhchkeit  mit 
den  Kügelchen  des  Serums,  aber  in  ihrem  sedimentären  Zu- 
stande eben  so  täuschende  Aehnlichkeit  mit  frischen  Milch- 
kugelehen haben.  Er  betrachtet  diese  Substanz  als  eine  eigen- 
thümliche,  von  Albumen  und  Caseum,  wie  von  der  Fibrine 
SU  unterscheidende,  als  einen  Elementarstoff,  der  gewisser- 
mafsen  als  das  Verbindungsghed  zwischen  Eiweifsstoff  und 
Gelatine  gellen  kann,  u«d  schlägt  den  Namen' Gravidine 
vor,  der  zugleich  auf  sein  Yoricommen  im  Harne  der  Schwan» 
gern  und  auf  dessen  Schwere  hindeutet,  vermöge  deren  er 
sich  beim  Verkühlen  des  Harnes  zu  Boden  setzt.  Froriep'ä 
neue  Notizen.  S.  4S%  (Nr.  19.  des  XXI.  B.)  März  1842.  p. 
297—304.  u.  S.  460.  (Nr.  20.  des  XXL  B.)  März  1842.  p. 
311 — 320  aus  Edinb.  med.  and  surg.  Journal  Nr.  GL.  I.Jan. 
1842. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Prüfung  für  die  practische,  wie 
fiir  die  gerichtliche  Medicin  springt  so  in  die  Augen,  dafs  es 
auffallen  w^de,  wenn  diese  Versuche  nicht  mehrseitig  wie* 
derholt  werden  sollten.  —  Ist  auch  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  der  Harn  Schwangarer  in  s^er  Mischung  wesentliche 
Veränderungen  gegen  den  Harn  nichtschwangerer  Personen 
erleide,  so  ist  ea  doch  noch  zweifelhaft  ob  diese  Veränderun- 
gen von  Jedem  Arzte  oder  Geburtshelfer  ohne  grpfa^^^lä^e 
Med.  chir.  Eocycl.  XXX.  Bd.  37    ^       ^ 
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nachgewiesen  werden,  und  ob  sie  nicht  udter  gewissen  Krank- 
heitsumslanden  bei  Schwängern  verschwinden  oder  bei  Nicht- 
schwsngem  auftreten,  und  also  ni  Täusdbungen  veranlas- 
sen können?  Bird  hat  sdion  auf  dieses  Verschwinden  j^mt 
Eigenthümlichkeit  bei  Fieberkrankheiten  schwangerer  Personea 
Ungewiesen.  Doch  sind  überhaupt  noch  Zweifel  über  die 
UnirügUdikeit  dieses  Zeichens  vorhanden.  Hohl  (die  geburls- 
hülfl.  Explorat  2.  Th.  Halle  1834.  p.  22.)  wiU  nach  einer 
lahlreichen  Prüfung  des  Harnes  von  anscbeineBd  gesunden 
Schwängern  nicht  behaupten,  dafa  ein  eigenthümliches  Crite- 
riom  sich  finde.  Der  Urin  der  Schwängern  isl  bd  önigeA 
klar,  ja  farblos  und  wasserhell,  oder  auch  v<m  oner  bem- 
steing^ben  Farbe;  bei  andern  wieder  ersdieint  er  trübe  und 
rSthhch.  Zuwdien  trübt  sich  der  klare  Urin  beim  Erkalten, 
und  bildet  dann  emen  bald  grauen,  bald  weifsKchen,  bahi 
blalsrothen,  flockigen  oder  pulverTdnnigen  NiedeneUag,-  j« 
er  bleibt  auch  besonders  bd  altem  Schwangan  ginx  k\ar, 
leigt  nur  ein  dünnes  Wölkchen,  und  endlich  ein  mehlichlea 
Sediment,  das  kaum  den  Boden  des  Gefalses  bedeckt  Bei 
den  mdsten  bildet  sich  nach  einigen  Tagen»  oft  auch  adioB 
nach  Stunden,  ein  weibliches  Häutchen,  das  kleine  Insek 
bildet,  obenauf  schwimmend.  So  auch  setat  sich  an  die  in- 
nere Wand  des  GeTäfses  ein  milcharliger  Schleim.  Er  hmi 
auch  den  Urin  von  nicht  schwängern  Weibern  und  von  Män- 
nern untersucht,  und  hat  gar  nicht  selten  gans  dieselben  E<r- 
scheinungen  und  Veränderungen  wie  bei  Schwängern  gefun- 
den, so  dals  er  aus  jenen  wdfsen,  flockigm  oder  pulverarti- 
g^  Niederschlsge  durchaus  nidit  mit  Sicherheit  eine  S^wan- 
gerschaft  diagnosticiren  möchte.^  Alfr,  Becquerel  (der Urin 
im  gesunden  und  krankhaften  Zustande  chemisch-physikalisdt 
und  semiotisch*  diagnostisch  betradilet.  Deutsch  bearbeitet 
von  C,  Neubert.  Leiptig  1842.  p.  228  u.  ff.),  bemerkt,  iais 
der  Urin  nach  dem  wSkrenS  der  Schwangerschaft  sehr  ver- 
schiedenen Allgemeinbefinden  sich  richte,  bei  gutem  Befinden 
normal  bleibe,  und  durch  geringes  Unwohlsein  fieberhaft  werde» 
oft  aber,  namentlich  gegen  das  Ende  der  Sdiwangerschnft 
den  Character  des  Blutmangels  annehme,  indem  er  blaüs 
werde,  an  speeifisehem  Gewichte  und  festen  Bestandth^len 
verKen.  Nach  ihm  bringt  der  aus  der  Scheide  b«  viel^a 
Schwängern  ausfliefsende   Schleim    dieselben   Erschamoigen 
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hervori  wie  d^r  leokorrhoische;  der  Urin  macht  undurchädw 
iige  Wölkehen  und  führt  etwas  fSweilsstoff.  Aber  auch  ohne 
sdilebnig  zu  teiDi  kann  nach  ihm  der  Urin  Schwangerer  Ei- 
weibatoff  enthalten.  Gegen  HoMiea  Beobachtung»  dafs  der 
Urin  Schwangerer  um  ein  Bedeutendes  ärmer  i^  freier  Säui^ 
an  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem  Kalke  sei,  weil  ein 
Thdl  dieser  Elemente  für  die  Bildung  der  Knochen  und  an* 
derer  Organe  des  Fötus  verwendet  werde,  führt  er,  ohne  des- 
sen Angabe  geradesu  leugnen  lu  können,  an,  dafs  derselbe 
bei  seinen  Untersuchungen  Urin  mit  dem  Character  des  Blut* 
mangels  vor  sich  gehabt  habe,  wo  sich  alle  aufgelösten  Be- 
standtheile  ^ichseitig  und  nach  VerhSltnifs  vermindert  haben, 
mithin  auch  der  phosphorsaure  und  schwefelsaure  Kalk.  — 
Mach  den  von  dem  Unterseichneten  angestellten  Versuchen 
leigt  der  Urin  der  Sdiwangem  wie  der  Nichtschwangem  nicht 
immer  dieselbe  Beschaffenheit,  und  bisweilen  auch  auffallende 
Uebereinstimmungen*  Der  Harn  der  Schwängern  bildete  oft 
schon  n^h  wenigen  Stunden  ein  Sediment,  dessen  unlere 
Schicht  grauweils,  kömig,  dessen  obere  milchweils,  flockig 
war,  der  der  Nichlschwangem  bildete  oft  erst  nach  sechs  bis 
acht  Stünden  einen  wolkigen  Bodensatz.  Doch  konnte  auefa 
bei  diesen  derselbe  Niederschlag  wie  bei  jenen  sich  bilden, 
und  die  Schwängern,  welche  jenen  Niedersdilag  im  Urin  hat* 
ten,  fiefsen  nach  einigen  Tagen  einen  Harn,  der  ein  über  dem 
Boden  des  Geföfses  schwebendes  Wölkchen  wie  bei  Ukhi^ 
scfawai^em  zeigte,  ja  sogar  einen  ziegehrothen  Bodensatz  fal« 
len  Heb.  Das  am  ersten,  zweiten,  dritten  Tage  auf  der  Ober- 
fläche nch  bildende  Häutchen  wurde  auch  beim  Haine  nicht 
schwangerer  Personen  bemerkt.  Das  Häutchen  glich  nach 
Stark  dem  auf  der  Suppe  geronnenen  Fette«  Es  zeigte  nie 
ebe  solche  Consistenz,.dars  man  es  am  Rande  gefalst,  voll- 
ständig abnehmen  konnte.  Das  auf  dem  Harne  nicht  schwan- 
gerer Personen  entstehende  Häutchen  wich  von  dieser  Be- 
schaffenheit nicht  ab,  sogar  beim  Zerthmlen,  wenn  die  Faul« 
nils  eintrat.  Der  von  manchen  Schriflstellem  angegebene  G^ 
räch,  welcher  mit  dem  Gerüche  von  faulem  Käse  fiberein- 
stimmen  soU,  wurde  keinmal  bemerkt.  Die  von  dem  Boden- 
satze aufwärts  gehenden  zackigen  Ausläufer,  wdche  Avicetma 
mit  Baumwoilenfetzen  verglich,  und  Andere  mit  kardätsditer 
Wolle  verglichen,  vmrde  nicht  immer,  bbweilen  aber  bald  nach 
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dem  Lassen  des  Urins  vor  der  Bildung  des  Bodensatees  be- 
obachtet. Diese  Beschaffenheit  seigte  sich  aber  bei  dem  Harne 
nicfatschwangerer  Personen  oft  viel  deutlicher.  -  Auch  die 
Farbe  des  Urins  giebt  keine  sichere  Unlerscheidungsseicfacn. 
Der  Urin  der. Schwängern  war  blalsgelUich,  der  der  Nkfat- 
schwängern  dunkeler,  bräunUdi,  nach  einigen  Tagen  der  jener 
braun,  hochgelb,  der  dieser  blabi  obgloch  er  immer  vor  dem 
Genüsse  irgend  einer  Speise  lur  Untersudiung  genommefi 
wurde.  —  Die  mikroskopische  Untersuchmig  bot  auch  kerne 
cfaaracteristischen  Merkmaie  dar.  Im  eben  gelassenen  Harn« 
liels  aidi  nichts  Besonderes  unterscheiden«  Im  Häutdien  des 
von  Schwängern  gelassenen  Urins  fanden  sich  kleine  Körper- 
dien und  eiBxdne  Krystalle.  Im  Sedimente  fanden  sich  eben- 
fisUs  kleine  Kunde  Körperchen,  wdche  AehnUdikeit  mit  den 
ftfilchkiigdchen  haben  sollen;  doch  haben  diese  viel  scharfer 
begrSnste  Formen,  und  liegen  mehr  getrennt,  während  jene 
mehr  susammengedrängt  liegen.  Es  finden  sich  auch  im  Se- 
dimente Krystalle,  die  swischen  jenen  runden  Körperdien  xer- 
streut  hegen.  Im  Urine  der  Nichtschwangem  fanden  sich 
dieselben  Erscheinungen;  doch  waren  im  Bodensatfte  die  Ko^ 
perchen  sehr  gering,  die  Krystalle  aber  in  grober  Menge  vor- 
handen. Bei  manchen  Schwängern  seigten  sich  diese  aber 
auch  in  gröfserer  Menge  als  gewöhnUch.  Die  Koiperdien 
leigten  bisweilen  einen  Stich  ins  Gdbe.  Sie  waren  nach  dem 
Eintrocknen  auf  dem  Glase  nicht  mehr  wahraunehm^,  wäh-* 
rend  die  Krystalle  unverändert  bUeben.  Sie  hatten  meisteiia 
die  prismatische,  bisweilen  die  kubische  Fem.  In  einem  Falle 
fehlten  die  Krystalle  in  dem  Bodensatse  des  von  einer  Schwän- 
gern herrührenden  Harns  gänxHch.  Die  runden  Körperchen 
wurden  im  Bodensatse  des  von  Michtsehwangem  gelassenen 
Harns  bisweilen  vermüst  —  Der  Bodensati  in  koch»dem 
Wasser  gdöst,  theilt  diesem  eine  weilsliche  Farbe  mit  Der 
nach  dem  Erkalten  entstehende  Bodensati  seigt  dieselbe  kör- 
nige Beschaffenheit  wie  frühen  Ein  anderer  TheU  wurde 
mit  Schwefdälher  geschUttdt,  und  der  sich  klar  abschddende 
Theil  unter  das  Mikroskop  gebracht,  worauf  sich  keine  Kü- 
gekhen  fanden,  obwohl  sie  nach  Siark  vorkommen  sollen.  — 
Weder  Erhitien  noch  die  Anwendung  von  Salpetersäure  brachte 
im  Urin  eine  Erscheinung  hervor,  die  auf  Eiweifs  hindeutete. 
Ehe©  so  wenig  liefs  sich  durch  die  Anwendong  des  Aethers 
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Fell  oachweisen.  —  Der  frisch  gelassene  Urin  der  Schwan» 
gern  reagirte  immer  sauer.  —  Der  Unterxeichnete  untersuchte 
auch  den  Harn  der  Wöchnerinnen  am  ersten,  zweiten  dritten, 
fünften,  s^hsten,  zehnten  Tage,  und  liefs  denselben  in  den 
ersten  Tagen  des  Wochenbettes  mittelst  des  Katheters  ent- 
fernen. Bei  drei,  an  Katarrh  leidenden  Wöchnerinnen  liela 
der  Urin  bald  nach  dem  Ablassen  einen  sehr  dicken' obden- 
satz  fallen,  welcher  von  dem  kritischen  Harn  in  katarrhalischen 
Krankheiten  sich  nicht  unterschied.  Auf  dem  von  zwei  Wöch- 
nerinnen gelassenen  Harne  bildete  sich  am  zweiten  Tage  ein 
H'autchen,  Welches  dünner  als  das  auf  dem  Harne  der  Schwan* 
gern  sich  bildende  war,  und  ebenfalls  runde  Körperchen,  die 
grSfser  und  undurchsichtiger  als  die  Milchkügelchen  waren, 
und  auch  die  im  Harne  Schwangerer  vorgefundenen  prisma- 
tischen und  kubischen  Krystalle  unter  dem  Mikroskope  zeigte* 
In  dem  Bodensatze  dieses  Harnes  zeigten  sich  ebenfalls  diese 
Krystalle,  obwohl  sehr  einzeln.  Diese  fehlten  aber  in  dem 
Bodensatze  des  Urins  von  jenen  an  Katarrh  leidenden  Wöch- 
nerinnen, welcher  jenen  voluminösen  Bodensatz  fallen  liefs, 
und  welcher  auch  in  d^n  folgenden  Tagen  kein  Häutchen 
zeigte.  Der  von  den  anderen  Wöchnerinnen  an  den  folgen- 
den Tagen  gesammelte  Urin  zeigte  nur  geringen  Bodensatz 
und  durchaus  kein  Hautchen.  Am  zehnten  Tage  des  Wo- 
chenbettes zeigte  der  Urin  nur  ein  dünnes,  über  dem  Boden 
des  GefaÜBes  schwebendes  Wölkchen,  in  welchem  weder  Kör- 
perchen noch  Krystalle  aufzufinden  waren,  — 

.Wenngleich  der  Unterzeichnete  diese  Versuche  nicht  für 
Mnreichend  hält,  um  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen,  so  hält 
er  sich  doch  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dafs  diese  we- 
sentlichen Mertimale  des  Urins  bei  manchen  Schwängern  für 
gewisse^  Zeiten  abnehmen  öder  verschwinden,  ohne  dafs  eine 
besondere  Ursache  aufzufinden  ist  (vielleicht  sind  Gemüths- 
bewegungen  nicht  ohne  Einfluls),  dafs  der  Harn  von  Nicht- 
schwangem  dieselben  Merkmale  zeigen  kann,  und  dajb  auch 
in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  die  Merkmale  des 
Harns  noch  eben  so  wie  bei  Schwangeren  vorhanden  sein 
können.  Er  hegt  daher  Zweifel,  dafs  diese  Untersuchung 
des  Harns  in  jedem  Falle  zu  einem  sichern  Urtheile 
über  vorhandene  oder  mangehde  Schwangerschaft  führen 
könne,    hält  aber   dafür,    dafs  sie  in   zweifelhaften    Fällen 
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lur  UntersUBiuiig  der  Diagnose  neben  den  übrigen  Hiäbanf- 

teln  BU  benui^n  ^8jj«  — 

Die  örtjichen  Zeichen  sind  für  die  Feststellung  der 
Diagnose  der  Schwangerschaft  besonders;,  su  beachten.  Doch 
können  wir  auch  die  an  den  Brüsten ,  an  den  Geschlechts* 
theilen,  so  wie  auch  in  der  Umgebung  derselben  auftretenden 
Merkmale,  wenn  sie  auch  einigen  Werth  haben,  keinesweges 
fBr  geeigna  halten,  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  fest- 
sustellen,  da  sie  sowohl  ein&eh,  als  auch  wenn  sie  im  Za* 
sammenhang  votkommen,  läuschen  könnea  Bire  UntrügUch- 
keit  wird  einestheils  dadurch,  dafi  ne  durch  krankhafte  Za* 
Stande  eben  so  wie  durch  Schwangerschaft  hervoi^^rachi 
werden,  und  auf  diese  Weise  lauschen,  andernlheik  aber  auch 
dadurch  bisweilen  gefährdet,  däfe  sie  nicht  immer  in  ^eiebem 
Grade  hervortreten,  cum  Theil  ganz  fehlen,  und  auf  diese 
Weise  den  Irrthum  veranlassen,  daCi  eine  Schwangere  für 
nicht  schwanger  gehalten  wird. 

1)  Die  Veränderungen  in  den  Brüsten  können  «war 
den  Verdacht,  dals  Schwangerschaft  vorhanden  ad,  sdur  un- 
terslütsen;  dodi  können  sie  die  Gegenwart  der  Schwänger- 
schaft nicht  mit  Bestimmiheit  nachweuen,  sind  vielmehr  un^ 
gewisse  Zeichen,  weil  sie  auch  durch  krankhafte  Zustände 
veranlafst  werden  können.  Die  Anschwellung  der  Brü- 
ste B.  B.  kommt  nicht  selten  auch  aufser  der  Scbwaoger- 
schsft  vor.  Man  findet  bisweilen  bei  Mädchen,  nicbi  schwän- 
gern Personen,  selbst  bejahrten  Frauen  und  Männern,  MTAch 
in  den  Brüsten.  In  einem  Falle,  in  welchem  der  Untentdch- 
nele  diese  Erscheinung  bei  einem  Manne  beobachtete,  trat  sie 
alle  vier  Wochen  auf  einige  Tage  ein.  —  In  manchen  Fällen 
fehlt  das  Anschwellen  der  Brüste  anfangs  oder  selbst  während 
der  gansen  Schwangerschaft,  so  dafs  das  Fehlen  dieses  Zei- 
chens nicht  berechtigt,  einen  Schluß  auf  die  mangelnde  Schwan- 
gerschaft au  machen.  -^  Eben  so  unsicher  ist  die  Entwicke- 
lung  der  M^arsen;  denn  diese  treten  bei  wollüstigen  Frauen^ 
bei  krankhafter  Reizung  der  Brüste,  bei  unterdrückter  Men- 
struation und  Krankheiten  der  Gebärmutter  sehr  oft  hervor» 
ohne  dafs  Schwangerschaft  voriianden  ist,  und  bei  Schwan« 
genchaft  können  sie  wegen  Bildungsfehler,  ungenügender  Ent- 
wickdung der  Brüste  unverändert  bleiben.  —  Auch  das  Dun- 
kelerwerden des   WanenhoCes  ist   kein   constantes   Zeichen, 
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wdches  höchstens  bei  Erstgebärenden  einigen  Werth  hat.  Bei 
Frauen  mit  dunkelen  Haaren  wird  die  dunkelere  Färbung  des 
Hofes  nieht  bemerkt;  auch  kann  sie  bei  nichtschwangeren 
Personen  vorkommen.  —  Dewees  legt  auf  die  Vergröfserung 
der  Glandulae  sebaceae,  welche  die  Wanen  umgeben  und 
sich  vergröfsem,  sobald  die  Warzen  von  einer  Areola  umiiu- 
gelt  werden.  Gewicht.  Nach  Buseh  hat  dieses  Zeichen  bei 
Mefargebärenden  gar  keinen  Werth,  fehlt  auch  bei  Erstgebä- 
renden oft  und  kann  auch  bei  scrofulSsen  Persona  ohne 
Schwangerschaft  vorkommen.  Manfgomety  fand  wohl,  dafs 
cur  Zeit  der  Geburt  ^er  dunkele  Ring  um  die  Warsen  allein 
ohne  die  Hervorragung  der  drüsigen  FolMkehi  vorhanden  war, 
hat  aber  nie  einen  Fall  beobachtet,  wo  ihre  Ent Wickelung 
mit  den  übrigen  Veränderungen  ohne  Schwangerschaft  vor- 
handen gewesen  wäre,  so  dafs  ihr  Fehlen  nicht  gegen  die 
Schwangerschaft  bu  schliefsen  erlauben  darf,  ihre  Anwesenheit 
aber  ein  schlagender  Beweis  der  Empfängnifs  sem  mufs.  — 

2)  Die  Zeichen,  welche  an  den  äufseren  Geschlechts- 
theilen  auftreten,  sind  ungewifs;  s.  B.  die  Turgescens  der 
grofsen  und  kleben  Schamlippen.  Die  Entstehung  der  Ve- 
nengeschwülste kann  nur  bei  Erstgebärenden  Werth  haben. 

3)  Was  die  Erschemtmgen  an  den  inneren  Ge« 
schlechtsorganen  betrifll,  so  sind  manche,  die  unmittel- 
bar aus  der  Entwickelung  des  Eies  hervorgehen,  eiemlich 
sicher;  dodi  haben  Viele  auch  nur  geringen  Werth,  weil  sie 
nicbt  sehen  fe^en  oder  auch  durch  Krankheiten  veranlafst 
werden. 

Das  Ausbleiben  der  monatlichen  Reinigung  hält  man  ge- 
wöhnlich für  ein  ciemlich  sicheres  Zeichen  der  erfolgten 
Schwangerschaft;  aliein  es  ist  nicht  so  gar  selten,  data  nament- 
lich bei  eben  verheiratheten  Frauen  aus  manchen  Ursachen 
£e  Menstruation  ohne  besondere  Krankheit  wegbleibt,  worauf 
eh  Folge  des  Ausbleibens  der  Menstruation  Erscheinungen 
eintreten,  die  den  bei  Schwängern  vorkommenden  sehr  ahn- 
Bch  sind,  ab:  Uebelkeit,  Erbrechen,  Spannung  und  Ausdeh- 
nung des  Unterleibes,  Empfindlichkeit  der  Brüste.  Nach  eini- 
gen Monaten  tritt  bisweilen  die  Menstruation  wieder  ein,  die 
alsdann  für  einen  Vorläufer  der  Fehlgeburt  gehalten  wird,  als^ 
solcher  sieh  aber  nicht  erweist  Ist  die  Ursache,  welche  die 
Unterdrückung  der  Menstruation  bewirkte,  sehr  deutUch,  oder 
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tritt  ein  Krankheitsiustand^  in  dessen  Folge  die  Metislruatioa 
wegbleibt,  sehr  bestimmt  hervor,  so  ist  die  ErkenntniCs  bis- 
weilen leicht  Die  Tauschung  kann  aber  bei  dem  Mangel 
solcher  Erschebungen,  bei  dem  Wunsche,,  schwanger  eu  wer- 
den, durch  die  die  Schwangerschaft  gewöhnlich  begleitenden 
Symptome  sehr  genährt  werden.  Bleibt  das  Menstruations- 
blut  wegen  Verwachsung .  der  Geschlechtstheile  surück,  so 
kann  durch  die  gleichseitig  erfolgende  Ausdehnmig  des  Un- 
terleibes  Verdacht  der  Schwangerschaft  entstehen.  —  Die  Fort- 
dauer der  Menstruation  vti  umgekehrt  kein  Zetcheo,  da&  dik^ 
Person  nicht  schwanger  sei;  denn  es  bt  nicht  selten,  dals, 
wenn,  die  Emprangnib  kurs  vor  -dem  Eintritt  der  Menstruation 
erfolgt,  diese  noch  einmal,  nicht  selten  in  bedeutendem  Grade, 
bisweilen  nur  sparsam  eintritt,  bisweilen  auch  noch  später 
ein  oder  einige  Male,  in  sehr  seltenen  Fällen  sogar  währoid 
der  ganzen  Schwangerschaft  erscheint  Zwar  führt  man  an, 
dafs  die  Ausscheidung  des  Blutes  nur  von  kurzer  Dauer  sei, 
indessen  tritt  auch  ohne  Schwangerschaft  oft  eine  Verminde- 
rung der  Blutaussonderung  ein.  Auch  hat  man  gesagt,  der 
Typus  sei  nicht  regelmäfsig;  allein  es  giebt  Frauen,  bei  de- 
nen der  Typus  der  monatlichen  Reinigung  überhaupt  nicht 
r^elmübig  ist  Der  Typus  der  bei  den  Schwängern  eintre- 
tenden Menstruation  ist  aber  bisweilen  von  dem  früher  beob- 
achteten nicht  abweichend.  Kilian  hält  diese  Blutaussonde- 
rungen  nicht  für  Menstruation,  und  ist  mit  Röderer^  Framkj 
Siein  d.  Ä.,  van  Striemen,  Desormeaux^  Velpeau,  Uwnlgo^ 
mery  u.  s.  w.  der  Meinung,  dafs  das  Blut  nicht  aus  der  Ge- 
bärmutter, sondern  aus  der  Mutterscheide  oder  aus  dem  Mut- 
terhalse komme.  —  In  manchen  Fällen  erschien  fie  Men- 
struation nur  während  der  Schwangerschaft  und  mdit  aufser 
derselben,  so  dafs  also  die  Menstruation  ein  Zeichen  der 
Schwangerschaft  wird.  —  Bisweilen  empfangen  aber  auch 
Frauen,  die  vorher  nie  menstruirt  waren ,  oder  die  weg^ 
Krankheit  die  Regeln  lange  Zeit  verloren  hatten,  oder  auch 
solche,  Welche  ein  Kind  stillen  und  dämm  nicht  menstruirt 
sind.  In  manchen  Fällen  tritt  alsdann  einmal  die  Menstruation 
ein,  in  andern  fehlt  sie  aber  gändicb«  In  diesen  kann  ihr 
Ausbleiben  überhaupt  als  Zeichen  der  Schwangerschaft  nicht 
angesehen  werden,  in  jenen  aber  ihr  Elrscheinen  nur  ein  Zei- 
chen sein,  dafs  die  Gebärmutter  ihre  Functionen  wieder  von 
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Neuem  begitinen  könne,  nicht  aber  ein  Beweis  sein,  dab  Em- 
pfSngnifs  eingetreten  ist.  Doch  wird  es  bisweilen  auch  be* 
obachtet,  da£s  im  vierten .  Monate  der  Schwangerschaft  die 
Menstruation  noch  einmal  auftritt.  Alsdann  wird  die  Vermu- 
thungy  dafs  Schwangerschaft  vorhanden  sei,  aufgegeben,  ob- 
wohl diese  bald  durch  andere  Zeichen  bestätigt  wird. 

Die  Veränderungen  der  Muttersc^eide,  welche  sich  auf 
gröfsere  Ausdehnung,  vermehrte  Wärme,  Auflockerung  des 
Gewebes,  Verschwinden  der  Falten,  Vermehrung  der  Sthlehn- 
absonderung  beziehen,  sind  zur  Diagnose  wenig  zu  benutzen, 
weil  manche  dieser  Erscheinungen  bei  Erstgesichwängerten, 
die  eine  sehr  straffe  FaSer  haben,  nur  in  geringem  Grade 
hervortreten,  aber  auch  wohl  ohne  Sehwangersdiaft  durch 
bestimmte  Ursachen  veranlafst  werden.  Am  meisten  hat  man 
anf  die  Färbung  der  Mutterscheide  zu  achten,  die  nach  Klug^ 
bläulich  ist  und  von  der  äufseren  Oeffnung  bis  an  den  Mut- 
termund sidi  erstreckt,  nach  Jaequemin  violett  oder  der  Farbe 
der  Webh^n  ähnlich  ist.  Diese  Enträrbung  der  Scheiden- 
Schleimhaut:  beginnt  schon  gegen  die  vierte  Woche,  oder  viel- 
mehr zu  der  Zeit,  wo  die  Menstruation,  wenn  nicht  Empfang- 
inlsi.  Statt  gefunden  hätte,  eintreten  würde,  nimmt  bis  zur  Ge- 
buif  zu,  so  dafs  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  die  Farbe 
fast  in  das  Dunkelblaue  übergeht  —  Indefs,  bemerkt  schon 
MonSgomen/y  dafs  dieses  Zeichen  dqrch  vermehrte  Gefäfsthä- 
tigk^  und  die  um  diese  Zeit  in  dem  Geschlechtssysteme  be^ 
stehende  Congestion  bedingt  sei,  und  wahrscheinlich  auch 
durch  eine .  nicht  von  Schwangerschaft  herrührende  Congestion 
veranlafst  werden  könne,  und  dafs  er  zur  Zeit  der  Menstrua- 
tioo  die  Schleimhaut  der  Mutterscheide  purpurfarbig  fand. 
BuchheUier  beobachtete  diese  Färbung  der  Mutterscheide  bei 
nicht  schwängern  Personen,  vorübergehend  mehrere  Male  kurze 
.Zeit  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation,  imd  zweimal  bei  brü- 
netten^  ganz  gesunden  öffentlichen  Mädchen  und  einmal  bei 
einer  42jährigen  Frau  von  livider  Gesichtsfarbe^  die  vor  zwan- 
zig Jahren  einmal  geboren  hatte  und  nicht  wieder  schwanger 
geworden  war.  Aufserdem  vermifste  Buchheisier  dieses  Merk- 
mal bei  einzelnen  Hochblondinen.  —  Bei  bedeutenden  Hä* 
morrhoidalleiden  kann  die  dunkele  Färbung  der  Scheiden^ 
Schleimhaut  ebenfalls  ohne  Schwangerschaft  vorhanden  sein. 
Demnach  hat  dieses  Zeichen,  obwohl  Jacquemin  behauptet| 
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dab  es  Um  Bie  getäuscht  habe,  und  dals  es  aUein  und 
hängig  von  den  übrigen  Schwangerschaftsxeichen  hinracbe, 
£e  E^tens  dieses  Zustandes  anuzeigen^  keine  Beweidaraft; 
denn  es  kann  sowohl  bei  seinem  Vorhandensdn  die  Schwan- 
gerschaft fdden,  als  auch  bei  Schwangern  dieses  Zeichen 
mangdn« 

Der  von  Osiamder  erwähnte  Scheidenpnls,  ein  dentfidies 
Pulsiren  im  Schddengrunde,  namentBch  rechts  an  der  Vor- 
derwand dessdben,  ist  ein  unbeständiges,  sehr  locht  tioscheo- 
des  Zeidien;  denn  es  kann  bm  krankhaften  Zostäiden,  s.  B. 
nach  Uewees  b«  Erethismus  der  Gebärmutter  voihande&  scui, 
und  bei  Schwangarschaft  fehlen.  Seine  Gegenwart  spricht 
ddier  weder  bestimmt  fär,  noch  seine  Abwesenheit  gegen 
Schwangerschaft. 

Die  an  der  Gebärmutter  vorkommmden  VeriMerungen 
sind  besonders  beachtungswefth,  weil  rie,  warn  man  sie  mil 
den  von  dem  Eie  selbst  ausgehenden  Erscheinuiq^sn  vergieicbl» 
die  Diagnose  liemÜch  (estsustellen  pflegen.  Doch  gä>en  »e 
audi  keine  volle  Gewüsheity  weil  sie  auch  durch  Krankheä 
täuschen  kSnnen. 

Am  Scheideniheile  der  Gebärmutter  bemerkt  man  dne 
Auflockerung  des  Gewebes,  eme  AnsdiweHung  der  Mutter- 
mundslippen  und  Ausgleichung  der  Länge  derselben,  rund- 
liche Oeffiiung  des  Muttermundes,  veränderten  Stand  und  afl- 
mälige  Verkikiung  des  Mutterhalses.  Diese  Veränderungen 
gehen  sehr  allmäli|;  vor  sich,  und  in  den  ersten  Mmiaten  der 
Schwangerschaft  haben  rie  daher  kaum  einigen  Wertfa. 

Durch  den  vermehrten  Säftesuflufs  entsteht  suersi  eine 
Auflockerung  des  Gewebes,  so  dals  der  Mutterhais  w^dier 
und  etwas  dicker  anzufühlen  ist  Die  Rändw  des  Mutter- 
mundes werden  dadurch  weicher,  verlieren  ihre  frühere  Härte 
und  Schärfe.  Der  Muttermund  fühlt  sich  nicht  mehr  rund, 
sondern  oval,  rundlich  an.  Nach  Monigomery  ftihlt  er  sich 
nur  so  an,  als  wenn  er  rund  wäre,  indem  er  nachgieb%er 
geworden  ist,  und  die  Fingerspitxe  Idditer  imd  in  einer  grds- 
§0m  Tiefe  in  sidi  eindringen  lälst,  als  in  seinem  frühem  Zu- 
stande. Doch  fehlt  diese  wirklidie  oder  scheinbare  Verände- 
rung des  Muttermundes  oft  bis  kiirz  vor  der  NiederkimfL 
Selbst  das  Anschwellen  des  Muiterhalses  ist  nidht  immer  be- 
merkbar.    Auch  iLarni  diese   Veränderung   durch   Krankhrit 
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ebne  Schwangerschaft  veranla&t  werden.  —  Die  Drüi^  des 
Mutterhalses  entwickeln  sich  aUmälig  und  lassen  ^ch  deutlich 
bei  der  Ujitersuchung  wahrnehmen.  Sie  erscheinen  bdm  lei- 
sen Anfiihlen  als  kleine  elastische,  platte  Erhöhungen.  Auch 
dieses  Zeichen  kann  wohl  bei  krankhaften  Zuständen  vor« 
kommen. 

Der  Stand  und  die  Richtung  des  Mutterhalses  verändert 
sich  so,  dafs  man  denselben  im  Anfange,  besond^s  iuKs wei- 
ten Monate  tiefer  und  mehr  nach  vom  gerichtet  findet  Wenn 
der  Grund  der  Gebärmutter  im  vierten  Monate  über  das  kleine 
Becken  udi  erhebt  und  gegen  die  Bauchb^eckungen  sich 
anlegt,  so  findet  man  den  nach  hinten  gerichteten  Muttermund 
schwieriger.  Die  Richtung  behalt  er  in  den  folgenden  Mo* 
naten  beL  Das  Auffinden  des^Mutterhalses  wird  um  so  schwie- 
riger, je  höher  derselbe  steigt  und  je  mehr  er  sich  nach  hin- 
ten richtet  Drängt  sich  das  Scheidengewölbe  mit  dem  vor- 
liegenden Kopfe  d^  Frucht  tiefer  herab,  was  im  sehntoi 
Mondsmonate  der  Schwangerschaft  am  meisten  Statt  findet, 
so  ist  der  Mutterhals  wohl  eher  su  erreichen,  wenn  er  nicht 
hinter  dem  sich  herabsenkenden  Kindestheile  hoch  stehen 
bleibt 

Die  Verkürzung  des  Mutterhalses  pflegt  in  den  letsted 
Monaten  der  Schwangerschaft  deutlicher  su  werden.  Die  frü« 
her  eintretende  Verkürzung  ist  enti^eder  nur  unbedeutend, 
oder  duidi  den  Finger  nidit  zu  unterscheiden.  KUian  er«* 
klärt  die  Verkürzung  bis  auf  die  letzten  4 — 5  Wochen  fOr 
scheinbar,  indem  es  auf  dem  Anschwellen  oder  Dickerwerden 
der  Basis  des  Scheidentheiles  beruhe.  —  Unbezweifelt  ist  es, 
dab  die  Verkürzung  anfangs  kaum  su  bemerken  ist,  auch 
wohl  kaum  eintritt,  weil  der  Mutterhab  noch  gar  nicht  zur 
Bildung  der  Gebärmutterhöhle  verwendet  wird,  dafs  die  Ver- 
kürzung des  Mutterhalses  nicht  nach  der  von  den  Schriftstel« 
lern  angegebenen  Regel,  nach  welcher  bis  zum  sechsten  Mo- 
nate etwa  drei  Vierttheile,  im  siebenten  etwa  die  Hälfte,  im 
achten  etwa  ein  Vierttheil  der  ursprünglichen  Länge  des  Schei- 
dentheiles übrig  ist,  statt  zu  finden  pflegt,  daÜB,  wenn  audi 
in  der  Mdnrzahl  der  Fälle  eine  allmälige  Verkürzung  eintritt^ 
doch  auch  Fälle  vorkommen,  in  welchen  kurz  vor  der  Nie« 
derkunft  der  Scheidentheil  noch  fast  einen  Zoll  lang  ist;  und 
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erst  ifmz  vor  der  Geburt  oder  in  der  ersten  Geburtsxeit  die 

Verkürsung  erfolgt 

Uebrigent  können  manche  dieser  Veränderangen  durch 
andere  Zaitände  hervorgebracht  werden.     -MotUgotmery  fuhrt 
an,  dab  dar  nahe  Eintritt  der  Menstruation  und  die  beglei- 
tende Aufregung  des  Uterus  eine  ähnliche  Veränderung   in 
der  Form  und  Textur  des  Muttermundes  veranlassen,   dals 
eine  Vergrdlserang  des  Organes  durch  Ansammlung  von  Fiös- 
tigkeit  in  seinem  Innern,  wie  von  Blut  oder  WäsätTf  oder 
durch  die  Anwesenheit  eines  krankhaften  IVoducfes,  wie  eines 
Polypen,  oder  yon  Hydatiden  dasselbe  in  «n«n  merklichem 
Grade  bewirken  könne.    Aulserdem  können  Personen,  weldie 
geboren  haben,  während  oder  gleich  nach  der  Menstruation 
eine  Beschafifenhek  des  Mutterhalses  zeigen,  weldie  gewöhn- 
lich bei  Schwangeren  vorkommt    Die  Muttermundsfa'ppen  sind 
nämlich  wach,  ungleich,  oval,  aufgelockert,  und  so  wät  von 
dnander  stehend,  dals  die  Fingerspilie  sich  einsenken  kann« 
Man  mufs  daher  auch  auf  andere  Veränderungen  der  Gebär- 
mutter achten* 

Dabin  gehM  die  Anschwellung  derselben  and  die  davon 
abhängige  Ausdehnung  des  Unterleibes,  welche  allmälig  er- 
folgt Vom  vierten  Schwangerschaftsmonate  an  fühlt  man 
den  Grand  der  Gd^rmutter  deutlich  über  d^  SchooCsbeinea 
als  einen  harten,  umschri^enen  Körper.  Man  erleichtert  die 
Untersuchung,  wenn  man  die  Schwängern  Morgens  in  der 
Rückenlage  untersucht  Bei  schlaffen  Bauchdecken  gelingt 
das  Durchfühlen  der  Gebärmutter  leichter.  Im  fünften  Mo^ 
nate  können  wir  auch  die  Ausdehnung  der  Gebännulter  b^ 
der  innem  Untersuchung  wahrnehmen,  wenn  wir  den  Finger 
■wischen  der  vordem  Scheidenwand  und  der  vordem  Fläche 
des  Mutteriialses  in  die  Höhe  fuhren.  Wie  der  Stand  der 
Gebärmutter  nach  den  verschiedenen  Zeit^i  der  Schwanger- 
schaft sidi  ändert,  ist  oben  schon  berührt  worden«  —  Die 
Dia'gnose  kann  durch  die  beü'ächtliche  Schieflage  der  Gebär- 
mutter gestört  werden;  denn  wenn  man  den  Uterus  nur  in 
einer  Seite,  und  die  mittlere  Gegend  des  Unterleibes  leer  fin- 
det, so  kann  Verdacht  entstehen,  dafs  die  Geschwulst  van 
einer  Krankheit  des  Eierstockes  herrührt  Doch  kann  die 
gleichseitig  durch  die  Mutterscheide  angestellte  Untersuchung 
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dadurch  Au&chlufe  geben,  dafs  die  Autdehnung  der  Gebär- 
mutter bis  sum  Mutterhalse  gefunden  wird. 

4)  Von  der  Entwickelung  der  Gebärmutter  hängt  die 
Ausdehnung  des  Unterleibes  ab,  die  jedoch  in  den  bei* 
den  ersten  Monaten  fehlt.  Nur  im  ersten  Monate  findet  man 
bisweilen  eine  Ausdehnung  des  Unterleibes^  welche  von  dar 
Aufblähung  der  Gedärme  herrührt  Dauert  diese  fort,  so 
kann  auch  im  zweiten  Monate,  wo  die  Abfl^ung  des  Un- 
teridbes  durch  das  Herabsinken  der  Gebärmutter  erfolgt,  der- 
selbe aufgetrieben  bleiben.  Bei  der  Abflachung  des  Unter- 
leibes findet  man  auch  den  Nabel  mehr  eingedrückt,  durch 
das  Senken  der  Gebärmutter  mehr  ein-  und  abwärts  gezo- 
gen, schmerzhaft,  gegen  Druck  empfindUch.  Die  Anschwel- 
lung des  Unterleibes  ist  erst  im  vierten  Monate  deutlich  be- 
merkbar, und  schreitet  allmälig  vor,  so  dafii  erst  die  untere, 
dann  die  mittlere,  und  endfich  die  obere  Bauchgegend  aus- 
gedehnt wird.  Im  neunten  Monate  hat  die  Ausdehnung  den 
höchsten  Grad  erreicht,  im  zehnten  sinkt  die  Gebärmutter  von 
der  Herzgrube  mehr  herab,  und  die  Oberbauchgegend  wird 
abgeplattet,  so  dafs  sich  hier  gleichsam  ein  Planum  incUna- 
ium  bildet  Um  die  Gebärmutter  als  die  Ursache  dieser  Aus- 
dehnung des  Unterleibes  zu  erforschen,  mufs  man  denselben 
bei  der  Rückenlage  der  Schwängern  und  bei  angezogenen 
Sehenkeln  genau  untersuchen.  Doch  kann  bisweilen  bei  be- 
deutender Fettheit  der  Person  und  grofser  Spannung  der 
Bauchdecken  der  Uterus  nicht  durchgefühh,  oder  es  kann 
eine  krankhafte  Gesehwulst,  z.  B.  des  Eierstockes  mit  der 
Geschwulst  der  Gebärmutter  vowechselt  werden,  um  so  mehr 
als  selbst  die  Gebarmutter  bisweilen  eine  von  der  Regel  ab- 
weichende Lage  und  Gestalt  zeigt  Endlich  kann  audi  eine 
krankhafte  Geschwulst  der  Gebärmutter  selbst  zu  einer  Ver- 
wechselung mit  Sdiwangerschaft  Veranlassung  geben.  Bis- 
weilen nimmt  auch  die  Ausdehnung  des  Unterleibes  nur  we- 
nig zu,  oder  vermindert  sich  wieder,  wenngleich  die  Schwan« 
gerschaft  ihr  Ende  nicht  erreicht  hat  Dieser  Fall  ereignet 
sich,  wenn  ein  Ei  in  der  Gebärmutter  abstirbt  und  längere 
Zeit,  wohl  selbst  über  die  gewöhnliche  Dauer  der  Schwan* 
gersehaft  getragen  wird.  —  Denmach  kann  die  Ausdehnung 
des  Unterleibes  im  Anfange  der  Schwangerschaft  -  und  selbst 
beim  Absterben  des  Eies  in  den  späteren  Monaten  fehlen,  und 
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bei  mdit  8ehwiiigere&  Personen  durdi  krankhafte  Zostände, 
die  durch  ihre  beaondem  Merkmale  untertdueden  werden 
müssen,  veranlafsk  werden.  — 

Die  Veränderungen  am  Nabel  halten  mit  der  Ausdeh- 
nung des  Unieilabes  {^eichen  SchriU.  Der  Nabd  verliert 
nach  nnd  nach  seine  Grube,  wird  im  nemirten  and  lehnten 
Monate  blasenförmig  hervorgetrieben,  anfongs  durch  die  auf- 
steigende Gebärmutter  aufwärts  gedrängt,  ^ter  beim  Senkea 
derselben  abwärts  gerichtet.  Doch  ist  dieses  Zeichen  für  das 
Vorhandensein  der  Schwangerschaft  von  geringer  Bewttskraft, 
weil  es  nur  amägt,  dals  irgend  ein  Theil  der  UnieiicabsköUe 
gegen  die  Bauchdecken  andrängt,  nicht  aber,  dab  diese  Ge- 
schwulst von  der  schwängern  Gebärmutier  herrührt  Die 
Beobachtung  lehrt  nämKch,  dab  auch  andere  Geschwülste  der 
Bauchhöhle  die  Nabelgrube  verflachen  und  hervortrdben.  !»• 
dessen  findet  bmui  doch  bisweilen  bei  Unterleibsgescliwulaten 
von  beträchtlichem  Umfange  den  Nabel  wenig  verändert  oder 
doch  nicht  so  hervoigetrieben,  wie  dieses  bei  gleicher  Aus- 
dehnung des  Unterleibes  durdi  die  schwangere  Gebärmutter 
d«r  Fall  su  sein  pflegt 

Der  braune,  längs  der  weissen  Linie  verlaufende  Streifen 
kann,  wenn  er  vorhanden  ist,  sur  Diagnose  mit  benultt  vi^er- 
den.  Fehlt  er  aber,  so  kann  dieses  lücht  als  Beweis  gegea 
Sehwangersdiaft  benutst  werden;  denn  er  wird  m  der  eralen 
Halde  der  Schwangerschaft  gewöhnlich  nicht  beobaditet,  imd 
fehlt  bisweilen  bei  Personen,  welche  eine  adir  weilse  Haut 
und  helles  Haar  haben,  auch  nur  eine  geringe  Veränderung  der 
Farbe  des  Hofes  seigen,  die  ganse  Sdiwangersc^aft  bindntdu 

5)  Die  von  dem  Eie  herrührenden  Erscheinun- 
gen sind  im  Allgemeinen  die  sichersten.  Doch  smd  sie  nur  da» 
wo  sie  deutlieh  vorhandm  sbd,  su  der  Begründung  der  Diagnone 
der  Schwangerschaft  su  benutzen.  Der  Mangel  dieser  Zeichen 
kann  aber  den  Schlufs,  dafs  die  Schwangerschaft  nicht  vorhan- 
den Bti,  nicht  Kulassen,  weil  sie  überhaupt  nur  gegen  Ende  d^ 
Schwangerschaft  deutlich  hervortreten»  und  nicht  selten  auch 
schwer  zu  erforschen  sind.  Ueberdies  können  diese  Zeichen 
vorhanden  zu  sein  scheinen,  ohne  daCi  dn  Ei  sich  vorfindet, 
indem  die  scbänbar  Schwangere  wie  der  Gebuitsbdfer  getäuscht 
wird.   Es  ist  daher  auch  bei  der  Benutzung  dieser  Zeichen  mir 
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Dahin  gdiiurt  die  Bewegung  der  Frueht,  weklie  von 
der  Schwängern  oder  aueb  von  dem  Geburtshelfer  wahrge- 
nommen wird.  In  diagnortischer  Hinsicht  kann  die  Wahr« 
nehmung  der  Fruchlbewegung  von  der  Mut(er,  die  hin  vor 
oder  nach  der  MehnaU  der  Sehriftstelier  um  die  Mitte  der 
Schwangerschaft  eintrilt,  ebm  nicht  benutst  werdeUi  weil 
die  SchwMgere  sehr  leicht  getauaehl  Werden  kann,  indem  si^ 
von  dem  Wunsche,  sdiwanger  «i  werden,  beseelt,  bei  krank- 
hafte Zuständen,  s.  B.  bei  Wasaersucht,  namentlich  auch 
ba  fiierstockwasseraacht,  bd  Wmdsucht  u.  s.  w.  Fruchlbe- 
wegungoi  SU  fiihlen  glaubt,  die  niemals  vorhanden  sind.  Auch 
kann  eine  sdieinbar  schwangere  Person  Andere  täuschcBt 
indem  sie  sur  bestimmten  Zeit  der  angeblichen  Sdiwanger« 
Schaft  die  Fruchtbewegungen  lu  fiihlen  angiebt  imd  genau 
beschreibt.  Kann  darum  der  Aussj^ruch  einer  Person  daCi 
sie»  die  Kindesbew^ungen  wahmehin^  uns  nicht  veranlassen^ 
rie  geradem  fär  schwanger  su^  erklären,  so  darf  man  umge^ 
kehrt  one  der  Schwangerschaft  ver^chüge  Person  darum  nicht 
für  nicht  schwanger  halten,  wal  sie  anführt,  Fruchtbewegungen 
nicht  gefühlt  su  haben,  obwohl  die  Mitte  der  Schwangerschaft 
sdion  überschritten  ist,  thetls  weil  sie  die  die  wirklich  vor- 
handenen Bewegungen  verhdmlichen,  Iheik  weil  die  Wahrneh- 
mung der  Kindesbewegung  eine  Zeit  lang  oder  selbst  die  ganie 
Scfawangersdiaft  Undurch,  wie  in  einzelnen  Fällafi  vorgekom* 
men  ist,  nicht  statt  findet  Wenn  eine  schwangere  Person  nicht 
schwanger  tu  sein  behauptet,  und  den  festen  Glauben  hat,  es 
nicht  lu  sein,  so  wird  sie  selten  anfangs  durch  die  mir  un- 
bedeutenden  Bewegungen,  die  mit  dem  plotshchen  Anstolsen 
räws  Körpers,  mit  einem  Zucken  zu  vergleicheii  sind,  eines 
Bessern  belehrt  Solche  Personen  sind  bisweilen  nur  schwer 
von  den  Bewegungen  der  Frudit  au  überzeugen,  selbst  wenn 
sie  schon  von  auDsen  wahrzunehmen  sind.  Ueberdies  giebt 
es  aber  auch  einzelne  Fälle,  in  welchen,  wenngleich  die 
Schwangerschaft  nicht  verheimlicht  wird,  die  Bewegungen 
mqht  gelithlt,  und  die  Kinder  doch  lebend  geboren  werden» 
Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  annehmen,  dais  Mehrge* 
schwängerte  die  eigenthümlichen  Bewegungen  d^  Frucht  ge* 
neuer  kennen  als  Erstgebärende,  und  daher  leichter  als  diese 
von  dem  Vorhandmsein.  dar  Kindesbewegungen  sich  überzeu« 
gen.    Doch  kann  es  auch  Mehi^schwängerten,  jelbst  jram 
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iwiBchen  den  Schwangersdiafteii  nicht  eine  grobe  Zöi  liegt, 

schwer  werden,  die  eigenihümlichen  Bewegungen,  die  sie  im 

Unterieibe  wahrnehmen,  für  £e  Bewegungen  der  Fracht  sa 

halten. 

Wenn  so  die  Wahrnehmungen  der  lÜDdesbew^;ungen, 
sowohl  wenn  sie  vorhanden  md  als  auch  wenn  sie  mangeln, 
ttuschen  können,  so  ist  Ton  Seiten  des  Geburtshelfers  selhil 
auf  die  Erforschung  der  Fnichtbewegungen  gro/se  Vorsidit 
lu  verwenden;  denn  selbit  erfahrene,  in  der  CJntenucbimg 
sehr  geübte  Geburtshelfer  können  hierin  getäuscht  werden. 
Man  nimmt  die  Kindesbewtgungen  hauptsädi&di  bei  der 
ihiCiem,  aber  a^ch  bei  der  innem  Untersuchung  wahr.  Man 
legt  die  flache  Hand  auf  den  Unterieib,  besonders  auf  die  Ge* 
gend,  in  welcher  die  Schwangere  die  Kindesbewegung  haupl- 
sSdüich  XU  fühlen  aogiebt,  und  achtet  auf  die  unter  der  Hui4 
stattfindenden  schwächeren  oder  stärkeren  Bewegungen  der 
Frucht,  die  bisweilen  stefs-  oder  ruckweis«  erfolgen.  Ist  die 
Bewegung  der  Frucht  selten  und  träge,  so  sucht  man  &»• 
selbe  XU  erregen.  Dieses  geschieht  dadurch,  dafii  man  £e 
Hand  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  oder  durch  Anle- 
gen an  einen  sonstigen  kaken  Gegenstand  abkaltet,  und  dann 
plötxUch  auf  den  Unterleib  anlegt  Um  den  Reix  der  Kälte 
XU  vermeiden,  ist  es  passender,  die  Frucht  dadurch  in  Be- 
wegung XU  setxen,  dals  man  die  ^e  Hand  auf  die  eine  Seite 
des  Unterleibes  genau  anlegt,  und  die  andere  auf  (fie  andere 
Seite  xiemhch  kräftig  andrängt/  Bisweilen  gelingt  es  sdkon 
durch  eine  in  die  Mitte  des  Unterleibes  genau  angedrückte 
Hand  die  Frucht  in  Bewegung  xu  setxen.  Bei  der  kmern 
Untersuchung  nimmt  man  besonders  bei  fehleriiaften  Fi^uchU 
lagen  das  Aufstolsen  eines  kleinen  beweglichen  Theiles  auf 
das  Scheidengewölbe  Wahr.  Bisweilen  erscheint  die  Bewe- 
gung der  Frucht  als  ein  leises  Zucken.  Liegt  ein  schwerer 
Fruchttheil  auf  dem  Scheidengewölbe,  so  ist  eine  freie  Be- 
wegung nicht  XU  bemerken.  Verbindet  man  die  äufsere  Un« 
tersuchung  mit  der  innem,  so  kann  man  durch  äufsern  oder 
innem  oder  auch  abwechsehd  angebrachten  Druck  die  Fracht 
in  Bewegung  setxen.  —  Die  Bewegung  der  Fradii  ist  nach 
der  Zeit  der  Schwangerschaft  vorscfaieden.  In  den  ersten  fünf 
Mondsmonaten  sind  sie  nur  selten  wahrnehmbar,  und  daher 
kann  schon  das  Nichtwahmehoien  der  Fraditbewegungen  nidit 
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als  Zeichen  davon,  dafs  SchwangerschaA  überhaupt  mangele, 
angesehen  werden.  Die  ersten  gegen  Ende  des  fünften  Mo- 
nats wahrnehmbaren  Bewegungen  sind  oft  nur  ein  leises  An* 
■stofsen  oder  Anschlagen,  welches  schnell  vorübergeht,  und 
nicht  leicht  von  Neuem  zu  erregen  ist,  weil  die  Menge  des 
Fruchtwassers  im  Verhällnifs  zur  Grö£se  der  Frucht  zu  be- 
deutend ist  Im  siebenten,  achten  Monate  ist  die  Bewegung 
deutlicher  und  kräftiger.  Man  nimmt  ein  ziemlich  kräftiges 
Anschlagen,  besonders  auch  beim  Auscultiren  wahr.  Die  Be  - 
wegungen  dauern  auch  länger  und  man  bemerkt  oft  deutlich 
•unter  den  Fingern  eine  Veränderung  der  Lage  der  Frucht. 
In  den  letzten  Monaten  wird  die  Bewegung  bei  beschränktem 
Baume  der  Gebärmutterhohle,  theils  wegen  GröÜBe  der  Frucht, 
theils  wegen  des  Fruchtwassers  so  bedeutend,  dals  man  sie 
nicht  blos  fühlen,  sondern  sogar  durch  die  dünne  Bekleidung 
des  Unterleibes  sehen  kann.  —  Indefs  kommen  bisweilen  Hin- 
demisse vor,  die  Bewegungen  der  Frucht  wahrzunehmen. 
Denn  dieselben  können  überhaupt  sehr  träge,  oder  nur  zu  ge- 
wissen Tagesseiten  deutUeh  zu  fühlen  sein,  worüber  man  da- 
her  die  Schwangere  zu  fragen,  oder  wenn  man  dieser  nicht 
trauen  darf,  Versuche  anzustellen  hat.  Auch  kann  die  Be- 
wegung so  weit  nach  hinten  und  unten  statt  finden,  dafs  man 
sie  weder  in  der  Rücken-  noch  Seitenlage  mit  der  Hand  er- 
reichen kann.  Aufserdem  giebt  es  Beobachtungen,  nach  wel- 
chen die  Bewegungen  der  Frucht  erst  kurze  Zeit  vor  der 
ISiederkunft,  oder  nach  welchen  sie  selbst  gar  nicht  ^treten. 
Solche  Fälfe,  in  welche  die  Fruchtbewegungen  nicht  wahr- 
zunehmen waten,  und  dennoch  die  Kinder  lebend  geboren 
wurden,  erzählen  Gardien,  Levref,  Baudelocque,  Gooch, 
Campbelly  Motfigomery.  Dagegen  ist  Hamilton  der  Meinung, 
dafs  in  allen  solchen  Fällen  Täuschung  statt  gefunden  haben 
müsse,  indem  manche  Weiber,  wenn  sie  die  Schwangerschaft, 
zu  verbergen  suchen,  die  Bauchmuskeln  bis  zum  7.  Monat  so 
conirahiren  können,  dafs  die  Hand  des  Arztes  mit  dem  Uterus 
und  den  Oontentis  nicht  in  Berührung  gebracht  werden  kann. 
Er  glaubt  aber,  dafs  nach  dem  siebenten  Monate  die  Bewe- 
gung des  lebenden  Kindes  durch  Druck  oder  durch  die  kalte 
Hand  hervorgerufen  werden  kann. 

Wenn  so  die  Bewegungen  der  Frucht  schwer  oder  ge- 
wib  in  höchst  seltenen  Fällen  gar  nicht  wahrzunehmen  sind, 
Med.  chir.  Eocycl  XXX.  Bd.  38 
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so.dafs  es  m  Fehlgriff  wäre,  wenn  mati  aus  dem  Mttgel 
der.  Kindesbewegungen  selbst  in   den  letslen  Monaten    der 
Schwangerseb^ft  auf  mangelnde  Schwangerschaft   iUierhanpt 
schliersen  wollte,  so  kann  der  Geburtshelfer  auch  dadurch  ge- 
täuscht werden,  dals  er  Bew^ungen  xu  fühlen  glaubt,  wo 
gar  keine  Frucht  vorhanden  ist     In  dieser  Beziehung  mub 
sunädist  iwischen  activer  und  p^assiver  Bewegung  unter- 
schieden werden.   Jene  ist  diejenige,  welche  ywk  der  Muakel- 
kraft  des  Fötus  abhängt,  willkürlich  hervei;g[ebrachi  wird  und 
daher  nur  bei  lebender  Frucht  vorkommäd  kann.    Diese  Wl 
diejenige,  welche  durch  äoTsere  lufallige  oder  abochükhe  Ea»-. 
flüsse,  auch  durch  innere  Einwirkungen,  x.  B.  durch  Hustea, 
tiefes  Einathmen,  Veränderung  der  Lage  und  Stellung  mitge- 
theilt  wird,  und  eben  so  gut  bei  lebender  als  bei  todter  Frucht 
stattfinden  kann,  bei  jener  aber  nicht  selten  in  ebe  active  Be- 
wegung übergeht.    Es  ist  anleuchtend,  dafs  die  passive  Be- 
wegung ftir  eine  acüve,  und  also  eine  todte  Frucht  fiir  eine 
lebende  gehalten  werden    kann.     Aufsecdeoi   giebt   es   a!ber 
Fälle,   in  welchen  das  Gefühl  des  Geburlshelfers  getäuscht 
wii'd,  iQdein  derselbe  bei  einer  Unterleibsgeschwulst,  die  von 
einem  gans  andern  Oi^an  als  von  der  Gebärinutter  herrührea 
kann,  namentlich  bei  dem  Schlagen  der  Arterien  lunler  eintr 
grolsen  Geschwukt,  bei  Blutanbäufung  im  Uterus  von  Murück' 
gehaltener  Menstruaüon,  bei  Eierstockwassersucht  u.  s.  w.  Be* 
wegongen  der  Frucht  wahrsunehmen  glaubt    Auch  giebi  es 
empfindliche  Frauen,  bei  weichem^  so  bald  die  Hand  au%e- 
legt   wird,   die   Bauchmuskeln   Mi  irasch  susammtnsiehen, 
gleichsam  in  Zuckungen  gerathen,  und  bei  einer  oberflächli- 
chen Untersuchung  ein^  VerwecKselimg  mit  Kindesbewegun* 
gen  zulassen.   Blundell  enählt  sogar  den  Fall,  dab  eine  Frau 
die  Fähigkeit  besab,  durch  gewisse  Bewegungen  der  Bauch- 
muskeln Kindesbewegungen  nachxumachen.     Nadi  ßtonig0* 
mery  kommt  diese  Fahlheit  manchen  Fraum  su.   Trots  die- 
ser Täuschungen,  welche  bei  dem  Wahrnehmen  der  Fruchl- 
bewegungen  in  manchen  Fällen  vorkommen  k&nnen,  ist  <be* 
Be$  Zeichen  doch  ein  überaus  wichtiges,  wenn  es  rail  andeam 
von  dem  Eie  herrührenden  lusammentrifft. 

Dahin  gehört  das  Wahrnehmen  einselner  Fruchl* 
theile  enlw^cr  durch  die  äu(sere  oder  ipn^ore  UnAersueluiiig 
oder  durch  beide  au  gleicher  Zeit  angestelke  Unteraichungen. 
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Man  untersucht  für  diesen  Fall  am  passendsten  in  der  Rük« 
kenlage^  bei  welcher  die  Bauchdecken  schlaffer  werden.  Bei 
schlaffen  Bauchdecken  und  bei  Mehrgeschwängerten  fühlt  man 
die  Frucht  überhaupt  leichter  durch.  Je  weniger  Fruchtwas- 
ser vorhanden  ist;  und  je  mehr  sich  die  Wandung  der  Gt* 
bärmuUer  um  die  Frucht  susammensieht,  desto  deutlicher 
kann  man  sie  durchfühlen.  Man  kann  alsdann  gewöhnlich 
den  ganzen  Korper  der  Frucht  mit  der  Hand  umgreifen^  na- 
mentlich nach,  oben  den  breiten  Steifs  mit  dem  sunächst  nach 
vom  und  seitwärts  gelagerten  Oberschenkel  durchfühlen.  Die- 
ses Resultat  ergiebt  sich  gewöhnlich  nur  in  den  letzten  Mo- 
naten der  Schwangerschaft  In  den  früheren  Monaten  läfst 
sich  aber  überhaupt  nichts  Besthnmles  von  der  Frucht  wahr- 
nehmen. In  dem  siebenten»  achten,  bisweilen  auch  schon  in 
dem  sechsten  Monate  kann  man  wohl  die  Frucht  fühlen,  wenn 
man  auf  die  vorher  schon  berührte  Weise  die  Frucht  in  Be- 
wegung zu  setzen  oder  doch  den  Bauchdecken  näher  zu  brin- 
gen sucht  Man  legt  die  eine  Hand  an  die  Seite  des  Unter- 
leibes und  bringt  einen  gleichmäfsigen'  Druck  an,  während  die 
andere  Hand  den  Uterus  jener  Hand  entgegen  bewegt,  und 
darum  die  Frucht  den  Bauchbedeckungen  nähert.  Nimmt  man 
diese  Untersuchung  in  der  Seitönlage  vor,  so  senkt  sich  der 
Fötus  auf  die  Seile,  auf  welcher  (die  Person  liegt,  uAd  kann 
Mer  mit  den  Fingern  leichter  gefühlt  und  auch  durch  Druck 
in  active  Bewegung  gesetzt  werden.  —  Will  man  die  leich« 
ter  durchzufühlenden  unteren  Extremitäten  mehr  gegen  den 
Muttergrund  drängen,  so  mufs  man  bei  der  Seitenlage  die  eine 
Hüfigegend  höber  als  die  Brustgeg^nd  legen,  dann  die  eine 
Haiid  über  Aea  Schambeinen  anlegen,  und  die  Frucht  auf- 
Mrarts,  gegen  die  ah  den  Muttergrund  angelegte  Hand,  an- 
drängen. Auch  hat  fnan  wohl  die  Schwangere  auf  Kniee 
und  Ellenbogen  gestützt,  um  so  die  Frucht  den  Bauchdecken 
»u  nähern;  doch  bietet  diese  Unlersuchungsmelhode  zu  viele 
Unbequemlichkeit  dar.  —  Die  innere  Untersuchung  liefert  zu 
diesem  Zwecke  oft  die  sichersten  Resultate,  «.  B.  bei  Mehr- 
geschwängerten  im  letzten  Monate  wo  man  durch  den  innem 
Muttermund  die  Eihäute  und  durch  diese  den  vorliegenden 
Kopf,  insbesondere  auch  eine  Fontanelle  und  Nähte,  die  Rieh* 
tung  derselben  nicht  selten  untersjpheiden  kann.  Bei  sehr 
dünnem  Scheidengewölbe,  welches  bisweilen  bei  Erstgeschwän- 
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g^en  beobachte!  wird,  kann  man  auch  bei  iok^en  tra  keim- 
ten SchwangerachafUmonate  oft  die  Nähte  durch  das  Schei- 
dengewölbe durchfühlen,   hidesten  kann  der  vorliegende  Theil 
der  Frucht  leichter  bewegBch  ton,  so  dafs  er  sidi  dem  un- 
tersuchenden Finger  rasch  entsieht  und  dadurch  unkrantlich 
wird«    Es  kann  auch  der  vorUegende  Kindestheil  wegen  ho- 
hen Standes  nicht  gefühlt  werden,  oder  es  kann  ein  bestimm- 
ter Theil  noch  gar  nicht  auf  den  Beckeneingang  sich  gesteüt 
haben.    Dieses  kann  am  Ende  der  Schwangerschaft  bei  (ehr- 
lerhafter  Fruchthige  vorkommen,  ist  aber  im  siebenlen,  sechs- 
ten Schwangerschaftsmonate  als  Regel  anioseiien.  Man  fühlt 
alsdann  woU  mit  dem  dicht  hinler  den  Schoosbdnai  einge- 
führten Finger  einen  leidit  beweglichen  Körper,  der,  wenn 
man  die  S<^wangere  im  Stehen  untersucht^  auf  den  ruhig 
gehaltenen  Finger  herabsinkt,  aber  sich  gleich  wieder  entfeml, 
wenn  man  den  Finger  mit  Vorsicht  rasch  aufwärts  drängt. 
Ist  der  Kindestheil  schon  fester  gestellt»  ragt  das  Scheid^ge- 
wölbe  hinter  der  Schoolsfuge  schon  convex  hervab,  so  v^äbt 
der  verliegende  Kindestheil  den  Finger  nicht»  wenn  ihn  auch 
ein  leiser  Druck  beweglich  macht    Jen^  Erscheinung  nennt 
man  das  Ballotiren,  diese  caput  mobile  —  Um  indes- 
sen in  noch  früherer  Zeit  die  Frudit  in  der  GebärmulterhöUe 
tu  entdecken,  nimmt  man  die  äufsere  und  innere  Uä Ver- 
suchung SU  gleicher  Zeit  vor.    Man  kann  die  Schwangre 
im  Stdien  untersuchen;  aber  es  ist  bequemer,  £ese  Unier- 
suchung  im  Liegen  vonunehmen.    Man  setst  den  Zeigefinga 
den  man  in  die  Mutterschetde  einfährt,  an  den  vordem  Theäl 
des  Mutterhalses,  über  welchem  man.die  Ausddmung  des 
Uterus  deutUch  wahrnimmt    Mit  der  auben  auf  Aea  Gebär- 
muttergrund.  angelegten  Hand  drängt  man  die  Gd>ännatt^ 
mit  Vorsicht  g^n  das  Becken  herab;    Alsdann  dringt  der 
an  das  Scheidengewölbe  angeseilte  Finger  rasch,  doch  vor- 
sichtig vor.    Der  schnell  hierdurch  in  die  Höhe  bewegte  Kia- 
destheil  senkt  sich  nach  einigen  Secunden  auf  den  ruhig  ge- 
haltenen Sicigefinger  herab.    Nimmt  man  diese  Erschwiuiig 
wahr,  so  kann  man  über  die  Schwangerschaft  keinen  Zw^ 
fei  mehr  haben,  indem  man  bei  andern  mit  Ausdehnung  der 
Gd>ärmutter  verbundenen  Krankheiten  einen  solchen  in  der 
''!l!!?*^**^  «*wiaunenden  und  su  bew^enden  Körper  nidit 
vorfindet    Doch  dürfen  wir,  wenn  die  Erscheinung  mangrfl, 
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nicht  sdilielsen,  dafs  keine  Schwangerschaft  vorhanden  sei; 
denn  die  Untersuchung  kann  su  frühe  angestellt  sein,  ehe 
noch  die  Frucht  auf  diese  Weise  wahrzunehmen  ist.  Moni- 
gomery  glaubt  vor  Ablauf  des  vierten  Schwangerschaftsmo- 
nates  sieh  nicht  leicht  eine  genügende  Ueberseugung  von  der 
Frucht  hierdurch  verschaffen  su  können^  sondern  hält  diese 
Repercussion  wie  er  diese  Untersuchung  nennt,  von  die- 
ser Zeit  bis  cum  Ende  des  sechsten  Monates  für  vortheilhaft 
und  oft  sogar  fut  vollkommen  entscheidend.  Aulserdem  kann 
man  aber  durch  besondere  Umstände  den  Fötus  durchzufüh- 
len verhindert  werden,  z.  B.  bei  ungewöhnlicher  Dicke  des 
Scheidengewölbes  oder  bei  dem  Aufsitzen  des  Mutterkuchens 
auf  dem  Muttermunde.  Auch  kann  wohl,  wenn  man  den  Fin- 
ger am  Scheidengewölbe  nicht  ruhig  liegen  lädst,  eine  Bewe- 
gung der  Gebärmutter,  welche  durch  die  aulsen  aufgelegte 
Hand  veranlafst  wird,  mit  einer  Bewegung  der  Frucht  ver- 
wechselt werden. 

Aufserdem,  dals  wir  bei  der  Untersuchung  der  Schwan- 
gern auf  den  Fötus  achten,  haben  wir  auch  auf  die  übrigen 
Theile  des  Eies  Rücksicht  zu  nehmen,  z.  B.  auf  das  Frucht- 
wasser, auf  welches  wir  bei  der  äufsem  und  innem  Untersu- 
chung dadurch  schHeben,  dafs  wir  uns  von  dem  Vorhanden- 
sein der  Schwappung  der  Gebärmutter  und  des  in  der  Flüs- 
sigkeit sich  bewegenden  Fruchtkörpers  überzeugen,  auf  den 
P^abelstrang,  wenn-  er  im  Seheidengewölbe  oder  selbst  durch 
den  Muttermund  und  die  in  demselben  fühlbaren  Eihäute 
wahrzunehmen  ist,  auch  auf  den  Mutterkuchen,  welcher  etwa 
durch  den  geöffneten  Muttermund  zu  fühlen  ist 

Nicht  blos  durch  den  Gefühlssinn  erlangen  wir  Kunde 
von  dem  Vorhandensein  'der  Frucht,  sondern  auch  durch  den 
Gehörssinh  nehmen  wir  gewisse  Töne  am  Unterleibe  der 
Schwängern  wahr,  welche  nicht  leicht  mit  von  andern  krank- 
haften Zuständen  herrührenden  Geräuschen  zu  verwechseln 
sind.  Man  nimmt  mehr  auf  der  einen  oder  andern  Seite  des 
Unterleibes,  häufiger  an  der  rechten  als  an  der  linken,  doch 
Insweilen  auch  in  der  Mitte  desselben  ein  eigenthümUches, 
dumpfblasendes,  gleichsam  keuchendes,  selten  mehr  helltönen- 
des Geräusch,  welches  isochronisch  mit  dem  Puke  der  Mut- 
ter ist  und  in  der  Häufigkeit  nur  mit  diesem  gleichzeitig  .Ver- 
änderungen zeigt.    Es  hat  seineii  Grund  in  dem  Laufe  des 
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Blutes  d«veh  die  in  der  Gdi>8rmutter  während  der  Schwm- 
gerschaft  ausgedehnten  Gefäfse.  Da  dieses  an  der  Stelle,  wo 
die  Placenta  anstUt,  am  deutlichsten  xu  sein  pflegt,  so  nennt 
man  es  Mutterkuchengeräusch,  Plaeentargeräasch. 
Doch  kann  mai»  es  diesem  Sitse  nicht  aUein  «lachrei^,  weil 
es  oll  in  weit  gröfserem  Umfange  wahrgenommeit  wird.  Die- 
ses Geräusch  hört  man  aber  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  noch  nicht,  sondern  erst  vom  vierten  an^  wo 
sich  die  Gebärmutter  ober  das  kleine  Becken  erhebe  oder  auch 
erst  vom  flinften  an.  Es  kann  selbst  in  späteren  Monaten  der 
Schwangerschaft  sehr  schwach,  kaum  tu  vernehmen,  wm. 
Ueberdies  kommt  dieses  Geräusch,  euch  bei  in  der  Unterleibs- 
höhle sich  entwickelnden  Geschwülsten  nicht  seltoi  vor.  — 
Der  andere  Ton,  wdcher  an  dem  ünterteibe  einer  Schwän- 
gern wahrgenommen  wird,  besteht  in  rasch  auf  einander  (ol- 
genden Doppelschlägen,  die  swischen  120  und  170  in  einer 
Minute  schwanken  können,  und  von  dem  HerxsdiUge  de% 
Kindes  herrühren.  Man  hört  ihn  bald  in  kleineren,  bald  in 
gröTserem  Umfange  am  Unterleibe,  häufiger  neben  und  unter 
dem  Nabel  nach  der  linken  Seite  hin.  Oft  ändert  sich  die 
Stelle  rasch,  an  welcher  dieses  Geräusch  lu  hören  ist.  Man 
pflegt  dasselbe  niciit  vor  dem  Ende  des  fünften  Monates  tu 
hörea  Auch  ist  es  bisweilen  gar  nicht  wahnunehmen,  ob- 
wohl das  Kind  lebend  sur  Welt  kommt.  Bei  todter  Frucht 
fehlt  dieses  Zeichen  ohnehin,  wenngleich  das  Placentargeräusch 
oft  noch  lange  nach  dem  Absterben  der  Frucht  gehört  wird. 
Demnach  aind  abo  auch  diese  Zeichen,  deren  Erforschung 
übrigens  grofse  Geschicklichkeit,  Talent  und  Uebung  im  Aus- 
cultiren  voraussetzt,  um  nicht  durch  sußillige  Geräusche  ge- 
stört SU  werden,  um  die  einselneii  l^öne  genau  unterscheiden 
w  können,  keinesweges  in  allen  Fällen  entscheidend;  denn 
nur. wo  man  beide  Geräusche,  namentlich  den  Doppelschlag, 
der  sonst  in  dieser  Frequenz  nicht  wahrgenommen  wird,.hörty 
kann  man  mit  Sicherheit  auf  Schwangerschaft  schÜefsen.  Wenn 
man  sie  nicht  wahrnimmt,  darf,  man  aber  nicht  urtheilen,  dafis 
Schwangerschaft  fehle,  da  sie  bisweilen  nicht  gehört  werden 
können.  Das  Wahrnehmen  der  Fluctuation  des  Fruchtwas- 
sers hat  einen  viel  geringern  Werth,  weil  dieses  Zeichen  von 
demjenigen  nicht  zu  unterscheiden,  welches  auch  bei  krank- 
hafter Ansammlung  des  Wassers  vorkommt 
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Aus  dieier  Darstellung  erfadli,  dafs  moht  ein  emsiges 
Zeichen  vorhoiMlen  ist,  aus  dessen  Vorhandensein  oder  Feh- 
len man  mit  Bestimmtheit  auf  das  Vorhandensein  oder  das 
Fehlen  der  Schwangerschaft  schUeDsen  könnte^  Wir  müssen 
jlaber  l]lei  der  Erforschung  der  Sch>\rangerschaft  die  gehörige 
Vorsieh!  anwenden,  dürfen  namentlich  einem  einzelnen  Zei- 
chen mcfat  unbedingtes  Vertrauen  schenken^  sonderb  müssen 

,  die  räizelnen  Zeichen  mit  Rücksicht  auf  die  individuellen  Ver- 
hsdtiMae  genau  prüfen ,  diejenigen,  weiche  für,  mit  denjeni- 
genr  welidie  gegen  Schwangerschaft  sprechen,  vergleichen, 
und  insbesondere  nach  4en  Ursachen  der  letzteren  forsch^, 
auch  da,  wo  bedeutend^  Zweifel  auftreten,  die  Gründe  aus- 
mmitteln  suchen,  wdcbe  dazu  Veranlassung  geben  können, 
dafs  eme  Schwangere  die  Schwangerschaft  läugnet»  und  su 
verbergen  sucht  oder  eine  Nichtschwangere  schwanger  xu  sein 

*  behauptet  Üebrigens  ist  es  auch  rsthsamer,  den  Zweifel  su 
äufsem,  als  über  eben  zweifelhaften  Zustand  mit  Bestimmtheit 
ein  Urlheil  xu  iaifen ;  denn  in  4er  Regel  beseitigt  die  fortge- 
setzte Beobacbtung,  .die  wiederholte  Untersuchung  und  eine 
sorgfaltige  Vergleichung  der  Resultate  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  unternommenen  Untersuchung  den  anfangs  vorhande- 
nen Zweifel  Wenn  man  aber  auch  den  Termin  der  Geburt 
abwarten  wiU,  so  kann  nicht  immer  jeder  Zweifel  verschwin- 
den; denn  die  Beobachtung  lehrt,  dafs  eine  Frau,  welche 
schwanger  zu  sein  glaubte,  es  aber  nicht  ist,  auch  zur  be- 
stimmten Zeit  die  den  Anfang  der  Geburt  bezeichnenden  Merk«* 
male  äufsert,  und  dadurch  den  Arzt  oder  selbst  den  Geburts- 
helfer täuscht,  und  wenn  diese  Erscheiifung^i  nach  einiger 
Zdtt  verschwmden,  noch  immer  vcfn  niem  Irrtbume  sich  nicht 
überzeugt,,  weil. sie  nun  durch  einen  Rechnungsfehler  das  auf- 
fallende. Verschwinden  der  Geburtsefscheinnngen  erklären  zu 
können  glaubt  Dem  Unterzeichneten  kam  erst  vor  einigen 
Jahren  ein  solcher  Fall  vor,  in  welchem  selbst  ein  Geburts- 
helfer, durch  die  scheinbaren  Wehen  verleitet,  zur  Hebamme 
sdiickte,  uad  die  von  dem  Unterzeichneten  gestellte  Diagnose 
auf  Eierstockwassersucht  bei  der  Section  der  Leiche  sich  bestä- 
tigte. ~  Umgekehrt  können  schwangere  Personen,  welche  die 
Schwangerschaft,  läugnep,  auch,  die  Erscheinungen  der  Geburt 
entweder  lu  verheimlichen  wissen,  oder  sie  durch  andere  Ur- 
sachen zu  erklären. und  dadurch  selbst  den  Arzt  zu  täuschen 
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Mteheo.    Je  wtaiger  dieser  und  die  Perfton  seH>ii  Zweifd  hat, 
deflto  mehr  wird  die  Täuschung   imlerhaken.     Der  Unler- 
leichoete  kennt  einen  Fall,  in  welchem  er  £e  Schwanger* 
achaft  schon  im  dritten  Monate  vermuthete,  und  den  VerdadU 
aussprach»  ein  später  hinzugerufener  Arst  aber  hiergegen  aieb 
aussprach  y  die  Symptome  behandelte ,  selbst  gegen  <fie  Ge- 
burtsschmersen  krampfstillende  Mittel  verordnete,  und  so  fort- 
während die  Täuschung  unterhielt,  bis  die  durch  die  Aeufse- 
rung  des  ^Schmerzes  hereugemfene  Nachbann  die  GeburCswe* 
ben  erkaantCi  cur  Hebamme  schickte,  vor  deren  Ankunft  das 
Kind  schon  geboren  wurde.  —  Uebrigens  ut  ikt  Gd>ur^  de- 
ren Erkenntnils  für  den  geübten  und  vorsichtigen  Gdmrtahel- 
fer  wähl  nicht  sweifelhaft. blähen  kann,  nicht  immer  das  si* 
oberste  Zeichen  der  Schwangerschaft,  wie  m  wohl  in  man- 
chen Lehrbüchern  angefiihrt  wird;  denn  es  giebt  Schwanger« 
schaden ,   bei   welchen   es  £ur  Austreibung  des  Eies  nicht  * 
kommen  kann,  weil  dasselbe  nicht  in  die  normalen  Geburts* 
Wege   gelangt.     Auch   kann  in  seltenen  FäUen  die  FnicKl 
Jahre  lang  in  der -Gebärmutter  liegen  bleiben,  auch  aus  der 
Gebärmutterhöhle  in  die  UnlerleibshöUe  übertreten,  und  im 
dieser  liegen  bleiben*  — 

Wird  daher  die  Diagnose  der  Sdiwangerschaft  auch  von 
dieser  Seite  erschwert  und  getrübt,  so  kann  doch  nicht  ge- 
iKugnet  werden,  dals  in  der  bei  Weitem  gröfsten  Zahl  von 
aweifelhaften  Fällen  die  sorgfältige  Beachtung  aller  Symptome^ 
namentlich  auch  der  krankhaften  die  Diagnose  siemlich  si- 
cher stellt 

Diagnose  der  Schwängerschaft  im  B^sondern. 
Hat  man  die  Schwangerschaft  überhaupt  eikannt,  so  kfionen 
noch  specielle  Fragen  an  den  Geburtshelfer  gestellt  werden. 
Sie  haben  nicht  blos  ein  wissenschaftliches  sonder^  auch  ein 
praktisches  Interesse,  msofem  ihi9  Beantwortung,  i.  B.  über 
Leben  und  Tod  der  Frucht,  über  die  Zeit  der  Schwanger- 
schaft, über  den  Sita  des  Eies  in  oder  aufserhalb  der  Gd>ar- 
nmtterhöhle  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Behandlung» 
auf  die  Emleitung  von  Operationen  hat  Auch  auf  die  ge* 
richtliche  Nedicin  sind  manche  dieser  Fragen,  &»  B.  ifie 
über  erste  oder  wiederholte  Schwangerschaft  nicht  ohne  Ein- 
fluls.  Gleichwie  die  Diagnose  der  Schwängerschaft  üb^4iaupt 
schwierig  und  nicht  seltm  trügfich  ist,  so.  stölst  auch  die  Ber 
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antwortiing  dieser  speciellen  Fragen  nicht  selten  auf  gröise 
Hindemissey  die  bei  dem  sorgfalügsten  Bemühen  nicht  immer 
«1  überwinden  sind  Sie  liegen  nicht  etwa  in  der  unzurei- 
dienden  Uebung  und  Fertigkat  des  Geburtshelfers,  soAdern 
zu  einem  grolsen  Theile  in  der  MangeUiaftigkeit  der  Kunst, 
Bu  einem  andern  Theile  aber  in  der  Natur  selbst,  welche 
nicht  selten  von  der  Regel  abwicht 

Erkenntnifs  der  mehrfachen  Schwangerschaft. 
Wenngleich  diese  m  manchen  Fällen  sehr  leicht  gelingt,  so 
ftidet  sie  doch  in  andern  viele  Schwierigkeiten,  so  dafs  man 
eine  mehrfache  Schwangeisdiaft  verkennen,  und  eine  ein- 
fache für  eine  mehrfache  halten  kann.  Man  führt  ge- 
wöfanbch  folg^de  Kennaeichen  fiir  die  mehrfache  Schwanger- 
schaft an  das  stärkere  und  verhältnifsmäfsig  bedeu* 
tendere  Hervortreten  der  gewöhnlichen  Schwan- 
gerschaftszufälle, wi^  jedoch  sehr  unsicher  und  unbestän- 
dig ist,  weil  dieselben  auch  bei  einfacha*  Schwangerschaft 
rasch  und  in  sehr  bedeutendem  Grade  auftreten,  und  umge- 
kehrt bei  ZwiUingsschwangerschaft  gänzlich  fehlen  können; 
frühere  und  beträchtlichere  Ausdehnung  des  Unter- 
leibes, die  jedoch  bei  ungewöhnlich  grofsem  Fötus,  bei  gros- 
ser Menge  Fruchtwasser,  bei  fehlerhafter  Fruchtlage,  auch  bei 
gleichzeitigen  Anschwellungen  des  Unterleibes  durch  krank- 
hafte Zustände  auch  bei  einfacher  Schwangerschaft  vorkom* 
men,  bei  ZwilUngsschwangtrsehaft  aber  fehlen  kann,  indem 
groüBe  Personen  bisweilen  bei  m^sig  ausgedehntem  Unterleibe 
Zwilling  gebären;  ungleiche,  mehr  in  die  Breite  er- 
folgende  Ausdehnung  des  durch  eine  inderweifsen 
Linie  oder  in  schräger  Richtung  verlaufende  Ver- 
tiefung oder  Furclie  gleichsam  getheilten  Unter- 
leibes, welches  Zeichen  bei  dnfacher  Schwangerschaft  bis- 
weilen vorkommt,  und  vielleicht  von  einer  eigenthümlichen 
Entwickelung  oder  einem  besondem  BUdungsfehler  der  Ge- 
bärmutter von  dem  Sitze  der  Placenta  abhängt,  besonders  auch 
bei  feUerbaflen  Fruditlagen  beobachtet  wird,  dann  aber  auch 
bei  Zwillingsschwangerschaft  nicht  selten  fehlt,  indem  bei 
schön  geformtem. Leibe  bisweilen  Zwillinge  geboren  werden; 
in  die  Quere  gezogener  Nabel,  sicher  bei  Zwillings- 
sdiwangerschaft  sehr  häufig  fehlt,  dann  aber  auch  bei  Exlra- 
uteiinalschwangen^aft,  bei  krankhaften  Zusländ^^^%^^- 
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terkibes,  auch  bei  ainfacher  SchwangertdiaA  ▼orkonuneii  kami; 
gröfsere  Beschwerden  beim  Liegen  auf  der  einen 
oder  andern  Seite>  was  durdiaus  uniuvtrläsaig  ist,  und 
namditlich  auch  bei  starker  Aosdehimng  des  Uakeridbes  durdi 
me  stari^e  Frucht,  bei  fehlerhafter  Lage  dlMrsclben  vorkommt; 
frühseiiiges  Anschwellen  der  unteren  Extremitä- 
len,  der  Schamlippen  von  Oedem  oder  von  ausge^ 
dehnten  Blutadern,  welches  bei  ZrwiUingsschwangerBchaf-. 
ten  ebenfalls  fehlen,  und  bei  starker  Ausdehnung  des  Uoler- 
leibes  durch  eine  sehr  starke  Frucht»  durph  vieies  Fruchtwas« 
ser  bei  «nfacher  Schwang^rsdiaft  vorkommen  kann;  man- 
gelnde Senkung  der  Gebärmutter  im  lehnten  Monds- 
monate und  höherer  Stand   der   Scheidenportion, 
Welches  Zechen  auch  bei  einfacher  Schwangersdiaft,  wenn 
die  Frucht  eine  fehlerfaafle  Lage  hat^  oder  bis  sum  Anfange 
der  Geburt  über  dem  Beckeoeingange  stehen  bleibt,  u.  s.  w. 
vorhanden,  und  hm  mehriacber  Schwmgerachaft  fehlen  kann, 
indem  man  nicht  selten  die  Theile  der  einen  Fracht  ikmlkh 
fest  auf  dem  Scheidengewttlbe  stehend  findet;  hätrfige,  seht 
lebhafte,  frühe  and  in  beiden  Seiten   wahrnehm- 
bare, bei  der  Seitenlage  der  Schwangern  zuneh- 
mende Kindesbewegungen,  die  indelis  in  mandieii  Zwä- 
lingMchwangerschaften  schwach  und  selten,  bei  manchen  eia- 
fachen  Schwangersdiaflen  sehr  lebhaft,  schmenhaft,  ukigens 
von  dem  Gradie  der  Beweghchkett  der  Frucht  und  der  Bm«  . 
pfindlidikeit  der  Mutter  abhängig  sind;   Durchfühlen  dei 
verschiedenen  Früchte  durch  die  Bauchbedeciua« 
gen,  welches  jedoch  nur  bei  grofeer  Dünnhat  und  Schlaff« 
heit  derselben,  möglich  ist,  und  bei  entgegengesetxtdr  Bicbluog 
dar  Längenachsen  beider  Früchte  oft  gana  mifslingt;  gerijige 
Beweglichkeit  der  Theile  der  luhächst  vorliegen- 
den Frucht,  wobei  man  nach  Jüatcdelocfüie  wahr- 
oelittien  soll,  dafsbei  dem  Vereuehe,  4ie  Frucht  bu 
bewegen,  ein  anderer  Körper  bemmeqd  wirkt,  waa 
durchaus  unsicher  ist,  da  auch  die  Frucht  bei  einfadier  Schwaa- 
gerschaft,  wenn  sie  sehr  grofe,  die  Menge  des  Fruchtwaaaers 
gering  ist,  sehr  schwer  oder  gar  nicht  bewegUch  sein,  übri- 
gens aber  dieselbe  BrscheinuDg  auch  bei  gleichseitiger  Ge- 
schwulst im  Unlerleibe  vorkommen  kann;   früherer  Eia* 
tritt  der  Geburt,  weichec  jedoch  auch  bei.cinfacher  Schwall- 
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gerachaft  erfolgen  ^  bei  ZwillingMehwangerschaft  aber  fehlen 
kann,  indem  die  Beispiele  von  gäns  ausgeiragenen  Zwillings- 
kindem  nicht  sa  gar  seltai  aiqd^  übrigens  aber  wegen  der 
meistens  zweifelhaften  Diagnose  der  Zeit  der  Sehwangerschaft^ 
kaum  als  Zeichen  zu  benutzen  ist;  das  Wahrnehmen  der 
viel  stärkern,  rauachenderen>  in  den  Zwischenräu- 
men der  Hauptschläge  ein  anhaltenderes  Summen 
Beigenden,  umfangsreichern,  bei  doppelter  Placenta 
an  £wei  Steilen  gesteigerten  Pulsation' und  des  di- 
crotirenden  Pulses  an  zwei  Stellen,  an  derrechten 
und  an  der  linken  Seite  (an  der  einen  Seite  höh^r 
an  der  andern  tiefer)  nach  Hohly  wogegen  zu  erinnem 
ist,  dals  man  auch  bei  Schief-  und  Querlagen  der  Frucht  den 
Herzschlag  des  Kindes  in  sehr  grofsem  Umfange  sowohl  an 
der  rechten  als  auch  an  der  linken  Seite  hören,  und  nwr  dann 
auf  Zwillinge  scblieüsen  kann,  wenn  man  die  Stelle  zSviscben 
beiden  deuüich  vernehmbaren  Herzschlägen  ganz  frd  findet, 
-dafsin  sehr  seltenen  Fällen  der  Mutterkuchen  einer  Frucht 
in  zwei  mehrere  Zoll  von  einander  entfernte  Theile  getreimt, 
bei  Zwillingen  aber  bisweilen  ein  einziger,,  von  einem  einfa- 
chen  Mutterkuchen   nicht   abweichender  gefunden,   und   bei 
Zwillingen  bisweilen  nur  der  HerzMddag  einer  einzige  Fru^t 
oder  auch  gar  kein  Herzschlag  (wenn  eine  oder  beide  Früchte 
todt  oder  zum  Fortleiten. des  Herzschlages  nicht  günstig  ge- 
lagert sind)  gehört  wird,  so  dafs  der  Mangel  dieser  GeHiuBche 
den  Beweis   für  Nichtzwilltngsschwangerschaft   nicht  liefern 
(larf.   —   Da  die  Diagnose  dei:  Zwillingsschwangerschaft  so 
schwierig  bl,  so  haben  Manche  sie  erst  während  der  Geburt 
und  zwar  .nach  der  Geburt  des  ersten'  Kindas  . sicher  stellen 
za  können  behauptet;  doch  ist  man  auch  hier  noch  ni^t  ge*» 
gen  Irrthum  sicher  geateUt.   —   Während  der  Greburt  kann 
man  schon  aus  dem.  hohen  Stande  des  Uterus  bei  dem  Herab- 
treten des  ersten,  nach  der  Beschaffenheit  dies  vorliegenden 
Xheiles  für  klein  zu  haltenden  Kindes  in   die  Beckenhöhle, 
aus  der  bisweilen  ohne  allen  Grun4  hervortretenden  Schwie* 
rigkttt  der  Geburt  des  ersten  Kindes  u.  s.  w.  auf  Zwillinge 
schlieben,  doch  aber  auch  bei  übermäfnger  Ausdehnung  der 
Gebärmutter  durch  vieles  Fruchtwasser  dieselben  Erscheinun- 
gen beobachten.    Nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  tritt 
die  Diagnose  der  einfachen  Sdbwangersch^ft  ein.    Das.  erste 
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Kind  ist  im  Veifailtailf  rar  Atisddiniiiig  des  UotaildbaB  klda 
und  68  gehl  verhSltnÜNiiäCrig  wenig  Fnichtwatter  ab,  auch 
kann  wegen  Autdehnong  d«  GebärmuUer,  wenn  dar  MuUer- 
knchen  nicht  sehr  lief  am  Körper  des  Ulerus  silsl  Qier  der 
Nabelstrang  nichl  Sehr  lang  ist,  die  Frucht  nicfai  weil  von 
den  GesdilechtstheUen  enlfeml,  bisweilen  kaum  vor  denselben 
m  £e  qaere  Richtung  gebracht  werden ,  ohne  da(s  der  Na- 
bel wegen  sdieinbarer  Kurse  des  Nabebtranges  geseni  vnrd; 
dodi  kann  dieselbe  Erscheinung  auch  bei  wirkÜefaer  Kurse 
der  Nabelschnur  bei  einfacher  Geburt  voikommen.   Der  Ute» 
rus  bleibt  nach  der  Geburt  ausgedehnt ,  wird  oft  nur  wenig 
verkleinert,  doch  bl^t  er  bisweilen  audi  bei  sdir  grobem 
Mutterkuchen  oder  bei  Anhäufung  vielmi  Blutes  ausgedehnt 
Die  Gebärende  fählt  £e  Bewegungen  der  sweiten  Frucht;  ia-^ 
deb  wird  ue  auch  wohl  durch  die  Lösung   des  Mütterku- 
chens, durch  die  Bewegungen  der  Gebärmutt^  und  der  Un- 
lerleibseingeweide   getauscht     Der  Geburtshelfer  nimmt  die 
Theile  des  sweiten  Eies,  die  Frucfatblase,  die  Frucht  selbal 
wahr.    Dodi  bt  diese  nicht  immer  gleich  aufzufinden,  wenn 
die  Fruditbbse  des  iweilen  Kindes  noch  imveiletat  bt    Die 
Bbse  selbst  aber  kann  läuschen,  weil  bbweilen  die  Eihäute 
bei  einer  einfadien  Geburt  sich  auf  den  Muttermund  legen 
und  so  mit  Blut  sich  füllen,  dab  sie  gleidisam  eine  schwap- 
pende Fruchtblase  darstellen.    Diese  Täuschung  kann  auch 
nach  der  Geburl  des  ersten  Kindes  eintreten  und  dadurch  die 
Erkenntnib  des  Zwillingskindes  erschweren. 

Die  Diagnose  einer  Drillingsschwangerscbait  isl  noiA 
schwieriger  ab  die  einer  ZwUlingssc^wangerschaft.  flTo/«! 
iihrt  an,  dab  ba  Drillingsschwangerschaft  die  geräuschvolle 
Pulsation .  noch  ausgedehnter  sei,  und  dab  sich  die  Hers- 
schlage  der  drei  verschiedenen  Früchte  nicht  deutlich  wahr- 
nehmen lassen. —  (Man  vergleiche  übrigens  den  Artikel  Dril- 
lingsgeburt im  9.  Bande  dieses  Werkes  p.  491),  Am  we- 
nigsten darf  man  sich  auf  grolse  Ausdehnung  des  Unterl^>es 
nach  Austreibung  der  ersten  Frucht  veranlassen,  wol  ^ne 
grobe  Menge  Fruchtwasser  im  sweilen  Sie  den  Uterus  noch 
so  ausdehnen  kann,  ab  wenn  noch  Zwillinge  vorhanden  wä- 
ren, obgleich  vielleicht  nm*  eme  kleine  Fruda  geboren  wird. 

Erkenntnifs    der    ersten    und    wiederholten 
Schwangersehtaft    Bei  £rstgeschwängerten  iH  dbs  Afte«* 
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meinbefißd^,  wie  man  gewöhnhch  anführt,  häufiger  gestört; 
^och  können  auch  bei  ihnen  die  allgemeinen  Schwangerschafts- 
sufäile  sehr  gering  sein,  fast  verschwinden,  und  bei  Mehrge* 
schwängerten  im  Gegentheiie  im  bedeutenden  Grade  hervor- 
treten. Die  Brüste  sind  bei  Ersigeschwängerten  mehr  derb 
und  g^annt,  die  Warsen  klein,  nicht  beträchtlich  entwickelt. 
Die  Bauchdecken  sind  gleichmäÜBig  ausgedehnt  und  gespannt, 
gewöhnlich  ohne  Narboi  und  Falten;  im  sehnten  Monate  je- 
docfay  wo  die  Gebärmutter  sich  senkt,  sind  Falten  und  Grüb- 
chen am  Unterleibe  wahrsunehmen.  Die  Derbheit  und  Straff- 
heit der  Bauchdecken  läfst  das  Durchfühlen  der  Fruchtheile 
nicht  so  leicht  su,  welche  Beschaffenheit  jedoch  auch  bd 
Mehrgeschwängerten  vorkommen  kann.  Die  Schamlippen  He- 
gen bei  Erstgeschwängerten  näher  an  einander,  sind  derber 
und  fester;  doch  ist  diese  Beschafii^eit  je  nach  der  Consti- 
tution und  Lebensweise  sehr  verschieden.  Das  Mittelfleisch 
sammt  dem  Scbamlippenbändchra  ist  gewöhnlich  unversehrt 
und  man  entdeckt  noch  am  Eingange  der  Mutterscheide  dKe 
Reste  der  Scbeidaiklappe.  Die  Mutterseheide  selbst  ist  noch 
mit  Falten  versehen  und  ziemlich  eng;  doch  kann  diese  Be- 
schaffenheit durch  Krankheit  verloren  gehen.  Das  grölsle 
Gewicht  pflegt  man  auf  die  Beschaffenheit  des  Scheidenlhei- 
Jas  der  Gebärmutter  zu  legen,  den  man  weich,  glatt,  ohne 
Narben  und  Einrisse  findet.  Der  Muttermimd  ist  rund,  bleibt 
J)is  sur  Geburt  gewöhnlich  geschloMen,  imd  stellt  sieh  dem 
Finger  aU  ein  kleines  rundes  Grubchen  an  dem  untern  Ende 
des  wulstig  hervorragend^  und  allmäUg  verstreiebenden 
Sdieidenthöks  dar.  Doch  legt  man  wohl  auf  diese  Merk- 
male SU  grosses  Gewicht,  da  die  genaue  B^pbaditung  lehrt, 
dafs,  wie  der  Unterzeichnete  an  einem  andern  Orte  näher 
nachweisen  wird,  eine  ähnliche  Beschaffenhdt  auch  ausnahms- 
weise hei  Personen,  welche  bereits  geboren  haben,  vorkommt, 
und  umgekehrt  mehrere  dieser  Zeichen,  welche  man  als  cha- 
rakteristische Merkmale  einer  Erstgebärenden  ansieht,  bei  ei- 
ner solchen  fehlen  können.  Dahin  gehört  z.  B.  die  narben- 
ähnliche Beschaffenheit  des  Schddentheiles  der  Gebärmutter 
und  die  Eröffnung  des  Mutlermundes  acht  bis  viersehn  Tag^ 
sel&st  mehrere  Wochen  (selbst  bis  zu  sechs  Wochen)  vor 
der  Geburt,  so  dafs  mau  mit  dem  Finger  die  Eihäute  so  gut 
wie  bei  Mehrgeschwüigerten  durch  den  bisw^^  vpUständig 
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erhaltenen  Mulkerbalakanal  durehftihlen  kann,  wäkrend  ifi  te« 
deren  Fällen  der  Rand  dea  Mutlemiindes  glatt  und  dünn, 
von  den  Eihäoten,  wenn  diese  etwas  raidi  aind,  kaum  m  im- 
tertdieiden  ist 

Bei  Mehrgeschwängarten  ist,  wie  man  allgem«n  an« 
nimmt,  das  Allgemeinbefinden  weniger  gestürt^  als  bei  Erst- 
geschwängerten; doch  ist  dieses  sehr  unbestimmt,  da  biswei* 
len  Erstgesehwängerte  fast  gar  nicht  leiden.  Bei  Mebrge- 
sdiwängerten  finden*  sich  mehr  Varic«n.  und  Oedem  an  den 
unteren  Exiremitälen  und  selbst  pn  den  Geschlechtslheilen ; 
doch  fehlen  diese  Erscheinungen  bisweilen  het  Mchrgeachwän- 
gerten,  und  konunen  auch  wohl  sdion  bei  Erstgeschwänger- 
ten vor.  Die  Brfiste  sind  bei  MehrgeschwiogeKen  schlaff, 
hängend,  früher  mit  Milch  versehen,  die  Warsen  sind  mehr 
hervorstehend,  besonders  wenn  ein  Kind  längere  Zeit  gestillt 
worden  war,  der  Hof  ist  dunkler,  und  an  der  Haut  seigeo 
sieh  silberfarbige  kleine  Streifen,  auch  schimmern  klone  va* 
nköse  Gefäfse  durch  die  weUse  Haut  hervor.  Dodi  sind  diese 
Zeichen  von  geringem  Belang,  weU  isie-  lom  Theil  von  der 
Constitulioni  von  dem  mehr  oder  weniger  lange  fortgesetz- 
ten Stillen  des  Kindes  abhängen,  bisweilen  bei  Mehrgeschwan- 
gerten fehlen,  in  seltenen  Fällen  auch  schon  bei  Erstge- 
adiwängerten  vorkommen,  und  daher  leicht  lu  einem  irngen 
Schlüsse  Veranlassung  geben.  —  Die  Bauchbedeckungen  sind 
bei  Mekrgeschwängerten  schlaff,  faltig,  und  mit  weiden  Strei- 
fen,, die  nach  den  Geschlechtstheilen  oder  nach-  der  weifsen 
Linie  tu  convergirend  laufen,  und  aufser  diesen  mit  blauen 
Flecken  versehen.  I>ie  letsteren  finden  sich  gewöhnlich  ne-  * 
ben  den  weifsen;  doch  schimmert  bisweilen  der  blaue  Fleck 
unter  dem  weifsen  hervor,  wenn  man  die  Haut  fahet.  Die 
Nachgiebigkeit  der  Bauchdecken  veranlafst  nicht  selten,  dafa 
die  Gebärmutter  Sehr  stark  nach  vom  sich  anlegt,  und  Hän- 
gebauch bewirkt  Doch  können  diese  Zeichen  bei  Mehrge- 
schwängerten mangelhaft  oder  in  sehr  geringem  Grade  vor- 
kommen, und  zum  Theil  auch  bei  Erstgeschwängerten  gefun- 
den werden.  —  Die  äufseren  Geschlechtslheile  sind  bei  Mehr- 
geschwängerten schlaffer,  die  groben  Schamlippen  ofi  wie 
nach  aufsen  amgesdilagen ,  die  kleinen  ewischen  ihnen  faer- 
vorhängend,  die  Schamspalte  weiter  ofien.  Doch  kommt  eine 
solche  Beschaffsnheit  auch  bisweilen  bei  Ersl|es<jhwän«H^^ 
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vor  und  (Mi  bisweilen  bei  Mehrgeschwängerten.  Auch  das 
Schämbändchen  findet  sieb  nicht  selten  hei  Mehrgeschwänger- 
ten voUsiändig  vor,,  .während  es  bei  Erstgeschwängerten  durch 
cufäUige  Einwirkungen  verloren  gegangen  sein  kann.  —  Auch 
die  Beschaffenheit  der  inneren  Geschlecfatstheile  giebt  nicht 
«nnier  genügenden  Aufschlufs  über  eine  vorausgegangene  Ge* 
burt  Die  Mutterscheide  ist  bei  wiederhdter  Schwangerschaft 
schlaff,  w.eich,  weiter,  namentlich  der  Sch^dendngang  weiter, 
auch  di£  Neigung  zu  vermehrter  Schleimabsonderung  gröfser, 
bisweilen  sind  auch  Falten  der  Mutterscheide  herabgedrängt 
Diese  Beschaffenheit  hangt  von  dem  Grade  der  Ausdehnung 
bei  der  vorausgegangenen  Schwangerschaft  und  Geburt,  von 
der  Zeit  des  Eintritts  der  Gdiurt  ab,  kann  daher  sum  Theil, 
1.  B.  wenn  dieselbe  vor  der  rechten  Zeit  eintrat,  mangeln, 
und  bei  Erstgeschwängerten,  welche  eine  schlaffe  Constitution 
haben,  und  lange  Zeit  an  Leucorrhöe  leiden,  bisweflen  vor« 
kommen.  —  Die  Gebärmutter  senkt  sidi  im  sweiten  Monate 
bei  einer  Mefargeschwängerten  oft  tiefer  in  der  Mutterscheide 
herab,  bildet  einen  uavoUkommenen  Vorfall,  selbst  auch  voll- 
kommeiien,  häufiger  als  bei  Erstgesdiwängerten,  kann  auch 
leichter  surückgebogen  werden ;  doch  können  diese  Ereignisse 
bei  grofser  Schlaffheit  der  innem  Geschlechtslheile  auch  bei 
Erstg^sdi'wängerten  vorkommen.  Die  aus  der  Beckenhökle 
sich  erhebende  Gebärmutter  ist  bei  Mehrgeschwängerten  leich* 
ter  durch  die  Bauchd^cken,  wenn  diese  sehr  scUaff  sind,  durch* 
Eufiihlen.  Auch  dehnt  sich  die  schkffere  Gebärmutter  bei. 
Mehrgescfawängerten  nicht  selten  ungleichmäÜBig  aus,  erreicht 
im  neunten  Monate  nicht  den  hohen  Stand;  welchen  er  bd 
Erstgeschwängerten  %\x  erreichen  pflegt  Doch  haben  diese 
Eigenthttmlichkeiten  nur  geringen  Werth,  indem  sie  unter  Um* 
^nden  bei  M^geschwängerten  fehlen,  und  auch  bei  Erst- 
gesckwängerlen  vorfanden  sein  können.  Dasselbe  gilt  von 
der  gröfsem  Nachgiebigkeit  der  Gebärmutter  bei  Mehrge- 
schwängerten,  bei  welchen  man  daher  die  Frucht  leichter 
durchfühlen,  und  diese  häufiger  auch  als  bei  Erstgeschwän- 
gerten  eine  fehleriiafte  Lage  annehmen  kann.  Der  Scheiden- 
theii  der  Gebärmutter  ist  bei  Mehrgeschwängerten  dicker, 
wulstiger,  mit  Vertiefungen,  Einschnitten,  Narben,  versehen, 
der  äulsere  Muttermund  von  der  Mitte  der  Schwangerschaft 
an  so  weit  geöffnet,  dafe  das  Nagelglied  des  untersuchoiden 
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Fingtfs  emdringen,  der  innere  Mull^miand  im  leUUen  Hooale^ 
bisweilen  auch  schon  sechs  Wochen  vor  der  Ni#derk]unft  so 
weit  oOTen,  dals  der  Finger  durch  den  uoch  wulstigen  Mut- 
terhalskanal  die  Eihäate  und  durch  diese  den  vorlegenden 
Kindestlieil  durchfühle  kamt  Indessen  sind  diese  Merkmale 
nicht  inuner  deutUch  bei  Mehrgeschwängerten  vorhanden,  und 
find»  sich  lusweilen  auch  bei  Erstgeschwangerten,  nament- 
lich bei  diesMi  auch  eine  narbenahnÜchey  wulstige  Beschaffen^ 
heit  des  Scheidentheiles,  so  daCi  nun  ane  En^^eschwiuigerte 
für  eine  Mehrgeschwängerte,  und  umgekehrt  diese  für  \eiie 
halten  kann.  —  Wenn  man  daher  der  Angabe  der  Person 
nicht  trauen  darf,  wenn  es  in  gerichtlidien  Fällen  gerade 
darauf  ankommt,  die  Angabe  der  in  Unto^uchung  befindlichen 
Person  durch  die  objectiven  Merkmale  entweder  su  bestatfgen 
oder  SU  entkräften,  fo  kann  dieses  nur  in  solchen  Fällen  mit 
einiger  Bestimmtheit  geschehen,  wenn  alle  Merkmale,  wekhe 
für  oder  gegen  wiederholte  SchwangerschaU  spre- 
chen, übereanstimoiien.  Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  müs- 
sen die  einielnen  Merkmale,  welche  fiir  wiederholte  Schwan- 
gerschaft sprechen,  lur  Vergleichung  denjenigen  gegenüber 
gestellt  werden,  welche  gegen  wiederholte  Schwangerschaft 
sprechen.  Das  Urtheil  kann  alsdann  nie  ein  bestimmtes,  son- 
dern nur  ein  wahrscheinliches  sein.  Will  man  es  geradeca 
von  der  Mehrsahl  der  einander  entsprechenden  Zetcbea  ab- 
hängig machen,  so  kann  man  leicht  von  der  Wahrheit  ab- 
weichen. Um  dieses  tu  vermeiden,  ist  es  gerathen,  nadi 
Möglichkeil  die  Ursachen  su  erforschen,  welche  sor  Entste- 
hung eines  bestimmten  Merkmals,  das  d»  übrigen  wider- 
spricht, Veranlassung  geben,  oder  eine  sonst  gewöhnlidi  vor- 
handene  Veränderung  verhindern  können,  auch  den  Umstand 
EU  beachten,  ob  das  besümmte  Organ  äufseren  sufiSI^^ 
Einwirkungen  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  ist,  jedenfalls 
aber  den  vorhandenen  Zweifel  su  äufsem. 

Erkenntnifs  der  Fruchtlage.  Da  unter  regelwi- 
driger Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  von  der  Er- 
kenntnifs der  fehlerhaften  Fruchtlage  gehandelt  worden  ist,  so 
ist  hier  nur  von  der  Erkenntniis  der  fehlarfreien  Fruchtiage 
die  Rede.  Man  schlielst  auf  fehlerfreie  Fruchtiage  im  Allge- 
meinen aus  der  gleichmäfsi^^  Ausdehnung  des  Unterleibes, 
der  in  der  letxten  Zeit  der  Schwangersdiaft  nach  wm  »ugc- 
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spitzt  erscheint,  weder  ungewöhnlich  breit  ist,  noch  sonst  auf- 
fallende Ungleichheilen,  namentlich  nicht  besondere  Erhöhun- 
gen und  Vertiefungen  zeigt,  aus  den  Kindesbewegungen, 
welche  die  Schwangere  in  der  letzten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft, wenn  die  Gebärmutter  die  Frucht  genauer  umschÜefst, 
nur  an  einer  bestimmten  Stelle,  nieistens  seitwärts  entweder 
nach  der  rechten  oder  linken  Seite  zu  wahrnimmt.  Die 
Diagnose  muCs  aber  durch  eine  äufsere  und  innere  Untersu- 
chung genauer  gestellt  werden,  weil  die  angegebenen  Er- 
scheinungen bisweilen  auch  bei  fehlerhafter  Fruchtlage  vor- 
kommen und  bei  regelmäfsiger  fehlen.  Bei  schlaffen  Bauch- 
bedeckungen,  bei  grofser  Magerkeit  kann  man  deutlicher  diu-ch- 
fühlen  und  darum  auch  die  Lage  der  Frucht  und  den  Sitz 
des  Mutterkuchens,  welcher  als  eine  mäfsige  Erhöhung  von  be- 
sümmtem  Umfange  erschebt,  sicherer  erkennen.  Die  einzelnen 
Theile  der  Frucht  lassen  sich  alsdann  besonders  bei  geringer 
Menge  Fruchtwasser  ziemUch  genau  erkennen.  Man  nimmt 
den  Kopf  dicht  über  den  Schoofsbeinen  wahr,  verfolgt  von  hier 
meistens  den  Rücken  der  Frucht  bis  zum  Sleifse,  der  in  der 
Nähe  des  Grundes  der  Gebärmutter  als  ein  breiterer  Theil 
meistens  mit  einem  beweglichem  Theile,  einer  Exiremilät, 
-  fühlbar  ist.  Zeigt  die  Frucht  bei  gröfserer  Menge  Frucht- 
Wasser  eine  gröfsere  Beweglichkeit,  so  lassen  sich  die  Extre- 
mitäten, besonders  auch,  wenn  mehr  die  Vorderfläche  der 
Frucht  nach  vom  gerichtet  ist,  leichter  wahrnehmen.  Die  in- 
nere Untersuchung  giebt  nur  ein  muthmalsliches  Resultat, 
wenn  man  durch  das  Scheidengewölbe  einen  grofsen,  runden, 
ziemlich  festen  Körper  vorliegend  findet  Sicher  aber  wird 
das  Urtheil,  wenn  man  durch  den  bereits  geöfiheten  Mutter- 
mund den  Kopf  selbst  vorliegend  findet.  Schwieriger  ist  aber 
die  Erkenntnifs,  wenn  der  Kopf  hoch  über  dem  Beckenein- 
gang steht.  Auch  ist  die  Diagnose  .der  Gesichtslage,  so  wie 
der  SteiTslage  meistens  während  der  Schwangerschaft  durch 
innere  Untersuchung  schwierig,  weil  das  Gesicht  sich  nicht 
leicht  so  weit,  dafs  es  mit  dem  Finger  erreicht  werden  kann, 
herabsenkt,  vielmehr  durch  den  Schädel  selbst,  der  sich  auf 
den  Beckenrand  stellt,  herabzusinken,  und  weil  der  SteiCs 
theils  durch  seine  Breite,  theils  durch  die  neben  hegenden 
Füfse  tief  auf.  den  Beckeneingang  herabzutreten  verhindert 
wird.  Aufserdem  kann  man  durch  die  Auscullalion  die  Dia« 
Med.  chir.  Encycl.  XXX.  Bd.  39 
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gnose  unierrtüUen.  Bei  der  erstm  Schiddlage  kort  man  die 
Henschlage  in  der  linken  Seite  der  Schwängern  und  in  der 
unteren  Bauchgegend,  bei  dritter  und  sweiter  Schadelbge  aUr 
in  der  linken  Seite  daa  sogenannte  Placenlm^gerSusah  in  der 
Regel  in  der  der  vordmi  Flache  der  Fracht  gegenüber  Jie- 
genden  Seite.  Bei  Steiblagen  hört  nun  üe  Henscfaläge  hS« 
her  oben.  Bei  den  Oesichtslagen,  bei  wtidhen  die  Kinnspiiie 
nach  vorn  gerichtet  ist,  vernimmt  man  nach  HoU  den  Hen- 
achlag  sehr  deutUch.  Diese  Diagnose  kann  ioJewefl  ersl  dunb 
die  Geburt  ihre  Bestitigung  erhallen,  weil  man  meisleM  et%\ 
bei  dieser  von  der  Lage  und  Stellung  der  Frudit  aidiere 
Kenntnifs  erhält;  denn  wenn  man  auch  in  den  letalen  Monaten 
der  Schwangerschaft  durch  äubere  und  innere  Untersuchung  die 
Quer-  und  Schieflage  der  Frucht  von  einer  regelmi/s^neo^  die 
Kopf-  von  ehier  Steifslage  unterschäden  kann^  so  gdingi  es 
doch  meistens  nicht,  die  bestimmte  Stellung  xu  erkennaD, 
selbst  wenn  man  dur^h  den  bereits  geSfiheten  MultoiMmd 
£e  Pfeilnaht  oder  Fontanelle  auffindet,  jene  aber  niv  in  ge- 
ringem Umfange  wahrnimmt  Daxu  kommt,  dafs  bei  der  Ge- 
burt die  Lage  der  Frucht,  welche  während  der  Schwanger- 
schaft statt  fand,  oder  wenn  auch  diese  nicht,  doch  die  Stel- 
lung derselben  Lage  verändert  werden  kann,  wenn  die  in  der  - 
Schwangerschaft  beweglichere  Frucht  während  der  Gekirt 
mehr  festgestellt  wird,  und  fräher  Wasserabgang,  Lage  der 
Gebärenden,  Umschlingung  der  Nabelschnur,  Vor&U  der  Hand 
u.  s.  w.  Eur  Veränderung  der  Stellung  der  Vrad^i  Veranlas- 
sung gtebt  Hierdurch  rind  die  Fälle  au  eriAreo,  in  welcfaen 
man  die  nach  dem  Resultate  der  Auacultalion  vermuthele 
Lage  und  Stdlung  der  Frucht  bei  der  Geburt  nicht  findet 

Erkenntnifs  des  Lebens  und  des  Todes  der 
Frucht.  Diese  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  wRbtig  für  fie 
GeburtshOlfe,  aber  leider  nicht  immer  so  sicher  in  sIeUeii» 
da£s  man  einen  bestimmten  Ausspruch  thun,  und  diesem  g«- 
mäÜB  verfahren  kann. 

Man  schliefst  auf  das  Leben  der  Frudit^  wenn  die  Sdiwan- 
gere  die  Bewegungen  der  Frucht  wahrnimmt^  und  wenn  m 
auch  der  Geburtshelfer  bü  aulserer  und  innerer  UnterauchoDg 
deutlich  fühlt;  dodi  mufs  er  gewils  sein^  dais  er  nicht  ckie 
passive,  durch  xufälHge  äufsere  oder  auch  innere  Einwir- 
kungen z.  B.  durch  Husten,  Veränderung  der  Hallung  ödw 
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Lage  veranlafsie  Bewegung  für  eine  active  hält  (man  ver* 
gleiche  das  oben  Gesagte)  ^  wenn  man  beobachtet ,  dafs  alle 
Schwangerschaflserscheinungen,  namentfich  die  Veränderungen 
am  CJnterleibe  ohne  Störung  fortschreiten,  wenn  man  mittelsl 
der  Auscuhaiion  den  Hertschlag  der  Frucht  wahrnimmt  und 
das  Placentargeräusch  isochronisdi  mit  dem  Pulse  der  Mut* 
ter  gleich  stark  und  volltönend  hört  {Hohl).  Dabei  ist  je- 
doch zu  bemerken,  dals  das  sogenannte  Placeniargeräusch 
nicht  aliein  Auskunft  iiber  das  Leben  der  Frucht  geben  kann. 
Auch  isi  dem  Unterzeichneten  der  Fall  vorgekommen,  dais 
mehrere  im  AuscuHiren  nicht  ganz  ungeübte  Praktikantai  den 
krankhaft  besdileunigten  Schlag  des  Herzens .  und  der  Aorta 
der  Mutter  über  der  Nabelgegend  fanden  imd  mit  dem  Herz- 
schlage der  Frucht  verwechsehen,  bis  derselbe  sie  auf  die  vor« 
handenen  Krankheitserscheinungen  und  die  Zweifelhaftigk^  der 
Schwangerschaft  aufmerksam  machte.  —  Andere  Kennzdchen 
kann  man  gewöhnlich  nur  während  der  Geburt  benutzen 
t.  B.  das  Fühlen  des  Schbges  der  Nabelschnur,  die  am  un* 
lern  Abschnitte  der  Gebarmutter  hegt  und  durch  den  Mutter- 
mund gefühlt  werden  kann,  das  Pubiren  der  grofsen  Fonta- 
nelle, wobei  man  indessen  auch  sich  hüten  muCs,  etwa  das 
Klopfen  des  eigenen  Fingers  mit  einer  Pulsaüon  der  Fonta-» 
nelle,  oder  das  Klopfen  im  Scheidengewöibe  mit  dem  Pnisi* 
ren  der  in  demselben  liegenden  Nabelschnur  zu  verwecfaseln. 
Auch  gehört  hierher  bei  Gesichtslagen  der  Frucht  das  Wahr- 
nehmen der  Bewegungen  der  Zunge  und  der  unteren  Kinn- 
lade- SckoUin  beobachtete  ein  lebhaftes  Saugen  am  Finger. 
—  Aüfserdem  achtet  man  auf  das  Fehlen  derjenigen  Ursa- 
chen, welche  wohl  das  Absterben  der  Frucht  bewirken 
können. 

Man  sehlieÜBt  auf  den  Tod  der  Frucht  aus  solchen  Ein- 
flüssen welche  denselben  zu  bewirken  pflegen,  als:  Fall, 
Druck,  Slo£i  auf  den  Unterleib,  übermäfsige  körperliche  An- 
strengungen>  Erschütterungen  des  ganzen  Körpers,  auch  hef- 
tige Gemüthsbewegungen^  Kr^kheiten  der  Mutter^  besonders 
entzündliche,  fieberhafte ;  starke,  reizende  in  grofsen  Gaben  an- 
gewendete  Arzneien.  Doch  ist  ihre  Wirkung  nicht  so  allge- 
mein, dafs  man  aus  ihrem  Vorhandensein  mit  Bestimmtheit 
auf  den  Tod,  und  aus  ihrem  Mangel  auf  das  Leben  der  Frucht 
^chlielsen  darf,  da  der  Tod  nicht  selten  ohne  solche  Ursachen 
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emtrilt  Das  Fehlen  der  Kindesbewegungen  kann  niefat  mit 
Beatimmiheit  auf  den  Tod  der  Frucht  acfalieCa^i  lassen,  weil 
manche  lebende  Früchte  sidi  schwer  oder  gar  nicht  xu  be- 
wegen schönen,  oder  ihre  Bew^ungen  nicht  wahrzunehmen 
sind.  Auch  die  Auscultation  liefert  nicht  genügende  Resul- 
tate Zwar  ist  nach  HoU  die  Frucht  ßir  todt  xu  halten,  wenn 
die  geräuschyolle  Pulsaüon  nur  sehr  schwach  oder  gar  nichl 
mehr  gehört  wird;  wenn  der  Herxsdilag  des  Kindes  m  kei- 
ner Stelle  des  Unterleibes  auch  nicht  bei  den  verscbiedenen 
Lagen  und  Stellungen  der  Schwängern  od^  Kreisenden  ver- 
nommen und  eine  tiefe  Sülle  im  ausgestotben»  Uterus  be- 
obachtet wird;  dodi  boin  der  Herzschlag  auch  bm  lebender 
Frucht  unterdrückt  oder  sme  Mittheilung  durch  *  besondere 
Umstände  gehindert  sein  (man  va^L  das  oben  übei'  die  Er- 
kenntnifs  im  Allgemeinen  Gesagte).  Das  Absterboi  der  Frucht 
bringt  biswrilen  in  dem  Befinden  der  Schwängern  allgemeiiie 
Zulalle  hervor:  sie  fühlt  die  Bewegungen  der  Frucht  einmal 
sehr  stark  und  dann  nicht  mehr,  nimmt  ein  eigenlhumliche% 
bisweilen  wiederkehrendes  Frösteb  im  ganxen  Körper  oder 
insbesondere  im  Unterleibe  wahr^  klagt  über  grö£iere  Be- 
schwerden, Matügkeit,  Unbehaglichkeit,  Appetitmangel,  fauli- 
gen Geschmack,  Schlaflosigkeit;  doch  sind  diese  Symptome 
xu  unsicher,  sie  können  bei  todter  Frucht  fehlen,  und,  'mdem 
sie  aus  andern  Ursachen  entstehen,  bei  leboider  vorlianden 
sein.  Von  gröfserer  Bedeutung  ist  das  Stillstehen  der  bei 
fortschreitender  Schwangerschaft  vorkommenden  Entwickelung; 
der  UnterleU)  nimmt  nicht  mehr  xu,  sondern  mtd  kleiaw, 
auch  oft  weicher,  die  Bauchdecken  werden  scUaff;  Die 
S^wangere  hat  das  GefuU  von  Kälte  und  Schwere,  von  ei- 
ner Last  im  Unterleib,  die  bei  dem  Herumdrehen  des  Kör- 
pers von  einer  Seite  xur  andern  fällt,  klagt  oft  über  häufigen 
Drang  xum  Stuhlgang,  über  Stuhlswang,  über  einen  wässri- 
gen,  übehiechenden  Abgang  aus  der  Mutterscheide,  über  Aus« 
fluis  emer  wäfsrigen  Feu^tigkeit  aus  den  Brüsten.  Man  fin- 
det diese  schUflf,  welk,  eingefallen,  kühl,  auch  die  Tempera- 
tur des  Unterleibes  und  der  MuUerscheide  vermindert,  und 
den  Finger  oft  von  einer  übelriechenden,  braunen  Absonde- 
rung gefärbt.  Der  Urin  ist  oft  trübe,  übelriechend,  seist  ei- 
nen  starken  BodensaU  ab.  Doch  kommen  diese  Erscheinun- 
gen meistens  erst  vor,  wenn  die  todte  Frucht  längere  Zeit 
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gelragen  wird.  Kommt  es  bald  nach  dem  Absterben  zur  Ge- 
burt,  so  fehlen  sie  meistens/  Auch  fehlen  manche  bisweilen 
sogar  |>^  längerem  Absterben  der  Frucht,  s.  B;  das  Zusam- 
menfallen der  Brüste,  welches  sonst  «in  ziemlich  sicheres  Zei- 
chen des  Todes  ist.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bisweilen  eine 
lebende  Frucht  geboren  wird,  wo  man  längst  das  Absterben 
annehmen  zu  müssen  glaubte,  und  bisweilen  ohne  Vermu« 
Ihen  eine  Frucht,  die  nach  allen  Merkmalen  längst  abgestor« 
ben  ist,  aber  für  lebend  gehalten  werden  mufste,  zur  Wel( 
kommt. 

Nach  Hotd  kann  man  auch  die  Auscultation  benutzen, 
um  krankhafte  Zustande  der  Frucht  zu  erkennen.  Nach  ihm 
bt  das  Kind  schwach  oder  krank,  wenn  der  Herzschlag  des- 
selben weniger  dicrotirend  ist,  und  daher  der  Nachschlag 
kaum  bemerkt  wird,  wenn  der  Herzschlag  nur  schwach, 
schwächer,  als  er  nach  dem  Alter  sein  dürfte,  oder  intermit- 
tirend,  ungleich  oder  zittend,  zu  häufig  oder  zu  sdmell  gehört 
wird,  wenn  er  bei  Bewegungen  des  Kindes,  sonst  nur  häu- 
figer werdend,  jetzt  ganz  aussetzt  und  auf  die  vorherige  Zahl 
nicht  zurückkommt;  wenn  die  geräuschvolle  Pulsation  schwä- 
cher ist,  das  Geräusch  zwischen  den  Hauptschlägen  fast  ganz 
oder  wirkUcfa  ganz  fehlt.  Besondem  Vorth^  gewährt  die 
Auscultation  offenbar  während  der  Geburt,  um  über  das 
schwache  und  endlich  erlöschende  Leben  der  Frucht  Aus- 
kunft zu  erhalten.  Wir  übergehen  jedoch  diese  Merkmale  an 
dieser  Stelle. 

Erkenntnifs  des  Geschlechtes  des  Kindes.  Diese 
ist  wohl  von  allen  die  uiigewisseste.  Man  giebt  folgende  2iei- 
chen  an,  die  indessen  häufig  trüglich  sind. 

Für  eine  Knabenschwangerschaft  soll  sprechen: 
bedeutendere  Störung  des  Allgemeinbefindens,  gröfsere  Erhö«< 
hung  der  rechten'  Seite,  stärkerer  Puls  am  rechten  Arme, 
Empfangnifs  beim  Neu-  und  zunehmenden  Monde,  Eintritt 
der  vorausgeh^den  Geburt  zur  Zeit  des  zunehmenden  Mon- 
des nach  Loewenhardy  Empfangnifs  bald  nach  der  Menstrua-' 
tion  (nach  Andern  kurze  Zeit  vor  derselben)  natürliche  Ge- 
sichtsfarbe der  Schwangern  oder  ausnahmsweise  auf  der  Stirn 
und  um  den  Mund  herum  vorkommende  kleine  braune  Fleck- 
chen, fehlender  oder  sehr  schmaler  gelbbräunlicher  Strich  in 
der  Linea  alba  und  natürliche  Farbe  des  Nabels  nach  HoM^ 
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häuGg«re6  Erbrechen  und  hellere  Ävgeiii  gröbere  Ausdehnung 
de«  Leibes,  »Urkeres  Oedem  der*  Unionen  Exiremitätenj  »iär- 
kere  Varices. 

För  eine  Mädchenschwangerschafi  soll  Folgendes 
sprechen:  geringere  Störung  des  Allgemeinbefindens,  grössere 
Erhöhung  der  linken  Seite,  stärkerer  Puls  am  linken  Arme, 
EmpTangnüa  beim  abnehmenden  Monde,  Eintritt  der  voriier- 
gehenden  Geburt  war  Zeil  des  abnehmenden  Mondes,  Em- 
piangnils  kurs  vor,  nach  Andern  bald  nadi  der  Menslnislioiii^ 
krankhafte  Gesichtsfarbe  wie  bei  Leberleiden,  grofse,  den  hel- 
len Leberflecken  ähnliche,  auweilen  marmoririe  Flecken  an 
der  Stirn,  am  Rücken  der  Nase,  um  den  Mund  oder  nur  an 
der  Oberlippe,  umfangsrochere,  hdlbraune  oder  gelbliche  Fär- 
bung der  weilsen  Linie,  geringere  Färbung  des  Nabels  und 
seiner  Umgdmng,  Entfärbung  der  achtbareren  Sommer^os« 
sen,  Leberflecken,  MuUermäler  (IfoA/),  öftere  Nervenzufidl^ 
Ohnmächten,  Neigung  su  Leucorrhöe,  geringer  Umbng  des 
Leibes,  Mangel  an  Ellslust,  schlechte  Vodauung  u.  s.  w.  — 
Alle  diese  Merkmale  sind  indefs  nidii  entscheidend.  HM, 
obwohl  er  die  eben  angeiiihrten  Zeichen  als  Regd  ansieht, 
sagt  selbst,  da(s  ihm  einige  Ausnahmen  von  diesa*  Regd  vor- 
gekommen seien,  und  dafs  er  die  Bedingungen  ui  diesen  nicht 
enthüllen  könne«  Man  kann  nur  dann  mit  einiger  Wahr- 
scheinbchkeit  auf  das  Geschlecht  des  Kindes  einen  SchioTa 
machen,  wenn  £s  Schwangerschaflserscheinung»  bei  wieder- 
holter Schwangerschaft  auffallend  verändert  sind,  in  welchem 
Falle  man  annehmen  kann,  da&  das  Kind  dem  andern  Ge- 
schlechte im  Veriiältnifs  tu  dem  des  früher  gtberenen  ange* 
höre.  Hat  eine  Frau  berdts  mehrere  Kind^  veischiedmen 
Geschlechts  geboren,  und  ist  sie  aufmerksam  genug,  um  auf 
die  Verschiedenheit  der  ZuTälle  bei  den  verschiedenen  Sdiwan- 
gerschaflen  cu  achten,  so  kann  man  wohl  die  Uebereinstim- 
mung  der  neuen  Schwangerschaft  hinsichtlich  der  Symptome 
mit  einer  der  vorausgegangenen  Schwangerschaften  dasii  be- 
nutzen, um  einen  Schhifs  auf  das  wahrscheinlich  entsprechende 
Geschlecht  des  Kindes  zu  machen.  Doch  kommt  audi  hm:- 
bei  trotz  der  größten  Sorgfalt  Inihum  mcht  selten  vor.  -- 
Aach  nehmen  verschiedene  Schriftsteller  an,  dafs  in  der  Mehr- 
zahl die  Erstgeburt  weiblidien  Geschlechts  sei,  und  sind  der 
Meinung,  dafa  man  hiernach  einen  Schhifs  sich  erlauben  dürCe. 
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8dlte  dieses  wirklich  in  emer  sehr  grolsen  Zahl  von  Sdiwaa- 
gerschaftea  richtig  sein^  so  ist  doch  bei  kleinerer  Zahl  es  un- 
besweifelty  da£s  das  männliche  Geschlecht  bei  der  Erstgeburt 
das  voihetfschende  sein  kann. 

Die  Meinungen  der  verschiedenen  Schriftsteller  über  die 
Enlsidiung  des  bestimmten  Geschlechts  sind  sehr  verschieden 
und  cur  Feststellung  der  Diagnose  nicht  geeignet,  s,  B.  die 
Entstehung  der  Knaben  durch  den  Samen  des  rechten  Ho- 
dens, der  Mädchen  durch  den  des  linken  (Hfppocro/ea),  der 
Knaben  durch  den  rechten  Eierstock,  der  Mädchen  durch  den 
linken,  weldie  Meinungen  durch  die  Erfahrung  wideikgt  wer« 
den,  Abhängigkeit  des  Geschlechts  durch  die  bei  dem  Manne 
während  des  Zeugungsgeschäftes  vorherrschende  Idee  von  sei* 
Ber  eignen  männlichen  Form  oder  von  der  Form  seiner  männ- 
lichen Organe,  oder  von  der  weiblichen  Form  und  ihrer  Or« 
gane  (Dancift),  Zeugung  der  Knaben  bei  Genufs  hittiger) 
Irockner  Speisen,  fleitsiger  Bewegung  und  seltener  Begattung 
des  Mannes  und  bei  schwächender  Diät  des  Weibes,  Abhän* 
gigkeit  des  Geschlechts  von  der  gröfsem  Lebensenergie  eines 
der  beiden  zeugenden  Individuen  im  Momente  der  Conception, 
von  den  individudlen  Verhältnissen,   namentlich  vom  Alter 
und  der  Gesundheit  des  Vaters  und  der  Mutter,  so  dals  wenn 
die  Mutter  älter  als  der  Vater  sei,  Mädchen,  wen»  der  Vater 
aber  älter  als  die  Mutter  sei,  Knaben  geboren  würden,  gegen 
welche  Meinung  die  Erfahrung  in  vielen  Fällen  spricht,  Zeu- 
gung der  Knaben  durch  emen  rein  männlichen  Mann   mit 
einem  mehr  männlidien  Weibe,  und  der  Mädchen  durch  einen 
wmblicfaen  Mann  nat  dam  rein  weiblichen  Weibe,  EnUte- 
hung  der  Knabra  durch  einen  Ueberschufs  von   Sauerstoff, 
welcher  den  Fruchtstoff  härter  und  fester  madie,   und    der 
Mädchen  durch  Vorwalten  des  Fruchtstoffes,  der  nicht  genug 
Sauerstoff  finde,  um  vollkommen  zu  gerinnen  u.  s.  w.   Eber 
könnte  man  den  Einflufs  des  Mondes  auf  das  Geschlecht  des 
Kindes  benutcira,  wenn  man   den  Termin  der  Empfängnifs 
aelbst  in  jedem  Falle  genau  ausmitteln  könnte.     Doch  sind 
die  Meinungen  hierüber  keinesweges  übereinsl'mimend.    Nadi 
Oslander  nämlich  werden  dann  meistens  Knaben   geboren, 
wenn  die  Ckmception  kurz  vor  dem  Eintritt  der  monatlichen 
Periode  oder  während  derselben  geschehen  ist,   gewohnlich 
aber  Mädchen  erzeugt,  wenn  die  Zeit  der  Schwängerung  S 
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I  14  Tage  nach  derselben  eintiüt  Nach  Jl«fae&  wird  h& 
ild  nach  der  Menstruation  erfolgender  EmpfängnMs  on  Knabe, 
i  vor  bald  eintretender  Menstruation  erfolgender  Empfang- 
fs  ein  Mädchen  geboren.  —  Loewenhard  aber  nimmt  an, 
ifs  es  nicht  auf  die  Zeit  dar  Conception»  sondan  auf  die 
»rausgegangene  Geburt  bei  der  Bestimmung  des  GeacMedils 
ikomme,  daCs  nämlich,  wenn  der  Utems  die  reife  Fnichl 
i\  zunehmendem  Monde  austreibe,  er  die  Fäfaigkät  erhalte, 
IS  nächste  Mal  einen  männlichen  Fötus  su  tmpbmgtn,  wenn 

*  aber  im  abnehmenden  Monde  die  retfe  Frucht  auastofse, 

•  das  nächste  Mal  einen  weiblichen  Fötus  empfange.  Gegen 
ese  Ansicht  sprechen  indessen  mehrere  widiüge  Griinde, 
ie  jedem  der  von  ihm  selbst  erwähnte  Einwurf  der  Zwil- 
[igssehwangerschafl  mit  verschiedenem  Geadüedite  der  Kin- 
er  auffallen  muf«.  Auch  die  Erfahrung  spricht  gegen  sie. 
ach  32  von  Bohl  aufgesleiUen  Fällen  fand  Loewenhants 
leinung  nur  in  14  Fällen  Bestätigung,  und  in  18  Fällen  Wi- 
erlegung  (r.  Siebold*s  Joum.  9.  B.  1.  St.  p.  648.  u.  Loe- 
^nhard'a  Beobachtungen  u.  Erfahrung»  aus  dem  G^ete 
er  praktischen  Arsnei-  und  Wundanmeikunst  Prenzlau  1838. 
.  410.;  Kohl^  geburtshülfliche  Exploration.  2.  TheiL  Halle 
B34.  p.  39.). 

Erkenntnifs   der  Dauer  der   Schwangerschaft 
^iese  ist  so  wenig  sicher,  als  die  Erkenntnifs  der  Schwan- 
erschaft überhaupt    Auch  ist  die  Dauer  darum  nieht  genau 
ii  bestimmen,  weU  sie  an  eine  bestimmte  Z^  nichi  g^Min- 
en  ist.     Man  rechnet  daher  nur  ungefähr  yiavg  Wochen 
ier  sehn  Mondsmonate  oder  zweihundert  und  achiaig  Tage 
if  die  Dauer  einer  Schwangerschaft.  Den  Anfang  der  Schwan- 
srschaft  rechnet  man  zum   Theil  vom   Tage   der   Em* 
fängnifs  an,  so  dafs  von  demselben  bis  zur  Geburt  on 
eilraum  von  280  Tagen  Statt  findet    So  schwierig  oft  bei 
iederholtem  Beischlafe  es  auszumitteln  ist,  welcher  der  frudit- 
are  war,  da  die  subjectiven  Erscheinungen  der  Empfangoifs 
1  unsicher  und  trügerisch  sind,  so  wenig  trifit  auch  imnaer 
ie  Geburt  mit  dem  muthmafsUchen  Termine  der  Empfang- 
ils  zusammen.    Alsdann  richtet  sich  die  Geburt  nach  dem 
'ypus  der  Menstruation,  so  dafs  sie  mit  dem  zehnma'* 
5en  Umlaufe  einer  Zeit  von  vier  Wochen  von  der  letalen 
lonatlichen  Periode  an  gerechnet  einsutrelen  pflegt.     Doch 
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bindet  sich  die  Natur  auch  an  diesen  Termin  nicht  strenge, 
wie  die  Erfahrung  hinreichend  beweist.  Diese  lehrt  nämlich, 
dals  bisweilen  dieser  Termm  noch  nicht  vollendet  ist  und 
doch  ein  ausgetragenes  Kind  zur  Welt  kommt,  und  bisweilen 
auch  überschritten  wird,  ohne  dafs  darum  die  Geburt  eines 
ausgezeichnet  gvofsen  Kindes  erfolgt.  Man  könnte  nach  die- 
ser Beobachtung  einen  besondern  Termin  för  die  Geburt  an- 
nehmen, wdcher  mehr  oder  weniger  von  den  baden  andern 
Bestintmungen  abhängig,  auf  die  nach  den  individuellen  Ver- 
bältnissen näher  zu  bestimmende;  jedoch  gar  nicht  genau  mi 
erforschende  Reifung  des  Ei  es  und  insbesondere  der 
Frucht  zurückzuführen  ist.  Die  Beobachtung  lehrt,  dafs  bei 
Frühgeburten,  wenn  man  den  Anfang  der  Schwangerschaft 
ziemlich  genau  ausmitteh  kann,  die  Frucht  auTfallend  klein, 
oder  aAh  umgekehrt  auffallend  grofs  geboren  wird,  dafs  also 
dne  ungleiche  Entwicklung  der  Frucht  nicht  zu  verkennen, 
dafs  namentlich  auch  bei  rechtzeitiger  Geburt  Früchte  von 
ungleicher  GröDse  und  Schwere  geboren  werden,  so  dafs  die 
auffallend  grofsen  denjenigen  gleich  kommen,  welche  länger 
als  40  Wochen  getragen  worden  sind,  die  auffallend  kleinen 
aber  mit  denen  verglichen  werden  können,  welche  zu  frühe, 
vor  Ablauf  der  regehnäfsigen  Dauer  geboren  werden.  Es 
kann  daher  nicht  auffallen,  dafs  die  frühe  entwickelten  Früchte, 
da  die  Einwirkung  der  Frucht  auf  die  Geburt  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  auch  die  Geburt  früher,  vor  Ablauf  der  vierzig 
Wochen,  veranlassen  können,  und  dafs  £e  zu  wenig  entwik- 
kelten  Früchte  bei  Ablauf  des  sowohl  nach  dem  Tage  der 
Emptängnifs  als  nach  dem  Typus  der  Menstruation  bestimm- 
ten Termins  nicht  hinreicbend  auf  die  Gebärmutter  wirken, 
um  dieselbe  zur  Austreibung  des  Eies  zu  veranlassten,  und 
darum  in  jenenk  Falle  zu  einer  kürzeren,  in  diesem  zu  e'mer 
längeren  Dauer  der  Schwangerschaft  Gelegenheit  geben,  ohne 
dafs  im  ersten  Falle  auffallende  Zeichen  der  Frühgeburt  und 
im  letzten  die  der  Spätgeburt  beobachtet  werden.  Uebrigens 
wird  unbezweifelt  der  Reiz  der  Menstruation  hierbei  mitwir- 
ken, in  andern  Fällen  aber  einmal  überschritten  werden.  Em- 
pfangt z.  ß.  eine  lebenskräftige,  gesunde  Frau  wenige  Tage 
vor  Beginn  der  Menstruation,  die  sofort  wegbleibt,  entwickelt 
sich  der  Fötus  rasch,  so  dafs  er  nach  zehnmaligem  Ausblei^ 
ben  der  Menstruation  gehörig  erregend  auf  die  Gebärmutter 
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wirkt»  80  kann  &  Wehenlhäügkeil  beginn«,  ual  ^  Gcbmi 
einet  kräftigen  Kindes  erfolgen,  wenngleich  nadi  dem  Tage 
der  Ejnplingnils  nur  36  Wochen  und  einige  Tage  Yerfloaaen 
lind  Ist  hingegen  bei  fehwächlicber  Frao  der  Fötus  nicht 
so  kräftig  entwickeity  so  kann  dieser  Termin  ohne  Folgen 
vorübergehen  uid  das  Kind  gerade  40  Wodien  nach  der 
Empfitegnib  geboren  werden  oder  anch  Aeser  Termin  vor- 
übergehen und  erst  m  der  folgenden  Menslruationq>er]ode  die 
Gehurtsthätigkeit  erwadien,  in  welchem  Falle  die  Sidiwan- 
gerschaft  einige  Tage  länger  als  40  Wochen  nach  der  Em- 
pfangnils, aber  44  Wochen  nach  der  lelsfcen  Mensliaaium  ein- 
tritt.  —  Erfolgt  die  Empfiingnils  bald  nach  der  Menstruation, 
so  wird  bei  kräftiger  Entwickelnng  der  Frucht  die  Sdiwan- 
gersdiaft  nur  wenige  Tage  vor  Ablauf  der  40  VVodien,  nach 
dem  Tage  der  ErapfingniOi  gerechnet,  beendigt  y/nxiM,  wenn 
der  Reb  der  Menstruation  den  Anfang  der  Geburt  bestimmt 
Zeigt  dieser  nicht  die  gehörige  W'iiksamkeit,  weil  das  Ei 
noch  nicht  völlig  gereift,  die  Frucht  nodi  nkht  gehörig  enH- 
wickelt  ist,  so  kann  die  Frucht  gerade  40  Tage  nach  der 
EmpfSngnifs  geboren  werden,  oder  erst  der  folgende  Men- 
struationsreii  wirksam  werden,  und  dann  nahe  an  44  Wo* 
chen  die  Schwangerschaft  vom  Tage  der  EmpfangniCi  an  ge- 
rechnet dauern.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  wem  der 
Tag  der  Emprängnils  nicht  in  die  Nähe  des  MenstruatioDS^ 
reises  fällt,  sondern  mehr  in  der  Mitte  swiseben  der  sul^xt 
vorhandenen  und  erwarteten  Menstruation  Uegt,  der  Termin 
der  Geburt  bald  um  i4erMbn  Tage  wa  frühe,  baU  au  späi 
eintritt,  jenachdem  die  Frucht  um  die  Zeit  des  uhnten  Men* 
struationsrei&es  gehörig  gereift,  oder  in  der  Entwickelnng  «1- 
riickgebUeben  ist  Darum  nehmen  die  Schriftsteller  an,  da£i 
die  Schwangerschaft  mit  der  38.  bis  40.  Woche  beendigt 
werde  und  swischen  dieser  Zeit  der  Termin  4er  reifen  Ge- 
burt Statt  Cnde,  der  aber,  wie  vorher  erwähnt  worden  ist, 
noch  um  8,  10 — 12  Tage  verlängert  werden  mufik  Eben 
so  nehmen  diejenigen  Schriftsteller,  welche  der  Spätgeburt 
nicht  gerade  dai  Wort  reden,  doch  an,  dals  eine  Veriänge- 
rung  der  Schwangerschaft  um  8  bis  14  Tage  Statt  finden 
könne,  in  welchem  Falle  man  aber  nach  dem  Ausbleiben  der 
Menstruation  vier  Wochen  mehr  ek  40  Wochen  rechnen 
nmb.    Damit  lassen  sich  auch  die  Gebortserscheinungen  «r- 
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klären,  die  bisweilen  vierzehn  Tage  oder  selbst  vier  Wochen 
vor  der  eigentlichen  Niederkunft  eintreten,  aber  wieder  ver-* 
schwinden,  weil  die  Frucht  selbst  noch  nicht  den  gehörigen 
Reis  auf  die  Gebärmutter  ausübt,  um  diese  sur  Austreibung 
des  Eies  ansutreiben.  —  Uebrigens  findet  man  nicht  selten 
Frauen,  welche  angeblich  kreiißen,  weil  sie  nach  ihrer  Weise 
ausgerechnet  zu  haben  glauben.  Erfragt  man  genau  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  die  Berechnung  angestellt  haben,  so  trifft  man 
bald  auf  dai  Irrthum,  und  beruhigt  man  die  scheinbar  Ge^ 
bärende,  so  treten  die  Erscheinungen  nicht  etwa  blos  auf  Tage, 
sondera  selbst  Wochen  lang  zurück,  bis  der  eigentliche  Ter- 
min der  Geburt  eintritt.     Wennglmch  vielleicht  nadi  Eilian 
in  manchen  Fällen  die  Geburt  darum  an   dem  bestinuaten 
Tage  eintritt,  weil  die  ^Schwangeren  die  Niederkunft  um  diese 
Zeit  sicher  erwarten,  und  das  Geburtsgeschäft  durch  diesen 
psychischen  Einfluß  in  den  Gang  bringen,  so  findet  doch  in 
vielen  Fällen  wegen  eines  Rechnungsfehlers  sowohl  eine  frü- 
here, unerwartete,   als  auch  eine  spätere  Niederkunft  Statt, 
wenngleich  die  Schwangere  im  höchsten  Grade  betrübt  und 
erschüttert  ist,  weil  ihre  Erwartungen  getäuscht  worden  sind. 
Auch   können   Mehrgeschwängerte,    denen   es   in  mehreren 
Schwangerschaften  nach  einander  gelang,  den  Anfang  der  Ge- 
burt  genau  auf  den  Tag  zu  bestimmen,  später  in  Irrthum  ge- 
rathen  und  ihre  Kunst  geht  zu  Ende.     Eine  Vielgebärende 
behauptete  stets  «siebenzehn  Wochen  und  zwei  Tage  nach  dem 
Ausbleiben  der  Menstruati<m  die  ersten  Bewegungen  der  Frucht 
gefühlt,  und  von  da  an  nach  fünf  Kalendermonaten  und  acht 
Tagen,  wenn  ^e  Frucht  weiblichen  Geschlechts,  oder  zehn 
Tagen,  wenn  sie  männlichen  Geschlechts  war,  niedergekom- 
men  zu  sem.    Der  Unterzeichnete  fand  sie  in  völliger  Trost* 
losigkeit,  als  dieser  Termm  ohne  daCs  die  Geburtsthätigkeit 
erwachte,  vorüberging.    Nach  zwei  Tagen  erfolgte  die  Ge-» 
burt  eines  Knaben.  —  Nicht  selten  ändert  sich  bei  derselben 
Frau  in  den  verschiedenen  Schwangerschaften  die  Dauer  ab, 
ohne  da£i  man  besondere  Ursachen  auffinden  kann.  —  Eine, 
Frau,  welche  das  erste  Kind  während  einer  Pleuroperipneu* 
monie  kurze  Zeit  vor  Ahlauf  der   regelmafsigen  Dauer  der 
Schwangerschaft  gebar,  erlitt  in  mehreren  Schwangerschaften 
nach  einander  Frühgeburten,  bei  welchen  sich  die  Fülse  zu« 
nächst  auf  den  Beckenebgang  einstellten,  und  alle  folgenden 
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SchwangeradufUn,  in  welchen  die  Lage  der  Frucht  fehler- 
haft war,  dauerten  länger  als  nadi  dem  muthoiaiilichen  Tage 
der  Empiangnifs  und  nach  dem  Ausbleiben  der  Menatruatioa 
lu  erwarten  war.  —  Aus  allem  diesem  folgt,  dab  nicht  im- 
mer  nach  dem  etwa  bekannten  Tage  der  Empfiingnifs,  der 
überfies  bei  v^^hliditen  Personen  oft  schwer  aussumittela 
ist,  und  nicht  immer  nach  dem  Ausbleiben  der  MenstmalioD^ 
welches,  wie  oben  geseigt  worden,  nicht  einmal  stets  gleich 
nach  der  Empfängnifs  beobachtet  wird,  der  GebiirtsCemiin  be- 
stimmt werden,  dals  er  früher,  aber  auch  spat^  als  vienig 
Wochen  nach  dem  einen  und  andern  Tenmne  csnlrcieii  kann, 
ohne  dals  man  eine  besondere  Abweidiung  von  der  Regel 
annehmen  darf.  Ueberdies  sind  Frauen,  wekhe  die  Menstrua- 
tion stets  unregelmäüng,  bald  früher  bald  später  als  nach  vier- 
wöchentUcbem  Zwischenräume  haben,  oder  solche,  welche 
die  Menstruation  aus  andern  Ursachen  verloren  haben,  und 
ohne  dajb  diese  zu  erkennen  sind,  bei  Fortsetsung  des  Bet- 
schlafes schwanger  werden,  ohne  auch  hierauf  lu  aditen,  oder 
endlich  solche,  welche  nach  der  Empfingnifs  noch  &a  oder 
einige  Male  wenngleich  auch  unregelmafsig  menstruiren,  gar 
nicht  geeignet,  um  nach  dem  Ausbleiben  der  Menstruation 
die  Zeit  der  Schwangerschaft  und  den  Anfang  der  Gd>urt  tu 
bestimmen.  —  Damit  man  jedoch  ohne  Kalender  durch  Be* 
rechnung  den  mu^malslichen  Eintritt  der  Geburt  finden  kann, 
forscht  man  nach  dem  Tage  der  Empfängnifs,  oder,  wenn 
dieser  unbekannt  ist,  nach  der  lotsten  Menstruation,  laUt  von 
dieser  Zeit  drei  Kalendermonate  surück  und  sieben  Tage  su. 
Alsdann  findet  man  den  Tag,  an  welchem  muthmabUch  d^: 
Eintritt  der  Geburt  erfolgt  Rechnet  man  nach  der  Menstrua- 
tion, so  muls  man  den  ersten  Tag  der  letaten  Menstruati<m 
als  Termin  sur  Berechnung  wählen,  weil,  wenn  £e  Men- 
struation den  Eintritt  der  Geburt  veranlafst,  innerhalb  der 
Tage,  oder  mit  dem  Tage,  wo  sum  sehnten  Male  die  Men- 
struation eintreten  mülste,  wenn  sie  nicht  durch  die  Schwan- 
gerschaft unterbrochen  wäre,  die  Geburtsthätigkdt  su  erwa- 
chen pflegt.  Erfolgt  aber  die  Geburt  nicht  nach  dem  Typus 
der  Menstruation,  sondern  40  Wodien  nach  dem  Tage  der 
Empfängnifs,  so  kann  man  auf  7—14 — 21  Tage  irren,  je- 
nachdem  die  EmpfängnUiB  bald  nach  oder  vor  der  letzten 
Menstruation  oder  in  der  Mitte  zwischen  der  zuletzt  erschie- 
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nenen  und  zuerst  weggebfiebenen  Menstruation  erfolgt  ist. 
Man  mufs  adsdann  so  viel  Tage  jener  Rechnung  zuselzen^Aa 
nach  einer  muthmafslichen  Annahme  die  Emprängnifs  nach 
der  letzten  Menstruation  Statt  gefunden  hat,  oder  man  nimmt 
geradezu  die  Mitte  zwischen  der  letzten  Menstruation  und  dem 
ersten  Ausbleiben  derselben  als  Termin  der  Berechnung  an, 
weil  der  etwa  hierbei  erfolgende  Rechnungsfehler  nach  zwei 
Seiten  vermindert  wird. 

Die  dritte  Methode  die  Zeit  der  Schwangerschaft  zu  be- 
rechnen, stützt  sich  auf  die  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Schwangerschaft  für  die  Schwangere  fühlbar  wer- 
denden ersten  Kindesbewegungen,  so  dafs  man  von 
diesen  an  noch  20  Wochen  oder  140  Tage  für  die  regelmäs* 
sige  Dauer  der  Schwangerschaft  rechnet.  Allein  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  diese  Annahme  nur  sehr  selten  sich  bewährt, 
indem  nicht  selten  die  Bewegungen  früher  als  gerade  in  der 
Mitte  der  Schwangerschaft  wahrgenommen  werden.  Es  labt 
sich  denken,  dafs  die  rasch  fortschreitende  Entwickelung  der 
Frucht  die  Aufinerksamkeit  und  Empfindlichkeit  der  Schwän- 
gern, die  frühere  Wahrnehmung  der  Kindesbewegungen  be- 
günstigt, die  langsame  Entwickelung  der  Frudit,  die  Unacht- 
samkeit und  der  geringe  Grad  der  Empfindlichkeit  der  Schwän- 
gern dieser  Wahrnehmung  hinderlich  wird,  so  dafs  sie  bis- 
weilen auch  viel  später  wahrgenommen  oder  selbst  mit  an- 
dern Zufallen  verwechselt  werden.  Hamilton  bemerkt,  dafs 
in  einem  Falle  in  der  eilften  Woche  die  Bewegungen  eintra* 
ten»  und  setzt  die  Zeit  für  die  ersten  Kindesbewegungen  ge- 
gen das  Ende  des  vierten  Kalendermonates.  JUonigomerjff 
nach  welchem  in  einem  Falle  die  Zwischenzeit  zwischen  Em- 
prängnifis  und  ersten  Fruchtbewegungen  eilf  Wochen  und  zwei 
Tage  betrug,  nimmt  an,  dafis  dieselben  vom  Ende  der  zwölf- 
ten oder  sechszehnten  Woche  oder  zwischen  der  vierzehnten 
und  achtsehnten  Woche  nach  der  zuletzt  dagewesenen  Men- 
struation antreten.  In  der  Regel  wird  die  erste  Fruchtbe- 
wegung in  der  siebenzehnten,  achtzehnten  Woche  der  vSchwan- 
gerschaft,  indem  man  die  Zeit  der  Empfängnifs  mit  hinzurech- 
net, wahrgenommen;  doch  kamen  dem  Unterzeichneten  auch 
Fälle  vor,  in  welchen  die  Frauen  schon  im  dritten  Monate 
nach  dem  Wegbleiben  der  Menstruation  die  Kindesbewegun« 
gen  wahrzun^men  glaubten,    Sie  sind  aber  gleich  wie  die 
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Fälley  in  welchen  die  ersten  Fruchibewegungen  im  nebenleo, 
aUKen  Monate,  oder  ent  gegen  Ende  der  SchwangerBchafl, 
oder  selbst  gar  nicht  wahrgenommen  werden,  als  Ausnahme 
von  der  Regel  su  betrachten.  Manche  Frauen,  welche  mH 
Sorgfalt  beobachten,  bemerken  wohl  in  wiederholten  Sdiwan- 
gerschaften  die  ersten  Kindesbewegongen  um  dieselbe  Zdt 
der  Schwangerschaft.  Dodi  wird  man  dieses  tut  Bestimmong 
der  Schwangerschaftszeit  nicht  mit  Gewifshät  benutxen  kön- 
nen, weil  auch  sehr  oft  Abweichung^  yorkommea.  Moni^ 
gomery  spricht  von  einer  Frau,  welche  in  der  einen  Schwan- 
gerschaft in  der  zwölften,  in  der  andern  in  der  siebenxehnlen 
Woche  die  ersten  Kindesbewegungen  wahrnahm,  und  betrach- 
tet es  als  Regel,  daCs  £e  Zeit,  wo  die  ersten  Fru^tbewegun- 
gen  wahrgenommen  werden,  bei  mehreren  auf  dunder  fol- 
genden Schwangerschaften  derselben  Person  in  der  Mdinahl 
der  Fälle  veränderlich  ist.  —  Die  im  gewöhnlichen  Leben 
herrschende  Meinung,  dals  in  der  Mitte  der  Schwangersdiaft 
die  ersten  Kindesbewegungen  eintreten,  slüttt  sich  auf  die 
Erfahrung,  dafs  nur  ungeföhr  um  die  Mitte,  m^tens  aber 
mehrere  Wochen  vor  derselben  dieses  Ereignifr  Statt  findet 
Ueberdies  giebt  es  viele  Frauen,  welche  auf  dieses  Zeichen 
wenig  achten,  oder  doch  £e  Zeit  des  Eintritts  sich  nicbl  be- 
merken, so  dafr  sie  gar  nicht  cur  Benutzung  ^eser  Methode, 
um  die  Dauer  der  Schwangerschaft  zu  bestimmeD,  geei^et 
sind.  Andere,  namentlich  Erstgeschwängerte,  sind  nicht  sel- 
ten über  den  Anfang  der  Kmdesbewegungen  zweifelhaft,  weil 
sie  das  erste  Gefühl  eines  leisen  AnstoTsens,  Schiagens,  oder 
eines  gelinden  Flatlems,  welches  schnell  verschwindet,  wohl 
beachten,  aber  nicht  für  die  Kindesbew^gung  halten,  da  sie 
es  im  Anfange  oft  in  mehreren  Tagen  nicht  wahrnehmen. 
Werden  sie  aber  durch  das  wiederholte  und  stärkere  Ewtre* 
ten  derselben  Erscheinung  von  der  nun  Statt  findenden  Kin- 
desbewegung  tiberzeugt,  so  haben  sie  die  Zeit  dez  ersten  Ein- 
tritto  vergessen.  —  Trotz  des  beschränkten  Werthes,  welch» 
diese  Methode  hat,  muls  man  sie  gebrauchen,  um  durch  Yer- 
gleichung  der  Resultate  der  beiden  andern  Methoden  mit  dem 
Resultate  dieser  Berechnung,  die  Zeit  der  Schwangerschaft 
möglichst  genau  zu  bestimmen,  wobei  ii^efe  auch  bei  der 
Uebereinstimmung  der  Resultate  dieser  drei  Methoden  noch 
Täuschungen  vorbehalten  bleiben  müssen.        #,    ^^^.^ 
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Um  den  muthmafslichen  Tag  der  Geburt  nach  diesen 
Terminen  bestimmen  m  können,  bat  zuerst  Carus  einen 
Schwangerschaftskalender  ang^eben  {Carus,  Lehrbuch  der 
Gynäkologie  2^  Th.  Leipiig  1820.  p.  8a  2.  Ausg.  1828.  2. 
Th.  p.  86.).  Dieser  Kalender ,  der  neben  jedem  Tage  des 
Jahres  d»  140.  und  280.  Tag  als  die  Mitte  und  das  muth« 
maÜBliche  Ende  der  an  dem  bestimmten  Tage  begonnenen 
Schwangerschaft  enthält,  ist  seit  dieser  Zeit  in  mehrere  an* 
dere  Lehrbücher  übergegangen.  Kluge  gab  eine  besondere 
Ludnendose  an  (v.  Siebolds  Joum.  6.  B.  p.  127.).  Im  Jahre 
1835  erschien  ein  neuer  Abdruck. 

Um  für  die  Berechnung  eine  gröbere  Sicherheit  zu  ge- 
winnen» nimmt  man  eine  vierte  Methode»  das  Resultat  der 
geburtshälriichen  Untersuchung  in  Hinsicfit  auf 
die  nach  der  bestimmten  Zeit  der  Schwangerschaft 
vorkommenden  Veränderungen  des  schwangern 
weiblichen  Körpers  zu  Hülfe.  Doch  erhält  man  auch 
hierdurch  nicht  vollständige  Gewifsheit,  weil  die  Veränderuni* 
gen  nicht  nothwendig  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  sind. 
—  Was  den  Unterläb  anbelangt»  bo  schreitet  seine  Ausdeh- 
nung vom  dritten  Schwangerschaftsmonate  bis  zum  Ende  des 
neunten  allmälig  von  unten  nach  oben  fort.  Eine  genaue 
Zeitbestimmimg  ist  aber  darum  nicht  möglich»  weil  die  Lage 
der  Gebärmutter,  die  Gröfiie  der  Frucht  und  Menge  des  Frucht- 
wassers» die  Beschaffenheit  der  Bauchbedeckungen»  auch  zu- 
fällige andere  Ursachen»  wdche  eine  Ausdehnung  des  Unt»* 
leibes  bewirken»  auf  den  Grad  der  Ausdehnung  des  Unterlei- 
bes ihren  Einflufs  äulsem.  Im  zduiten  Monate  mindert  sich 
der  Umfang  der  obem  Gegend  des  Unterleibes»  und  die  Bauch* 
decken  sind  erschlafft  anzufühlen.  Hierbei  kann  dadurch  eine 
Täuschung  Statt  finden»  dais  eine  zuiällige  Ausdehnung  des 
Unterleibes  nach  Verstopfung»  nach  dem  Genufs  blähender 
Speisen  vorausging  und  bald  nachher  eine  Erschlaffung  ein- 
trat Uebrigens  erfolgt  auch  das  Senken  der  Gebärmutter 
bald  früher  bald  spät^,  bald  in  höherem»  bald  in  geringerem 
Grade»  bisweilen  plötzlich  und  unter  Erscheinungen»  die  den 
in  der  ersten  Geburtszeit  vorkomm^den  nicht  unähnlich  sind» 
und  daher  wohl  eine  Verwechselung  mit  dem  Anfange  der 
Geburt  veranlasse»  biswälen  sehr  allmälig»  so  dafs  man  auch 
dieses  Zeichen»  welches  nur  für  den  zehnten  Monat  zu  be- 
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nulxen  bt,  nicht  mit  Zuversicht  gebrauchen  kann.  —  Die  Be- 
schaffenheit des  Nabels  läfst  auch  ein  bestimmtes  Urlheil  nichl 
SU,  weil  die  Abweichungen  von  der  Regel  gar  bu  häufig  vor- 
kommen. Denn  wenn  allerdings  in  der  Regel  im  C.  Monate 
die  untern  Runzeln  der  Nabelgrube  ausgeglättet,  und  im  ach- 
ten Monate  die  Falten  derselben  ganz  ausgegGcfaen  sind,  so 
verzögern  sich  oft  diese  Erscheinungen  je  nach  Beschaffen- 
heit des  Nabels  und  der  Bauchdecken  so  sehr,  dals  man  ina 
10.  Monate,  in  welchem  man  sonst  den  Nabel  bJasen/omug 
hervorgetrieben  findet,  noch  eine  kleine  Grube  wahrmmmt« 
Bei  Mehrgebärenden  tritt  hingegen  oft  schon  sehr  frühe  der 
Nabel  blasenförmig  hervor,  wenn  er  diese  Eig^iscfaaft  schon 
früher  zeigte.  ^  Auch  der  Stand  des  Gdiärmuitergrundes 
in  den*  verschiedenen  Schwangerscbaftsmonaten  wdcht  nicht 
selten  von  der  Regel  ab,  wobei  auf  die  Grölse  und  Zahl  der 
Früchte,  Menge  des  Fruchtwassers  u.  s.  w.  zu  achten  ist 
Aber  selbst  die  Länge  des  Unterleibes,  die  Beschaffenheit  und 
Spannung  der  Bauchdecken  s.  B.  bei  fetten  Personen  hat  auf 
den  Stand  des  Gebärmuttergrundes  bedeutenden  Einflufs.  Bei 
kleinen  Personen  z.  B.  steigt  der  Gebärmuttergrund  früher 
und  überhaupt  höher  hinauf,  selbst  bis  zur  Herzgrube,  wäb* 
reQd  er  bei  grolsen,  schlanken  Personen,  bei  hochgelagertem 
Nabel  denselben  kaum  erreicht,  oder  nur  wenige  Finger  breä 
über  denselben  steigt  Solchen  Personen  fehlt  gleichsam  ein 
Theil  derj^iigen  Erscheinungen,  welche  bei  Schwängern  voq 
gewöhnlicher  Grölse  vorzukonunen  pflegen.  —  Die  Verände- 
rungen an  den  Brüsten  gehen  selten  auch  so  regelmä/sig  von 
Statten,  dafs  sie  zur  Bestimmung  der  Dauer  da:  Schwanger* 
Schaft  benutzt  werden  können.  Die  Anschwellung  und  gros* 
sere  Empfindlichkeit  zeig^  sich  bisweilen  schon  im  zweiten 
Monate;  im  dritten  Monate  entstehen  Stiche  in  ihnen  unddtf 
Hof  wird  dunkeler.  Im  vierten  Monate  zeigen  mch  oft  Risse 
in  der  Oberhaut  der  dicker  werdenden  Warze.  Im  siebenten 
Monate  schiinmerB  oft  die  bläulichen  Venen  durch  die  Haut 
der  viel  dickeren  und  härteren  Brüste,  und  sie  enthalten  schon 
eme  wässrige,  milchige  Flüssigkeit,  welche  auf  den  Druck 
oder  auch  von  selbst  sich  entleert.  Bei  vielen  Fraisen  wer- 
den diese  Erscheinungen  durch  Blutwallung  begünstigt  und 
früher  veranlaÜBt.  Bei  manchen  Frauen  fceigen  fiie  sich  über- 
haupt 
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haupt  in  geringem  Grade«  —  Als  unbestimmte  Erscheinungen 
sind  die  Zunahme  der  ganzen  Beckengegend^  der  Schenkel, 
die  Zunahme  der  Temperatur  der  Schamlippen,  der  Mutter- 
scheide u.  s«  w.  anzusehen,  und  daher  zur  Bestimmung  der 
Zeit  der  Schwangerschaft  nicht  zu  benutzen.  —  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  sind  die  in  der  Gebärmutter  vorkommenden» 
oben  näher  bezeichneten  Veränderungen,  wobei  man  beson- 
ders auf  die  Scheidenportion  zu  achten  hat;  allein  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  diese  Veränderungen  der  2ieit  nach  keioes- 
weges  stets  der  bestehenden  Regel  folgen,  sondern  theilweise 
früher,  theilweise  später  eintreten.  Fehler  der  Structur>  der 
Gestalt,  der  Lage  der  Gebärmutter  und  insbesondere  der 
Scheidenportion,  F^ehler  der  Lage  der  Frucht,  die  Menge  des 
Fruchtwassers  können  hier  zu  manchen  Anomalieen  Veran«' 
lassung  geben.  Deshalb  erhält  sich  die  Scheidenportion  bis- 
weilen bis  kurze  Zeit  vor  der  Geburt  fast  unverändert,  und 
in  der  ersten  Geburtszeit  fangt  sie  erst  an  zu  verstreichen, 
während  sie  in  andern  Fällen  schon  im  letzten  Monate  gänz- 
lich verstrichen,  und  sogar  der  Muttermund  schon  geöffnet 
ist.  —  Das  Durchfühlen  des  vorliegenden  Fruchtth^es  durch 
das  Scheidengewölbe  geUngt  je  nach  der  Lage  der  Frucht, 
nach  der  Menge  des  Fruchtwassers  bald  früher,  bald  später. 
Auch  gelingt  es.  gewöhnlich  nicht,  von  der  Grölse  der  Frucht 
durch  die  Untersuchung  während  der  Schwangerschaft  sich 
so  zu  überzeugen,  dafs  man  dadurch  einen  Schlufs  auf  die 
Dauer  der  Schwangerschaft  machen  kann.  —  Auch  die  Au- 
scultation  kann  man  nur  benntzefi,  um  gröbere  Zeiträume  der 
Schwangerschaft  auszumiiiein ;  demi  die  geräuschvolle  Pulsa- 
tion nimmt  man  nicht  immer  im  vierten,  meutens  erst  im 
fünften  Monate  deutlich  wahr.  Sie  nimmt  bisweilen  im  Ver- 
laufe der  Schwangerschaft  ab.  Den  Herzschlag  des  Kindes 
hört  man  gewöhnlich  nur  im  fünften  Monate  anfangs  schwach, 
im  sechsten  deutlicher.  Bisweilen  läfst  sich  der  Herzschlag 
des  Kindes  später  nicht  mehr  wahrnehmen.  —  Die  Bestim* 
mung  der  Zeit  der  Schwangerschaft  ist  daher  niemals  sicher, 
selbst  wenn  man  die  Resultate  der  verschiedenen  Methoden 
mit  einander  vergleichen  kann.  Man  wird  daher  in  wichtigen 
Fällen,  z.  B.  in  gerichtlichen,  nur  ein  wahrscheinliches  Ur- 
theil  lallen,  und  um  zu  einem  sichereren  Urtheile  zu  gelan- 
Med,  chir.  Encjcl  XXX.  Bd.  ogtizIfty^OOgle 
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gen,  die  ResulUle  der  Unlertucbung  in  vartduedenen  Zeiiea 

mit  emander  vergteichen«  — 

Unterscheidung  krankhafter  Zustände  von  der 
Schwangerschaft  So  leicht^  diese  Unt^p-scheidung  im  All- 
gemeinen darzustellen  ist^  so  schwierig  ist  sie  oft  in  etnsel- 
nen  FiUea  Man  hat  hierbei  auf  folgende  Zustände  su  adi- 
ten,  ^  btswälen  sogar  tum  Theil  mit  einander  sich  verbinden. 

Sehr  häufig  wird  Wassersucht  mit  ScfawangerschaA 
verwechselt  Man  achteli  um  jene  Krankheit  von  diesem  Vor- 
gänge lo  mlerscheiden,  auf  die  der  Krankheit  vorausgegan- 
genen und  dieselbe  unterhaltenden  Ursadien,  und  auf  die 
hauptsächlichen  Erscheinungen  der  Krankheit/  d^  bei  dem 
Fortschreiten  derselben  tunehmen,  während  die  bei  der 
Schwangerschaft  auftretenden  krankhaften  Zufalle  mit  dem 
Fortschreiten  der  Schwangerschaft  absunehmen  pflegen»  auf 
die  lange  Dauer  der  Zufiüle  der  Wassersucht  im  VerfaäitniA 
lu  der  viel  kUrtem  Dauer  der  Schwangorschafty  und  aut  ein- 
zelne Merkmale,  i.  B.  auf  das  üble  Aussehen,  auf  das  Sdüal- 
werden  der  Brüste,  auf  das  Anschwellen  der  Füfse,  weldies 
bei  Wassersüditigen  meistens  vor  dem  Ansdiwellen  des  Un- 
lerieibes  entsteht  Doch  kann  sich  Wassersucht  mit  Schwan- 
gerschaft verbinden,  namentlich  £ese  zu  j^er  hinmlreten, 
und  dann  lange  verborgen  bleiben,  weil  die  Zufälk  der  Was« 
sersudit  überwiegend  sind.  Man  mu£i  daher,  um  die  Dia- 
gnose, sicherer  au  stellen,  noch  auf  die  einaelnen  Arten  d» 
Wassersucht  Rücksidit  nehmen. 

Die  wassersüchtige  Anschwellung  der  Baucli- 
decken,  das  Oedem  derselben,  kommt  bei Sdiwangem  na- 
menüich  solchen,  welche  Oedem  der  FUIse,  und  eine  sehr 
bedeutende  Ausdehnung  des  Unterleibes  s.  B.  Von  Zwillingen 
haben,  in  der  leUten  Zeit  der  Schwangerschaft  mcht  selten 
vor,  hindert  deren  ErkenntnUs  aber  darum  nicht,  wal  das 
Durchfühlen  der  Gebärmutter  und  der  Fruchttheile  gewöhn- 
Ikh  nicht  gehindert  wird.  Verbindet  sich  aber  dieses  Oedem 
mit  Bauchwassersucht,  so  ist  die  Diagnose  schwieriger. 

Bei  der  freien  Bauchwassersucht  (Hydrops  Asci- 
tes) achtet  man  auf  die  Schwappung,  die  nicht  leicht  auch 
bei  sehr  grofser  Menge  Fruchtwasser  so  deutlich  wird  ab 
hier,  weil  der  Uterus  das  Durchfühlen  des  flucluirenden  Frudit- 
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Wassers  mehr  hindert  als  die  Bauchdecken  das  Durchfiihleii 
des  in  der  Bauchhöhle  befindlichen  Wassers,  auf  die  Verän« 
derung,  das  Senken  der  Geschwukt  je  nach  der  Veränderung 
der  Lage  (sie  senkt  sich  beim  Stehen  nach  unten»  beim  Lie- 
gen auf  einer  Seite  auf  dieselbe;  in  der  horixontalen  Rücken- 
lage isi  die  Ausdehnung  des  Unterleibes  gleichmalsigi  mdit 
hart,  und  umschrieben  wie  bei  der  Schwangerschaft),  auf  die 
Unregelmifsigkeit  der  Menstruation,  welche  fehlen,  unregel- 
mSIsig,  in  geringer  Menge,  bisweilen  aber  audi  unter  beson- 
deren Veranlassungen  in  grölsera*)  eintreten  kann,  auf  den 
Gang  der  übrigen  Erscheinungen,  s.  B.  auf  die  fehlerhafte 
Verdauung,  auf  die  Schmerien  des  Unterleibes,  auf  die  spar- 
same Hamsecretien,  und  endlich  auf  die  mangebden  Vtfin» 
derungen  an  dem  Scheidentiieil  der  Gebärmutter,  auf  das  Feh- 
len der  Fruchtbewegungen  u.  s.  w.  Doch  kann  bei  Wasser- 
sucht des  Unterleibes  der  Muttermund  auch  »n  wenig  abge- 
rundet, und  der  Schridentheil  der  G^ärmutter  weicher  wer- 
den. Schwierig  wird  die  Diagnose,  wenn  Schwangendiaft 
£u  der  freien  Bauchwassersudit  hinzutritt  Der  Untersdch- 
nete  schlols  bd  deutlicher  Bauchwassersucht  auf  gleiefaceitige 
Schwangerschaft  ans  dem  völlig  runden  Muttermunde,  aus 
der  Aufweichung  der  Schridenporüon,  welche  eine  ungewöhn- 
liche Länge  zeigte,  und  aus  der  Oeffnung  des  Muttermundes, 
der  die  Fingerspitse  eindringen  lieft,  und  fand  diese  Meinung 
durch  den  kurz  vor  dem  Tode  unbemerkt  erfolgten^  nur  sa- 
fällig  entdeckten  Abortus  bestätigt 

Bei  Hydrops  saccatus  findet  sich  an  einem  unge« 
wöhnüchen  Orte  des  Unterleibes  eine  umschriebene,  nach^e- 
bige,  oft  gar  nicht  weiter  zunehmende,  sondern  bbweilen  ganz 
unveränderliche  Geschwulst  ohne  die  Erscheinungen,  wdche 
die  Frucht  darbietet,  und  welche  an  den  Brüsten  bei  Schwan- 
gerschaft vorzukommen  pfleg^u  Kommt  Schwangerschaft 
hinzu,  so  wird  die  Diagnose  erschwert,  und  erst  durch  das 
Fortschreiten  der  die  Schwangerschaft  betrefienden  Ersdiei- 
nungen  neben  den  von  der  Geschwulst  abhängigen  Sympto- 
men gesichert. 

Bei  der  Gebärmutterwassersucht  ist  die  Diagnose 
besonders  *  schwierig.  Die  von  der  Gd>ärmutter  herrührende 
Geschwulst  nimmt  bei  unregelmäßiger  oder  ganz  mangelnder 
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Menstruation  oder  bei  LeueorrhSe,  über  den  Sdümubeinen 
•dinell  zu,  iil  rundHcb,  gletcfamäTsig,  elastisch,  bisweäai  fla- 
duirendi  während  sie  bei  der  Schwangerschaft  langsamer  su- 
nimmt  und  härter  ansufiihlen  ist.  Der  untere  Abschnitt  der 
Gebärmutter  bt  sehr  dünn,  früher  gewölbt,  und  es  xeigt  sich 
keine  Fruchtbewegung,  während  bei  der  Schwangerschaft  der 
untere  Abschnitt  der  Gebärmutter  allmälig  sich  ausdehnt  und 
die  Kindestheile  gewöhnlich  durchfiihlen  läfst  —  Ist  Schwan- 
gerschaft mit  Gebärmutterwassersucht  veriNindeO;  so  seigi 
Atr  Uterus  oft  eine  ungewöhnhche  Ausdehnung,  wddie  bis* 
weilen  ah-  und  lunimmt,  indem  Wasserabgang  Slali  findet 
Dieser  erscheint  Uswälen  nach  fast  regelmäbigm  Zwischen- 
seiten und  unter  Cut  wehenartigen  Schmenen,  so  dab  man 
Abortus  oder  Frühgeburt,  die  biswölen  auch  erfolgt,  erwar- 
ten SU  müssen  glaubt.  Dabei  finden  die  Merkmale  wahrer 
Schwangerschaft  SUtt 

Bei  Gebärmutterpolypen  dauert  die  Menstmationf 
mebtens  unregelmäCrig,  fort,  schwellen  die  Brüste  an,  werden 
aber  wieder  schlaff,  und  es  findet  eine  üble,  oft  mit  Theilen 
des  Polypen  gemischte  Absonderung  Statt.  Der  Muttermund 
eröffiiet  sich,  ohne  dafs  die  Gebärmutter  eine  beträchtliche 
Ausdehnung  erlangt,  und  ohne  dals  man  Kindestheile  durch- 
fühlt, und  oft  erst  nach  langer  Zeit,  ladt  den  Polypen  durch- 
fühlen  und  endfich  unter  bei  der  Geburt  vorkommenden  Er- 
scheinungen durchtreten,  wodurch  die  Diagnose  klar  wird.  — 
Erfolgt  bei  einem  Gebärmulterpolypen  Empfängnils,  so  tritt 
gewöhnlich  bald  Abortus  ein. 

Bei  Scirrhus  der  Gebärmutter  wird  äe EikennlnilB 
meistens  nicht  schwer,  wenn  das  Uebel  eben  hohen  Grad 
erreicht  hat;  sie  wird  aber  im  Anfange  des  Uebels  und  ba 
gleichzeitiger  Schwangerschaft  oft  sehr  schwer.  Man  achtel 
auf  die  vorausgegangenen  Ursachen,  welche  diese  Krankheit 
veranlassen  konnten,  auch  in  andern  Organen^  s.  B.  in  den 
Brüsten,  die  bisweilen  auch  gans  schlaff  sind,  vorkomm^ide 
Verhärtungen,  auf  die  bisweilen  fortdauernde,  meistens  schmerm- 
hafte  MenstruaUon,  auf  die  Beschaffenheit  der  Scheidenpor- 
tion,  die  ungleich,  höckerig,  hart,  fast  knorpelich  ansufiihlen 
ist,  wobei  auch  der  Muttermund  oft  eine  runde  Oefinung  dar* 
stellt     Der  Scheidentheil   des  Uterus  verschwindet  aUmälig, 
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und  es  bleiben  nur  die  wulstigen  Lippen  übrig.  Bei  offiiem 
Krebse  ist  die  Diagnose  leicht  su  stellen.  —  Findet  gleich- 
seitig Schwangerschaft  statt,  so  erfolgt  sehr  häufig  Abortus 
oder  Frühgeburt;  doch  hat  der  Unterseichnete  beobachtet^ 
dafs  die  Schwangerschaft  ihr  regelmäfsiges  Ende  erreichte  und 
der  Tod  im  Wochenbette  durch  epidemisches  Kindbeltfieber 
bei  deutlichem  Scirrhus  des  Mutterbalses  veranlafst  wurde. 

Bei  Verhaltung  'der  Menstruation  durch  Ver- 
Schließung  des  Muttermundes  oder  der  Mutterscheide  oder 
durch  gänzlich  ungeöffneten  Hymen  oder  bei  Unterdrückung 
der  Menstruation  durch  bestimmte  Ursachen  kann  eine  Ver- 
wechselung mit  Schwangerschaft  wegen  Anschwellung  des 
Unterleibes,  wegen  fehlender  Menstruation  und  wegen  an  der 
Scheidenportion  und  an  den  Brüsten  vorkommender  Verän- 
derungen statt  finden.  Man  achtet  auf  die  Ursachen,  welche 
die  Unterdrückung  der  Menstruation  veranlassen  konnten,  auf 
das  mechanische  HindemiCs  für  den  Blutaustritt,  welches 
durch  eine  genaue  Untersuchung  auszumitteln  ist,  auf  die  all- 
gemeinen Zufalle,  die  bei  unterdrückter  Menstruation  anfangs 
gering,  später  bei  bedeutenderem  Säfteleiden  immer  deutlicher 
mnd,  während  sie  bei  der  Schwangerschaft  anfangs  stärker  su 
sein,  später  aber  abzunehmen  pflegen,  auf  die  alle  vier  Wo- 
chen gewöhnlich  wiederkehrenden  Menstruationsbeschwerden, 
B.  B.  Schmerzen  in  der  Kreuz-,  in  der  Lendengegend,  Schwere 
in  den  Gliedern,  Drängen  in  den  Geschlechtstheilen  u.  s.  w.  auf 
die  periodisch  zu-  mid  abnehn^ende  Geschwulst  der  Brüste  mit 
Ab-  und  Aussonderung  einer  Feuchtigkeit,  und  Schlafifwer- 
den  derselben,  während  sie  in  der  Schwangerschaft  re- 
gelmäfsig  zunehmen,  auf  die  langsame,  nicht  so  bedeutende 
bisweilen  periodisch  nüt  den  Menstruationsbeschwerden  rasch 
eintretende  mid  nach  denselben  sich  vermindernde  Zunahme 
des  Unterleibes,  welcher  nicht  so  hart  und  nicht  so  umschrie- 
ben wie  in  einer  Schwangerschaft  zu  sein  pflegt,  auf  den 
Mangel  der  Kindesbewegungen,  auf  die  etwa  eintretenden  Er- 
scheinungen der  vicariirenden  Menstruation. 

Bei  Wassersucht  und  Scirrhus  des  Eierstockes 
dienen  zur  Unterscheidung  von  der  Schwangerschaft  folgende 
Zeichen:  Die  Geschwukt  des  Unterleibes  ist  ungleich,  befin- 
det sich  an  einem  ungewöhnlichen  Orte  an  der  rechten  oder 
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unken  Seite,  nunmt  langatmer  wie  in  der  Schwangereduift 
wa,  und  ist  nicht  mit  wirklicken  Kindesbew^ongtt  verbnndeD. 
Sdiebbar  werden  dieselben  bisweilen  hierbei  beobadiiet  Die 
Brüste  seigen  nur  vorübergehende  Veränderungen^  die  nie  den 
regelmälsigra  Gang  wie  bei  der  Schwangerschaft  haben.  Auch 
die  Sclimdenp<Niion  der  Gebärmutter  seigt  gewöhnlich  keine 
Veränderungen;  doch  kann  sie  audi  weich  werden,  und  der 
Mntterauuid  ndi  abrunden;  aber  diese  Veränderungen  gdien 
langsam  und  unvollkommen  von  Stallen.  Es  fefalC  namenl* 
lieh  die  regelmässige  Verkünung.  Der  Scbekfeoüieü  der  Ge* 
bärmutter  wird  bei  Zunahme  der  Geschwulst  mcht  s^len  sur 
S«te  gedrängt  und  schief  gerichtet  Mm  kann  durdi  das 
Scheideiigewölbe  die  Gesehwulst  bisweilen  durchfSUeni  £e 
wohl  tu  Irrtfaümem  Veranlassung  geben  kann,  —  I>er  Un- 
lerzeicfanete  beobachtete  4ien  Fall,  dafs.  bei  höchster  ^an- 
nung  des  Unterleibes,  wo  die  Kranke  Wehen  tu  fühlen,  und 
tu  Hebamme  und  Geburtshelfer  schicken  tu  müssen  glaubU^ 
ritte  Geschwulst  durch  das  Scheidengewölbe  in  die  MuUer« 
scheide  und  durch  diese  über  das  Hittelfleisch  voigedrangl, 
deutUch  als  Wassergeschwulst  erkannt  (indem  man  dieselben 
Versuche  wie  bei  Hydrocele  machen  konnte,  um  den  Inhalt 
•tt  erkennen)  und  eine  Iheilweise  Entleerung  der  Geschwulst 
an  dieser  Stelle  vorgenommen  wurde.  Doch  war  von  ihm 
schon  vor  dieser  Erscheinung  die  Diagnose  auf  Eierstock- 
wassersucht festgestellt  und  die  Section  bestätigte  sie.  —  Man 
hat  gleichseitig  auf  das  AUgemeuileiden  lu  achten,  welches 
flttt  der  Zunahme  der  Krankheit  iouner  bed^iteoder  wird.  — 
Die  Diagnose  wird  aber  besonders  erschwert,  wenn  lu  einem 
solchen  Lriden  Schwangerschaft  hinsukommt,  weldies  hü 
jungem  Personen  bisweilen  sich  ereignet. 

Bei  Verhärtungen  und  Geschwülsten,  welche  sich 
in  der  Unterleibshohle  entwickeln,  achtet  man  auf  die  etwa 
bekannten  Ursachen,  die  sur  Entwickelung  solcher  krankhaften 
Geschwülste  Veranlassung  geben  konnten,  auf  die  Un^eicfa- 
heit  und  Eigenthümllchkeit  der  Ausdehnung,  die  von  der  Be- 
•ehaffenheit  des  kranken  Organs  (Mils,  Leber  u.  s.  w.)  ab- 
hängt, auf  das  mit  der  Zunahme  der  Geschwulst  gewöhnlidi 
sich  vermehrende  Allgemeinladen,  auf  die  besondem  aus  dem 
Laden  des  kranken  Organes  hervorgehenden  Erachanungen, 
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auf  den  dabei  staUfindendeB  Mapgei  der  Fruchtbewegungen 
und  der  bei  Schwängern  an  der  Scheidenportion  vorkom* 
menden  Veränderungen.  —  Uebrigens  kante  bei  noch  jugend- 
lichen Personen  auch  tu  solchen  Leiden  Schwangerschaft 
hinzutreten,  und  dadurch  die  Diagnose  erschwert  werden. 

Bei  Trommelsucht  findet  man  eme  allgemein  über  deii 
Unterleib  verbreketei  elastische,  beim  Aubchlagen  tönende 
Geschwulst,  während  bei  der  Schwangerschaft  die  Geschwulst 
des  Unterleibes  hart,  rund  und  begränzt  ist,  und  die  Kranke 
fühlt  eine  Bewegung,  die  aber  von  der  der  Frucht  wohl  zu 
unterscheiden  ist.  Veränderungen  an  der  Seheidepportion  fin- 
den sich  nicht  Ebenso  fehlen  alle  übrigen  vom  schwängern 
Uterus  herrührenden  Erscheinungen. 

Bei  Wurmkrankheit  kann  wohl  eine  Ausdehnung  des 
Unterleibes  vorkommen  und  eme  Verwechselung  mit  Schwan- 
gerschaft stattfinden.  Man  achtet  auf  die  ZußUle  der  Wurm- 
kraokheit  und  den  Abgang  der  Würmer,  der  entweder  von 
ßdhai  oder  auf  den  Gebrauch  von  Mitteln  erfolgt.  Man  fin- 
det keine  umschriebene  Härte,  keine  Kinde8beweg^ng,  keine 
Veränderungen  an  dem  Scheidentheile.  Indessen  kann  Schwan* 
gerschaft  zu  Würmern  hinzukommen.  Bisweilen  gehen  von 
Schwangern  Würmer  ab,  von  welchen  sie  früher  kein  Ge- 
fiihl  hatten,  so  dafs  sie  nun  geneigt  werden,  alle  Zufalle  der 
Schwangerschaft  der  Wurmkrankheit  zuzuschreiben,  bis  durch 
die  Fruchtbewegängen  und  andere  Symptome  die  Schwan- 
gerschaft deutlicher  aich  kund  giebt  — 

Diätetische  Pflege  der  Schwangern.  Schwang^- 
schaft  bt  zwar  ehi  naturgemälser  Vorgang  und  fordert  als 
solcher  besondere  Hülfen  von  Seiten  der  Kunst  nicht.  Aber 
ue  ist  zugleich  ein  ungewöhnlicher  Vorgang,  der  manche 
Störungen  in  dem  Allgemeinbefinden  hervorbringt,  manche 
Beschwerden  veranlafst  und  darum  die  Kunsthülfe  nicht  sel- 
ten in  Anspruch  nimmt  Dazu  kommt,  dals  die  Lebensweise 
der  Menschen  nicht  mehr  ganz  naturgemäfs  ist,  dafs  die  höchst 
verschiedene  Beschäftigung  der  Frauen  bald  diese  bald  jene 
Schädlichkeiten  hetbeifübrt  und  hierdurch  während  der  Schwan- 
gerschaft nicht  selten  Regelwidrigkeiten  zur  Entstehung  bringt, 
die  sowohl  für  dap  Ei,  als  auch  für  die  Schwangeren  von  höchst 
bedenklichen  Folgen  sein  können.    Um  daher  die  mannigfal- 
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ligen  Beadiwerden,  welche  die  Schwangersdiaft  durdi  Uureii 
Verimf  telbsl  veranlassen  kann^  la  erleichlern,  und  mögliclMl 
■u  veradndern,  um  die  Folgen  nachtbeiliger  Em  Wirkungen, 
welche  so  oft  durch  ^  gewöhnlichen  Lebensverfaäkniase  her- 
beigefUhrl  werden,  um  i.  B.  den  Eintritt  der  Frühgeburt^  der 
BluiflOsse  nach  Möglichkdt  lu  verhiüea,  smd  gewisse  Vor- 
schriften SU  befolgen,  die  der  Anl  oder  Geburtshelfer  den  in- 
dividuellen Verhältnissen  gemäfs  lu  ertheilen  hat. 

Eine  allgememe  Regel  ist  die,  daCs  man  die  aDzagrofse 
Künstelei  vermeidet,  und  einfache  Vorschriften  ertheiit,  weil 
die  susammengesetsten  entweder  kaum  befolgt  werden  oder 
selbst  Nachtheile  bringen.  Eine  Schwangere  mufa  so  viel 
ab  möglich  bei  derjenigen  Lebensart  stehen  bleiben ,  bei 
welcher  sie  sich  vorher  wohl  befand,  vorausgesetzt,  da(s  sie 
besonders  nachtheüige  Einwirkungen  auf  die  Schwangt- 
Schaft  nicht  hat  Uebt  auch  wohl  bei  sonst  gesundet  Per- 
sonen die  Gewöhnung  den  Einflub,  dafs  nachtheilige  Ein- 
lüsse  fast  unschädlich  werden,  so  mufs  man  doch  bei 
Schwängern,  die  eine  gröfsere  Anlage  su  manchen  Krank* 
heiten  haben,  gröfsere  Vorsicht  beobachten ,  und  dieselben 
auf  die  Nachtheile  aufmerksam  machen,  die  durch  die  ge- 
wohnte Lebensweise  für  die  Schwangerschaft  veranlalst  wer- 
den können,  so  wie  ihnen  diejenigen  Vorschriften  ertheilen, 
durch  deren  Beobachtung  es  möglich  wird,  dafs  Schwanger- 
schaft ohne  Störung  für  Mutter  und  Kind  fcu  Elnde  geht  — 
Erfolgt  bei  der  Verheirathung  ein  Wechsel  d^  Lebenswdse, 
so  mufs  B.  B.  der  Uebergang  vom  Lande  cum  Stadtleben  und 
umgekehrt  mit  der  gehörigen  Vorsicht  stattfinden,  damit  die 
beim  plötsÜchen  Wechiel  leicht  emtretenden  Schäd&dikeiien 
abf^ebalten  werden.  Ueberhaupt  sind  bei  Schwängern  alle 
Extreme  zu  meiden. 

Psychisches  Verhalten  der  Schwangern.  Eine 
heitere  Gemüthsstimmung  ist  dem  regelmälsigen  Verlaufe  der 
Schwangerschaft  sehr  förderlidu  Die  Schwangere  muls  da- 
her Alles  SU  vermeiden  suchen,  was  die  Heiterkeit  des  Ge- 
müthes  untergräbt,  und  Affecte,  Leidenschaften  erregt.  Be- 
sonders nachtheilige  Einwirkungen  haben  Schrecken,  Aerger, 
Zorn,  Furcht,  Gram,  selbst  übermäfsige,  lu  plötslich  ^wir- 
kende Freude.    Die  Wirkung  dieser  Affecte  und  Leidenschaf- 
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len  eriireekt  sich  nicht  blos  auf  die  Mutter,  sondern  auch  auf 
die  Frucht,  welche  erkranken,  absterben,  auch  dureh  die  xu 
frühe  erwachende  Geburtsihäligkeit  vor  vollendeter  Reife  aus- 
getrieben werden  kann.  Auch  die  Furcht  vor  schwerer  Mie- 
derkunft  wirkt  oft  sehr  nachtheilig,  so  dafs  das,  was  die 
Schwängern  befürchten,  bisweilen  während  der  Geburt  auch 
eintritt,  gleich  als  wenn  sie  das  EreigniCs  durch  die  fortwäh- 
rend auf  dasselbe  gerichtete  Gemüthsslimmung  herbeigeführt 
hätten.  Diejenigen  kommen  aber  oft  sdir  leicht  nieder,  die 
während  der  ganien  Schwangerschaft  in  ^er  heitern,  auf  die 
Frucht  gerichteten  Gemüthsslimmung  sich  befinden,  die  sich 
des  Glückes,  Mutter  zu  werden,  fortwährend  erfreuen.  Un- 
glückliche Ausgänge  der  Geburt  und  des  Wochenbettes,  die 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Schwangern  sich  ereignen, 
mufs  man  vor  derselben  zu  verbergen,  oder  wenn  dieses  nicht 
mi^^ch  ist,  das  Ereignifs  durch  Umstände,  welche  bei  der 
Schwängern  nicht  vorhanden  und  nicht  zu  erwarten  sind,  zu 
erklären  suchen.  Hat  eine  Schwangere  selbst  schon  eine 
schwere  Niederkunft  gehabt,  und  wird  hierdurch  die  traurige 
Gemüthsslimmung  unterhalten,  so  sucht  man  die  Hoffnung 
auf  eine  leichtere,  glücklichere  Niederkunft  durch  Hinweisung 
auf  ähnHcbe  Beispiele,  in  welchen  nach  einer  schweren  Ent- 
bmdung  mehrere  leichte,  glückliche  folgten,  zu  unterhalten«  — 
Frauen,  welche  wiederholt  glücklich  niederkommen,  pflegen  in 
dieser  Hoffnung  oft  so  fest  zu  stehen,  dafs,  wenn  bei  einer 
spätem  Geburt  ein  Fehler  eintritt,  sie  dessen  Entstehung  ganz 
unbegreiflich  finden.  Besondere  Rücksicht  fordert  die  Furcht 
der  Schwängern  vor  dem  Versehen,  dessen  Wirkung  auf  die 
Entwickelung  der  Frucht  awar  nicht  mit  Gewifshät  erwiesen, 
aber  doch,  wenn  man  manche  Thatsachen  nicht  geradezu 
läugnen  will,  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  ist.  Da  bei  der 
AengstUchkeit  der  meisten  Frauen  nicht  leicht  eine  Schwan- 
gerschaft zu  Ende  geht,  ohne  dafs  irgend  ein  schreckenerre- 
gender Gegenstand  der  Sphwangem  votkommt,  so  würde 
kaum  noch  ein  Kind  ohne  Fehler  zur  Welt  kommen  können, 
wenn  überall  ein  stärkerer  Eandruck  auf  das  Gemülh  der 
Schwängern  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Frucht  her- 
vorbrächte. Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dafs  die  meisten  eben 
Entbundenen  das  neugebome  Kind  sehnlichsl  untersucht  wün- 
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•eben,  w«l  M  die  Folgen  des  Versehens  förditen.  Sdb  hai 
fig  Enden  rieh  aber  sekfae  widA  an  der  Fracht  vor,  weshalb 
es  um  so  dringender  nölhig  ist,  die  Schwangere  auf  solche 
FÜle  SU  verweisen,  da  es  nicht  tu  beiweifela  ist,  dals  nicht 
etwa  blos  der  plölalicbe  Eindruck  auf  das  Gemüth  der  Schwän- 
gern sondem  vorsugsweise  die  durch  die  ganie  Schwanger^ 
schsft  foitgesetate  Furcht  vor  den  Folgen  des  Erschreckens 
die  naditbeüigsten  Einwirkungen  auf  das  Kind  hat     Fehlt 
diese  andauernde  Furdit,  kann  sich  die  Schwangere  davon 
Oberseugen,  dals  auf  die  erschreckende  Einwirkung  niebt  im- 
mer fibele  Folgen   für  die  Entwickelung  und  Kidung   der 
Frucht  eintreten,  so  kann  selbst  bei  einer  das  Gemülh  im 
höchsten  Grade  erschreckenden  Einwirkung  ein  wohlgdnlde- 
tes,  gesundes  Kbd  lur  rechten  Zeit  geboren  w^en.    Es 
wird  daher,  um  die  F<dgen  des  Versehcois  nadi  Mogiiohkeit 
tu  verhüten,  darauf  ankommen,  dafs  man  den  Gedanken  der 
Schwängern  eine  andere  Richtung  niittheilt,  da£i  man  eine 
heitere  Gemüthsstinunung  lu  erwecken  und  su  erhalten  wk 
bemüht,  dab  man  namentlich  durch  «ne  fortgesetite  angenehme 
Beschäftigung  die  Sache  endlich  gana  in  das  Vergessen  bringt 
Der  Unteneichnete  glaubt  auf  diese  Weise  in  manchen  Fäl- 
len die  Folgen  der  hefti^ten  Eindrüd^e  auf  das  Gemüth  der 
Sdiwangem  verhütet  tu  haben. 

Somatisches  Verhalten  der  Schwangern.  Wich- 
tig ist  die  Bewegung  der  Schwängern  in  gesunder,  freier 
Luft,  jedoch  nie  bis  lur  vollständigen  Ermüdung  und  Er» 
sdiöpfung.  Diese  Regel  gUt  besonders  f[k  Frsuen,  die  eine 
sitsende  Lebensart  führen.  Die  Bewegung  muis  mögUchsl 
lu  Fufse  geschdieB.  Das  Fabren  bietet  für  an  dassdbe  Ge- 
wöhnte nur  geringen  Ersats.  Für  nicht  daran  Gewöhnte  ist 
das  Fahren  in  der  Regel  su  verbieten.  Es  kann  durch  Er- 
schütterung auf  schlechten,  holperichen  Wegen  grofsen  Mach- 
theil  bringen,  namentlich  Trennung  des  Eies  bewirkea  Auch 
beim  schnellen,  andauernden  Fahren  auf  den  besten  W^[en 
kann  derselbe  Nachtheil  entstehen.  Das  Reiten  ist  gani  ftu 
untersagen.  Alle  körperlichen  Anstrengungen,  schweren  Ar- 
beiten sumal  in  unbequemer  Stellung;  %.  B.  das  Niederknieen, 
das  Aufheben  einer  schweren  Last  und  AuCBtellen  derselben 
auf  den  Kopf,  und  darauf  folgendes  Aufitehen^  um  die  Last 
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wegzutragen,  eine  in  der  arbeitenden  Volkskiaste  niehi  sel- 
tene Besdiäftigungi  veranlagt  oft  Vorfall,  Zurückbeugung  der 
Gebärmutter,  Fehlgeburt  Während  man  daher  alle'  solche 
Beschäftigungen  verbieten  mufr,  ist  ein  thätiges  Leben,  jedoch 
mit  strenger  Vermeidung  aÜer  Schadlichkaten,  sehr  su  em- 
pfehlen. Zu  vermeiden  smd  alle  Erhitiungen  des  l^örpers, 
die  sehr  leicht  su  Erkältungen  Veranlassung^  geben. 

Das  gehörige  Verhältnifs  in  der  Abwechselung  swi* 
sehen  Schlaf  und  Wachen  ist  sehr  su  beachten.  Da  die 
meisten  Frauen  eine  gröfsere  Neigung  cum  Schlafen  haben, 
so  erlaubt  man  ihnen,  länger  als  sonst  su  schlafen;  doch  darf 
i&  Schlaf  nicht  gar  su  lange  dauern,  weil  er  die  Vollblütig- 
keit  SU  sehr  begünstigt  Auch  darf  der  Schlaf  nicht  durch 
künstliche  Mittel  unterstütst  werden,  weil  er  alsdann  die  gün* 
stige,  stärkende  Wirkung  nicht  su  habeo  pflegt  Jede  unbe- 
queme, schädlidie  Lage  während  des  Schlafens,  s.  B.  mit 
gans  ausgestreckten  Füfsen,  muCs  untersagt  werden.  In  der 
Regel  überläfst  man  es  der  Schwangere,  die  bequemste  Lage 
su  wähleji«  Ein  su  warmes  Lager,  s.  B.  in  wiurmen  Feder<> 
betten,  ist  nachtheilig;  am  besten  ist  ein  Lager  von  guten 
Matratsen  mit  ^er  guten  wollenen  Decke;  doch  kann  auch 
für  daran  Gewöhnte  dne  leichte  Federdecke  besonders  im 
Winter  gewählt  werden.  Die  Temperatur  des  Schlafrimmers 
mufs  mälsig  warm  sein.  Das  Schlafe  in  su  warmen,  wie 
in  SU  kalten  Zimmern  ist  nachtheilig,  und  darum  su  ver*- 
bieten. 

Der  Beischlaf  sollte  von  Schwangern  eigentlich  gar 
nidit  ausgeübt  werden;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dal»  da 
m&Isig  ausgeübter  Beischlaf  gerade  keinen  Nachtheil  bringt 
Er  ist  aber  immer  für  die  ersten  drei  Monale,  in  welchen  er 
leicht  Blutfluls  und  Abortus  erregen  kann,  und  für  die  leU* 
len  Monate  der  Schwangerschaft,  bei  Frauen,  welche  Aber« 
itts  odar  Frühgeburt  erUtten  haben,  gänslich  su  untersagen. 

Die  Luft,  in  welcher  die  Schwangere  lebt,  muCs  rem, 
trocken,  mäfng  warm  sein,  besonders  gegen  den  neunten  Mo* 
nat  hin,  in  welch»  durch  das  Hinaufdrängen  des  Zwerch- 
fells das  Athmen  sehr,  erschwert  wird.  Kann  eine  arme, 
dürftige  Schwangere  ihre  ungesunde  dumpfe  Wohnung  nicht 
verlassen,  so  muls  man  doch  die  nachtheiUgen  Einflüsse  der- 
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selben  tu  vermeideii  oder  dodi  la  vennindem  audieiL  Man 
erneuert  im  Wolm-  und  Schlafrimmer  die  Luft  häufig  mit  dar 
gehörigen  Vorndtt,  um  nicht  die  Schwangere  durch  Zugluft 
einer  Erkältung  autsusetten«  Man  achtet  hierbei  auf  £e  Be- 
schaffenheit der  Witterung,  auf  die  Jahrea-  und  Tagesx^t. 
Reichen  empfiehlt  man  im  Sommer  den  Aufenthalt  auf  dem 
Lande;  namentlich  ist  dieser  solchen  Pa-sonen  ansurathen» 
welche  sehr  empfindlich  und  reizbar  sind,  eine  Neigung  eu 
Abortus  haben.  Die  Schwangere  hat  aber  alle  Stellen  su 
meiden,  an  welchen  verdorbene  Luft  sidi  aninssmm<*h  pflegt, 
I.  B.  überfiillle  Schauspielhäuser  und  Kirchen,  auch  wo  ^ 
Luft  durch  Kohlendampf,  Ofenrauch,  Trodmen  der  Wäsdie, 
atarkriechende  Blumen  u.  s.  w.  oder  auch  durdi  feudite  Aus- 
dünstung verdorben  wird.  Mit  grober  Vorsicht  muls  sie  die- 
jenigen Stellen  und  Gegenden  meiden,  an  wddien  Zugluft 
entsteht,  besonders  wenn  ihr  KSrper  erhitzt  ist  Auch  ist 
der  Aufenthalt  und  das  Herumgehen  in  sehr  strenger  Kälte 
und  insbesondere  bei  heftigem  Nord-  oder  Ostwinde,  das 
Herumgehen  in  kühler  Abendluft  nach  Möglichkät  lu  ver- 
meiden. 

Die  Kleidung  der  Schwängern  mufs  den  ganzen  Kor- 
per gleichmäOng  warm  halten,  darf  aber  durch  zu  enges  An- 
liegen und  Drücken  weder  dem  freien  Blutlaufe  überhaupt 
noch  msbesondere  dem  Rückflusse  des  Blutes  hinderlich  wer- 
den. Die  Brüste,  der  Unterleib  und  die  Oesdilechtstheile, 
auch  die  Fü(se  müssen  mit  Sorgfalt  gegen  Erkältung  ge- 
sdiütst  werden.  AUe  beengenden  und  sdinürenden  Kleidungs- 
stücke, wie  Schnürbrüste,  Mieder,  Blanchetteo,  steife  Corsetta, 
enge  unbequeme  Schuhe,  besonders  auch  die  mit  hohen  Ab- 
satzen Versionen,  namentlich  auch  das  feste  Binden  der  Kme- 
bändec  «nd  zu  verbieten.  Um  den  Druck  der  Kl^dungs- 
stücke  auf  den  Unterleib  zu  verhüten,  befestigt  man  sie  auf 
eine  zweckmäfrige  Weise  auf  den  Schultern,  und  lälst  sie  ge- 
hörig weit  machen«  Im  Winter  wird  das  Tragen  von  gehö- 
rig wttten,  die  Bewegung  nicht  hindernden  Beinkleidera  aus 
leinenen  oder  bei  empfindlichem,  zur  Erkältung  genügten  Per- 
sonen aus  baumwollenen  oder  wollenen  Stoffen  nöthig.  Audi 
ist  das  Tragen  einer  passenden  Leibbmde  bei  Hängebauch, 
bei  Schieflage  der  Gebärmutter,  wie  bei  fehlerhafter  Frucht- 
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läge,  besonders  auch  ioi  VN'inter  oder  überhaupt  in  kalter  Jah- 
reszeit wenn  die  Ausdehnung  des  Unterleibes  die  Kleidungs- 
stücke SU  sehr  von  demselben  entfernt,  sehr  lu  empfehlen. 
Kutan  empfiehlt  auch  das  Anlegen  eines  weichen,  emfach 
Bugeschnittenen  Leibchens,  welches  über  den  gansen  Unter- 
leib weggeht,  denselben  warm  hält  und  wohlthätig  un- 
terstütst. 

Eine  grofse  Aufmerksamkeit  ist  auf  die  Reinlichkeit 
des  Körpers  zu  verwenden.  Hierzu  dient  das  Waschen 
des  ganzen  Körpers  oder  doch  des  Unterleibes,  und  insbe- 
sondere der  Genitalien,  wozu  das  Waschstühlchen  (Bidet)  mit 
Vortheil  gebraucht  werden  kann ;  dann  aber  lauwarme  Bäder> 
die  bei  schon  bejahrten  Erstgeschwängerten,  bei  straffen,  un- 
nachgiebigen Geschlechtstheilen  sehr  zur  Erleichterung  der 
Geburt  dienen,  auch  die  angeregten  Nerven  besänftigen,  die 
übermäürige  Spannung  der  Bauchdecken  vermindern.  Doch 
kann  näan  auch  den  Gebrauch  der  lauwarmen  Bäder  über- 
treiben, besonders  bei  schlaffen,  zu  filutflüssen,  schnellen  Ge- 
burten geneigten  PersoneUr  Besonders  naphtheilig  sind  die 
Fubbäder.  An  den  Gebrauch  der  kalten  Bäder  gewöhnte 
Frauen  dürfen  während  der  Schwangerschaft  dieselben  nur 
dann  mit  Vorsicht  fortsetzen,  wenn  sie  sehr  stark  sind  und 
nicht  zu  sehr  dadurch  erregt  werden.  Für  nervenschwache 
Personen  sind  sie  wegen  der  Erschütterung  des  Nervensy- 
stems,  für  voUblüüge,  wegen  des  Blutandranges  zu  den  inne* 
ren.  Organen  überhaupt  oder  doch  in  der  letzten  Zeit  der 
Schwangerschaft  wegen  der  ohnedies  beengten  Respiration  zu 
untersagen.  Selbst  das  kalte  Waschen  kann  für  sdiwäch- 
ItchC)  zarte  Frauen  Nachtheil  bringen,  und  ist  daher  nur  für 
starke,  seit  längerer  Zeit  daran  gewöhnte  Frauen  nüt  Vor- 
sicht zu  eriauben.  Besondere  Pflege  erfordern  die  Haare,  die 
mit  Schonung  gekämmt  und  kurz  vor  der  Niederkunft  in  ein- 
fache Flechten  gelegt  werden,  weil  sie  bei  mangelhafter  Pflege 
während  des  Wochenbettes  nicht  selten  ausfallen.  Zur  Rein- 
lichkeit dient  auch  der  häufige  Wechsel  der  Leib-  und  Bett- 
wäsche. Gegen  Ende  der  Schwangerschaft  hat  dieser  öftere 
Wechsel  aufserdem  den  Nutzen,  dals  man  die  bei  der  Ge* 
burt  und  während  des   Wochenbettes  erforderliche   Menge 
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sieU  an  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt  werden  mufs. 

Der  Genufs  der  Speiten  und  Gelranke  verdient 
eine  besondere  Beachtung^  wenn|^kich  £e  ErCafarung  lehr^ 
dafs  Tut  manche  Frauen,  namentlich  aus  da*  arbeilenden  Klasse 
selbst  der  häufige  Genuls  schwer  verdauMcher,  blibender  und 
erhitiender  Speisen  durch  die  Gewohnheit  die  naehtheüigeB 
Einwirkungen  verliert.    Doch  darf  die  Schwangere  die  ge- 
wohnten Nahrungsmitlel  nur  dann  forlsetse»,  wenn  de  nicht 
KU  den  schädlichen  gehören.    Sie  muCs  wegen  der  vermekr- 
ten  Reiibarkeit  der  Unterleibaorgane  vornditig  sein  sowohl  in 
der  Wahl,  als  audi  in  der  Menge  der  lu  geniefsenden  Spei- 
sen.   Sie  vermeide  eebwere»  blähende,  tu  fette,  adiarfe,  rtaik 
gewürzte,  reitende  Speisen  und  erbittende  Getiänke,  i.  R 
starken  Kaffee,  schweres  Bier,  starke  Chocolate,  Wein  oder 
gar  Branntwein.    Diese  Getränke  schaden  durch  die  Venneh- 
rung des  Bhitea  und  durch  die  hieraus  hervoif  ehenden  VTal- 
hmgen.    Bei  Vollblütigen  ist  daher  Wasser,  oder  Mik^  vA 
Wasser  als  Getränk  tu  empfehlen.    Bei  schwächlichen,  nicht 
tu  Blutandrang,  nicht  tu  Blutflüssen  geneigten  Personal  kann 
man  ein  leichtes  Bier  oder  auch  mit  Wasser  gemisditen  Wein 
erlaube,  wenn  sie  daran  gewöhnt  sind.    Die  häufig  ver- 
mehrte Efslttst  fordert  datu  auf,  dab  man  fie  Sdiwangere 
auf  Ae  Folgen  des  (Aermäüngen  Genusses  auch  woU  Jeicfat 
verdaulicher  Speisen,  besonders  wenn  derselbe  Jlbends  kun 
vor  dem  Schlafengehen  statt  findet,  aufmerksam  madit    Be« 
sonders  geTährlicIr  ist  der  übermäCrige  Genuft  der  Speiaen  kon 
vor  der  Niederkunft,  woau  manche  Frauen  darum  Neigung 
haben,  wal  sie  im  Wochenbette  fasten  tu  müssen  glaubes. 
Wird  aber  gerade  hier  dat  Geseit  der  MäCiigkeit  übersduü- 
ten,  so  wird  nicht  selten  die  Geburt  durch  SWrung  der  Ge- 
burtsthätigkeit,   durch    sogenannte  falsche  Wehen  gehemnal, 
aber  auch  der  Verlauf  des  Woehenbettes  durch   gastrische 
Affiectionen  in  hohem  Grade  gestört.    Eine  wesentliche  Be- 
dingung für  den  regelmäfsigen  Verlauf  des  Wochenbettes  be- 
steht darin,  dali  der  Darmkanal  von  gastrischen  Anhäufungen 
befreiet  erhalten  wird.  —  Biaw«len  haben  Schwangere  eine 
Abneigung  gegen  gewisse  früher  geliebte  Speiaen.    Man  nMi£i 
dieser  Abneigung,  die  als  ein  Naturbestreben  angesehen  wer- 
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den  mufs,  nadigeben.  Dagegen  darf  man  aber  nicht  immer 
dem  Verlangen  ku  bestimmten  Speisen  nachgeben;  denn  nur 
wenn  das  Gelüste  auf  leicht  verdauUdiey  unschädliche  Dinge 
gerichtet  ist,  darf  man  den  Genuüs  derselben  erlauben«  Ver- 
langen aber  die.  Schwängern  sdiwer  verdauliche,  offenbar 
schädliche  Dinge,  so  mufs  man  den  Genufs  derselben  mit 
Ernst  versagen,  und  sie  auf  die  übelen  Folgen  des  Genusses 
verweisen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verlangen  die  natürlichen 
Ausleerungen  d^  Schwängern,  die  regelmälsig  sein  müs- 
sen, me  aber  übermäfsig  befördert  werden  dürfen.  Die  Träg- 
heit des  Stuhlganges,  welche  bei  der  gröfsten  Zahl  der  Schwan« 
gern  beobachtet  wird,  beseitagt  man  am  besten  durch  ein 
aweckmäfsiges  diätetisches  Verhalten,  durch  den  Genufs  mehr 
vegetabilischer,  flüssiger,  namentlich  Obst-Kost  (z.  B.  getrock- 
neter Pflaumen,  Kirschen),  wobei  man  inde&  die  blähenden 
Dinge  mBglichst  vermeidet,  und  dk  besonderen  Wünsche  der 
Schwangeren  beachten  kann,  durch  fleifsige  Bewegung  und 
durch  den  fleifsigen  Genufs  des  Wassers,  nicht  nur  am  Tage, 
sondern  auch  am  Morgen.  Sollte  dennoch  dgentliche  Ver- 
stopfung eintreten,  wie  nicht  selten  gegen  Ende  der  Schwan- 
gerschaft geschieht,  so  fördert  man  den  Stuhl^ng  durch  auf- 
lösende^ erweichende  Klystire.  Auch  reicht  man  wohl  ein 
mildes  Salz  zum  Abführen.  Der  prophylaktische  Gebrauch 
solcher  Abfuhrüngsmittel  ab  Gesundheitstränke  ist  für  Schwan« 
gere  niemals  allgemein  zu  empfehlen,  wenngleich  in  frü- 
herer Zeit  und  zum  Theii  noch  jetzt  solchen  Mitteln  das  Wort 
geredet  wird.  Ein  sehr  gewöhnliches  Mittel  dieser  Art  war 
Lenhardt*9  Gesundheitstrank  für  Schwangere,  welcher  jetzt 
jedoch  aufser  Gebrauch  gekonunen  zu  sein  scheint  —  Den 
bisweilen  wiederholt  einU'etenden  Durchfall  mufs  man  eben- 
falls beachten.  Derselbe  erfordert  den  Genufs  schleimiger, 
leicht  verdaulicher  Nahrungsmitlei.  Auch  nützt  der  Gebrauch 
schleimiger  Klystire.  —  Den  Harn  darf  die  Schwangere  nie 
lange  zurückhalten,  weil  namentlich  im  Anfange  der  Schwan- 
gerschaft  nicht  selten  Lagestörungen  iler  Gebärmutter,  beson- 
ders Zurückbeugung  derselben  in  Folge  der  Harnverhaltung 
entstehen.  Bisweilen  ist  diese  aber  Symptom  einer  solchen 
Lagestörung,  oder  am  Ende  der  Schwangerschaft  Folge  des 
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vom  vorGegenjäi  KindesUieile  ausgehenden  Druckes  auf  den 
Blasenhob.  Man  muls  daher  die  Entstehung  dieses  Sym- 
ploms  genau  erforschen  und  die  Behandlung  nach  den  Ursa- 
chen einrichttiü.  Ist  durch  Unvorsichtigkeit  der  Harn  lu  lange 
lurückgehalten  worden,  und  das  Bestreben  der  Schwängern, 
ihn  tu  lassen,  vergeblich,  so  wendet  man  den  Katheter  an. 

Die  von  der  ausgedehnten  Gebärmutter  herrüh- 
renden Beschwerden  erfordern  alle  Aufmerksamkeit  Die 
sehr  bedeutende  Spannung  der  Bauchmuskeln,  die  ofcht  sel- 
ten bedeutende  Schmersen  erregt,  mäfsigt  man  hauplsäcUidi 
durch  lauwarme  Bäder,  dann  auch  durch  das  Einreiben  von 
milden,  fetten  Oelen  (Mandel-,  Mohnsamen-  oder  Leinöl,  audi 
Oleum  hyoscyami  oder  chamomillae  coctum).  Von  vonüg- 
lichem  VVerthe  aber  ist  das  Tragen  dner  genau  angepa/sien, 
und  daher  leicht  enger  und  weiter  lu  machenden,  den  gan- 
ten Unterleib  genau  umfassenden,  bd  den  verschiedenen  Be- 
wegungen nicht  abrutschenden,  leicht  su  lösenden,  Lfcäb'mde, 
welche  die  schwere  Last  der  Gebärmutter  gehörig  unterstütit 
den  Unterleib  gleichmäÜBig  warm  hält,  und  bei  grofser  Schlaff- 
heit der  Bauchbedeckungen  und  daher  entstehender  Schief- 
lage der  Gebärmutter  und  Hängebauch  angeseigt  ist  Bei 
bedeutender  Schieflage  der  Gebärmutter  schreibt  man  audi 
der  Schwangen  eine  bestimmte  Lage  auf  der  entgegengesetx- 
ten  Seite  während  des  Schlafens  vor. 

Die  Vorbereitung  der  äufseren  Geschlechts- 
theile  ist  nur  bei  schon  bejahrten  Erstgeschwängerten  und 
bei  jungen  Personen  von  straffer  Faser  nöthig.  füenu  die- 
nen die  schon  erwähnten  lauwarmen  allgemnnen  oAn  örüi- 
eben  Bäder,  oder  das  Waschen  der  Geschlechtstheäe  mit 
lauem  Wasser  oder  mit  Weisenkleienabsud,  auch  wohl  das 
Einreiben  von  mildem  Oele  in  das  Mittelfleisch  und  die  Scham- 
lippen. Einspritzungen  in  die  Mutlerscheide  sind  nicht  an- 
lurathen. 

Die  Brüste  schütxt  man  eben  so  sehr  gegen  naditheili- 
gen  Druck,  Stofs,  Quetschung,  als  gegetk  Erkältung.  Man  rd* 
nigt  sie  durch  fleifsiges  Waschen  mit  lauwarmem  Seifenwas- 
ser, und  unterstätst  sie  bei  der  Bekleidung  mit  Vorsteht 
Hierdurch  werden  in  vielen  Fällen  auch  die  Warsen  gehörig 
vorbereitet.     Sind  sie  aber  su  empfindlidi,  so  sucht  man  d«s 
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im  Wochenbett  gewöhnlich  nach  dem  Anlegen  des  Kindes  er- 
folgende Wundwerden  der  Warzen  durch  während  der  lets- 
ten  Monate   der  Schwangerschaft  täglich  dn-  oder  zweimal 
wiederholtes  Waschen  mit  Rosenwasser  oder  mit  Branntwein, 
Rum,  Arak,  Lavendelgeist  oder  Rothwein,  oder  durch  Abwa- 
schen oder  Fomentiren  der  Warzen  mit  Eichen-  oder  Wei- 
denrindendecoct;  oder  durch  Bestreichen  mit  stärkenden  Sal- 
ben zu  verhüten.     Sind  sie  mit  einem  häutigen  Ueberzug« 
versehen,  so  erweicht  man  diesen  durch  wiederholtes  Abwa- 
schen mit  lauem  Seifenwasser.     Liegen  die  Warzen  zu  tief, 
nnd  sie  zu  klein,  so  berührt  man  sie  täglich  einige  Male  mit 
dem  Finger,  und  setzt  ein  Warzenhütchen  aus  Lindenholz  mit 
breitem  Rande  oder  aus  Federharz  auf.     Im  Nothfalle  ge- 
braucht man  auch  eine  Milchpumpe  oder  ein  Milchglas  zum 
Hervorziehen  der  Warzen,  jedoch  mit  der  gehörigen  Vorsicht, 
damit  nicht  durch  Druck  und  Reiz  die  Brustdrüse  selbst  be- 
leidigt und  entzündet  werde.    Das  Anlegen  von  Ringen  um 
die  Warze,  um  die  hervorgezogene  Warze  ausgedehnt  zu»  er- 
halten,  schadet,  wenn  dieselben  aus  Hom  bestehen,   durch 
Zerrung  und  Druck  der  Warzen.     Auch  das  Anziehen  der 
Warzen  durch  den  Mund  einer  andern  Person  kann  sowohl 
durch  den  Reiz  als  auch  durch  die  Möglichkeit,  auf  diesem 
Wege  eine  Krankheit  zu  übertragen,  Nachtheil  bringen. 

Die  prophylaktischen  Behan  dlungen  der 
Schwangern  durch  Aderlässe,  Arzneien  und  Ge- 
heimmittel sind  im  Allgemeinen  zu  verwerfen.  Die 
Schwangerschaft  an  sich  ist  als  ein  naturgemäfser,  zwar  als 
ein  ungewöhnlicher,  doch  nicht  als  ein  krankhafter  Vorgang 
anzusehen.  Da  aber  während  desselben  das  Gefäfssyatem 
lücht  selten  überwiegend  thätig  wird,  und  dann  bestimmte 
Symptome  der  Vollblütigkeit  hervortreten,  so  werden  ßlut- 
entziehungen  allerdings  oft  genug  nölhig.  Doch  werden  sie 
meistens  bei  einem  zweckmäfsigen  diätetischen  Verhalten  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  bei  sonst  gesunden  Personen  ver^ 
mieden  werden  können.  Gleiches  gilt  von  dem  Gebrauche 
der  Arzneien.  Die  geringeren  Schwangerschaftszurälle  bedür- 
fen einer  besonderen  Behandlung  nicht  Sie  vermmdem  sich 
im  Verlaufe  der  Schwängerschaft,  oder  verschwinden  auch 
gänzlich.  Doch  können  manche  von  ihnen  eine  solche  Hef- 
Med.  cbir.  Eocjd.  XXX.  Bd.  41 
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tigkeil  annehmen,  dab  nt'  eine  besondere,  dem  lu  Grunde 
liegenden  Ch«rakter,  entsprechende  Behandlung  veriangen,  b^ 
welcher  man  lu  gleicher  Zeit  darauf  su  achten  hat,  dals  die 
Schwangerschaft  selbst  nicht  gestört  wird.  Entslehen  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  wirkliche  Krankheiten,  so  verlan- 
gen diese  ebenCalls  eine  besondere,  d^  Art  der  Krankhrit 
entsprechende  Behandlung,  wihrend  man  gleichseitig  die 
Sdiwangerschaft  beachtet,  und  namentlich  den  Einflub  der 
Krankheit  wie  der  einsuleitoiden  Kur  auf  die  Schwanger* 
Schaft  in  gehöriger  Weise  berücksichtigt  Gar  tu  bau&g  wird 
dadurch  Nachtheil  gebracht,  dab  eine  Kraiikheil  für  ein 
Symptom  der  Schwangerschaft  gehalten,  und  sieht  xdtig  ge- 
nug behandelt  wird. 

Uebrigens  müssen  Erstgeschwängerte  über  Alles,  was 
während  der  Geburt  und  während  des  WochenbeHes  xur 
Hand  sein  mufs,  xeitig  genug  unterrichtet  weiden,  und  Mehr- 
geschwängerte, welche  schon  eine  schwere  Entbindung  ge- 
habt haben,  und  solche  Schwangere,  bei  welchen  man  einen 
Fehler  vermuthet,  müssen  in  Betreff  des  bestimmten  FeMers 
riner  genauen  Untersuchung  unterworfen  werden,  um  leitig 
genug  die  Behandlung  eintreten  lassen  und  wo  möglich  den 
Fehler  bei  der  Geburt  verhüten  «i  können. 
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Frauen,  sunSchst  fflr  Mfitter,  und  die  es  werden  wellen.  Minden  und 
Leipsig  1841.  —  Aaderdem  die  Lehrbficher  der  Geburtskunde,  i.  B. 
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